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Vorwort. 


Die Geſchichte einer europäiſchen Großmacht, deren Geſchick es iſt, 
beſtimmend und maßgebend auf die Entwickelung aller allgemeinen Verhält— 
niſſe und Intereſſen des Welttheils einzuwirken, umfaßt nothwendiger 
Weiſe die internationale europäiſche Politik faſt in ihrem ganzen Um— 
fang. In geſteigertem Maße, mehr vielleicht als zu jeder früheren Zeit 
war das wohl während der anderthalb Jahrzehnte der Fall, die wir als 
die Periode der Congreß-Politik bezeichnen können. In Beziehung auf 
Rußland insbefondere hätten wir dann auch noch daran zu erinnern, 
zu welcher hervorragenden Stellung, zu welchem gewichtigen Einfluß in 
dem Rath der europäifchen Mächte die Ereigniffe der letzten Jahre des 
Napoleonifchen Kaiferreich8 diefen Staat empor geführt hatten, fo wie 
daran, daß feine allgemein -gefchichtliche Bedeutung bis jet überhaupt 
überwiegend in feiner auswärtigen Politif, weniger in feinem innern Le— 
ben zu fuchen war. 

Nur in einer umfafjenden Darftellung ver internationalen Beziehun- 
gen, nicht in einer theilweifen oder fragmentarijchen, ließ fich aber fejt- 
jtellen, welcher Art diefer Einfluß gemwefen ift und wie weit er gereicht 
hat; in wiefern er felbftitändig und in diefer Eigenschaft maßgebend 
wirkte, wann und wo er, felbit durch einen auswärtigen Impuls be- 
jtimmt, ein dienender wurde und welche Bedeutung er überhaupt in bei- 
den Formen für die Gefchichte der europäifchen Menfchheit gehabt hat. 


vI Vorwort. 


Diefe Rüdfichten haben den Verfaſſer beftimmt den Stoff jo zu behan- 
deln und fo zu umgrenzen, wie bier gefchehen ift. 

Mit dem Jahre 1831, mit der Beſiegung des polnischen Aufſtands 
zu fchliegen, ſchien geboten, weil für die fpätere Zeit das urfundliche 
Material, namentlich in Beziehung auf Rußland, noch nicht in ausreichen- 
der Vollftändigfeit vorliegt. | 
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Erſtes Bud). 


Tom Wiener Congreh bis zum zweiten Parijer Frieden. 


Erſtes Capitel. 


Der Wiener Gongref. — Kaifer Alerander I. an der Spike des Liberalismus. — 

Miereraufnahme früherer Pläne, — Alerander’s Umgebung; Graf Johann Capodiſtrias. 

— Unterhandlungen über Polen und Sachſen. — Fürft Talleyrand als Bertreter ber 
Legitimität, — Entfcheidende Wendung in der Politif Preußens. 


Der Kampf mit Napoleon und dem franzöfifchen Kaiferreich war — 
oder ſchien beendet; Europa hatte dem DBefiegten die Kleine Injel Elba 
als Fürftenthun zu fpielender Befchäftigung angewiefen — und die Für— 
ften und Staatsmänner des Welttheils follten fich im Herbft des Sieges- 
jahres 1814 zu Wien verfammeln, um die Neugeftaltung aller europäis 
ſchen BVerhältniffe zu ordnen und über das Schidjal fo vieler herren» 
[08 geworbener Länder zu verfügen. 

Der Kaiſer Alerander dachte auf diefer Fürften-VBerfammlung großartige 
Pläne zu verwirklichen und Verhältnifje zu gründen, deren Einfluß in mehr 
als einer Beziehung weit und mächtig bejtimmend in die Zukunft reichen follte. 
Denn mochte ihm auch feit einigen Sahren über dem Kampf mit Napo- 
leon, der ihn ganz in Anfpruch nahm, manches Andere in den Hinter: 
grund getreten fein —: jeßt fehrte er mit erneuetem Eifer und gejteiger- 
ter Zuverficht zu den Beftrebungen feiner Jugend zurüd, indem er zu— 
aleich die alten, feit Peter dem Großen verfolgten, zu Zeiten ruhenden — 
aber nie aufgegebenen, nie vergefjenen Pläne Rußlands wieder aufnahm. 

Auf der einen Seite ging fein Streben dahin, in dem unermeßlichen 
Doppelveich, das er in Europa und Aſien beherrfchte, im Sinn des Li— 
beralismus ein gefteigertes politifches und Cultur-Leben hervorzurufen, 

\ und er verfolgte fein Ziel, wenn auch nicht, wie in früheren Jahren, mit 
"per überftürzenden Haft der unveifen Jugend, doch mit — Wil⸗ 
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len. Andererjeits, in Beziehung auf die äußeren Verhältniffe feines Reiches, 
wendete er den Blick Feineswegs blos nach Weften, fondern auch nach 
Süden, und gedachte der Plane Catharina’s, die Grenzen Rußlands, oder 
feinen unbedingt gebietenden Einfluß bis an die Pforten des ſchwarzen 
Meeres vorzurüden. Allerdings das Mittel, das flawifche Kaiferreich zur 
herrſchenden Weltmacht zu erheben. 

In beiden Richtungen follten die Beichlüffe des Wiener Congrefies 
Rußland, oder vielmehr feinen Kaifer, fördern. In beiden: denn die Er- 
werbung des Herzogthums Warfchau, zu der das verfammelte Europa 
nunmehr feine fürmlihe Zuftimmung geben follte, war in den Augen 
Alerander’s nicht etwa blos als ein Gewinn an Macht von hohem Werth; 
auch nicht blos als eine günftige, weit in das Herz des Welttheils vor— 
geſchobene Stellung, deren Beſitz feinen Einfluß auf das weitliche Europa 
mächtig fördern konnte, galt ihm viejes Land; er fah mehr darin: dieſer 
Landgewinn jtand in feiner VBorjtellung in einem gewiffen Zufammen- 
bang mit feinen Plänen für das Innere Ruflands. Hier, in dem als 
felbftftändiges Reich mit Rußland vereinigten Polen, follte das regere 
weſt⸗europäiſche politiiche Leben zuerft zur Erfcheinung kommen, wie in 
manchen Beziehungen auch in den deutfchen Djtfee-Provinzen des Zaren- 
Neichs. Von diefen beiden Brennpunften aus follte fich ein heilfamer 
Einfluß nach dem Innern Ruflands verbreiten; diefen beiden Vorbildern 
follte fih das alte Reich der mosfowitifchen Groffürften gleichſam nach« 
bilden, um fich allmählich auf gleiche Höhe mit ihnen zu erheben. 

Der Wunſch, das eroberte Bolen zu behalten, war ohnehin natürlich 
genug. Denn was fonnte natürlicher fein, als daß Rußland einen Erſatz 
verlangte und erhielt fir die großen Opfer, die es in den langen Käm— 
pfen unermüblich gebracht Hatte; daß es felbjt mit Gewinn aus einem 
fiegreichen Kampfe hervorgehen wollte. Durch die VBorftellungen, die wei» 
teren Pläne, die er damit verband, war num vollends das Verlangen nach 
dem Beſitz des ungetheilten Herzogthums Warfchau, ja fo vieler alt-pol- 
nifcher Provinzen, als fich irgend zufammenbringen ließen, in ven Augen 
des Kaifers Alerander durchaus geabelt. Um fo mehr, da zu Allen, was 
durch das höhere wie durch das unmittelbare Interejje Rußlands geboten 
ſchien, in diefem Fall für ihn auch noch ein anderes bejtimmendes Ele— 
ment fam, das mit großer Macht auf ihn wirkte und wohl geeignet war, 
fein Streben ihm ſelbſt in einem burchaus idealen Licht erjcheinen zu 
laſſen. Bon einer lebhaften, leicht erregten Phantafie beherrjcht, nichts 
weniger als gleichgültig in Beziehung auf die Nolle, die feine Perſon in 
ber Gegenwart fpielte, in der Gefchichte dereinft fpielen werde, gefiel er 
fih in dem Gedanken, vereinft als der großgefinnte und großmüthige , 
Wieverherfteller Polens in den Annalen der Zukunft zu glänzen. Solche 
Borftellungen waren mit Abficht, namentlich durch feinen Jugendfreund 
den Fürften Adam Gzartoryefi, früh in ihm gewedt worden, und man 
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forgte dafür, daß fie nie ganz und bleibend in DVergefjenheit geriethen. 
Als Napoleon geneigt fchien, ein Polenreich, das dann ein Rußland feind- 
liches fein mußte, unter franzöfifhem Schuß berzuftellen, hatte freilich 
der Kaiſer Alerander fehr beftimmt Bürgjchaften verlangt, daß dergleichen 
nie gefchehen werde —: ein durch Rußland gefchaffenes Königreich Polen, 
dejfen Krone Ruflands Kaifer trug, war aber natürlich etwas ganz Ans 
deres. Das war e8, was er ftets geträumt hatte, und was jekt in das 
Leben gerufen werben follte. Den rufjiihen Staatsmännern war nicht 
wohl bei viefen Plänen: dagegen brängten fich die angejehenjten Männer 
unter den Polen felbft gejchäftig heran, baten dringend darum, unter die 
ſchützenden Fittige des ruffifchen Adlers aufgenommen zu werden, und 
verherrlichten zum Boraus den Kaifer Alexander vor feinen eigenen Aus 
gen als den Erretter ihres Vaterlandes, ihres dankbaren Boll! —: wenn 
auch natürlich mit dem ftillen Vorbehalt, ihn über das eigentliche Ziel 
ihrer Wünfche zu täufchen und zum dienenden Werkeug Ihrer Pläne 
zu machen. 

In der That gefonnen, fich in den Plänen feiner Politit nur durch 
edle und erhabene Beweggründe beftimmen zu laſſen, aber auch geneigt, 
fih felbft die Dinge etwas willfürlich in diefem Sinn zu beuten und 
über Manches den Schleier einer verjchönernden Selbfttäufchung zu breis 
ten, der freilich in mehr als einem Falle, bei ernftem Willen, wohl zu 
lüften gewejen wäre, wußte Alerander auch feine Pläne gegen die Türfet 
fich felbft gegenüber zu ibealifiren. Nicht allein, daß ihm vie myſtiſch— 
romantifche Vorſtellung von einem Siege des Kreuzes über den Halbmond 
vorjchwebte —: auch die Befreiung des ältejten europäifchen Eultur-Bol- 
tes, ver Griechen, war ein nothwendiges Element feiner Pläne. Es war 
ein ſchöner Gedanke, die Nachlommen der Athener und Spartaner von 
dem Joch eines rohen Türkenſtammes zu erlöfen. Rußlands Kaifer konnte 
fih an ver Vorjtellung weiden, daß er auch hier wieder als mildgefinn- 
ter Held auftrat, als der fchiigende Genius aller Unterbrüdten, als ver 
wohlwollende Beförderer aller echten Humanität und Eultur. Es war 
Ihön, auf ven Wegen des reinften Edelmuths in den Beſitz aller wün- 
fchenswerthen Güter diefer Erde und einer Herrſchermacht ohne Gleichen 
zu gelangen, Rußland zu einem Weltreih von beifpiellofer Macht und 
Größe zu erheben. 

Die in den letzten Jahren gewonnenen großartigen Erfolge hatten 
den Gefichtsfreis des Kaifers erweitert und feinen früheren Plänen aller: 
dings neue Elemente eingeimpft, aber fteigernd, nicht hemmend; und jelbjt 
die neue Geiftesrichtung, die fih in ihm ankündigte, bie religiöfe Stim- 
mung, bie bald beftimmter hervorzutreten begann als fonft, war für jet 
noch nicht im Widerfpruch mit feinem weitgreifenden liberalen Streben. 

Denn jo gewiffenhaft er auch alle äußeren Formen des griechijchen 
Ritus beobachtete, fo gut er auch wußte, welchen Werth feine Stellung 

| * 
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als Schirmvogt der griechifehen Kirche namentlich für feine Pläne im 
Drient hatte, war er doch ein Schüler des Waadtländers Laharpe, und 
jelbjt fein erwachenner Myſticismus hatte zumächft eine protejtantifche 
Färbung. Gerade weil ihm die Religion vorzugsweiſe eine Sache des 
Gemüthslebens, und bald ver Gefühlsfchwärmerei war und wurde, fagte 
ihm das leblofe Formenwefen, in welchem die griechifche Kirche fich aus— 
jchlieglich bewegt und abfchließt, nicht zu. Er begünftigte das Streben 
nach einer Reform im Innern der griechiichen Kirche, die er im Anfang 
durchaus freifinnig aufgefaßt hatte, und die felbft in fpäterer Zeit, als er 
fie mehr und mehr im Sinn jenes trüben proteftantifchen Myſticismus 
dachte, feine politifchen Pläne, wie er wenigftens glaubte, nicht zu durch— 
treuzen brauchte. — Wenige Monate nur nach der Zeit, von der bier 
die Rebe ift, erfaßte ihn die Idee, daß eine religiöfe Gefinnung, die Grund» 
ſätze der chriftlichen Moral auch das Gebiet der Politik beherrfchen müß- 
ten, in bejtimmterer Form und mit großer Gewalt, aber er war vollfom- 
men reblich in diefer Anficyt und dachte und glaubte ihr gemäß zu han- 
bein. Der Gedanke, kirchliche Gläubigkeit einem gegebenen politifchen 
Spftem bienftbar zu machen, irgend ein beliebig gewähltes politifches 
Spitem dadurch, daß man es als ausschließlich fo genannte göttliche Welt- 
ordnung ſelbſt zu einem Gegenſtand Eirchlicher Gläubigkeit ftempelte, ges 
gen jeden Angriff zu wahren, ja über jede Discuffion zu erheben —: 
biefer Gedanke, der jehr wohl neben eigener Ungläubigfeit bejtehen fann, 
war ihm zur Zeit vollflommen fremd. 

Daß die Pläne Kaifer Alerander’s von biefer Periode an weiter 
gingen und mehr umfaßten als in früheren Tagen, mochte dann auch 
wohl feinen Grund zum Theil darin haben, daß er die Gunft ver Um— 
jtände eher überjchätte, als verfannte. In wiefern und in welcher Form 
er fich jelbjt von biejer Erweiterung feiner Pläne Rechenjchaft gab, darü- 
ber ijt nichts befannt geworden, worin fie ihrem Wefen nach bejtand, 
tritt dagegen fehr deutlich hervor. 

Schon feit dem Antritt feiner Regierung war fein Streben darauf 
gerichtet gewejen, Rußland bejtimmter und bleibender in den Rath der 
europäifchen Großmächte einzuführen, als felbjt unter feinen unmittelbar- 
jten Vorgängern gefchehen war; ven wirklichen, thatfächlichen Einfluß des 
Zarenreichs nicht auf die Angelegenheiten des Oſtens zu beſchränken, ſon— 
dern auf alle Verhältniffe des Welttheils auszudehnen. In diefem Sinn 
war er zuerft für das europäifche Gleichgewicht und nach der Ermordung 
des Herzogs von Enghien als Rächer ver öffentlichen Moral gegen Na— 
poleon in die Schranken getreten. Dann hatte ihn eine Zeit lang ber 
Gedanke befchäftigt, fich eben mit Napoleon in die Herrjchaft über Eu— 
ropa zu theilen, und er hatte zugleich eine enthufiaftifche Freundſchaft 
für den Helden des Yahrhunderts etwas theatralifh zur Schau ge 
tragen. Dieſe Sreundfchaft kränkelte aber freilih ven Anfang an an 
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einer gewiſſen inneren Unwahrheit. Daß man mit Napoleon nicht theilen 
konnte, war dann mit jedem Tage klarer hervorgetreten; der Traum, 
wenn er je wirklich in redlicher Ueberzeugung geträumt wurde, war bald 
verflogen, und der Haß kam zur Geltung, deſſen Gegenſtand der über— 
müthige Corſe war, der ſeine Ueberlegenheit ſelbſt im perſönlichen Ver— 
kehr mit ſo roher Rückſichtsloſigkeit fühlen ließ. 

Während des Kampfes mit ihm hatte darauf Alexander ſchon geſucht 
ſich ſelbſt als den Fürſten der Fürſten hinzuſtellen, der eigentlich dieſen ge— 
waltigen Kampf kämpfte, und gern hätte er die mit Rußland verbündeten 
Fürſten nur als untergeordnete Gehülfen gelten laſſen —: jetzt vollends 
da der gefürchtete Gegner geſtürzt am Boden lag, waren die geheimen 
Wünſche des ruſſiſchen Kaiſers, wie aus manchem Zug ſeiner Politik her— 
vorgeht, wohl auf ein gewiſſes Primat in Europa gerichtet. Er hielt 
ſich dazu berechtigt, und der Beſitz von Polen, eine weit gegen das Herz 
des Welttheils vorgeſchobene militäriſche Stellung, konnte die Mittel ge— 
währen, in unmittelbarerer Weiſe als je zuvor auf die weſtlichen Reiche 
einzuwirken. Auch ein ſolches Streben konnte, in ſeiner Vorſtellung, 
dadurch veredelt ſcheinen, daß er ſich ſelbſt von mildem Glanz umge— 
ben an der Spitze des liberalen Princips in Europa dachte und überall 
als der Vertreter der Gerechtigkeit, der fortſchreitenden Cultur, der ſittlich 
geregelten Freiheit aufzutreten verſprach. — Hatte er doch bereits wenige 
Monate früher in dieſem Sinn die franzöſiſchen Bourbons gezwungen, 
ihrem wiedergeiwonnenen Reich eine „Charte‘ zu verleihen, und in dem— 
felben Geift wollte er in Wien darauf dringen, daß allen Staaten Deutfch- 
lands parlamentarifche Verfaſſungen zugefichert würden. 

Der Freiherr v. Stein, der die legten Jahre über bedeutenden Ein- 
fluß auf ihn geübt und feinen Muth aufrecht erhalten hatte, wenn er 
wanfend zu werben drohte —: der mußte ihm jett mehr und mehr ent» 
fremdet werben, da beide in fo mancher Beziehung ein ganz verjchiedenes 
Ziel im Auge hatten. Stein wollte ven allgemeinen Frieden, die Ruhe 
des Welttheils durch eine erweiterte und feit begründete Macht Deutjch- 
lands gefichert wiſſen. Ein folches Deutfchland aber, das ficher auf eige- 
ner Macht ruhend, eines fremden Beſchützers nie bedurft und fremde 
Einmifchung nicht geduldet hätte, paßte nicht in vie Weltorpnungspläne 
des Kaiſers Alerander. Hätte e8 doch Rußland vom Wejten ausgejchlofjen. 

Dagegen hatte eine eigenthümliche Fügung dem ruffifchen Raifer feit 
Kurzem einen Gehülfen zugefellt, ver in mehr als einer Beziehung ganz 
bejonders geeignet fchien, jowohl feine fosmopolitijch-Liberalifirenden Pläne, 
als namentlich auch feine Abfichten im Drient zu fördern. 

Dies war der Grieche Johann Capopijtrias, dejjen frühere Laufbahn 
man im Auge behalten muß, um feine fpätere Thätigfeit richtig auffallen 
zu können. 

Er war, der dritte von fünf Brüdern, im Jahr 1776 zu Corfu als 
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Untertban der Republik Venedig geboren. In dem eigenthümlichen und 
veralteten Staatswejen, dem er zunächit angehörte, waren, wie befannt, 
die Patricier der Inſelſtadt Venedig ſelbſt allein vwollberechtigte Staats» 
bürger, und bie fümmtlichen übrigen Bewohner des Gebiets jtanden zu 
diefer herrſchenden Claſſe nicht fowohl in dem DVerhältnig von Unterthas 
nen, als in dem unterworfener fremder Völferfchaften. Selbit einem Ve— 
ronefer, einem Paduaner Edelmann war jede öffentliche Yaufbahn unters 
jagt und verfchloffen; um jo mehr dem Eingeborenen der Ionifchen In— 
fein. Sie waren ſämmtlich auf ein durchaus leidendes Regiertwerden 
angewieſen. Da auch ihm mithin fein Wirfungsfreis im Staatspienft 
offen ſtand, ftubirte Capodiſtrias in ſehr jugendlichen Alter zu Padua 
Mediein und lebte dann als ausübender Arzt in feiner Vaterſtadt Corfu. 
Jedoch nur auf furze Zeit, da die großen Weltereignifje, die Europa eine 
veränderte Gejtalt geben jollten, bald auch feine perfönlichen Verhältniſſe 
berührten. 

Denn befanntlich wurden, nach dem jühen Sturz ber altersichwachen 
Republik Venedig, die Sonifchen Injeln gleich Iftrien und Dalmatien zu— 
nächſt eine Beute Frankreichs. ALS fie dann, während des nächjtfolgen- 
ben Kriegs, den Franzoſen zu einer Zeit, wo ihre Waffen nicht glücklich 
waren, wieder verloren gingen (1799), kurze Zeit fich felbft überlaffen 
blieben, dann erſt türfifcher, fpäter ruſſiſcher Schutzherrſchaft verfielen, 
erwachte auf diefen, fo lange Zeit über kaum beachteten, unbedeutenden 
Infeln unerwartet ein reger, ja leivenjchaftlicher Geiſt politifchen Lebens; 
Ariftofraten und Demokraten ftanden einander feinblich gegenüber, und 
die Familie Capodiftrias war, als eine der beveutenderen, natürlich viel- 
fach veranlaßt an dem Streit der Parteien Antheil zu nehmen. 

Als der Kaiſer Alexander durch feinen General-Commiffär und Be— 
vollmächtigten, Georg Mocenigo, der Injel-Republif eine parlamentarifche 
Berfaffung geben ließ, — 1803 — erhielt, eben durch Mocenigo's Ber: 
mittelung, Johann Capopiftrias, erjt fieben und zwanzig Jahre alt, eine 
bedeutende Stellung in diefem neuen Staatswefen; er wurde zum „Staats- 
Gecretär des Senats der Republik“ ernannt. Einfluß auf den Gang 
einer Regierung, die im Wefentlichen natürlich der ruffifche Gefandte, 
gejtüßt auf ruſſiſche Bayonette, leitete, fanın natürlich Capodiftrias nur 
geübt haben, infofern er fich eben den Anfichten Mocenigo's anſchloß: 
aber es war jedenfalls eine merkwürdige und Iehrreiche Schule, die er 
bier durchmachte, denn die Sonifchen Infeln wurden damals der Auss 
gangspunft für mehr als ein unter eigenthümlichen Bedingungen gewag- 
te8 Unternehmen Rußlands; für mehrfache Expeditionen nach Neapel und 
in das Adriatiſche Meer. 

Wenige Jahre fpäter jeboch, im Frieden zu Tilfit, ſah fich der Kaiſer 
Alerander veranlaßt das Protectorat der Sieben-Inſel-Republik feinem 
neugewonnenen Freunde Napoleon abzutreten, Er hätte es zur Zeit wohl 
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nicht behaupten können, da unter den Bedingungen, die der Friede her— 
beiführte, die ruſſiſche Flagge ſich unmöglich in dem Adriatiſchen und 
Joniſchen Meere halten konnte. Die Inſeln wurden dem Napoleoniſchen 
Kaiſerreich einverleibt und Capodiſtrias ſah ſich in Folge deſſen durch die 
neuen Machthaber aufgefordert in franzöſiſche Dienſte zu treten. Aber 
er hatte Größeres und Bejjeres für fein Vaterland im Sinn, und 309 
e8 vor als freiwillig Berbannter das heimifche Geftade auf der ruffijchen 
Flotte unter dem Aomiral Siniäwin zu verlaffen. Mit ihr’ gelangte er 
zunächjt nach Liſſabon und dann nach England, von wo aus er dann 
wenig fpäter Petersburg erreichte. 

Mit dem Rang eines Hofraths (nach den Normen der ruffifchen 
Beamten-Hierarchie dem eines Obrift-Lieutenants gleich) im Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt (1809), wurde er zunächit nicht 
bejonders beachtet, wie das ganz natürlich ift, da er fich nicht durch mäch» 
tige Verbindungen gehoben ſah, und nichts ſchien ihm eine glänzende 
Laufbahn zu veriprechen. 

Daß er zwei Jahre darauf (1811) der ruffifchen Gefandtfchaft in 
Wien als überzähliger Attache beigegeben wurde, war noch fein bedeu— 
tender Schritt; nur wenige Monate fpäter jedoch follte der abenteuerliche 
Dperations- Plan, mit dem der Kaifer Alerander dem entſcheidenden Ans» 
griff Napoleon’s zu begegnen dachte, auch dem Schickſal Capopiftrias’ 
eine unerwartete Wendung geben. 

Diejenige ruffiiche Armee, die bis dahin gegen die Türken gefochten 
hatte und die zur Zeit, nach gejchlofjenem Frieden (1812), unter dem 
Admiral Tſchitſchagow an der Donau ftand, follte befanntlic durch die 
Walachei und Serbien an das adriatiiche Meer vordringen, um bort 
eine etwas übermäßig weit ausholende Diverfion zu machen, während 
Napoleon mit gewaltiger Uebermacht in das Innere bes ruffifchen Reichs 
vordrang. Capodiſtrias wurde dem Admiral als viplomatifcher Agent 
beigegeben; da ihm die VBerhältnifje in Dalmatien von früher her befannt 
waren, mußte feine Berwendung in diefer Weife ſchon an fich fehr zwed- 
mäßig erjcheinen. Außerdem aber hatte Tſchitſchagow ihn fich als diplo— 
matifchen Gehülfen erbeten. Er hatte einen Brief Capopiftrias’ an einen 
Freund gelefen und ſich danach eine hohe Meinung von ven Talenten 
diefes Diplomaten gebilvet. 

Die fühne Diverfion unterblieb bekanntlich. Tſchitſchagow mußte 
fich mit feinen Schaaren rüdwärts wenden, nach Lithauen und an bie 
Berefina. Dorthin begleitete ihn Capodiftrias, der dann die großen Ere 
eignifje des Jahres 1813 in Barclay's Hauptquartier mit erlebte, da bies 
fer General zunächft den Admiral an der Spike der ehemaligen Donau» 
Armee abgelöjt hatte. 

Dem Kaiſer Alerander perjönlicd wurde Gapopijtrias erft in den 
legten Wochen des denkwürdigen Jahrs zu Frankfurt a. Main bekannt. 
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Die thatfächliche, anerkannte Bedeutung eines jeden im öffentlichen Wefen 
thätigen Mannes, ijt in Rußland natürlich durchaus von perjönlichen Bes 
ziehungen zu dem Monarchen abhängig, und fo wurde es denn auch in 
diefem Fall für Capodiſtrias' eigene Laufbahn entjcheivend, und wichtig 
felbjt für den Gang der europäifchen Bolitif, daß er fich hier feinem 
Kaiſer perjönlich gegenüber gejtellt jah. Es war von einer diplomatifchen 
Sendung nach der Schweiz die Rede, Barclay empfahl Capopijtrias dazu 
und ftellte ihn dem Kaifer vor. Alexander aber fand jo großes Gefallen 
an dem geiftreichen Griechen, hielt ihn fo fehr zu wichtigeren Dingen ges 
eignet, daß er ihn fofort in feiner unmittelbaren Umgebung behielt und 
ihm bald die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten Rußlands größten» 
theils überließ. | 

Zur Zeit des Wiener Congreſſes übte Capopijtrias als ruffifcher 
Minifter bereits nicht unbedeutenden Einfluß; er war es vorzugsieife, 
der die Aufmerkfamfeit des Kaifers Alerander wieder auf den Sübojten 
Europa's zu wenden juchte und jchon in Wien Verbindungen mit den 
Griechen anfnüpfte, er war es auch, der den Kaiſer in feinem kosmopo— 
(itifchen Liberalismus bejtärkte, jo wie in dem Streben, überall im weit- 
(ihen Europa als der chende Genius aller humanen, freifinnigen Be— 
jtrebungen aufzutreten — : vielleicht in der Ueberzeugung, daß die Pläne 
und die Hoffnungen, die er felbjt für Volk und Land der Griechen nährte, 
nur unter dem Schuß des liberalen Princips zur Reife gedeihen konnten. 
Ueberhaupt ließe fich die Frage aufiwerfen, ob der Kaiſer Alerander ven 
Grafen Capodijtrias in feine Nähe zog, weil er in ihm ein paſſendes 
Werkeug für feine Pläne im Drient zu erfennen glaubte, — oder ob es 
Capodiſtrias war, der, einmal im Vertrauen des Kaifers, die früheren 
Entwürfe wieder in Erinnerung brachte und die alten Hoffnungen Ruß— 
lands und des Kaiſers von Neuem anfachte. Urkundlicher Aufſchluß 
wird uns darüber wohl nie zu Theil werden. Vielleicht daß eine Wech— 
jelwirfung ftattfand und daß Eines wie das Andere bis zu einem gewiljen 
Grade der Fall war. 

Denn Eines geht jedenfalls aus dem Thun und Laſſen Capodiſtrias' 
ſehr deutlich hervor: nämlich daß er unter allen Bedingungen jtets fein 
Baterland im Auge behielt, und nicht blos ruffische, fondern auch, und 
zwar als das, was ihm eigentlich am Herzen lag, griechifche Politik trieb. 
Zu einer fpäteren Zeit, als Präfivent des werdenden griechiichen Staats, 
war Capodiſtrias den Engländern ein Dorn im Auge, denn er durch— 
freuzte allerdings im Arcchipel Pläne Englands, die feineswegs ganz frei 
von Selbjtfuht waren. In Folge deſſen ift er denn auch in Tages— 
blättern und Flugfchriften, die von England ausgingen, unzählige Male 
in den fchwärzeften Farben gefchilvert worven, als der Tyrann Griechen: 
lands. Man jtellte ihn auch in feinem dortigen Verhältniß als blofes 
Werkzeug des ruſſiſchen Kaiſers var, als einen vienftbefliffenen Mann, 
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der, einzig und allein darauf bedacht, Rußlands Zwede zu förbern, fein 
Vaterland unterdrüdte und verriet. Aber die Beſchuldigung war da— 
mals eine ungerechte, wie fie es zu jeder früheren Zeit gewejen märe. 
Weit entfernt, daß Capodiſtrias je in feinen Beftrebungen zu Gunſten 
Griechenlands ausschließlich das Intereffe Rußlands im Auge gehabt hätte, 
ließe fich wohl eher die Frage aufiwerfen, ob er ſich nicht etwa umgefehrt 
auch in feinem Verhältniß als ruffiicher Staatsdiener zu Zeiten durch 
Rückſichten auf Griechenland beſtimmen ließ. 

Wenigſtens hat er den Standpunkt, deſſen er ſelbſt ſich bewußt war, 
der Wahrheit gemäß ausgeſprochen, als die Gräfin Neſſelrode ihn, eben 
auf dem Congreß zu Wien, durch die Ausſicht auf eine reiche und glän— 
zende Heirath für eine nähere Verbindung mit ihrem Gemahl zu gewin— 
nen ſuchte. Er wich aus mit der Erklärung, daß er nur durch Gewiſſen— 
haftigkeit in Erfüllung ſeiner Pflichten, nicht durch eine Heirath, Ruſſe 
zu ſein verlange, und früher oder ſpäter nach der Inſel zurückkehren 
werde, wo er die Gräber ſeiner Väter finde. 

Unter den ruſſiſchen Staatsmännern ſtimmte ihm von Anfang an 
eigentlich nur Einer bei, namentlich was die Förderung liberaler Inter— 
eſſen im mittleren Europa betraf; das war der Elſaſſer Baron Anſtett, 
den die Zeitereigniſſe nach Rußland geführt hatten. Die übrigen, ſowohl 
die drei officiellen Vertreter Rußlands auf dem Congreß — nämlich die 
Grafen Raſumowsky, Stackelberg und Neſſelrode, — als die anderen 
einflußreichen Herren, die den Kaiſer als gelegentliche Rathgeber beglei— 
teten, wie der Fürſt Adam Czartoryski —: die ſtanden ihm fern, und 
wurden ſpäter faſt ohne Ausnahme ſeine Gegner, inſofern ſie es nicht 
damals ſchon waren. Doch trat zur Zeit noch feiner von ihnen mit Ent» 
Ichiedenheit gegen den freifinnigen Griechen auf. Keiner hatte dazu eine 
genügende Veranlaffung; denn fo weit wir jehen fönnen, war unter den 
Herren feiner, in deſſen politifcher Thätigfeit jich ein Teitender Gedanke, 
ein Shitem wahrnehmen ließe. Selbjt der allen übrigen um ein fehr 
Bedeutendes überlegene Pozzo-di-Borgo fcheint die europäifchen Angelegen- 
heiten nicht von einem umfajjenden Stantpunft als Ein Ganzes aufge- 
faßt zu haben. Jeder Gegenjtand wurde einzeln für fich als ein allein 
jtehenver behandelt. Da fonnte man fich nicht jo leicht eines principiellen 
Gegenfates bewußt werden. — 

Was aber die Pläne des Kaifers Alexander in Beziehung auf Polen 
betraf, fo wurden fie in der That nur von den Polen felbjt freudig be— 
grüßt. Sonſt erfuhren fie von allen Seiten ven lebhaftejten Widerfpruch, 
und nicht am wenigften in feinem eigenen Yande und in feinem eigenen 
Rath. Daß er den neuerdings durch die ruffifchen Waffen eroberten 
Theil von Polen, das Herzogthum Warfchau, (bi8 auf einen fchmalen 
Landftrich in dem Winkel zwifchen Schlefien und Weftpreußen, ver jeden- 
falls Preußen überlaffen werden mußte) in feiner Gefanmtheit behalten 
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wollte, das wurde natürlich in Rußland ganz allgemein gut geheißen, ja 

s verjtand ſich ganz von ſelbſt, nach ver dort herrſchenden Anficht; jede 
andere Zumuthung konnte als eine Beleidigung Rußlands aufgefaßt wer- 
den. Dagegen wollte Niemand die weiteren Pläne billigen, die der Kai— 
jer Alexander mit diefem Landerwerb verband, und um fo weniger, je 
weiter fie gingen. Sie gingen aber in ber That urjprünglich jo weit, 
daß eine jehr lebhafte Phantafie dazu gehörte, fie unter den damaligen 
Umftänden für ausführbar zu halten. Der Kaifer Alexander _beabfichtigte 
nämlich, als feine großherzigen Ideen in Beziehung auf Bolen, nach dem 
Abſchluß des Krieges, zuerjt eine bejtimmtere Form gewannen, nicht mehr 
und nicht weniger, ald die gefammten, fchon feit Jahrzehnten mit Ruß— 
(and vereinigten Provinzen des ehemaligen polnischen Doppeljtaats — 
das ganze Großfürſtenthum Lithauen, ein, Gebiet, größer als das eigent- 
liche Kronland Polen — wieder von dem Kaijerreich abzulöfen und mit 
dem Herzogthum Warſchau zu dem neuen Polenreich zu verbinden, dem 
eine parlamentarifche Verfaffung und eine durchaus einheimifche Armee 
verliehen werden jollte. Gegen diefen Gedanken empörte ſich Alles, was 
in Rußland eine Stimme hatte und fich geltend machen konnte: die Armee 
und der geſammte Adel, ver in jo vielen feiner Mitgliever, durch alle 
Generationen feit Peter dem Großen, der Armee angehört. Jahrhun— 
derte lang hatte man mit Polen gekämpft, endlich war Rußland Sieger 
geblieben; jene Provinzen waren der Preis des Sieges, bie Armee und 
der Adel betrachteten fie als erfauft mit ihrem Blut — und nun follten 
fie freiwillig wieder aufgegeben werden! Das ſchien unmürdig. Auch 
mußte man es wohl als eine noch größere Beleidigung empfinden, wenn 
den Befiegten Borrechte zu Theil werden follten, die ven Siegern, bem 
erobernden, herrfchenden Volk verfagt bleiben mußten — und doppelt em— 
pörte fich das Gefühl gegen den Gedanken, dag das Alles zu Gunften 
eines Volkes gefchehen jollte, das der Ruſſe feit langen Zeiten gewohnt 
ift gering zu achten; jener Polen, die er jo tief unter ſich zu jehen glaubt. 

Daß feine Ideen, wie er fie in Paris gegen diefen und jenen Staats— 
mann ausgefprochen hatte, in Rußland einen fo allgemeinen Widerſpruch 
finden würden, darauf ſcheint der Kaifer Alerander nicht gefaßt gewefen 
zu fein. Ein £urzer Aufenthalt in Petersburg, wohin er im Sommer 
des Jahres 1814 nach faft zweijähriger Abweſenheit zurückkehrte, belehrte 
ihn jedoch bis zu einem gewilfen Grave über die Gefinnung, die dort in 
den maßgebenden Kreifen herrfchte, und wenn er auch nicht vollſtändig 
erfannte, wie viel Bedenkliches in feinen leicht entworfenen Plänen lag, 
fühlte er fich doch bewogen, fie ſehr wefentlich zu ändern. 

Er verzichtete num für den Augenblid darauf, die lithauijchen Pro» 
vinzen wieder mit ber Krone Polen zu vereinigen. Das Herzogthum 
Warſchau follte demnach allein das nene parlamentarijch regierte König— 
veich bilden. Aber den in folcher Weife befchränften Plan wenigitens 
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ohne Wanfen durchzuführen: in dieſem Vorſatz beſtärkte ven Kaifer vor 
Allen fein Jugendfreund und ehemaliger Minifter, der Fürft Adam Czar— 
torysti. Alerander bejuchte nämlich, auf der Reiſe zum Congreß, dieſen 
polnijchen Staatsmann und Magnaten auf feinem fürftlichen Landſitz zu 
Pulawy an der Weichfel, und nahm ihn jogar mit nach Wien. Hier trat 
Gzartorysfi in gewiffen Sinn als Vertreter der polnifchen Nation auf, 
obgleich von Niemand beauftragt oder dazıı bevollmächtigt. 

Doch aud in diefer jo wejentlih ermäßigten Form wurde der Plan, 
als er zur Erörterung kant, von feinem einzigen unter den Staatsmän- 
nern Rußlands gebilligt; ja von Niemandem, der befugt war, dem Kaifer 
von den Intereffen feines Neichs zu fprechen. Die Bedenken, die fich 
in dieſem Kreiſe von allen Seiten erhoben, wurden natürlich in be— 
jtimmter Form erjt im Lauf der Verhandlungen gegen ihn ausgeſpro— 
hen; erjt als der Widerfpruch der anderen europätfchen Mächte eine 
Veranlaſſung wurde, ven Kaifer Alexander darauf aufmerkſam zu machen, 
daß die Durchführung feiner Ideen feineswegs durch das Intereſſe Ruß— 
lands geboten fei. Wir glauben aber fie am beten gleich hier zufammen 
zu faffen, weil fie, wie fich won felbjt verjteht, an fich ſchon früher 
vorlagen, unabhängig von der Gelegenheit, die fich ergab, fie auszu- 
Iprechen, und weil fie in ihrer Gefammtheit das Clement des Wider— 
ftands bildeten, auf das der Kaifer Alerander von Anfang an felbit in 
dieſem Kreiſe ftieß. 

Daß die Einwendungen des Grafen Neſſelrode nur ſehr wenig Ein— 
druck auf den Kaiſer machten, lag in der Natur der Verhältniſſe, — 
denn Neſſelrode, ohnehin wenig geeignet als ſelbſtſtändiger Staatsmann 
aufzutreten, hatte fich jchon während des Feldzugs in Frankreich dadurch 
um allen Einfluß gebracht, daß er fich unbedingt und in allzu ſichtbarer 
Weife von dem Fürften Metternich leiten ließ. Unter den anderen war: 
nenden Stimmen, bie fi erhoben, waren aber gar manche, die der Kaifer 
wohl veranlaßt fein konnte als fehr gewichtige zu beachten. 

Zuerft und vor Alfen machte ihn Stein in einer Denkſchrift darauf 
aufmerkfam, daß die Grenze, die er in Polen verlange, Prenfen wie 
Oeſterreich bedrohe und gefährbe: ein Umftand, der dem ermüdeten 
Europa feinen dauernden Frieden verjpreche. Er erinnerte daran, daß 
zwiſchen einem abfolutiftifch vegierten Rußland und einem damit ver- 
bundenen, verfafjungsfreien polnifchen Königreich eine dauernde Einigkeit 
nicht zu erwarten fei. Im einer folchen Verfchievenheit der Verfaffung 
werbe jtet8 für Rußland ein Grund der Eiferfucht liegen; das Raifer- 
reich werde ſtets bemüht fein, die Vereinigung in Einverleibung zu verwan— 
deln — Polen dagegen werde ftets unruhig fein in Beziehung auf die 
Erhaltung feiner Vorrechte, und dieſe Unruhe werde den „geſetzloſen und 
umwälzeriſchen“ Charakter des polnifchen Volls annehmen. Die Ber- 
einigung werde nothivendiger Weife entweder zur Unterjochung Polens, 
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ober zur Trennung führen, aber zu dem Einen wie zu dem Anderen nur 
in Folge neuer Erſchütterungen. Man dürfe nicht, um frühere Gewalt: 
thaten gegen die Polen wieder gut zu machen, und zu ihren Gunjten anf 
die Grundfäge der Gerechtigkeit zurüd zu kommen, in anderen, „nicht 
minder wichtigen Rückſichten der Staatsfunjt und Sittlichkeit“ ſich von 
diefen Grundfägen entfernen. Die Einrichtung von Provinzial-Ständen 
in den polnifchen Provinzen könne den Bolen Freiheit ihrer Perſon und 
ihres Eigenthums und Antheil an der inneren Verwaltung jichern, fo 
wie überhaupt die Mittel gewähren, ihre fittlichen und geiſtigen Fähig- 
feiten zu entwideln. Bleibe ihnen eine Geſammt-Verfaſſung verfagt, jo 
müßten fie e8 tragen, als ein den großen Interejjen Europa’s gebrachtes 
Opfer, als eine Folge „ver jtrafbaren Schuld, die fie jelbft an ihrem 
eigenen Unglüd tragen, durch drei Jahrhunderte von Gejeglofigfeit und 
die BVerderbtheit ihrer Großen — Umjtände, die ihren politifchen Tod 
herbeigeführt haben.‘ - 

Mündlich machte Stein dann auch noch gegen den Kaiſer gellend, 
daß in Polen der dritte Stand fehlte, der „in allen gejitteten Ländern 
der Aufbewahrer der Einfichten, der Sitten, der Reichthümer des Volks 
iſt“ — und daß cben deshalb aus einer Verwirklichung der Pläne Alerans 
der's nur mannichfaltiges Unheil hervorgehen könne. 

Graf Rafumowsty ließ fich wie im Allgemeinen, fo auch in diefer 
befonderen Frage durch Stein beftimmen und äußerte fich in feinen 
Sinne. Capodiſtrias, der in Tſchitſchagow's Hauptquartier Gelegenheit 
gehabt hatte, Polen kennen zu lernen, erklärte ebenfalls, als ihn der Kaiſer 
um feine Meinung befragte: er halte Polen, dem der Mittelftand fehle, 
politifcher Freiheit nicht fähig — und am umfaffendften ſprach jich Aleran- 
ders Gefandter in Paris, Pozzo-di-Borgo, als er etwas jpäter auf dem 
Congreß erfhien, mit großer Klarheit und Schärfe über die Gefahren 
aus, die in der beabfichtigten Wiederherjtellung Polens für Europa, für 
Rußland und für Polen jelbjt lägen. 

Er meinte, bei dem unabläfjigen Bejtreben der Polen ihre unter 
fremder Herrjchaft jtehenden Landsleute zu fich heran zu ziehen, das man 
erwarten müjje, werde das Dafein eines polnischen Reichstags und Heer 
einen Zuftand fortwährender Auflehnung in den polniſchen Provinzen 
Defterreih8 und Preußens hervorrufen, und diefe beiden Mächte, denen 
fih das übrige Europa anfchliegen fünne, zu einer Verbindung gegen 
Rußland bejtimmen. Es fei aber ein Fehler, bleibende politifche In— 
terejfen gegen fich ſelbſt zu fchaffen, denn fie hätten in der Kegel eine 
unwiderftehliche Macht. Rußlands neuere Gefchichte habe faſt ausſchließ— 
lich die Vernichtung Polens zum Gegenftand gehabt, um das Reich in 
unmittelbare Berührung mit dem Weiten Europa’s zu bringen. Das 
endlich Erlangte nun felbft wieder aufheben, fei ein Verleugnen ver eigenen 
Intereſſen; es heiße eine bereit$ nievergeworfene, hemmende Schranke ver 
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Entwickelung Rußlands ſelbſt wieder aufrichten. Es heiße in den Ruß— 
land unterworfenen Ländern den gefährlichſten Zwieſpalt hervorrufen. 
Die an ſich unverträglichen Titel „Kaiſer von Rußland“ und „König 
von Polen“ könne kein Herrſcher in ſolcher Weiſe in ſeiner Perſon ver— 
einigen, ohne eines der beiden Völker oder beide unzufrieden zu machen. 
Man könne nicht ein erobertes Land zu einem unabhängigen, bevorrech— 
teten Staat erheben und nach einem mit ihm ausbedungenen Syſtem 
der Freiheit regieren, während die Eroberer ſich zurück ziehen und einer 
ſolchen Revolution als bloße Zuſchauer beiwohnen ſollten —: man könne 
das nicht, ohne bei den freigegebenen Beſiegten Mißbräuche, bei den alten 
Unterthanen aber Unwillen hervorzurufen. Wenn die Ruſſen mit dem 
Bewußtſein einer wirklichen Macht zu einer paſſiven Lage beſtimmt blieben, 
die Polen dagegen, bei wirklicher Schwäche und Inferiorität, ſich frei re— 
gieren dürften, wenn dann zu den größeren Rechten ſich noch der Muth— 
willen der triumphirenden Eitelkeit geſelle, ſeien die ſchlimmſten Folgen 
zu erwarten. Alexander's Pläne ſeien endlich gefahrvoll für Polen ſelbſt. 
Keine politiſche Umgeſtaltung gelinge, die dem Geiſt der Zeit, dem Cha— 
rakter und den beſondern Verhältniſſen des betreffenden Volks wider— 
ſpreche. Bei den Polen aber beruhe das Verlangen nach Unabhängigkeit 
weniger auf Liebe zum Vaterlande, als auf Haß gegen die Fremden; wie 
hätten fie ſonſt zwei Jahrhunderte lang mit den Intereſſen ihres Vater— 
landes einen ſchamloſen Handel treiben können? — Und welche Bürg- 
Ichaft habe man für ihre- Mäßigung (sagesse) und Unbejtechlichfeit in ber 
Zukunft? — So rieth denn auch Pozzo-di-Borgo, die polnische Frage 
zu einer einfachen Örenzfrage herab zu fegen, und was man von polnifchen 
Lanvestheilen gewinnen wolle, einfach als ruſſiſche Provinzen in Befit 
zu nehmen. j 

Solchen Bedenken gegenüber hätte eigentlich Alles, was dem Kaifer 
Alerander von feiner polnifchen Umgebung zugeflüftert wurde, nur ein 
geringes Gewicht haben follen. Denn die VBermurhung, daß der Fürft 
Adam Ezartorysfi ein jehr kejtimmtes Ziel ohne alle Rüdficht auf andere 
Berhältniffe verfolge und in feinem Eifer weder durch allgemeine euro- 
päifche, noch durch befondere ruſſiſche Intereffen beftimmt werde, lag doch 
in der That fehr nahe. Aber die unermübliche Zubringlichkeit der Polen 
wußte ſich mit fo vielem Geſchick in die Formen perfönlicher Vergöt— 
terung zu Heiden, daß fie dem Kaifer fchmeichelte, anftatt ihn mißtrauifch 
zu machen. Aus manchen feiner Aeußerungen fcheint dann auch hervor- 
zugehen, daß der Fürft Czartoryski ihn in fehwierigen Augenbliden mit 
Erfolg an fein den Polen verpfändetes Wort zu erinnern wußte; befon- 
ders aber ließ er felbft nicht gern von gewiſſen Lieblings-Plänen, nament- 
lich von folchen nicht, die ihm perfänlich eine glänzende Rolle verfprachen. 
So reiste ihn denn der Widerfpruch feiner zuverläfligeren Bertrauten 
nur, anftatt ihn zu überzeugen. 
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So wenig er auf einen ſolchen Widerſtand im eigenen Lager gerechnet 
hatte, jo wenig jcheint der Kaifer Alerander darauf gefaßt gewefen zu 
fein, daß feinen Forderungen auch ein entjchievener Widerſpruch von 
Seiten aller bisher mit ihm verbündeten Mächte antworten würde. 
Europa war ihm, wie er meinte, Dank und Bewunderung fchuldig; er 
hätte e8 viel natürlicher gefunden, wenn feine großgedachten und freifin- 
nigen Pläne überall die frendigjte Zuftimmung gefunden hätten. 

In der That aber bereiteten fich, wie das der Sache nach nicht an— 
ders zu erwarten war, jo ziemlich alle näher oder entfernter betheiligten 
Cabinette, ihın widerjprechend in den Weg zu treten. 

Auch die preußijche Regierung war nicht geneigt, feine Abfichten un— 
bedingt zu unterftügen, wenn fie auch durchaus fein Verlangen hegte, für 
fich jelbft die ausgedehnten polnischen Gebiete von Neuem zu erwerben, bie 
ihr ſchon einmal unterthan gewefen waren. Die fehmerzlichen Erfahruns 
gen von 1806 Hatten zu deutlich bewiejen, daß Preußens Zufunft und 
Größe nicht in diefer Richtung liege. Es war ein deutfcher, patriotifcher 
Geiſt, der im Lande und in den Regierungskveifen herrfchte, geneigt, jedes 
fremde Element abzuweifen. Die genügende Herjtellung ver eigenen 
Macht jollte durch die Vereinigung Sachfens mit Preußen bewirkt werben, 
jenes Landes, das im dem ehrlichiten, ja in einem heilig geachteten Kriege 
replich erobert war; und allerdings lag diefe gewünfchte Vereinigung als 
ein nothwendiges Element auch in den Plänen Alexander's, denn gerade 
wenn das Herzogthbum Warſchau ungetheilt in Ruflands Händen blieb, 
gab e8 eigentlich fein anderes Mittel, fein Preußen gegebene Wort zu löſen 
und die Monarchie Friedrich's des Großen in der Machtfülle herzujtellen, wie 
fie 1805 gewefen war. Bei alle dem aber war es doch allen Staats» 
männern Preußens ohne Ausnahme, wie verfchieden ihre Anfichten im 
Uebrigen auch auseinander gehen mochten, in hohem Grade bevenklich, 
daß die Grenzen eines neuen, dem mächtigen Rußland unteriworfenen 
Staats der durch nichts geſchützten Hauptftant Preußens fo nahe gerüct 
werben follten, wie gejchehen mußte, wenn die Forderungen des Kaiſers 
Alerander in ihrem ganzen Umfang erfüllt wurden. Der Fürft Harven- 
berg dachte darüber nicht anders als Wilhelm v. Humboldt und Gneiſenau, 
und befanntlich hatte Niemand entfchievenere Beventen dabei, als ver 
politifche Gegner dieſer Leßteren, der General Kneſebeck. Für dieſen 
war vor Allem die ſchlechte militärische Grenze, die Preußen dann nad 
Dften hin befommen mußte, ein Gegenftand ernfter Sorge. 

Auch in Defterreich wurde ein Vorrüden ver ruffiihen Grenze bis 
nach Krakau, bis auf ungefähr fünfzig Meilen von Wien, ald ein durch» 
aus nicht wünfchenswerthes Ereigniß betrachtet, und der Gebanfe, ein polni- 
ſches Reich herzuftellen, der polnifchen Nation wieder ein officielles Dafein 
zu geftatten, wurde hier mit weit größerem Mißtrauen aufgenommen als 
in Berlin. Denn Defterreich fürchtete für die ausgedehnten polnifchen 
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Provinzen, die e8 zur Zeit befaß und jedenfalls behalten wollte, vie Ans 
ziehungsfraft eines polnifchen Staatswejens an feiner Grenze. 

Am entjchievenften aber glaubte ſich England berufen, ven Ent- 
würfen Alerander’8 entgegen zu treten, und zivar aus Gründen, bie über- 
rafchen könnten, wenn man bei einer abjtracten Auffafjung der beiden 
Staaten, die einander gegenüber jtanden, Englands und Rußlands, ftehen 
bleiben wollte. 

Die Tory-Regierung des britifchen Reichs war nämlich unter ver 
Leitimg Liverpool® und Caſtlereagh's nichts weniger als freifinnig; fie 
war vielmehr das gerade Gegentheil. Denn im vollfommenjten Einver- 
ftändnig mit dem damaligen Regenten, dem nachherigen König Georg IV., 
fühlten und dachten fich die Minifter Englands als die Führer und Ver— 
treter nicht fowohl der engliihen Nation, als des englifchen Staats und 
der englifchen Ariftofratie. Standes-Mitgefühl und Rückſicht auf die ge- 
meinfamen Bande, die alle europäifchen Imterefjen verbinden, auf bie 
Wechjelwirfungen, die dadurch bevingt find, machten fie folgerichtiger Weiſe 
im weiteren Sinne zu Vertretern der europäifchen Ariftofratie überhaupt, 
zu Schirmoögten des alten Staatsrechts, das die franzöfifche Revolution 
in Frage gejtellt hatte. Als folche hatten fie die franzöfifche Revolution 
auch in der Perfon Napoleon’8 lange Iahre hindurch befämpft. Was 
fie nun wollten, was der Preis des Sieges fein follte, war — abgejehen 
von dem Gewinn einer unbedingten See- und Eolonien-Herrfchaft — 
eine Reftauration im Sinne und im Intereffe der englifchen — der eu— 
ropäiſchen Ariftofratie; eine Herftelung der alten fjtaatsrechtlichen Ver— 
hältniſſe, joweit fie irgend erlangt werben konnte. Der Regent und feine 
Minifter waren dem gemäß der Einführung parlamentarifcher Verfaſſungen 
auf dem europäiſchen Feftlande durchaus nicht geneigt, und um fo we- 
niger, da biefe Berfaffungen, ver Wendung nach, welche die Gejchichte 
des Welttheils nun einmal genommen hatte, doch immer von der Voraus- 
jegung einer urſprünglichen Gleichberechtigung Aller, von der Anerfen- 
nung eines philoſophiſchen Vernunft-Rechts ausgehen mußten, das im 
Staat verwirklicht werden folle; da fie mithin dieſes abftracte Recht dem 
gejhichtlich gegebenen und verbrieften als ein ebenbürtiges an die Seite 
fteliten. Das war und blieb revolutionär. Da nun die Staatsmänner 
Englands, von folhen Anfchauungen beherrſcht, am liebften Alles im 
Sinn einer engherzigen Reaction geordnet hätten, jahen fie in dem Kaiſer 
Alerander, der Haltung gemäß, die er zur Zeit angenommen hatte, ven 
Vertreter eines dem ihrigen entgegengefegten Principe, das Haupt einer 
Öegenpartei. Seine Anfprüche auf eine hervorragende, ja auf eine ges 
bietende Stellung in Europa wurden für fie durch die Gunft, bie er 
dem Liberalismus zuwendete, doppelt bevenklich. 

Schon hatten fie e8 ihm gar fehr übel genommen, daß er Zub» 
wig XVII. gezwungen hatte, feinem wiedergewonnenen Reich eine parla> 
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mentarijche Verfaffung zu verleihen, und in ver legten Zeit war es dann 
auch noch zu perfänlichen Berührungen gefommen, die wefentlich beige- 
tragen hatten, die herrjchende Verſtimmung zu fteigern. 

Der Kaifer Alerander war nämlich im Lauf des Sommers in Eng» 
land gewefen, und der Prinz-Regent und er felbjt hatten, bei perfönlicher 
Bekanntſchaft, jehr wenig Gefallen aneinander gefunden. Es hatte dem 
ruffischen Kaifer, fo oberflächlich feine Beobachtungen auch gewefen fein 
mögen, nicht entgehen können, daß ber Regent im eigenen Lande nichts 
weniger als populär war — vielmehr im Gegentheil verhaßt, und zumal 
gering geachtet. Eben jo leicht ließ fich wahrnehmen, daß die Mifliebig- 
feit, die auf dem Regenten laftete, fich auch auf die leitenden Berfönlich- 
feiten feines Minifteriums fehr entjchievden ausdehnte. Der Kaifer war 
aber zur Zeit, ſelbſt an eine große Popularität in Frankreich wie in 
Deutichland gewöhnt, von der Volksgunft getragen, täglich und überall 
von den jehmeichelhaftejten Huldigungen umgeben, ſehr geneigt, einen 
übermäßigen Werth auf die wandelbare Gunft der Menge zu legen, in 
ihr eine gerechte Anerkennung wirklichen Verdienſtes zu fehen, und ſich 
folglich über Perfonen und Beftrebungen, denen fie bleibend fehlte, ein 
ungünftiges Urtheil zu bilden, namentlich wenn noch Anderes hinzu Fam, 
das ihm mißfallen konnte. Lord Caſtlereagh war ihm mehrfach im 
Wege gewefen und hatte während des Feldzugs in Frankreich, von dem 
öſterreichiſchen Cabinet geleitet, wiederholt auf Frieden mit Napoleon ge- 
drungen. Durch dies Alles im Verein hatte ſich Alexander bewogen ge— 
fühlt, vem Negenten falt, den leitenden Miniftern Englands mit einer 
etwas zur Schau getragenen Mifachtung zu begegnen — dagegen bie 
Führer ver whigiftifchen Oppofition im Parlament, die Vertreter bes 
liberalen Principg mit der größten Auszeichnung zu behandeln und auf 
diefe Weife zugleich für feine eigene Popularität in England zu forgen. 

Er war in diefer Richtung fogar etwas fehr weit gegangen, jo daß 
bin und wieder felbft einigermaßen feltfam zu nennende Dinge vorgefom- 
men waren. So hatte er fich eines Tages von den befanntejten Führern 
der Whigs das Wefen der englifchen Oppofition erklären laſſen, — aner— 
fennend von dem Nuten einer folchen redlich gemeinten Oppofition ge= 
ſprochen, — die er fi in dem Augenblid wohl ganz und rein objectiv 
gehalten denken mochte — und hinzu gefügt, er werde es feine Sorge 
fein laffen, felbft, daheim in Rußland, „un foyer d’opposition“ in das 
Leben zu rufen. *) 

Das Alles Iebte unter den Staatsmännern Englands im frifchejten 
Andenken; fie waren dadurch nicht günftiger für feine Pläne geftimmt, 
Was Polen anbetrifft, fahten fie vorzugsweife diejenige Seite der Frage 
in das Auge, die vor allen von praftifcher Bedeutung zu fein fchien: bie 


*) Mittheilung aus der perfönlichen Umgebung des Kaifers, 
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Vergrößerung der ruſſiſchen Macht, und ihr Vorrücken gegen die Mitte 
Europa’s. Sie befürchteten, Defterreih und Preußen einer gewiffen Ab- 
hängigfeit von Rußland verfallen zu jehen. Und wenn dann vollends 
Polen unter ruſſiſchem Schutz eine freifinnige parlamentarifche Verfaffung 
erhielt, fo war das in den Augen dieſer Staatsmänner noch ein neues 
Element des Unfriedens und rvevolutionaiver Unruhe in Europa; nur ein 
Unheil mehr; das Uebel wurde dadurch nur noch ärger. 

Eo war denn das Gabinet von St. Iames entichlojfen, jeden Ge— 
danken an eine folhe Wiederherjtellung Polens auf das Bejtimmtefte zu 
verwerfen und auf dem Congreß die Vertheilung des Gebiets, welches 
bisher das Herzogthum Warſchau gebildet hatte, unter die drei angren- 
zenden Mächte zu verlangen. 

Nicht minder rüftete man fich in Frankreich zu einem MWiderftande, 
der aber hier nicht in derſelben Weife, wie dort in England, aus allge 
meinen Grundſätzen, aus umfafjenden Rüdfichten auf die allgemeine Welt- 
lage und Weltordnung, jondern mehr aus dem augenblidlichen Berürf- 
niß der eigenen Regierung hervorging. 

Durch den Parijer Frieden war nämlich ſowohl Frankreich felbit als 
die ihm wiedergegebene Dynaſtie der Bourbonen in eine brüdenve Page 
verjeßt, die als eine demüthigende empfunden werden konnte, wenn man 
ſich nicht geftehen wollte, daß fie eine jelbjtverfchuldete war. Denn Franke 
reich war durch einen geheimen Artikel des Friedens-Tractats für jeßt 
förmlich aus dem Rath der europäifchen Mächte ausgefchloffen; e8 hatte 
auf jede Betheiligung an der neuen Geftaltung Europa’s, an ver Ber: 
theilung der von ihm abgetretenen oder feinen Verbündeten abgenom— 
menen und zunächjt herrenlo8 gewordenen Yänder und Gebiete in Deutjch- 
land, Polen und Italien ausprüdlich verzichten müſſen. In folcher Weije 
rechtlich in feiner Thätigfeit nach außen befchränft, ftand es vollfommen 
vereinzelt, ohne Bündniffe und Verbindungen, dem gefammten Europa 
gegenüber, das vor Kurzem Frankreich gemeinfam befämpft hatte, deſſen 
mächtige, bedeutende Staaten eben aus den Zeiten des Kampfes ber in 
den engjten, bisher wenigftens dem Anſchein nach nicht erfchütterten Be— 
ziehungen zu einander ftanden. — Der franzöfifhen Nation freilich war 
jener Artifel des Friedens nicht befannt geworben, und fie hatte über: 
haupt, nach dem ubereinitimmenden Zeugniß aller unbefangenen Beobachter 
in dem Augenblid feinen Sinn für das Drüdende ver Lage. Kaum einige 
Monate früher hatte fie die Verbündeten jubelnd als Befreier empfangen; 
fie empfand in ihrer Mehrzahl den Sturz der Napoleonifchen Herricaft 
als eine Erlöfung, und mit ganz anderen Sorgen und Borftellungen 
bejchäftigt, ſehnte fie fich zunächft mehr nach Ruhe und Erholung als nach 
gebietendem europäifchen Einfluß. Erjt eine eriwachende Unzufrievenheit 
mit der Bourbonifchen Regierung konnte in der friedlichen Bevölkerung 
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Dagegen mußte das Verlangen, aus biefer Vereinzelung und politi= 
fhen Bedeutungsloſigkeit heranszufommen und Frankreich wieder als 
eine der Hauptmächte Europa’s zur Geltung zu bringen, der Natur der 
Sache nach am franzöjiichen Hof von Anfang an fehr groß fein. Der 
ungeheuere Bourbonifche Hochmuth Ludwig's XVIII. der ihn die Stellung 
Ludwig's XIV. in Europa als diejenige anfehen ließ, die auch ihm von 
Rechts wegen zufomme, hätte fchon allein genügt zur größten Thätigfeit 
in diefem Sinn aufzufordern. Es kam noch hinzu, daß der auf den Thron 
feiner Bäter zuricgefehrte König von Frankreich und Navarra den frem— 
den Monarchen gegenüber, die als Sieger in Paris eingezogen waren, 
wie aus manchen Zuge hervorgeht, feine thatlächliche Ohnmacht, die fein 
fleinlich zur Schau getragener Anfpruch der Etiquette verfchleiern konnte, 
jehr peinlich empfunden hatte. Daß der Kaifer Mlerander in Paris felbit, 
und in feiner Gegenwart, mit milder Herablaffung als der Befchüger Frank— 
reichs auftreten konnte, hatte ihn auf das Tiefſte verlegt. Vollkommen uner— 
träglich war ihm, wie wohlunterrichtete Franzofen bezeugen, ver Gedanke, 
daß er, der Erbe ver Merwinger und Karolinger, der Träger der ältejten 
Krone in Europa, fremden Dynajtieen, die er weit entfernt war den Bour— 
bons ebenbürtig zu achten, Dank ſchuldig fein ſollte. Wie in folchen Fällen 
gewöhnlich ift, glaubte er es feiner Würde fchldig zu fein, daß er feine Un— 
abhängigfeit von jedem Gefühl einer Verpflichtung durch die That beweife. 

Eine weiter jehende Politik hätte geltend machen können, daß Franke 
veich ſelbſt — daß die Nation, wie gleichgültig fie auch für den Augen 
bliet jein mochte, doch auf die Yänge in einer folchen untergeorpneten 
Stellung feine Befriedigung finden fonnte und der Dnaftie zürnen 
werde, die fie ihr bereite; daß die Bourbons, die in Folge der gewaltig- 
ften Zeitereigniife in Frankreich thatjächlich zu einer neuen Dynaſtie ge— 
worden waren, ſchon um jich zu befeftigen, dem Staat eine neue politifche 
Bedeutung verichaffen mußten. 

Wenigſtens jo weit uns die Quellen bis jegt geöffnet jind, fcheint 
es jedoch, daß diefe Seite der Frage in dem Rath Ludwig's XVIII. gar 
nicht zur Sprache gefommen iſt. Traten doch die Bourbonifchen Fürjten 
damals überhaupt mit einer Zuverficht auf, als feien fie ihrer Stellung 
Tranfreich felbft gegenüber eben jo ficher al8 ihres Rechts, und jo mag 
denn auch wohl in diefer Beziehung nur von der Befriedigung eines dy— 
naftifchen Verlangens nach einer angemefjenen, würdigen Stellung in 
Europa die Rede gewefen fein. Im Geift des Ideen-Kreiſes, in welchen 
diefe Fürften lebten, hieß das dann auch der Interejjen Frankreich's wahr- 
nehmen, da fie eben gewöhnt waren, nicht ſowohl fich ſelbſt, in Friedrichs 
des Großen Weife, mit dein Lande zu identificiven, als vielmehr umge— 
ehrt das Yand mit ihren dynaftifchen Intereffen. 

Zunächit handelte e8 fich darum, in welchen Bündniſſen Frankreich 
fortan feine Stüße fuchen follte, fo wie das Mittel zu neuer Geltung zu 
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gelangen, und die neueften Gejchichtjchreiber Frankreichs, Thiers und 
Biel-Eaftel, machen dem damaligen Cabinet Yubwig’s XVIH. als einen 
Fehler zum Borwurf, daß man nicht das Syſtem eines Bündniffes mit 
Rußland gewählt habe. Freilich mußte Frankreich alsvann durchaus auf 
die Pläne des Kaiſers Alerander eingehen, und jowohl die Errichtung 
eines neuen Polenreich8 unter ruſſiſcher Schutherrichaft, als die Ver— 
einigung Sachjens mit Preußen zu fördern fuchen —: aber die genannten 
Schriftiteller meinen, dabei habe Frankreich nur gewinnen können, denn Preu— 
fen wäre dann nicht Schirmvogt des Nheinftromes geworden — was jo 
viel heißt, als daß fich alsdann befjere Aussichten zeigten, die vielgenannten 
„natürlichen Grenzen’ Frankreichs dereinft einmal wieder zu gewinnen. 

Um den genannten Preis, meinen Thiers und Biel-Cajtel, fei das 
Bündniß mit Rußland wohl zu haben gewejen; denn der Kaifer Aleran- 
ber ſei unter alfen verbündeten Monarchen derjenige gewejen, der allein 
Frankreich ftets mit Wohlwollen behandelte — und ſelbſt feine befannte 
Abneigung gegen die Bourbons habe er, nachdem ihre Rückkehr auf den 
Thron Frankreichs entjchieden war, jo volljtändig fallen laffen, daß er 
mit dem Plane umgegangen ei, feine jüngſte Schweiter, die nachherige 
Königin von Holland, mit dent jüngiten der franzöfifchen Prinzen, ver 
wahrjcheinlich vereint die Krone erben mußte, mit dem Herzog von Berry 
zu vermählen. Es fei fogar zu Befprechungen darüber gekommen — die 
fchon eine Art von Berpflichtung einjchloffen, und jpäter von Seiten 
Frankreichs, nicht Rußlands, rücdgängig gemacht wurden. Der Stolz 
Ludwig's XVII, nämlich babe den Gedanken an eine Mikheivath feines 
Neffen nicht ertragen fünnen. Ein Kaifer von Rußland — eines Reichs, 
das erjt feit verhältnigmäßig fo kurzer Zeit zu den europäiſchen Monar: 
chieen gezählt wurde, war in feinen Augen unter feiner Bedingung dem 
König von Frankreich, dem Enkel des heiligen Yudwig ebenbürtig, und 
vollends dann nicht, wenn er einem Haufe angehörte, das erſt feit zwei 
Sahrhunderten aus einer untergeoroneten Stellung eimporgelommen war, 

Daß der Kaiſer Alexander Frankreich gern mit einer mehr als bil- 
ligen Borliebe behandelte, die ihm jehr wenig foftete, da fie fich zumächft 
immer auf Koften Deutfchlands geltend machte, ift allerdings wahr; auch 
ift unftreitig don einer Verbindung der Großfürftin Anna mit dem Her- 
zog von Berry die Rede gewefen, und ver Gedanle kann, unter den da— 
maligen Berhältniffen, nur von dem Kaifer angeregt worden fein —: doch 
ſcheint es, als ob der Plan, fich mit den Bourbons zu verfchwägern, ihn nur 
kurze Zeit über ernftlich befchäftigt hätte: vielleicht nur während der wenigen 
Wochen, die von dem Augenblid an, wo er feinen Wiverfpruch gegen vie 
Rückkehr der Bourbons aufgab, bis zu feiner erften Zufammenfunft mit 
Ludwig XVII. zu Gompiegne verfloffen. Mit den fpäter noch, mehr 
als Läjlig, betriebenen Beſprechungen darüber möchte e8 wohl von feiner 
Seite Ernft gewefen fein. Nach Compiegne war nämlich, wie befannt, 


* 
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Alerander im Frühjahr 1814 (1. Mat) dem heimfehrenden König von 
Frankreich entgegen geveift, in der Abficht, ihn zu Maaßregeln zu beftimmen, 
die ihm auf das Aeußerſte widerjtrebten. Denn nach dem Willen Aleran- 
der's jollte König Ludwig feinem Reich nicht eine Verfaffung verleihen, 
jondern im Gegentheil diejenige annehmen, die der Napoleonifche Senat 
und die proviſoriſche Regierung Frankreichs, unmittelbar nach Napoleon’g 
Sturz, unter Talleyrand’s Vorſitz ausgearbeitet hatten. Diefe Verfaſſung 
war gleichfam unter den Augen des Kaifers Alerander und mit feiner 
Zuftimmung entworfen worden; der ruſſiſche Staats» Serretair Graf 
Neffelrove hatte fogar, mwenigjtens der Form nach, und infoweit das bei 
einem gänzlichen Mangel an Befähigung für ein folches Gefchäft möglich 
war, mit daran gearbeitet. Ihr zufolge wäre Ludwig XVII. durch die 
Nation berufen zum Thron gelangt; diefe Berufung hätte feinen unmit- 
telbaren Rechtstitel gebildet, und er Hätte die Jahre feiner Regierung von 
dem Augenblick feiner Berufung an zählen müſſen, fo daß das neue 
Königthum aus einer Anerkennung der Nevolution, aus einer Verſöh— 
nung mit ihr, nicht aus einem Sieg über diejelbe hervorgegangen wäre, 

Diejer Zumuthung wußte fich König Ludwig freilich zu entziehen, 
wenn er fich auch, zu großem Mißfallen der Prinzen feines Haufes, 
genöthigt ſah, nun feinerfeits dem Lande aus königlicher Machtvollfont- 
menheit eine parlamentarische VBerfaffung zu gewähren —: aber von dem 
Augenblid an trat die Spannung zwifchen ihm und dem Kaiſer von 
Rußland fehr entfchievden hervor. 

Während Ludwig XVII. fich bemühte, feine Würde durch die fchon 
erwähnten, beleidigenden Armfeligfeiten der Etiquette zu wahren, war 
dem Kaiſer Alerander die Regierung der Bourbons zu engherzig und 
verkehrt, zu weit entfernt von ven Bahnen des Yiberalismus, die fie feiner 
Meinung nah einfchlagen mußte — in hohem Grade zuwider; und in 
den Sälen der befannten Frau v. Stael, wo er häufig erfchien, erklärte 
er jehr unummunden, ja mit Abficht in vecht auffallender Weife, gegen 
den General Lafayette, Benjamin Gonftant, und manchen Anderen, wie 
jehr er num berene, auch feinerfeit8 an der Heritellung der alten Dynaftie 
Theil genommen zu haben; die Bourbong feien ein durchaus verfommenes, 
unverbefjerliches Gefchlecht, von dem nichts zu hoffen, nichts Heilſames 
zu erwarten ftehe. Auch in der Zwifchenzeit, feitvem er in jeine Staaten 
zurücgefehrt war, hatte er nicht unterlaffen, gar Manches, mit Abficht, den 
Bourbons zum Verdruß zu thun. Zu den Perfonen, bie er in Paris mit 
der größten Auszeichnung behandelt hatte, gehörten auch die erfte Ge- 
mahlin Napoleon’s, Iofephine, und deren Tochter Hortenfe, Königin von 
Holland, jest Herzogin von St. Leu genannt, einft, wie der Napoleonifche 
Hof zu wiſſen glaubte, vie Geliebte ihres Stiefvaters, den fie auf das 
Zärtlichfte befungen hatte. Die Mutter war ſeitdem geftorben, die Tochter 
lebte unter ruſſiſchem Schu in Paris, und fo fehr fich auch der Kaifer 
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Alexander in ritterlicher Großmuth und Galanterie gefiel, war das 
doch wohl kaum der einzige Grund, der ihn beſtimmen mochte. Ein— 
zelne Züge könnten wenigſtens auf Anderes gedeutet werden. So gab 
unter Anderem auch die ſchöne Frau v. Naryſchkin, die Geliebte des 
Kaiſers, die Mutter ſeiner Tochter, zu eigenthümlichen Aeußerungen 
Veranlaſſung. Der Kaiſer hatte fie, wie man jagt, auf einer Untreue 
betroffen und war in Folge deſſen mit ihr entzweit — oder vielmehr, 
da er fich auch unter diefen peinlichen Bedingungen vollfommen ritterfich 
benahm, er war auf immer von ihr getrennt. Eine Entfernung, ein längerer 
Aufenthalt in der Fremde, fchien für die Dame durch die Umſtände 
geboten, und da fie demgemäß im Herbjt (1814) nach Paris ging, 
forderte der Kaiſer fie in ausprüdlichen Worten auf, zu feinem Mitglied 
der königlichen Familie Frankreichs freundfchaftliche Beziehungen zu haben, 
diefer Familie vielmehr, wo es fich thun laſſe, Mißachtung und Abneis 
gung zu bezeigen (de la fronder autant quelle pourrait). — Sollte da— 
gegen „die Königin von Holland‘ Aufmerkfamfeiten für fie haben, fo 
möge fie die Belanntfchaft mit ihr und ihren Freunden cultiviren. *) 

Bei diefer gegenfeitigen Gereiztheit möchte ein Bündniß Frankreichs 
mit Rußland in der Wirklichkeit wenigftens nicht fo ganz leicht zu ver— 
mitteln gewejen fein, als man fich nachträglich vorftellt. Die herrſchende 
Stimmung bewirkte dann, daß in Ludwig's XVIII. Rath ſelbſt die Mög— 
lichkeit eines Bindniffes nicht erwogen worden ift. Man Fam bier viel 
mehr unmittelbar, al8 gäbe es feinen anderen Weg, zu dem gerade ent— 
gegengejekten Entſchluß, nämlich zu dem, fich trog aller früheren Ver— 
zichte im den europäilchen Nath einzubrängen, um fich dev Vergrö— 
Berung Rußlands zu widerfegen, vor Allem aber die Vereinigung Sach— 
fens mit Preußen zu verhindern. Sich des Königs von Sachjen mit 
geräufchvollem Edelmuth in anjcheinend uneigennüßiger Weife anzuneh- 
men, darin erfannte man das Mittel, fich jofort unter den Fleineren 
deutſchen Fürften einen zahlreichen Anhang zu verjchaffen, in dieſem 
Kreije die alte Vorſtellung, daß Frankreich der natürliche Gegner deut— 
jcher Einheit, ver Schuß und Hort aller nach geficherter Unabhängigkeit 
ſtrebenden dynaſtiſchen Interejjen fei, neu zu erwecken, an der Spike einer 
ſolchen Clientel eine neue politische Stellung zu gewinnen — und jebe 
feftere Conſtituirung Deutfchlands zu verhindern, die dem ehemaligen 
deutſchen Reich eine felbjtftändige, unantaftbare Sicherheit gewähren, und 
fremden Einfluß ausschließen fonnte. Die neneften Gefchichtichreiber 
Frankreichs, die aus den Archiven fchöpfen konnten, ſehen ſich genöthigt, 
je nach ihrem Standpunkt in verfchievener Weife, anzubeuten, daß es 
borzugsweife darauf abgefehen war. **) 


*) Castlereagh, Correspondence X, 84. 
**) Viel-Castel II, 172. 
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Für den Minifter Talleyrand war natürlih Sachſen an fih nur 
Mittel zu ſolchem Zwed —: für ven König Ludwig ſelbſt hatte die Sache 
noch eine andere Seite, die vielleicht in feinen Augen jogar die über« 
twiegend wichtige war. Seine Mutter war eine fächfifche Prinzeſſin ge- 
wefen, der König von Sachjen hatte folglich „pie Ehre, fehr nahe mit 
ihm verwandt zu ſein“ — und deshalb war das Schidjal des Haufes 
Sachſen an fich, unabhängig von allen weiter führenden Rückſichten, nach 
biefer Anſchauungsweiſe von höchjter Bedeutung. Die Würde Frankreichs 
gebot, daß fein jo naher Anverwandter feines Königshaufes angetaftet 
werden vurfte. Darin, daß es die fihügenden Flügel über Alles aus— 
breiten fonnte, was näher oder entferuter dem Haufe der Bourbonen 
angehörte, lag das Weſen der angemejjenen europäifchen Stellung, vie 
Tranfreich wieder gewinnen mußte. 

Ein zweites Ziel franzöfifchen Strebens auf dem Congreß zu Wien 
twar ebenfalls durch diefe allgemeine Anficht der Dinge fchon gegeben, 
und ſtand in des Königs Augen fogar nach höher als jenes erfte, wenn 
ihm auch Talleyrand nicht diejfelbe Wichtigkeit beilegte. Es galt die Ber- 
treibung Murat's aus Neapel zu bewirken. Der durfte fich nicht auf 
einem Thron behaupten, der das rechtmäßige Eigenthum eines jüngeren 
Zweiges der Bourbonen war; das wäre umleiblich gewejen. Die Ver: 
treibung Murat's follte dasjenige Staatsrecht, auf welches Ludwig XVII. 
jeine eigene Stellung in Frankreich gründete, als das allgemeine und 
ausjchließlich in Europa anerfannte beftätigen, die Würde Frankreichs her- 
ftellen, und feinen Einfluß in Italien neu begründen. Dann gab e8 
auch noch einen jüngften Zweig der ſpaniſchen Bourbonen zu berüdfich- 
tigen, der ehemals in Parma und Piacenza geherrjcht hatte und ent- 
ſchädigt werden follte, 

Nun aber fam in dem Cabinet des Königs von Frankreich, wie 
alle franzöfifchen Quellen verfichern, auch noch zur Sprache, daß bie 
Mächte zweiten Ranges, feitvem die Großmächte zu einer früher uner- 
hörten Macht» Entwidelung gelangt feien, feine genügende Stütze ber 
europäifchen Stellung Frankreichs mehr fein Fönnten; daß der König von 
Frankreich und Navarra mithin auch noch eines anderen Syſtems von 
Bündniſſen mit einer oder mehreren Großmächten bevürfe, um feinen Ein- 
fluß auf den Gang ver internationalen Politif ficher zu ftellen. Es 
könnte dann auch wohl noch eine andere Betrachtung hinzu gekommen 
fein, die für den Augenblick fehr nahe lag, wiewohl bie franzöfijchen 
Schriftfteller ihrer nicht gedenken. Man mußte ſich nämlich gejtehen, 
daß Frankreich, wie fehon erwähnt, nach den bejtehenden DBerträgen das 
Recht, in Beziehung auf die Ordnung der allgemeinen europäifchen Ver: 
häftniffe mit zu ftimmen, ausdrücklich nicht hatte, alſo gar fehr eines 
Verbündeten bedurfte, ver e8 zu Wien in den Rath der Großmächte ein: 
führen konnte. 
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Alle diefe verjchievenen Erwägungen führten zu dem Befchluß, ein 
Bündniß mit England zu ſuchen, um in Wien mit der Regierung dieſes 
Staats vereint auftreten zu fünnen. Da man wußte, daß auch England 
fich rüfte den Anſprüchen Rußlands in den Weg zu treten, durfte man 
einigermaßen erwarten, dort Gehör zu finden. 

Für Zalleyrand war übrigens ein Bündniß Frankreichs mit Eng- 
land die Grundlage eines politifchen Syſtems, an deſſen Verwirklichung 
er ſpäter immer wieder gearbeitet hat, jo oft er Einfluß auf ven Gang 
der Gefchäfte gewinnen konnte. Für Ludwig XVII. und die Prinzen 
feines Hauſes aber war diefes Bündniß nicht blos Sache der Zweck— 
mäßigfeit, jondern auch ver lebhaftejten Shympathieen, und zwar aus 
Gründen, die, ganz allgemein genommen, mit dem Bilde, das man fich 
von dem Weſen des englifchen Staats zu machen pflegt, im Widerjpruch 
zu jtehen ſcheinen. Die Bourbonifchen Fürjten hatten mit richtigem In— 
ftinet in dem Prinzen-Xegenten von England und feinen Miniftern die 
Häupter der europäifchen Neaction erkannt. Sie wußten ſehr wohl, daß 
es die Regierung Englands war, die vor allen ihre Herjtellung in Frank— 
reich wollte, jobald jie möglich fehien, und König Ludwig hatte demgemäß 
nicht verfüumt, die Ueberzengung, daß er die Nüdfehr auf den Thron 
jeiner Väter nächjt Gott dem Prinzensftegenten verbanfe, gegen dieſen 
ſelbſt perfönlich auszufprechen. 

Dennoch fand fich die franzöfifche Regierung für jegt in ihren Hoff- 
nungen getäufcht. ZTalleyrand’s Eröffnungen wurden in London fehr kühl 
aufgenommen. Ein Bündniß mit Frankreich ftieß dort auf gar man- 
cherlei Bedenken; es war jelbjt durch den Stand der öffentlichen Mei- 
nung, die noch immer mit Feindfeligkeit und Mißtrauen auf Frankreich 
ſah, und auf die ein englifches Meinifterium doch immer auch Rückſicht 
nehmen mußte, wenigftens nicht erleichtert — und die Staatsmänner 
Englands fanden dann auch in ver Sache felbjt ihre Schwierigkeiten, die 
nicht leicht zu löfen waren. Ein Bündniß mit Srankreich, wendete na= 
mentlich Lord Caſtlereagh ein, habe feine fichere Grundlage, da es faum 
möglich fein werde, vor Allem in Beziehung auf Italien, ein vollfom- 
menes Einverftänpniß zwifchen diefem Staat und Oejterreich, dem alten 
Verbündeten Englands, herbeizuführen. Komme e8 zu einem europäifchen 
Kriege, fo fähe man fich alsdann durch ein ſolches Bündniß in die Noth- 
wendigfeit verjett, die Nieverlante und die Ufer des Rheins, den norbi- 
ſchen Mächten gegenüber, dem Schuß franzöfifcher Heere anzuvertrauen, 
nachdem man fie eben erſt mit fo großer Mühe ver Oberherrjchaft Frank— 
reichs entriffen habe. Darin liege eine große Gefahr. 

Den Preis aber, um ven England vielleicht dennoch zu gewinnen 
war, verniochte die franzöfifche Negierung nicht zu bieten; fie konnte weder 
in Beziehung auf den Sklavenhanvel, noch was die Erleichterung des 
Handels im Allgemeinen betraf, auf die Wünfche Englands eingehen. 
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Die Abfchaffung des Sklavenhandel® war eine Forderung, welche nicht 
die Regierung des Prinzen-Kegenten, jondern der in England zur Zeit 
herrſchende öffentliche Geiſt der europäifchen Welt gebieterijch jtellte. Nun 
ſchrieb freilich ein Artikel des Pariſer Friedens vor, daß auch Frankreich 
nach Berlauf von fünf Jahren den Negerhandel einftellen jolle —: aber 
Schon hatte fich der Handelsitand der franzöfifchen Seeftädte, namentlich 
die Gefammtheit der Kaufleute zu Bordeaur, wo man gewöhnt war, 
reichen Gewinn aus dieſem Handel zu ziehen und das Heil der franzö— 
fifchen Golonien von ihm abhängig zu denken, auf das Neußerfte unzufrie= 
den mit diefen Beftimmungen des Friedens gezeigt. Es mußte zweifelhaft 
Icheinen, ob das Verſprechen Frankreichs überhaupt in Erfüllung gehen 
werde —: an eine Abkürzung des fünfjährigen Termins, die der Herzog von 
Wellington als Gefandter Englands in Paris fich vergeblich bemühte zu 
erlangen, war gar nicht zu venfen. Auch das Anfinnen Englands, 
Frankreich möge die Strenge jeines Napoleoniſchen Schußzoll-Syitems 
zu Gunften des britifchen Gewerbfleifes wenigftens um etwas ermäßigen, 
mußte ablehnend beantwortet werden. Die öffentliche Meinung in Frank— 
reich ſträubte fich ſehr entjchieven, ja leidenschaftlich gegen die Grundſätze 
des Freihandel-Syitems, das, wie man meinte, nur erfunden fei, um bie 
Welt zu Englands Vortheil zu täufchen, und man fonnte auch wohl in 
der That nicht alle die Fabriken, welche die langjährige Handelsiperre 
‚in Frankreich in das Leben gerufen hatte, chne Weiteres dem ‚Unter- 
gang weihen. 

Unter diefen Umftänden blieb die Grofbritanifche Regierung dabei, 
eine andere politiiche Combination zum Ziel ihres Strebens zu machen. 
Ihrem Plan zu Folge follte ein mitteleuropäifches Bündniß, das aufer 
England auch Defterreich, Preußen, das ganze übrige Deutjchland und 
die Niederlande umfaſſen mußte, das fich gegen Frankreich wie gegen 
Rußland wenden konnte, den allgemeinen Frieden und die Dauer aller 
bejtehenden Verhältniſſe ficher ftellen. Im Zufammenhange mit dieſem 
Plan mußte England natürlich die Vereinigung Sachjens mit Preußen 
ganz entfchieven gut heißen, und eine fejte Organifation Deutſchlands 
als Bundesftaat wollen, — was Alles dem Gabinet der Zuilerien nicht 
erwünjcht war. 

Lord Gaftlereagh ließ fich zwar bewegen, ven Weg nah Wien über 
Paris zu nehmen, um fich mit Talleyrand des bevorstehenden Congreſſes 
wegen zu befprechen, aber er erklärte dem franzöfifchen Minifter ziemlich 
unumwunden: er werde zu Wien, in ben erſten Tagen des September, 
mit den Minijtern Defterreichs, Preußens und Rußlands worbereitende 
Sonferenzen haben, in Beziehung auf Verpflichtungen, welche vie verbün— 
beten Mächte zu einer Zeit, wo die englifche Regierung noch weit ent- 
fernt geweſen fei, Frankreich zu ihren Freunden zählen zu können, gegen 
einander übernommen hätten, 
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Frankreich mußte alfo zunächſt vereinzelt auf dem Congreß erjchei- 
nen und blieb auf feine eigenen Anftrengungen angewielen, um fich Sig 
und Stimme dort zu verjfchaffen. Nur ein erniter Zwift unter den Ver— 
bündeten konnte die Möglichkeit dazu gewähren; Keime der Zivietracht 
zeigten fich aber an mehr als einer Stelle; fie zu entwideln, und dann 
die Gelegenheit zu benüßen, mußte die Aufgabe der franzöfifchen Diplo: 
maten fein. Waren auf diefe Weife die beftehenden politifchen Verbin» 
‚ dungen gefprengt, die Wege gebahnt, dann ließen fich die Schwierigkeiten . 
wohl befeitigen, vie blos in der Form lagen. Man durfte gewiß zu 
Zalleyrand das Zutrauen haben, daß er ſchon Sophismen finden werde, 
durch welche die Verpflichtung Frankreichs, feine Stimme bei den bevor- 
jtehenden Entjcheidungen zu beanjpruchen, auf nichts zurücfgeführt wurde. 

Anderes wollte alsdann noch weniger beveuten. — So mußte 
Frankreich, diefem Shitem gemäß, die Vernichtung des Herzogthums 
Warſchau und feiner felbitjtändigen, nationalen Verwaltung, die Ver— 
theilung feines Gebiets unter die drei angrenzenden Staaten, mit anderen 
Worten, eine nochmalige und lette Theilung Polens, gleich England, 
ausdrüdlich verlangen. Nur jo fonnte der Vergrößerung der ruffifchen 
Macht gewehrt, befonders aber Preußen, wenn ihm Sachjen verfagt blieb, 
der Form nach befriedigt werden. Die Forderung nahm fich aber freilich 
gerade von Seiten Frankreichs, das auf feinen Schlachtfelvdern jo oft mit 
dem Blut der Polen gezahlt hatte, nicht zum Beſten aus. Auch hatte 
dranfreich in gewijjem Sinn feine Zujtimmung zu Aleranvder’s Plänen, 
jo weit e8 dazu berechtigt war, bereits ausgefprochen. Der Kaifer Aleran- 
ber hatte nämlich Schon in Paris feine Abficht, Polen wieder herzuftellen 
und ihm eine parlamentarifche Verfaſſung zu verleihen, wiederholt zu 
erfennen gegeben, Talleyrand die Hochherzigfeit vdiefer Pläne bewundernd 
anerfannt — Ludwig XVIII. fie ohne Widerrede gelten laſſen. Auch 
darauf mußte man nunmehr zurückkommen, um fich ſelbſt zu widerfprechen. 
Doch in Frankreich, dem Yande wo Rhetorik die allgemeine Grundlage 
der Bildung ift, konnte man nicht darum verlegen fein, wie dergleichen 
Dinge in wohltönende Phrajen einzufleiden feien. 

In den Inftruetionen Talleyrand's — die er, als Minifter der aus: 
wärtigen Angelegenheiten, natürlich jelbit entworfen Hatte, — hieß es in 
diefer Beziehung: „Unter allen Fragen, die auf dem Congreß berathen 
werden jollen, würde der König diejenige, welche Polen betrifft, als vie 
erite, die größte, die vor allen im höchſten Sinn europäifche, als bieje- 
nige, die außer allem Vergleich über jeder anderen fteht, angejehen haben, 
wenn e8 möglich gewefen wäre zu hoffen, daß dieſes Volk, durch fein 
Alter, feine Tapferkeit, die Dienfte, die es in früheren Zeiten Europa ge— 
leiftet hat, wie durch fein Unglüd, ver Theilnahme aller anderen in fo 
hohem Grade würdig, feiner uralten und vollftändigen Unabhängigkeit 
zurücgegeben werden könnte. (De toutes les questions qui doivent £tre 
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traitees au congres, le roi aurait considere comme la premiere, la plus 
grande, la plus eminemment europeenne, et comme hors de comparaison 
avec toute autre, celle de la Pologne, s’il eut &t& possible d’esperer qu’un 
peuple si digne de linter&t de tous les autres, par son anciennete, sa 
valenr, les services qu’il a rendus autrefois a l’Europe, et par son infor- 
tune, püt être rendu A son antique et complete independance . ,) 

Da eine folche Herjtellung Polens invejjen nicht zu hoffen — eine 
Wiedererrichtung des Königreichs unter der Herrfchaft des Kaiſers von 
Rußland aber etwas ganz Anderes und eine Gefahr für Europa ſei —: 
müſſe man eben die TIheilung des Herzogthums Warfhau verlangen. 

Wenn Zalleyrand in diefem Sinn fprach, ließ fich der Schein ganz 
leivlich wahren, und er ließ fich in der That die Gelegenheit nicht ent» 
gehen, diefe Säge in ein Schreiben an Metternich wörtlich einzufchalten. 

So gingen denn die Anfichten und Pläne aller Cabincte nach ven 
verjchiedenjten Richtungen auseinander; nichts war vorbereitet, und in 
Beziehung auf feine der fchwebenden Fragen war eine befriedigende Lö— 
jung irgend eingeleitet, als ji) die Vertreter aller europäifchen Staaten 
zu Wien verſammelten; wohl aber war bier und dort mancher drohende 
Anjpruch erhoben, dem der Widerfpruch nicht fehlte, und vielfach regten 
ſich Zweifel und Mißtrauen. 


Defterreich hatte den Congreß mit Abficht nach Wien geleitet, um 
die eigene Hauptjtadt zum Mittelpunkt der politifchen Welt zu machen, 
und bereitete fich, feine zahlreichen Gäſte mit wahrhaft Faiferlichen Glanz 
zu empfangen. Was aber die Leitung der Gejchäfte und die Vertretung 
feiner eigenen, viel umfafjenden Interefjen betrifft, befolgte der Kaiſer 
Franz mit Abſicht und Berechnung ein Syſtem, das dem des Kaiſers 
von Rußland gerade entgegengejeit war. 

Während Alerander gern alle wirklich wichtigen Unterhandlungen 
im perjönlichen Berfehr und Geſpräch ver Souveraine unter jich zur 
Löſung gebracht hätte, wie er das dem König von Preußen gegenüber 
gewöhnt war, wußte der Kaifer von Dejterreich jtetS jedem eingehenden 
Geſpräch diefer Art auszumweichen, bejchränkte fich auf einige allgemeine 
Bemerkungen und verwies an die Gejchäftsleute. 

Dem eigentlichen Vertreter Defterreihs, dem Fürften Metternich, 
war der Baron Weffenberg als Gehülfe von untergeoroneter Autorität 
beigegeben, und beiden ftand als Protocollführer, was er auch auf allen 
folgenden Congreſſen wurde, der mit Recht gar übel berufene Gent zur 
Seite, den wir jet aus feinen eigenen Tagebüchern nur allzu genau 
fennen. 

Die Mitglieder des zahlreichen Raths, der den Kaiſer von Rußland 
umgab, haben wir bereits genannt. Preußen, deſſen König auch perſön— 
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lich erihien, jendete den Fürften Hardenberg und Wilhelm v. Humbolot 
zu dem Congreß. — England war im Wefentlichen durch Lord Eajtlereagh 
vertreten —: in zweiter Linie durch feine Gejandten am preußifchen, 
niederländifchen und ruſſiſchen Hof: Lord (früher Sir Charles) Stewart, 
Lord Clancarty und Lord Catheart. — Wir brauchen die lange Lifte der 
theils ſouverainen, theils mebiatifirten Fürften, Die aufer ven ſchon ge— 
nannten und den Königen von Dänemark, Baiern und Württemberg, im 
Lauf des Septembers in Wien zujammenjtrömten, bier wohl nicht zu 
wiederholen, oder alle Staatsmänner herzuzählen, von denen fie begleitet 
waren. Doc müffen wir erwähnen, daß auch unter ven Vertretern ber 
Staaten zweiten und britten Ranges mancher bedeutende Mann war. 
So ver hannöverfche Graf Münfter, bedeutend beſonders durch den Ein- 
fluß, den er nicht nur auf ven Prinzen-Regenten, fonvern auch auf die 
Staatsmänner Englands übte, und fein Freund der preußifchen Monarchie ; 
Hans v. Gagern, unter den Vertretern der jtammverwandten Häufer 
Dranien und Naſſau dem Rang nach der zweite, durch feine rührige 
Thätigfeit der erjte; — und ber baierifche Feldmarſchall Wrede, gleich 
feinem Geijtes-Berwandten Montgelas, dem leitenden Staatsminifter Mar 
Joſeph's von Baiern, franzöfifch gefinnt und zu Combinationen gleich 
dem Rheinbunde fehr geneigt. 

Auch des Ölanzes, der Feſte, der gejellfchaftlichen Beziehungen ges 
denen wir nicht weiter, wiewohl dies bunte Treiben unmittelbar nach 
einer je ernjten Zeit in manchem einzelnen Zug bezeichnend genug ift, 
für ven Leichtfinn, der im dieſer diplomatischen Welt herrfchte und ver 
bin und wieder jogar in feltfamer Verirrung die Gefchide ver Völker 
als Nebenſache behandelte, um würdeloſer Thorheiten willen. So ift es 
wohl merkwürdig, daß Metternich's Leichtfinn felbjt feinem Schügling 
Gens zu arg wurde. Gent äußert fih in feinen Tagebüchern mit Un- 
muth darüber, daß Metternich jelbft zur Zeit einer unbeilfchwangeren 
Kriſis hauptjächlih und vor Allem mit der Untreue einer jchönen Dame 
beichäftigt war, deren Treue jelbjt nur fehr wenigen Werth gehabt hätte, 
die zur Abwechslung auch einmal feine Geliebte geworden war, umd vie 
ihm jest den damals jungen Fürſten Windiſchgrätz vorzog. 

Auch die gefhäftliche Thätigkeit des Congrefjes, die ſchon fo oft er: 
zählt worden ift, können wir bier nicht ihrem ganzen Umfang nach zer« 
gliedern; wir bejchränfen uns darauf, mit Uebergehung aller Nebenjachen, 
den Gang der Angelegenheiten zu verfolgen, von denen wirklich) damals 
die Wendung der europätfchen Angelegenheiten im Großen und Ganzen 
abbing: die Unterhandlungen über Polen, Sachſen, und die Bildung des 
Deutfchen Bundes. Diefe aber müſſen wir um fo jchärfer in das Auge 
faffen, da felbjt die neueften Gejchichtfchreiber Frankreichs, wie Thiers, 
jelbjt wenn fie zugleich die gewiljenhafteften find, wie Viel-Caſtel, noch 
immer ein ſehr falfches Bild von dem Verlauf der Dinge geben. 
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An einem Sonntag, 25. September, hielten der Kaiſer Alerander 
und der König von Preußen ihren feierlichen Einzug in Wien —: zwei 
Tage früher war die franzöfifche Gefandtjchaft als die leßte unter denen 
der Großmächte eingetroffen. 

Der Fürft Talleyrand, der an ihrer Spite ftand, hatte, um 
Berbindungen unter den ſüddeutſchen Fürjten und dem Adel, ver fie um— 
gab, anknüpfen und pflegen zu können, in feinem Gefolge auch einen ab- 
trünnigen Deutichen mitgebracht, einen ehemaligen Neichsritter, der fich 
auch zur Zeit als der deutjche Nationalfinn erwachte und fich gegen die 
Fremdherrſchaft erhob, aus freier Wahl für einen Franzofen erflärte und 
ber Gegenpartei anſchloß. Das war der legte Dalberg. — Er hatte fich 
ſchon feit längerer Zeit zu einem Handlanger Talleyrand’s gemacht und 
war vor Kurzem, nach der Eroberung von Paris, eines feiner Werkzeuge 
auch in der proviforiichen Regierung Frankreichs gewejen. Sekt ftand 
er als zweiter Gejandter im Nang dem Fürjten am nächjten. 

Außerdem hatte Talleyrand in Ya Besnarbiere einen gewiegten Ge- 
ſchäftsmann bei ſich; die übrigen Mitglieder der Miffion hatten feinerlei 
wirkliche Bedeutung, wenn auch Graf Latour-du-Pin in ihr die Emigra— 
tion, das alte Frankreich, den Anhang des Grafen von Artois vertrat, 
und der Graf Alexis de Noailles durch feinen Firchlichen Eifer glänzte, 

Diefe franzöfifche Geſandtſchaft trat fofort fehr entjchieven gegen 
die Anerkennung Murat's als König von Neapel auf, und gab überhaupt 
Ansprüche zu erfennen, die mit den erjten Schritten [hen über ihre durch 
die beſtehenden Verträge feitgeftellte Berechtigung Hinausgingen. Als ein 
ganz befonderes Verdienſt Frankreichs fuchte Talleyrand gleih vom erften 
Augenblid an geltend zu machen, daß diefer Staat — der befiegte! — 
an den gemeinjchaftlichen Unterhandlungen in durchaus uneigennüßiger 
Weiſe Theil nehme, und für fich ſelbſt nichts verlange. Man müſſe ein 
guter Europäer fein, erklärte er jo geräufchvoll wie möglich gegen Jeden, 
ber ihn anhören wollte: Frankreich verlange nichts, durchaus gar nichts, 
als das was in der Einleitung zum Parifer Friedens-Tractat verheißen 
fei: eine gerechte Vertheilung der Macht (une juste re&partition des 
forces). *) 

Daß es feine Abficht war, jich des Königs von Sachſen anzuneh— 
men und die Vereinigung der fächfifchen Lande mit Preußen wo möglich 
zu bintertreiben, war leicht zu ducchfchauen, und Leute wie Gagern ſag— 
ten dazu von Anfang an: à la bonne heure! das könne man fich ganz 
gern gefallen laffen — wenn er nur nicht weiter gehen wollte. Gagern 
fügte wenigjtens in Gedanken Hinzu: wenn er nur nicht die Wiederher- 
ftellung der deutjchen Neichsverfaffung verhindern will; denn neben ber 
Größe des Haufes Naffau-Dranien, hatte auch diefe für den nieverlän- 


— — 


*) Gagern, mein Antheil an der Politif II, 37, 
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diſchen Diplomaten perfönlich zur Zeit ein gewiſſes pedantiſch-phantaſtiſches 
Intereffe. Andere vollends hörten dergleichen und dachten dabei nur an 
ihre Eonder-Interefjen, ohne folchen Vorbehalt zu Gunften eines mittel- 
alterlich-föderaliftiichen deütſchen Reiche. 

Außer der uneigennüßigen Großmuth brachte der Vertreter Franke 
reichs dann aber auch noch ein Prineip mit, eine in mancher Beziehung 
neue Theorie des Staatsrechts, nach der fortan alle Angelegenheiten Eu- 
ropa's bemefjen werden follten, und das fich gerade in Talleyrand's Munde 
jehr eigenthümlich ausnahm. Der leitende Grundſatz wurde das Princip 
ver Yegitimität genannt. Die Theorie — die auch zu Gunſten des Kö— 
nigs von Sachſen geltend gemacht werden konnte — war eigentlich gegen 
Murat gerichtet; aber wie fie auf der einen Seite, auch an fich und ab— 
gefehen von dem unmittelbaren Zwed, dem fie dienen follte, ganz naturs 
gemäß aus dem Stolz, der Weltanfchauung der Bourbonifchen Fürften 
hervorging, deren Haupt hundert Iahre früher erklärt hatte: „Etat, 
cest moi!“ — fo war fie auf der anderen ganz vorzüglich geeignet, na— 
mentlich den kleinen deutjchen Fürjten zu gefallen. Das eigentliche We- 
jen diefer Theorie, wie Talleyrand, der langjährige Diener der franzöfi- 
hen Revolution, fie entwidelte, lag nämlich darin, daß fie die öffentlichen 
Angelegenheiten nicht eigentlich in ftaatsrechtlicher, ſondern in privatrecht- 
licher Weife Tediglich als Intereffen der fürjtlichen Familien auffaßte, und 
nicht nur das Dafein der Nationen, als moralifcher Perſonen, fondern 
auch das der Staaten mit einer bis dahin nicht erhörten Schroffheit 
verneinte. Es gab nach diefer Lehre, fofern fie folgerichtig blieb, über- 
haupt Feine Staaten, fondern nur Länder, als Beſitzthum gewiffer, im 
eigenen Intereffe mit dem Necht zu regieren und der Souverainetät aus: 
geftatteten Familien, deren fürftliches Dafein an fich der Zweck des Gans 
jen wurde. — Wie erfreulich für fo manchen Dynaſten, dem das Zer- 
fallen des deutſchen Reichs und Napoleon's Machtfpruch zur. Souverai- 
netät verholfen hatte, deſſen Beſitzthum aber nicht geeignet war, dent 
Zweck eines ftaatlich-felbitjtändigen Dafeins zu entfprechen, 

Doch war die gejellfchaftliche Stellung des franzöſiſchen Botfchafters 
zunächjt eine ſehr peinliche und wenig geeignet, den Erfolg feiner Be— 
mühungen zu erleichtern, Er ſah fich gemieden auf den erjten Feſten, 
die der Ankunft ver Souveraine zu Ehren gegeben wurden, und vereinzelt; 
nur die Engländer näherten fi ihm hin und wieder, um ein Gefpräch 
mit ihm anzufnüpfen. — Dalberg vollends wurde von allen Deutjchen 
mit folder Verachtung behandelt, daß er fich veranlaßt fühlte, einen alten 
Bekannten und Rheinbund-Diplomaten, ven Herrn v. Öagern, um feinen 
Schuß zu bitten, der ihm auch gewährt wurde. 

Die gefchäftlihen Erfolge Talleyrand’s befchränften fich Anfangs 
darauf, daß er durch vreiftes Auftreten Alles in Frage ftellte, Miles in - 
Berwirrung — und die fämmtlichen, zur Conferenz vereinigten Diploma— 
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ten ganz außer Faſſung brachte. Sie waren eben, wie fich erwies, fehr 
leicht außer Faſſung zu bringen. 

Bolljtändig verfammelt war man nämlich allerdings erft nach ver 
Ankunft der Monarchen und der franzöfifchen Gefandtfchaft — die Ge- 
Ichäfte aber hatte man jchon etwas früher einzuleiten, und namentlich die 
Geſchäftsordnung feftzujtellen gefucht. 

Daß man die Gefchäfte nicht ohne Vorbereitung dem überaus viel- 
töpfigen Rath ſämmtlicher Gefandtfchaften vorlegen fonnte, war an fich 
einleuchtend, und außerdem wäre e8 auf diefe Weife nicht möglich gewejen, 
die verfchiedenen Abftufungen der Betheiligung feftzuftellen und zu wah- 
ren, die fowohl durch die ſehr verfchievdenen Machtverhältnijfe der Staa- 
ten, als durch die.verjchiedenen Grabe der Berechtigung ihrer Regierungen 
bedingt waren, 

Nah Stein’8 durh Rußland unterftügten Vorſchlag Hatte man 
befchloffen, die „veutichen‘ Angelegenheiten ganz von ven „europäiſchen“ 
getrennt zu behandeln, damit fie von Deutfchen allein entſchieden würden, 
und namentlich jede Cinmifchung Frankreichs, die, wie Stein in Erin- 
nerung brachte, ftets unheilvoll gewefen war, diesmal fern gehalten bleibe. 
Die in ſolcher Weile gefonderten Gefchäfte wurden zivei verfchiedenen 
„Ausſchüſſen“ zur Bearbeitung überwiefen. 

Der „Deutfche Ausſchuß“, in dem nach Stein’s urfprünglichem Bor: 
Schlag nur Defterreich, Preußen und Hannover über alle Verfaſſungs— 
und Gebietsfragen entfcheiden follten, wurde fchließlich aus den Gefandten 
der fünf größeren deutſchen Mächte, Defterreich, Preußen, Baiern, Hans 
nover und Württemberg gebilvet. 

Als „Europäifcher Ausschuß‘ traten zunächft die leitenden Staats— 
männer Grofbritaniens, Rußlands, Dejterreichs und Preußens zujammen. 
In einer vorläufigen Conferenz (22. Sept.), in der eben vieje Einthei- 
fung und Behandlung ver Gefchäfte feftgeftellt wurde, gelangten die Be 
vollmächtigten der vier genannten Mächte zu dem weiteren Beſchluß, daß 
auch Frankreich und Spanien, als Mitunterzeichner des Parifer Friedens, 
in den Eiropäifchen Ausjchuß aufgenommen werben follten. Doch be 
hielten die vier Mächte fich vor, über alle Gebiets-Vertheilungen in 
Deutfchland, Italien und Polen, ven Beitimmungen des Parifer Friedens 
gemäß, unter fich allein zu verhandeln. Was in dieſem engeren Kreiſe 
beſchloſſen wurde, wollte man dann auch den Geſandten von Frankreich 
und Spanien mittheilen; man wollte deren Meinung hören und nöthi— 
gen Falls beſprechen; doch blieb die Entſcheidung ausdrücklich den Vieren 
vorbehalten, die auf wirkliche Conferenzen mit jenen beiden, gleichſam nur 
im weiteren Sinn des Worts zum Europäiſchen Ausſchuß gehörigen 
Mächten erſt dann eingehen wollten, wenn ſie unter ſich volllommen 
einig geworden ſeien. Ueber alle anderen, von den Beſtimmungen über 
die herreuloſen Länder unabhängigen Angelegenheiten ſollte dann in 
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dem Rath der ſechs Mächte unterhandelt werden, und zum Schluß wurde 
gefagt, daß die ſämmtlichen Ergebniffe ver Berathungen in den Aus- 
ihüffen zulett dem Congreß in feiner Gejfammtheit — der eigentlich 
dann exit zufammentreten fonnte — „zur Genehmigung‘ vorgelegt wer- 
ben follten. Diefe Bejchlüffe wurden in einem Protocell niedergelegt — 
und außerdem veranlafte Humboldt, daß durch Gent eine „Erklärung 
aufgejeist wurde, die den Gejandten von Frankreich und Spanien mitges 
theilt werben follte, und in welcher ihnen die gefaßten Befchlüfje mit 
allen Beweggründen Fund gethan wurden. 

Niemand zeigte ſich vollfommener einverftanden mit diefen Befchlüf- 
jen, als der Fürft Metternich, der von Anfang an jeden zu Wien ein- 
treffenden Diplomaten mit den Worten empfangen hatte, das, worauf 
es wejentlih anfomme — „lessentiel‘* — fei, Frankreich in der That 
von den Berathungen auszufchliegen, an denen es vertragsmäßig feinen 
Antheil haben dürfe. Und dennoch willigte er mit großer Leichtigkeit 
darein, daß alles fo eben erjt Feitgeftellte und Geordnete fajt in demſel— 
ben Augenblid wieder geftört, ja aufgefoben werden follte. Lord Caſt— 
fereagh, der noch kurz vorher zu Paris Frankreichs Beiftand abgelehnt 
batte, trat num, mit der Forderung hervor, Fürſt Talleyrand und der 
Geſandte Spaniens follten fofert in die Conferenz berufen werden; ob 
er in dem Rath der Biere feine ausreichende Unterftügung gegen Auf 
lands Pläne * finden fürchtete, oder was ihn ſonſt dazu bewog, iſt nicht 
bekannt gewörden; Niemand ſcheint ernſtlich widerſprochen zu haben; wie 
wenig man ſich aber von der Bedeutung dieſes Schrittes Rechenſchaft 
zu geben wußte, geht ſchon daraus hervor, daß man dennoch eine be— 
ſtimmte Grenzlinie zwiſchen den vier Vollberechtigten und den zwei nur 
mit gewiſſen Einſchränkungen in den Ausſchuß aufgenommenen Mächten 
aufrecht zu erhalten hoffte. Der Fürſt Metternich forderte nämlich, und 
zwar in ſeinem eigenen Namen allein, die Geſandten der beiden letzteren, 
jeden in einem beſonderen kleinen Billet von wenigen Zeilen auf (29. Sept.), 
den Folgenden Tag einer Conferenz beizuwohnen (assister) — zu der ev 
die Bevollmächtigten von England, Rußland und Preußen bei ihm ver: 
fammelt (r&unis) finden Werbe. 

Dem Scharffinn ZTalleyrand’s konnte natürlich nicht entgehen, in 
welcher Abficht die verjchiedenen Ausdrücke „assister‘ und „reunis ges 
wählt waren, und demgemäß ftellte er in ver Antwort Frankreich fofort 
als vnollberechtigt mit den vier Verbündeten auf eine Linie. Er ermwiberte 
nicht nur felbft, daß er fich mit Vergnügen mit ven Miniftern Ruflands, 
Englands, Spaniens und Preußens bei Metternich einfinden werde, ſon— 
dern er veranlafte auch den fpanifchen Gefandten, Chevalier Labrador, 
genau in berjelben MWeife zu antworten, und dabei Frankreich nicht allein 
in einer Reihe mit allen anderen Mächten, ſondern zuerft und vor allen 
zu nennen. 
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VBorbereitet auf die Rolle, die’ er Spielen wollte, erichien Talleyrand 
in der Conferenz, wo Gajtlereagh den Vorſitz, Gent das Protocoll führte, 
Metternich, Nefjelrode, Harvenberg und Humboldt am grünen Tifch ver- 
einigt waren, und für Talleyrand ein Plat zwifchen dem Präfidenten und 
Metternich leer ftand. — Talleyrand ftellte zunächit diefem Kreiſe den 
Gefandten Spaniens vor, fo daß der jüngere Zweig der Bourbons uns 
ter die jchügenden Flügel des älteren gejtellt auftrat und dem Haupt des 
Stammes dadurch ein höheres Anjehen zu verleihen ſchien; was fich dann 
weiter begab, berichtet der gewandteſte franzöfifche Diplomat jelbft feinem 
König mit dem Behagen eines Schaufpielers, der fein Talent verjtanden 
wijjen will und ein vecht gelungenes Probeftüc feiner Virtuofität erzählt. 

„Der Zwed der heutigen Conferenz‘, fagte ihm Lord Gaftlereagh 
einleitend: „ist, Sie von dem in Kenntmiß zu fegen, was die vier Höfe 
gethan haben, ſeitdem wir bier find.” — „Sie haben das Protocoll,“ 
fügte er dann zu Metternich gewendet hinzu, und der öfterreichifche Kanzler 
überreichte dem Bertreter Frankreichs das von den Minijtern der vier 
Mächte unterzeichnete Papier. 

Talleyrand erhob fich jofort, wie befremdet, gegen die Benennung 
„Verbündete“, durch welche die vier Mächte darin bezeiähget waren, und 
äußerte, er fei dadurch genöthigt zu fragen, wo man bewi 4? — ob etwa 
noch zu Chaumeont oder zu Laon? — ob denn der Frun wacht geichlof- 
jen fei? — ob etwa Krieg fei, und gegen wen denn! ‚Die Herren 
antivorteten, daß fie den Ausdruck „Verbündete“ nur N . wegen, 
nicht in einem ven bejtehenden VBerhältniffen widerfprechenden Sinn ges 
braucht hätten. 

Talleyrand befehrte fie, daß man ver Kürze nicht auf Koften ver 
Genauigkeit im Ausdruck huldigen dürfe, las dann einige Paragraphen 
des Protocolls, und erflärte: „Ich verjtehe nicht!” — Er las noch ein- 
mal, langjam und mit Bedacht, wobei er fich das Anfehen eines Men— 
ſchen gab, ver fucht und forfcht, ob nicht dem ganz Abfurvden vielleicht 
doch irgend ein Sinn abzugewinnen fei, der fich vergeblich abmüht, ganz 
Verkehrtes zu begreifen, und vief dann wieder aus: „Sch begreife noch 
immer nicht!” — Mit vollfommener Klarheit überfah er fogleich, daß es 
für ihn nicht rathſam fei, fich auf eine wirkliche Erörterung der gefaßten 
Beichlüffe und ihrer Beweggründe einzulaffen, daß er fie mit einer weg— 
werfenden Wendung furz von der Hand weifen müſſe, und das that er 
demgemäß mit den Worten: „Es giebt für mich zwei Daten, zwifchen 
denen nichts liegt: den 30. Mat, an dem die Bildung des Gongrefjes 
beſchloſſen worden ift, und den 1. Detober, an dem er fich verfammeln 
foll; Alles, was in der Zwifchenzeit gethan worden ift, ijt mir fremd 
und exiſtirt für mich nicht M’ 

Auch diefe unerhörte Keckheit ließ man ihm ungerügt hingehen; Nie- 
mand verfiel darauf, ihn daran zu erinnern, daß es nach ven beſtehenden 


Erftes Capitel. Talleyrand'3 Auftreten. 33 


Verträgen fehr viele und jehr wichtige Anoronungen geben könne, fogar 
müffe, die feiner Zuftimmung nicht beburften, um zu eriftiren — und 
namentlich auch für Frankreich zu Recht zu beitehen. Seiner der ver: 
fammelten Diplomaten war Manns genug, ihn in feine Grenzen zurüd- 
zuweifen; die Herren wußten feine bejjere Antwort, als daß fie fein 
großes Gewicht auf dieſes Papier legten und bereit jeien, es zurüdzuneh- 
men. Das geſchah — und damit war der erjte Schritt zur Bejeitigung 
der Frankreich bejchränfenden Artikel des Parifer Friedens gefchehen, denn 
das Schickſal ver „Erklärung“, die nun auch den Gefandten Frankreichs 
und Spaniens mit der Aufforderung fie zu unterfchreiben vorgelegt wurde, 
war danach wohl vorauszufehen. 

ZTalleyrand verweigerte die Unterfchrift — ein folches Actenſtück ei 
nicht fofort zu beurtheilen, es müjje erwogen werden; — man müjje fich 
namentlich überzeugen, ob e8 auch mit Rechten, die geachtet werden joll- 
ten, im Einklang ftehe; man fei zufammengefommen, den Rechten Aller 
gerecht zu werben, und es wäre ſehr unglüdlih, wenn man damit an— 
finge fie zu verlegen; der Gedanke, Alles abzumachen, ehe man den Con— 
greß zufammenberufe, fei für ihn nen; er habe geglaubt, man müfje da— 
mit anfangen, womit man enden wolle; die Befugnifje, die man den 
ſechs Mächten beilegen wolle, könnten ihnen wohl nur von dem Geſammt— 
Congreß verliehen werben. 

Mit ficherem Tact wußte er dann Lord Caſtlereagh's böjes Gewiſſen 
der öffentlichen Meinung Englands, feine Bejorgnijje dent Parlament 
gegenüber in das Spiel zu bringen und zugleich für Frankreich geräufch- 
voll die parlamentarifche Ebenbürtigfeit in Anfpruch zu nehmen, indem 
er hinzufügte: e8 gebe Mafregeln, welche unverantwortliche Minifter wohl 
leicht annehmen könnten, fie beide aber, Lord Caftlereagh und er felbit, 
befänden fich in einer anderen Lage. 

Der Premier-Minifter Englands fühlte ſich getroffen, und als ob 
Zalleyrand’s Einwürfe wirklich in redlicher Weife aus einer objectiven 
Anſchauung der gefammten Berhältniffe hervorgingen, ohne alles Ver— 
ftändniß dafür, was fie eigentlich beveuteten und bezwedten, ging er ſo— 
gleih auf die Sache ein, indem er erwiderte: alle dieſe Betrachtungen 
hätten ihm auch fchon vorgefchwebt und er fühle ihr ganzes Gewicht, 
aber welches andere Mittel laffe fich finden, unabjehbare Weiterungen 
zu vermeiden ? 

Indem er fo alles Befchloffene felbft als eigentlich unberechtigt hin— 
ftellte, als lediglich eingegeben durch Zweckmäßigkeits-Gründe, die ihm 
noch dazu felber zweifelhaft fchienen, indem er felbjt Alles, was eben noch 
für feft befchloffen gelten follte, wieder in Frage jtellte, und von Neuem 
einer freien Erörterung zurücdgab, zu der er den Botjchafter Franfreichs 
ausdrücklich aufforderte, machte er dem Gegner das Spiel fehr leicht. 


Zalleyrand fonnte nun ftetS mit verdoppeltem Gewicht auf die For— 
Bernhardt, Rußland. 1, 3 
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derung, daß vor allen Dingen ber Congreß in jeinerv Gejammtheit zu— 
fammenberufen werde, als im Recht begründet, zurüdfommen. Die noth- 
wendige Folgerung war, daß die Gejammtheit fowohl die Form der Bes 
rathungen feitzuftellen, als auch alle vorliegenden Fragen ihrem Inhalt 
und Weſen nach in letter Inftanz zu entfcheiden habe, und die vielfachen 
Schwierigkeiten einer folchen VBerfahrungsweife, die von allen Seiten zur 
Sprache gebracht wurden, fonnte Zalleyrand — eben weil nicht mehr 
von einem verſchiedenen Grade der Berechtigung, fondern nur noch von 
Schwierigkeiten in der Form die Rede war — immer von Neuem durch 
die einfache Behauptung zurücweifen: wenn man nur wolle, werde man 
ſchon Mittel finden fie zu heben! 

Es entjitand ein fehr heftiges, aber verwirrtes und vollflommen uns 
fruchtbares Hin- und Herreden, das nicht weiter führte, weil Niemand 
Talleyrand's und feiner Dialeftif Herr zu werden wußte. Wie peinlich 
für die Vertreter der vier Mächte der franzöfifche Botfchafter die Scene 
zu machen wußte, können wir ermejjen, wenn wir jehen, daß Gent in 
feinem Tagebuch bemerkt: „die Dazmwifchenfunft Talleyrand’s und Yabra- 
dor's hat unfere Pläne gewaltig in Unordnung gebracht und zerriſſen“ 
— „ſie haben uns zwei Stunden lang tüchtig heruntergemacht; es iſt 
eine Scene, die ich nie vergejjen werde.” — (L’intervention de ces deux 
personnages a furieusement derange et dechir& nos plans. Ils ont pro- 
teste contre la forme que nous avions adoptee; ils nous ont bien tancés 
pendant deux heures; c’est une scene que je n’oublierai jamais). — 

Zufällig war Murat’s, des „Königs von Neapel, gedacht worden ; 
der Ritter Labrador benugte die Gelegenheit, um ſich mit vüdjichte- 
loſer Heftigfeit über ihn zu äußern, und Talleyrand fragte: „Bon was 
für einem König von Neapel ift die Rede? Wir fennen den Menjchen 
nicht!“ (cet homme-l). Niemand erinnerte daran, daß Talleyrand, au 
damals Minijter, felbjt an Murat’s Erhebung mit gearbeitet hatte; daß 
jenes berühmte Decret, dem zufolge die Dynaſtie der Bourbonen in 
Neapel „aufgehört hatte zu regieren‘, aus feiner Kanzlei hervorgegangen 
war — und als’ Humboldt bemerkte, daß die europäifchen Mächte ihn 
anerfannt und ihm feine Staaten verbürgt hätten, erwiderte er abjprechend 
und falt (d’un ton ferme et froid) —: „Diejenigen, die ihm feine Staa- 
ten verbürgt haben, durften es nicht thun, und folglich konnten fie es 
nicht thun!“ — Worte die, wie er zu bemerken glaubte, großen Eindrud 
machten. *) 

Zulegt trennte man fich, nachdem eine weitere Conferenz anberaumt 
worden war, ohne daß man zu irgend einem Befchluß gekommen wäre 
—: aber die geſammte Diplomatie der vier Mächte ſah fich durch Tal— 
leyrand's zweidentige Künfte in die vathlofeite Verwirrung geftürzt; Alles 


*) Revue des deux mondes 1862, III, 360 u. flgbe, 
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war in Frage geftellt, Niemand wußte fich zu fallen und zu jagen, wie 
die Dinge ſich nun weiter geftalten jollten. — Daß fo etwas gefchehen 
fonnte, deutet allerdings darauf, daß alle bejtehenden und werdenden Ver: 
häftnifje auf jchwanfendem Grunde ruhten, aber e8 beweift auch, daß die 
Wahrung der öffentlichen Interefjen im Allgemeinen ſehr jchwachen Hän— 
den anvertraut war. 

Talleyrand dagegen hatte feine Stellung als vollberechtigtes Mit: 
glied des Congreſſes, als Vertreter der Yegitimität und des gefchichtlichen 
Rechts, als Schirmvogt der Mächte zweiten und dritten Ranges, und 
aller Bedrohten, thatjächlich bereits fiegreich eingenommen. Das Necht 
in Beziehung auf Polen und Sachſen mitzufprechen, wurde ihm jelbjt 
von dem Kaifer Alexander, der ihn am folgenden Tag (1. Detbr.) zu fich 
befchied, nicht mehr bejtritten. 

Auch die Scene, zu der fich diefe Zufammenfunft gejtaltete — und 
die der Kaiſer befjer gemieden hätte, da er fich dem Franzoſen in ges 
wandter Dialektik nicht überlegen achten durfte, und eben jo wenig hoffen 
fonnte, gerade ihm durch fürjtlihe Würde und Entfchiedenheit zu impo— 
niven —: auch die bejchreibt Talleyrand feinem König mit folcher Ge— 
nauigfeit, daß ev felbjt den mimiſchen Theil jeinev mit Meifterfchaft ges 
jpielten Rolle nicht mit Stillſchweigen übergeht. 

Zuerit entwarf ev dem Kaifer auf deſſen Fragen ein glänzendes Bild 
von dem Zujtand des Föniglichen Frankreichs; der öffentliche Geift ver- 
bejjerte ſich, ihm zufolge, von Tag zu Tage; die Armee war dem König 
ganz gewonnen; welchen bejjeren Beweis fünne es geben, daß Alles nad) 
einem Ziele jtrebe, als daß der König feine Stellung, nad) fünf und zwan— 
zigjährigen Revolutionen, in wenigen Monaten jo fejt und ficher begrüne 
det jehe, als ob er Frankreich nie verlaffen hätte? — Da der Raijer fich 
um die angemeſſene Entfaltung des liberalen Princips und um die Preß— 
freiheit bejorgt zeigte, beruhigte ihn Talleyrand durch die Berficherung: 
der Liberalismus herrſche nirgends in ſolchem Grade, als in Frankreich, 
und die Preffreiheit beftehe dort, nur mit wenigen, für den Augenblic 
nothwendigen Beichränfungen, die aber in zwei Jahren aufhören würden, 

Als der Kaiſer darauf das Gefpräch auf die ſchwebenden, oder viel- 
mehr bevorjtehenden Unterhandlungen lenkte, bemerkte Talleyrand, fie 
fönnten leicht und glücklich zu Ende geführt werden, wenn der Kaifer in 
ihnen denjelben Adel der Gejinnung, diejelbe Seelengröße entfalten wolle, 
die er in den Angelegenheiten Frankreichs gezeigt habe. 

„Aber Jeder muß darin erlangen, was feinen Intereſſen entſpricht“ 
(Mais il faut que chacun y trouve ses convenances), jagte der Kaifer. 

„Und Jeder fein Recht!’ bemerkte Talleyrand. 

„Sch werde behalten, was ich im Befit habe!‘ 

„Eure Majeſtät wird nur das behalten wollen, was Ihnen von 
Rechts wegen zufteht.‘ 

3 * 
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„Ich bin einig mit den großen Mächten.‘ 

„Ich weiß nicht, ob Eure Majeftät Frankreich zu diefen Mächten 
zählen. — 

„Sewiß; aber wenn Sie nicht wollen, daß Jeder die Befriedigung 
feiner Intereffen erlange, was verlangen Sie dann?" — 

„Sch stelle das Recht oben an, und die Intereffen erſt nach ihm.” — 

„Was den Intereſſen Europa's entjpricht, ift das Necht.” (les con- 
venances de l’Europe sont le droit.) 

„Diefe Sprade, Sire, ift nicht die Ihrige; fie ift Ihnen fremp, 
und Ihr Herz verleugnet fiel — 

„Nein! ich wiederhole es; was den Intereſſen Europa’s entfpricht, 
ist das Recht!“ 

„Da, erzählt Talleyrand, „wendete ich mich gegen die Wand, ftüßte 
den Kopf auf die Täfelung und rief, indem ich an die Holzverkleivung 
ſchlug: „„Europa, Europa! unglüdliches Europa!““ — und zu dem 
Kaifer zurücgewendet fragte ich ihn dann: „„Soll wirklich dereinft ge- 
jagt werben, daß Sie fein Verderben bewirkt haben?“ — Er antwor— 
tete mir: „„Eher den Krieg, als auf das verzichten, was ich inne habe.“ 
— Ich ließ die Arme finfen, und in der Stellung eines tiefbetrübten, 
aber entſchloſſenen Menjchen, der ihm zu jagen ſchien: die Schuld wird 
nicht auf uns fallen, verharrte ich im Schweigen. Der Kaiſer zögerte 
einige Zeit, e8 zu brechen, und wiederholte dann: „„Ja! eher ven Krieg!‘ ‘ 
— Ich ſchwieg noch immer in unveränderter Stellung.‘ 

Wie feltfjam nehmen fich diefe elenden Theater-Rünfte aus, wenn 
man fich erinnert, wer und was dieſer Talleyrand fein Leben lang ge= 
wejen war, der jett das Recht im Munde führte, die Politif zu einer 
Sache des Herzens und eines romanhaften Seelen-Adeld machen wollte, 
und einen idealen Weltfchmer; — „um Hekuba!“ — theatralifch zur 
Schau trug! 

Aber fie machten Eindrud; denn freilich enthielten fie auch eine 
Drohung, die Talleyrand fich für jegt wohl hütete, unmittelbar und im 
bejtimmterer Form auszufprechen. — Alerander trennte fich von ihm in 
einem Zuftand verwirrter Aufregung, um den Kaifer von Defterreich in 
das Schaufpiel zu begleiten. 

Im Lauf des Gejprähs war Polen und Sachfen immer nur durch 
Umfchreibungen angedeutet, nie ausprüdlich genannt worden; ber Kaifer 
meinte ven König von Sachſen, als er von denjenigen ſprach: „vie bie 
Sache Europa’s verrathen hätten‘ und Talleyrand verwies auf die Ahein- 
bundfürften, denen der gleiche Vorwurf nicht gemacht wurde, indem er 
antwortete, das fei nur eine Frage der Zeit (c’est une question de date) 
— und ber fchwierigen Lage, in die man durch die Umjtände gefommen 
fein konnte. — Einmal ſprach der Raifer von „Verbündeten“ — Tallcy- 
rand wendete auch hier ein, daß es dergleichen zur Zeit nicht geben 
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önne, und berichtet feinem König, der Kaiſer habe fich darauf gleihfam 
entfchuldigt, indem er fagte, daß er fich dieſes Ausdrucks nur aus Ge- 
wohnbeit bebiene. Der Kaifer jelbjt wollte erwidert haben: „Sa, es giebt 
Verbündete, jedesmal wo e8 fich darum handeln wird, ven Parifer Ver: 
trag auszuführen.” — Eine allerdings fehr paffende Antwort, auf bie 
er fich aber vielleicht erjt nachträglich befonnen hat. 

Der Botichafter Frankreichs fäumte feinen Augenblick, feine in fo 
viel verfprechender Weiſe begonnene Thätigfeit mit aller Energie zu ftei« 
gern. Jeder Andeutung, die ihn auf die geheimen Artikel des Barifer 
Friedens verweilen wollte, war er von Anfang an burch die fühne Bes 
bauptung zuvorgefommen: wenn Frankreich den Anordnungen ber bier 
verbündeten Mächte in Beziehung auf die Gebiete, über die zu verfügen 
war, zum Voraus feine Zuftimmung unbedingt zugefichert habe, fei das 
doch nur von denjenigen Anordnungen zu verftehen, die vor der Eröff- 
nung des Congrefjes bereits abjchließend feftgeftellt feien, nicht von den— 
jenigen, die jett noch unentjchieden der Berathung und Entjcheidung des 
Congrefjes vorlägen. — Und ſchon am Morgen nach der erften Confe- 
renz, ehe er fich zu dem Kaifer Alerander begab, hatte er in einer jchrift- 
lichen Antwort auf die „Erklärung“ der vier Mächte feine Forderungen 
beftimmter ausgefprochen und höher gefpannt, als ſelbſt in jener ſtürmi— 
ſchen Sitzung gejchehen war. 

Lord Gaftlereagh, deſſen Geift fich ftets in fehr unflaren Vorftel- 
(ungen bewegte und ver fich ven Congreß als eine Art von Gefandten- 
Parlament denken mochte, hatte veranlaßt, daß der gedachten Erklärung 
eine Redensart eingefügt war, der zufolge die Beſchlüſſe des europäifchen 
wie des deutfchen Ausfchuffes dem Gefammt-Congreß „zur Genehmi— 
gung‘ vorgelegt werden follten. Dffenbar hatte er fich nicht Rechenschaft 
davon zu geben gewußt, was Alles möglicher Weife gefolgert werden 
fonnte aus dem Sat, der in dieſer Allgemeinheit vollfommen verkehrt 
genannt werden mußte. Denn felbft abgefehen von der zwingenden Ge— 
walt, die in den fehr verſchiedenen Machtverhältniffen der zu Wien ver- 
tretenen Staaten lag — abgejehen auch davon, daß die Einen und die 
Anderen in den allgemeinen europäifchen Angelegenheiten Intereffen ſehr 
verſchiedener Tragweite und Bedeutung zu vertreten hatten, fonnten felbft 
ber objectivften Anjchauungsweife unmöglich alle für gleichberechtigt gelten. 
Unmöglich konnte, um nur Eines zu erwähnen, Dünemarf 3. B., nach 
den Greignijfen der letten Jahre, befugt und berechtigt fein, über alle 
großen Welt-Verhältniffe, über die Orbnung der Dinge in Polen, Deutjch- 
land und Italien mitzufprechen und zu ftimmen. 

Talleyrand aber wußte fich jett diefer unbenachten Worte Eaftlerengh’s 
für feine Zwecke trefflich zu bedienen, er knüpfte daran die Forderung, 
daß die Mitglieder der Ausfchüffe von ver Geſammtheit des Congreffes 
gewählt werden follten. Dadurch wären die Kleinen Fürften, die theils 
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vor Kurzem erit als Befiegte zu Gnaden aufgenommen, theils durch vie 
fiegreichen Waffen der verbündeten Großmächte in ihre verlorenen Staa- 
ten zurücgeführt waren, — im Wefentlichen die Rheinbündler vermöge 
ihrer überwiegenden Zahl, unter franzöfiichem Schuß und von Frankreich 
infpirirt, die Gefeßgeber und Nichter der Sieger geworden. Das mußte 
fehr erwünfcht jcheinen, wenn man es fich überhaupt als möglich ven- 
fen fonnte. 

Diefen Umfang gab der franzöfiiche Botjchafter ausdrücklich feinen 
Forderungen. Er ſetzte voraus, daß die entjcheivende Machtvollkommen— 
heit des Gefammt-Congrefjes, der die Großmächte jich unterzuoronen 
hätten, durch den Wortlaut der Erklärung anerkannt fei, indem er ver- 
langte, daß die in die Ausjchüffe gewählten Mächte nur für bevollmäch- 
tigt gelten follten, vorzubereiten und vorzufchlagen, nicht aber Fragen von 
alfgemeinem Interefje allein zu entjcheiven. Und dies als feſtſtehend an— 
genommen, wurde e8 ihm leicht, zu beweifen, baß die Mitglieder ver 
Ausihüffe von der Gefammtheit erwählt werden müßten; er erklärte: 
wenn der Kongreß das Recht habe, die „Arbeiten“ (travaux) der Auge 
Schüffe zu genehmigen, müſſe er nothwendiger Weife auch das Necht haben, 
die Vollmacht zu ihrer Entwerfung zu ertheilen. (.... si le congres a 
le droit de les sanctioner, il doit necessairement avoir celui de del&guer 
le pouvoir de les faire.) 

Daß vergleichen thatfächlich durchzuführen fein könnte, möchte wohl 
Talleyrand felbjt nicht geglaubt haben; er warf folche Forderungen hin, 
um zu jchreden und jedenfalls viel zu erlangen, indem er dann für einen 
beitimmten Preis Manches wieder fallen ließ. — Alles war in großer 
Aufregung und empört über ven Inhalt diefer Note. Neſſelrode rief aus: 
„Man will uns entzweien, aber das foll nicht gelingen!’ — Humboldt 
nannte die Schrift einen Brand der Zwietracht, den man unter die Ver— 
bündeten geworfen habe — und auch Caſtlereagh wollte folche Folgerun- 
gen aus feinen eigenen Worten feineswegs als berechtigt anerkennen. 
Noch dachte unter den Vertretern der vier Großmächte Niemand daran, 
fich mit Talleyrand zu verftändigen; vielmehr fühlten alle das Bedürfniß, 
fich fejter aneinander zu jchließen, um fich fo weit gehenden Anfprüchen 
Frankreichs zu widerfegen, und vereinigten fich zu beſonderen Conferen= 
zen, die Gen in feinem Tagebuche noch als „Conferenzen unter den 
Freunden” bezeichnen fonnte, 

Bereint traten fie dann (5. October) in einer officiellen Konferenz 
der ſechs Mächte dem Botjchafter Frankreichs mit der Forderung ent- 
gegen, er jolle feine Note zurücdnehmen. Zalleyrand hatte dafür geforgt, 
daß dies unmöglich geworden war: der Ritter Labrador hatte fie bereits 
amtlich feinem Hof mitgetheilt. Auch dieſe Sigung wurde eine jehr 
ſtürmiſche. Fürſt Metternich zeigte bis gegen das Ende die größte Feftig- 
feit; da Talleyrand fich weigerte, feine Note zurüczunehmen, äußerte er: 
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num gut, jo werde man fie beantworten müfjen, und erinnerte noch ein— 
mal an den Parijer Frieden, indem er, gleichſam im Namen ver vier 
Mächte, hinzufügte: „ich wäre der Meinung, daß wir unfere Angelegen- 
heiten ganz allein ordneten.“ — (Je serais assez d’avis que nous re- 
glassions nos affaires tout seuls.) — Zalleyrand erwiderte fogleich, das 
jei ihm ganz genehm; ev würde dann nicht mehr in der Conferenz ber 
ſechs Mächte erfcheinen — nur noch ein Mitglied des Congrefjes fein 
und deſſen Eröffnung abwarten. 

Der berechtigten Drohung, auf die Bejtimmungen des Barifer Frie- 
dens zurüdzugehen, fette er die unberechtigte entgegen, fich aus dem Rath 
der Großmächte zurüdzuziehen, und die Mächte zweiten und dritten Nanges 
— den ehemaligen Rheinbund zumal — zu gemeinfchaftlicher Oppofition 
unter Frankreichs Fahne zu jammeln. Wie unberechtigt fie auch fein 
mochte, war diefe Drohung doch in der That nicht ganz gering anzus 
ihlagen, und Metternich jcheint ihre Bedeutung fogar überjchägt zu 
haben. Wahrfcheinlih damals fhon durch Gründe bejtimmt, bie 
jpäter fehr deutlich zu Tage traten, berührte er diefe zarte Saite nicht 
weiter. 

Zalleyrand ließ fich zulegt beivegen, wenn auch nicht feine Note zu— 
rüdzunehmen, doch auf dem Inhalt feiner Forderungen nicht mehr ganz 
unbedingt zu beftehen und die Möglichkeit einer Vermittelung einzuräu- 
men. Er fehlug vor, die Eröffnung des Congrefjes um einige Wochen 
zu verfchieben, was feinen anderen Zwed haben konnte, als eine Verſtän— 
digung in Ausficht zu jtellen. Auf der anderen Eeite fehlte die nöthige 
Energie, um noch einmal auf jene erjte Erklärung der Viere zurückzu— 
fommen und auf deren Annahme durch die Vertreter Frankreichs und 
Spaniens zu bejtehen, wie man noch zu Anfang der Conferenz gewollt 
hatte, oder irgend eine Örenzlinie verjchiedener Berechtigung innerhalb 
des Ausjchuffes aufrecht zu erhalten. 

Man trennte fich wieder, ohne einen Beſchluß gefaßt zu haben, aber 
nicht ohne Ergebniß, denn der einheitliche Widerſtand der vier verbün— 
teten Großmächte war nun bereits im Weſentlichen entjchievden gebrochen; ° 
die drohenden Winfe Talleyrand’s hatten, wenigjtens an einer Stelle, 
ſolchen Eindrud gemacht, daß Metternich jchon in den nächitfolgenden 
Tagen bemüht war, ſich auf einen freundfchaftlichen Fuß mit dem fran— 
zöſiſchen Botſchafter zu jtellen, und auf eine neckende Bemerkung deſſelben 
antwortete: „Sprechen Sie mir nicht mehr von Verbündeten, es giebt 
feine joldhen mehr. Es giebt hier nur Leute, die es in dem Sinn fein 
müßten, daß fie, ſelbſt ohne fich zu verabreden, in derſelben Weije den— 
fen und diejelben Dinge wollen müßten.‘ 

Auch Lord Eaftlereagh fuchte noch weiter einzulenfen und ſich Franl- 
reich zu nähern. Er theilte jeinerjeitS eine neue durchaus veränderte 
„Erklärung“ ver leitenden Mächte des Congrefjes, die in feiner. Kanzlei 
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entworfen war, ſchon vorläufig, ehe fie amtlich zur Berathung gebracht 
wurde, in vertraulicher Weije dem Fürften TZalleyrand mit. Diefem Ent- 
wurf zufolge follten acht Mächte das leitende Gentral-Comite des Con- 
greffes bilden, in das nun auch Portugal und Schweden berufen wurben. 
Das konnte feltfam fcheinen, denn wie gering war der Antbeil, ven dieſe 
Staaten an der Entjcheidung der europäijchen Kämpfe genommen hatten, 
und das Gewicht, das fie, England und Rußland gegenüber, in die Wag— 
fchale werfen konnten; wie gering und entfernt endlich ihr Antheil an 
den allgemeinen Interejfen Europa’s! — Aber fie hatten den Barifer 
Frieden mit unterfchrieben. Es mußte irgend ein formeller Grund ge= 
funden werden, warum gewiſſe Mächte vorzugsweife vor anderen die Lei- 
tung des Congrejjes in die Hand nahmen, und indem man die Bethei- 
ligung an dem Parifer Frieden zum beftimmenden Moment wählte, war 
ein folcher Grund gefunden, ver fich auf die beiden Parteien, die einan— 
ber in ben letzten Kämpfen gegenüber gejtanden hatten, in gleichitellen= 
der Weife bezog. 

Es fonnte gewiß nicht überrafchen, daß Talleyrand ſich mit dieſen 
Beitimmungen zufrieden zeigte. Um fo mehr, da diefem Entwurf zufolge 
das Gentral-Comite die Entjcheidung aller Fragen nur vermöge freier 
und vertraulicher Befprechungen mit den Vertretern der übrigen Mächte 
„norbereiten‘‘ — oder in der That großentheils nur einleiten follte. Denn 
im Allgemeinen jollte jede einzelne Angelegenheit einer befonderen Com— 
mifjion überwiejen werben, in welche die zunächjt dabei betheiligten Mächte 
zu berufen wären. 

Doch machte der Vertreter Frankreichs mehrfach den Verſuch, ſchon 
bei diefer Beranlaffung noch mehr, und zwar jehr Bevenkliches zu erlan— 
gen. Zuerſt wollte er in dieſe Erklärung einen Saß eingefchoben wiſſen, 
dem zufolge alle diejenigen in den Kongreß aufgenommen werben follten, 
die vor dem Kriege im Beſitz der Souveränetät gewejen waren und ihr 
noch nicht förmlich entjagt hatten. Dadurch wäre der König von Sachjen 
in den europäifchen großen Kath eingeführt worden, wo ihn Frankreich 
allerdings trefflich brauchen konnte, und das Gejchie ver fächjifchen Lande 
wäre im Wejentlichen zum Voraus entjchieden gemwejen, wie Frankreich 
wünschte. 

Diefer Vorſchlag wurde in der nächjten Conferenz — (am Abend 
des 8. Detober8) — der erjten, in der auch Portugal und Schweden ver— 
treten waren, mit Beſtimmtheit zurückgewieſen; Talleyrand ließ ihn fallen, 
trat aber gleich wieder mit einer anderen, nicht minder verfänglichen For— 
derung in die Schranken. Einem Sat der Caſtlereagh'ſchen Erklärung, 
dem zufolge die förmliche Eröffnung des Congreſſes am 1. November 
ftattfinden jollte, wollte er die Worte angefügt willen: „und fie wird den 
Grundfägen des öffentlichen Rechts gemäß ftattfinden.” (Et sera faite 
conformement aux principes du droit public.) 
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Das war eine fehr dehnbare Beftimmung, die je nach den Um— 
ftänden in weitgreifender Weife gedeutet werben konnte. Unter vem 
Schuß diefer Worte ließ fich wieder, wenn das Frankreichs Interefje an— 
gemefjen fchien, ganz wie Talleyrand in feiner erjten Note gethan hatte, 
die in legter Inftanz entſcheidende Machtvollfommenheit, ja ein fürmliches 
Abftimmungsrecht über die Vorfchläge des Central-Comité's, für die Ge— 
jammtheit des Congrefjes fordern; denn die Worte bezogen fich in dieſem 
Zuſammenhang offenbar auf die Form, in der zulegt ein gültiger Beſchluß 
gefaßt werben jollte, 

Auch loderte bei diefer Gelegenheit der gemeinfame Widerſtand ber 
vier bis dahin vwerbündeten Cabinete noch ein letztes Mal wieder auf; 
ihre jämmtlihen Vertreter erhoben fi ohne Ausnahme auf das Ent- 
ichiedenjte gegen den Vorſchlag — aber in einer leivenfchaftlichen und 
überftürzenden Aufregung, die es nur zu einem regellofen, heftigen Wi- 
derſpruch bringen fonnte, wirklich ſchlagende Gegengründe nicht augen= 
blidlich zu finden wußte, und ver falten, berechneten Ruhe Talleyrand’s 
gegenüber nicht im Vortheil bleiben konnte. — So rief Hardenberg, der 
fih von feinem Sig erhoben hatte, die Hände auf den Tiſch geftügt: 
„Rein, mein Herr! — Das öffentliche Recht? Das ift überflüfiig! — 
Warum jagen, daß wir dem öffentlichen Necht gemäß handeln? Das 
verjteht fich von ſelbſt!“ — „Es wird fich noch beffer verjtehen, wenn es 
'ausdrücklich gefagt wird,” entgegnete Talleyrand. „Was thut hier das 
öffentliche Recht?” fragte Humboldt; Talleyrand's Antwort war: „Es 
thut, daß Sie hier find.‘ 

Metternich ſchien zu vergeffen, welche gebietende Stellung er früher 
für die Großmächte gefordert hatte, und jelbft was ihnen wirklich gebührte, 
indem er mit dem feltjamen Einfall hervortrat, man folle über den Vor— 
ihlag des franzöſiſchen Botjchafters zu einer förmlichen Abftimmung 
jhreiten, wo dann Portugal und Schweden gejtimmt hätten gleich Eng— 
land und Rußland. 

Während Gent ihm insbefondere vorftellte, daß man eine Berufung 
auf das Bölferrecht in einem Actenftüd, wie die Erklärung der Mächte 
jein folle, nicht wohl ablehnen könne, 309 Gajtlereagh den Fürſten Tal- 
leyrand bei Seite und fragte, ob er fih, wenn man in biefem Punkt 
feinen Wünfchen nachgebe, in anderen Beziehungen feinerjeits gefälliger 
(plus facile) zeigen werde? — Talleyrand antwortete durch die Gegen- 
frage, was er in Hinficht auf Neapel von England zu hoffen habe, wenn 
er ſich gefällig erweife? — Caſtlereagh verſprach ihn in diefer Beziehung 
mit feinem ganzen Einfluß zu unterftügen; er fei berechtigt, in diefer 
Sache eine Meinung zu haben, und werde mit Metternich darüber 
iprechen. Unmittelbar dazu aufgefordert gab er felbjt jein Ehrenmwort 
darauf, und befriedigt antwortete nun Talleyrand durch die vollfommen 
nichtsfagende Erklärung: „Und ich gebe ihnen mein Ehrenwort in nichts 
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fchwierig zu fein, als in Beziehung auf die Grundſätze, die ich nicht auf- 
geben darf.“*) 

Glücklicher Weife zählte die Conferenz auch Mitglieder, vie befon- 
nener als Metternich und Caſtlereagh wenigftens dafür forgten, daß ver 
verlangte Zufag nicht da, wo Talleyrand wollte, jondern in einem an— 
deren Zuſammenhang eingejchaltet wurde. Es hieß nun in ver Erklärung, 
die Eröffnung des Congrefjes fei bis auf ven 1. November vertagt, im 
der Hoffnung, daß bis dahin Die Fragen, die zu entjcheiden feien, zu einem 
ſolchen Grade der Neife gebracht fein würden, daß das Ergebnif ven 
Grundfägen des Völkerrechts, den Bejtimmungen des Barifer. Friedens 
und ben gerechten Erwartungen der Zeitgenoffen entfpreche. (que le ré— 
sultat r&epondit aux principes du droit des gens, aux stipulations du trait& 
de Paris et à la juste attente des contemporains) — In diefem Zuſam— 
menhang bezog fich ver Zufaß auf den Inhalt ver zu faſſenden Bejchlüffe, 
nicht mehr auf die Formen des Berfahrene. 

So gefaßt wurde die Erklärung nun endlich angenommen, und Tal 
leyrand that, als ſei damit fein Wunſch vollftändig in Erfüllung gegan— 
gen. Hatte er doch um dieſen nicht fehr hohen Preis ein wahrhaft 
wichtiges Zugeftändniß erlangt! — Ueberhaupt, jo Ted fein Auftreten 
auch war, berechnete er doch feine Schritte fehr genau, hütete fich wohl 
ven Bogen zu überfpannen, und ging in jedem gegebenen Augenblick 
immer nur fo weit als er durfte, ohne eine überwältigende Gefahr ' 
herauszufordern. 

In diefer Weife zeigte er fich viel bejonnener als feine Collegen 
daheim in Paris. Dort waren die auswärtigen Angelegenheiten Frank— 
reichs während feiner Abwejenheit einem Hrn. v. Yaucourt anvertraut, 
ver aber fein großes Anfehen zu gewinnen wußte. In Wahrheit lagen 
die Gejchäfte in den Händen eines an fich jehr unbedeutenden Man— 
nes, von deſſen Dafein und zufälliger Beveutung ZTalleyrand wohl nicht 
gehörig unterrichtet war, als er fo großen Antheil an der Herjtellung 
der Bourbons in Franfreih nahm. Das war der Graf DBlacas, ein 
bequemer Günftling Ludwig's XVIIL, zur Zeit Miniſter des königlichen 
Haufes, der aber vom erjten Augenblid an großen Einfluß auf bie 
innere Politik der königlichen Regierung übte, und nun vollends, in 
Talleyrand’s Abwejenheit, auch in die auswärtige Politik feines Königs 
einzugreifen begann und zu einer Art von Premier-Minifter heranwuchs. 

Die Politik, die Frankreich auf dem Wiener Congreß befolgte, fonnte 
möglicher Weife zu einem Bruch, zu neuen Kriegen führen. Der Fall 
war vorgefehen —: und viel unbefonnener als Talleyrand ging man ihm 
am Tuilerien-Hof fogar mit einem ftaunenswerthen Leichtjinn entgegen. 

Gerade zu der Zeit, als Talleyrand diefe Zwijtigfeiten und Zweifel 
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zu Wien hervorgerufen hatte (am 8. Oetober), führte. Blacas zu Paris 
das Gefpräch mit dem dortigen Gefandten Englands, dem Herzog von 
Wellington, auf die Angelegenheiten Europa’; er jprach die Ueberzeu— 
gung aus, daß Rußland und Preußen auf das Engite verbunden feien, 
um ihre Abfichten auf Polen und Sachen durchzuführen, und zeigte 
namentlich in Beziehung auf Sachfen einen unerwarteten, leidenfchaftlis 
hen Eifer. 

Bergebens äußerte Wellington, dem Syſtem feines eigenen Hofs 
gemäß, daß die Vereinigung Sachjens mit Preußen feinesiwegs ein Be— 
ſchluß fehlerhafter Bolitif fein würde. Blacas betheuerte, Frankreichs 
König werde nie einen Vertrag unterzeichnen, der Sachſen vem König 
von Preußen überlaſſe, und juchte zugleich in weitläuftigen Auseinanver- 
jegungen darzuthun, daß gerade Sachjen der einzige Punkt fei, vermöge 
deſſen England ſowohl als Franfreih Einfluß „im Norden Europa’s‘ 
gewinnen könnten. — Auch daß Wellington daran erinnerte, welche Ges 
fahren ein Krieg für die Dynaſtie der Bourbonen herbeiführen könne, 
Ichien feinen Eindrud zu machen. — Blacas erwiderte: wenn nur Eng» 
land nicht Partei nehme gegen Frankreich, fei feine Gefahr bei dem Be— 
ginnen, und in gewiljen Fällen ſei im Frieden zu bleiben gefährlicher 
als jelbjt der unglücklichſte Krieg. *) 

Zalleyrand dagegen trieb nicht in derfelben Weife unmittelbar zum 
Krieg, als fei ver Kampf felbft Zwed und an fich wünfchenswerth. Er 
wollte ven Bruch nur, infofern Frankreichs Abfichten nicht auf anderem 
Wege erreicht werben konnten, und erjt wenn e8 gelungen wäre, England, 
und vielleicht Defterreih auf Frankreichs Seite herüber zu ziehen. Was 
er auch font durch Miene und Geberde andeuten mochte, feine in beut- 
lichen Worten ausgefprochenen Drohungen gingen demgemäß für jett 
nicht weiter, al8 daß er für gewille Fälle jeinen Nücktritt aus dem Con— 
greß und Proteft gegen deſſen Bejchlüffe in Ausſicht ſtellte. 

In diefem Sinn fuhr er fort, außerhalb der Conferenzen zu den 
Diplomaten zweiten Ranges — unter Andern zu Gagern — zu fprechen; 
Hagte: die Unvernunft werde laut auf dem Congreß, wo man Alles auf 
die leichtfinnigite Weife betreibe, ohne auf irgend eine ber ſchwebenden 
Fragen gehörig vorbereitet zu fein. Frankreich wolle nichts — gar 
nichts — „nicht ein Dorf!” — Aber e8 wolle, daß gejchähe, was vecht 
ji; ver Schluß war: wolle man ihn nicht hören, jo werde er bis zum 
Ausjcheiden aus dem Congreß, bis zum Proteft gehen (j’en viendrai jusqu'à 
la retraite — jusqu’a la protestation!).**) 

Schon hatte er viel erreicht, aber doch nur in Beziehung auf das 
Formelle, das anerkannte Gewicht feiner Stellung —: bald ſollte ihn 


*) Gastlereagh, CGorrespondence X, 160. 
**) Gagern, II, 50. 
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nun ber ausbrechende Zwift unter den bisher verbündeten Mächten, Hug 
benügt, mit rafchen Schritten weiter bringen. 


England bereitete fih num zunächft als bie leitende Macht des Con— 
greijes aufzutreten und den Kampf gegen die Anfprüce Rußlands zu 
beginnen. Die Art von Gefchäfts-Oronung, die in der „Erklärung“ der 
acht Mächte angedeutet war, konnte natürlich in Beziehung auf alle wahr- 
haft wichtigen Angelegenheiten nicht zur Ausführung fommen, und mußte 
ein todter Buchjtabe bleiben —: denn wer hätte daran denken fünnen, 
die Entjcheidung über Polen, Sachjen und Neapel bejonderen Com— 
mijlionen förmlich zu überweifen, da die VBorftellung, daß die betheiligten 
Mächte fich dem Wahrfpruch einer jolchen fügen würden, eine ziemlich 
abenteuerliche gewejen wäre. Was auch feitgeftellt fein mochte, diefe Fra— 
gen fonnten, der Natur der Sache nah, nur durch unmittelbare Unter= 
handlungen der Großmächte unter fich erledigt werden, und fo wendete 
fih denn auch. Lord Gajtlereagh, als er nun das Schidjal Polens zur 
Sprache bringen wollte, nicht an den Congreß, ſondern an die ruffifche 
Negierung — und zwar unmittelbar an den Kaifer Alerander ſelbſt. In 
Geſprächen über Polen, die der Kaifer mit ihm anfnüpfte, hatte er die 
Erlaubniß erbeten und erhalten, die Erörterung ſchriftlich fortzufegen, wo 
er jih dann freier ausfprechen fünne, und nach jolcher Einleitung mußte 
e8 angemefjen fcheinen, daß eine erſte Denkſchrift (vom 12. October), in 
der er den Gegenitand ausführlich befprach, an ven Kaifer perfünlich ge= 
richtet war. 

In diefer Note, welche die Frage allerdings frei genug, ja in fchneis 
dender Weife mit großer Herbigfeit beſprach, fuchte der Minifter Eng— 
lands vor Allem darzuthun, daß Rußland nach den beſtehenden Ver— 
trägen gar nicht das Necht habe, Polen wiederherzuftellen. 

Allerdings hatte die ruffische Regierung ſchon nach der dritten Thei— 
lung Polens (1797) Defterreich und Preußen gegenüber bejtimmte Ver— 
pflichtungen übernommen, und Vorbehalte unterzeichnet, mit denen ihr 
jetiges Begehren im Widerfpruch ftand. Neuerdings hatte fie, in dem 
zu Kaliſch gefchlofjenen Vertrag, Preußen einen Streifen polnifchen Landes 
zugefagt, der Alt-Preugen mit Schlejien geographifch verbinden jollte — 
und auf das Beſtimmteſte hatte fie fich dann im Sommer 1813 zu Reis 
chenbach und zu Zeplig gegen Defterreich verpflichtet, das Herzogthum 
Warſchau aufzulöfen und mit feinen Verbündeten zu theilen. Defterreich 
hatte damals dieſe Forderung geftellt, theils um jich Rußland nicht zu 
nahe rüden zu laffen, — theils, und zwar überwiegend, weil es nicht. 
den Muth hatte, von Napoleon die Auflöfung des Rheinbundes und Ver— 
zicht auf das Königreich Wejtphalen, fo wie auf das Großherzogthum 
Berg zu verzangen, furz Frievensbedingungen zu fordern, die es möglich 
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gemacht hätten, Preußen innerhalb der deutſchen Marken wiederherzu- 
jtellen, folglich die Mittel, Preußen wohl over übel abzufinden, in Polen 
fuchen mußte —: und endlich weil man Preußen, das man gern in einer 
untergeorbneten Stellung gelafjen hätte, das wenigjtens in Deutfchland 
nicht wieder groß und mächtig werden jollte, überhaupt, und ſelbſt abge- 
ſehen von diefen befonderen Gründen, mit feinen Anjprüchen am liebjten 
auf gleichviel welchen Theil von Polen verwiejen hätte. 

Was aber auch der Inhalt der Verträge fein mochte, England war 
ihnen fremd geblieben. Gerade der Regierung Großbritanniens gegenüber 
war Rußland nicht in diefem Sinn verpflichtet, gerade dieſe Regierung 
war durch nichts berechtigt, als Schirmvogt eben dieſer Verträge aufzu- 
treten, und Lord Gajtlereagh mußte in feiner Note einräumen, daß Eng- 
land in dieſer Angelegenheit fein unmittelbares Intereffe zu wahren habe. 

Dennoch berief er fih auf diefe, von Seiten Rußlands eingegan- 
genen Verpflichtungen, um die Forderung des Kaifers, daß ihm das Her- 
zogthum Warfchau in feiner Geſammtheit zufallen jolle, geradezu als 
einen Treubruch zu bezeichnen. Jeder Wivderlegung vorzubeugen, behaup- 
tete Lord Caſtlereagh daneben, daß eine entgegengejegte fittliche Ver: 
pflihtung des Kaifers, die nämlich, ein polnijches Reich wiederherzu— 
ftellen, fjelbjt ven Polen gegenüber in feiner Weiſe beſtehe — und mit 
großem Nachdruck verweilte er dann bei den Gefahren für Defterreich 
und Preußen, für die Ruhe Europa’s, die aus einer folchen Vergrößerung 
Rußlands hervorgehen müßten; namentlich aber, und ganz beſonders 
auch bei der fortwährenden Gefahr für die innere Ruhe Defterreichs und 
Preußens, die fich unfehlbar aus der an die Polen gerichteten Auffor- 
derung ergeben müſſe, fih um Rußlands Kaifer zu fchaaren und an ver 
Wiedergeburt ihres Vaterlandes zu arbeiten; aus den Hoffnungen und 
Ermuthigungen, die der Thätigfeit und den Intriguen dieſes „leichtjin- 
nigen und unruhigen Volks‘ geboten würden; aus der Möglichkeit, vie 
tumultuarifchen Streitigkeiten erneut zu ſehen, in welche die Polen ihr 
eigenes Land und die benachbarten Staaten jo lange verwicelt hätten. 
Er fragte, ob e8 mit fittlicher Pflicht überhaupt vereinbar fei, fich unbe- 
dacht in einen Verfuch zu ftürzen, der geeignet fei, Aufregung und Miß— 
vergnügen in den Nachbarftaaten, politiihe Gährung im eigenen Lande 
hervorzurufen? — und mit einer gewilfen Gewandtheit, die ihm nicht 
immer zu Gebote jtand, fuchte er zum Schluß fowohl dem Kaifer vie 
Rechtfertigung feiner Pläne unmöglich zu machen, indem er ihm ein uns 
lösbares Dilemma jtellte, als auch die Unausführbarfeit diefer Pläne 
jelbjt drohend anzudeuten. Cr fagte nämlich: wenn die Wiederherftellung 
eines polnischen Reichs etwa dennoch für eine fittliche Pflicht erachtet 
werden jolle, jo könne dieſe nicht dadurch erfüllt werden, daß man zwei 
Drittheile des alten Gebiets der Republik zu einem Kriegswerkeug in ver 
Hand einer einzelnen Macht geftalte, jondern nur dadurch, daß die Polen, 
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wirklich wieder „in liberaler Weiſe“ zu einem politifch unabhängigen Volk 
erhoben würden. Einer jolchen „wahrhaft liberalen‘ Maaßregel werde 
ganz Europa feinen Beifall fchenfen. Sei der Kaifer aber nicht bereit, 
feinnerfeit8 die dazu erforderlichen Opfer zu bringen, jo habe er auch fein 
fittliches Necht, Wieverherjtellungs=Berfuche auf Koften feiner Nachbarn 
und Verbündeten zu machen. Darauf endet dann die Denkjchrift mit 
dent Bebeuten: jo lange der Kaifer auf folchen Forderungen bejtehe, ſei 
es nicht möglich, vem Congreß einen Plan zur Herftellung Europa’s vor« 
zulegen; Dejterreich und Preußen fünnten nicht Anordnungen zuftimmen, 
die fie ohne militairifche Grenzen liefen, und dem angekündigten Zweck 
des Parifer Friedens: die langen Unruhen Europa's durch einen fejten, 
auf eine gerechte Bertheilung der Macht begründeten, die Bürgichaft ver 
Dauer im fich tragenden Frieden zu beendigen, widerſprächen. Wolle der 
Raifer darauf bejtehen, Warſchau militairifch befegt zu halten, dann wür- 
ven alle zu Wien verfammelten Gefandten erklären müſſen, daß man 
dadurch aller Hoffnung auf die Herjtellung eines geordneten Zuftandes, 
wie man ihn zu Paris der Welt verheißen babe, beraubt jei. Diefe 
Folgen möge der Kaijer ernftlich erwägen. 

Es war aljo eine Auflöfung des Congrefjes ohne Beſchluß, ohne 
Ergebniß, ein gänzlicher Bruch aller bejtehenden Verhältniſſe angedroht. 
— Das Begleitfchreiben Caſtlereagh's bewegte fich dann freilich in den 
alferichmeichelhafteften Formen, feierte den Kaiſer als denjenigen, von 
deſſen edlem Sinn Europa eigentlich feine Herftellung erwarte, und ent— 
hielt die Verſicherung, England wünſche dem Kaifer eine veichliche Ver— 
größerung an feiner polnifchen Grenze, als Pfand der Dankbarkeit Euro— 
pa's; es handle fich nur um die Art und das Maaß. Dann aber wurde 
erwähnt, wie England bemüht gewejen fei, überall die Intereſſen Ruß— 
lands zu fördern; es wurden die Bergrößerungen hergezählt, die Rußland 
bereit8 gewonnen habe — es wurde angebeutet, daß die Stellung, die der 
Kaiſer in Europa einnehme, ihn in den Stand fete Alles für das allge: 
meine Glück zu thun, wenn er feine Einmijchung auf Grundfüße der 
Gerechtigkeit fügen wolle; daß er aber zu einem Gegenſtand der Beſorg— 
niß, ftatt des Vertrauens, werden müſſe, wenn er die öffentliche Meinung 
ungehört hinter fich laſſen wolle. So ſchön das Alles gejagt war, 
fonnten doch folche Belehrungen das Verletzende nicht aufheben, das in 
dem Vorwurf des Treubruchs lag, — und zuleßt wurden dann die For— 
derungen der officiellen Note in neuer Wendung wiederholt. Was der 
Frieden Europa’s fordere, hieß es, Lafje fich mit den wohlwollenden Ab» 
fichten des Kaiſers für die Polen vereinigen, wenn der Kaiſer „feiner 
oberherrlihen Gewalt in Polen feine Grenzen auferlege“ 
— und feinen polnifchen Befisungen nicht einen Namen beilege, der 
zwar den Ehrgeiz einiger dortigen Adelsfamilien befriedkgen, dem Volk aber 
nicht ſo viel Freiheit und Glück bringen könne, als weniger in die Augen 
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fallende Verbefferungen der Verwaltung. Sei auf diefe Weife der poli= 
tifche Punkt befeitigt, dann möge der Kaifer fih, den Verträgen gemäß, 
über die Theilung des Herzogtums Warſchau mit Dejterreich und Preu- 
ken verftändigen. 

Um ihren Worten ein größeres Gewicht zu geben, wünjchten vie 
Staatsmänner Englands natürlich, nicht blos fich unterjtüßt zu ſehen, 
ſondern in gewiſſem Sinn als die Wortführer Europa’s Rufland gegen- 
über auftreten zu fünnen. Schon ehe fie fich in fo beftimmter Weife 
gegen den Kaiſer Alerander ausfprachen, hatten fie denn auch, wie das 
durch ihre Pläne geboten war, vor Allem mit den beiden Hauptmächten 
Deutfchlands zu einer Verftändigung zu kommen gefucht. Das ſchien 
leicht bei der Anficht der Sachlage, die in dem preußifchen wie in dem 
öfterreichifchen Cabinet vorherrſchend war. Aber was fich zunächit auf 
diefem Wege ergab, war, daß die Entjcheidung in Beziehung auf die 
fächfifchen Lande bald unlöebar mit den Unterhandlungen über Polen ver- 
flohten war und von ihrem Ergebniß abhängig gemacht wurde —: in 
einer Weife, die deutjchen Patrioten wie Stein, Gneifenau und Humboldt 
in hohem Grade unheilvoll erjchien. 

Schon etwas früher war nämlich von Seiten der englifchen Diplo- 
matie zu Wien eine „Saxon point“ betitelte Denfjchrift in Umlauf geiett 
worden, die Preußens Anfprüche auf das Entjchiedenfte vertrat, und bald 
hatte jich dann auch Lord Gajtlereagh (11. Detober) fehriftlih an die 
preußifche Regierung gewendet, und in amtlicher Form ausdrücklich 
erflärt: daß England nichts gegen die Vereinigung des Königreichs 
Sachſen mit Preußen, und wenn fie nothiwendig fei, weder fittliche noch 
politifche Bedenken bei der Sache habe. Sachjen jei erobert; der König von 
Sachſen habe, durch eigene Schuld, feine Rechte verwirkft. Doch unterließ 
Gaitlereagh nicht, zugleich anzudeuten, an welche Bedingungen Englands 
Zuftimmung geknüpft jei, indem er hinzufügte: folle jedoch die Erwerbung 
Sachſens als Entjchädigung für aufgegebene Anjprüche Preußens im 
Diten und mögliche Gefahren von dorther angefehen werden, oder als 
ein Mittel, Preußen dahin zu bringen, daß es darein willige, fich mit 
ſchutzloſen Grenzen in eine offenbare Abhängigkeit von Rußland zu bes 
geben, dann dürfe man nicht hoffen, daß England einer jolchen Anord- 
nung beijtimmen werde. 

Diplomaten, die den Wiener Congreß mit erlebt haben, bezeugen, 
daß Lord Gajtlereagh ſich mündlich noch viel bejtimmter gegen ven Staats— 
fanzlerv Hardenberg erklärt, und der Krone Preußen die ſächſiſchen Yande 
ausdrücklich zugefagt habe, jedoch unter der Bedingung, daß Preußen 
ih, in Gemeinfchaft mit England, den Forderungen Rußlands in Polen 
widerfetze, und namentlich dem Kaifer Alerander nicht geftatte, die Gren- 
jen feines Neichs leiter als bis an die Weichjel auszudehnen. 

Der Fürft Hardenberg verfolgte wirklich die jo angeveuteten Bah— 
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nen, und der Bertreter Preußens durfte fich dabei allerdings auf bie 
bejtehenden Berträge berufen —: ſchlimm aber war es, daß zunächit na— 
türlich die öfterreichifche Regierung aufgefordert werden mußte, fich ver 
Politit Englands und Preußens anzufchließen, und daß dieſe Regie- 
rung, durch fehr verwidelte Beweggründe beftimmt, fich nicht ohne Rück— 
halt den beiden Mächten anfchließen konnte oder wollte. Die Haltung, 
die fie in ihrem Interefje annehmen zu müjjen glaubte, wurde eine jehr 
zweideutige, ihr Thun und Lafjen nach feiner Seite hin vollfommen redlich. 

Daß ihre Politik diefen Charakter annahm, ift vielfach dem Fürften 
Metternich nicht allein vorzugsweile, ſondern beinahe ausfchlieglich zur 
Laſt gelegt werden. Mean hat ven Grund der Thatfache in feinem per- 
fünlihen Wejen finden wollen; und es ift wahr, oft genug von welt- 
männijchem Leichtfinn, von Kleinlichen Beweggründen bejtimmt, ohne alle 
Größe der Anschauungen, der Gefinnung und des Charakters, gefiel er 
ſich mehr als billig in einer gewiffen intriguivenden Schlauheit, die über- 
haupt nur allzu oft für diplomatiſche Weberlegenheit gehalten wird. 
Ale Staatsmänner die in näheren Beziehungen zu ihn gejtanden haben, 
berichten einftimmig, daß es ihm nachgerade vollfommen unmöglich gewor- 
ten war, felbjt in ven einfachiten Angelegenheiten, einfach ven Weg ein— 
zufchlagen, der gerade zum Ziel führte. Cr liebte es auch vergleichen 
fünftlich al8 verwidelte Probleme zu behandeln. Man behauptet, das 
„Finaſſiren“ — Zäufhen — Myſtificiren ſei ihm geradezu Bedürfniß 
geworden. 

Daß er einen Genuß darin fand, feine Erfahrenheit in dieſen erha— 
benen Künften zur Geltung zu bringen, mag immerhin wahr ſein; vie 
Zeugniffe der Zeitgenoffen gejtatten in der That nicht daran zu zwei— 
feln —: doch möchten wir glauben, daß die zweideutige Haltung Dejter- 
reichs in den Hauptfragen, die den Wiener Congreß bejchäftigten, auch 
noch einen tieferen Grund hatte. Wie das öſterreichiſche Kabinet nun 
einmal die Intereffen des eigenen Staats auffaßte, konnte eine folche 
Haltung jelbft durch die Verhältniffe geboten fcheinen. Auch ftand der 
Fürft Metternich in diefer Beziehung keineswegs allein, er bat jelbjt 
mehrfach erklärt, daß er durchaus nicht allmächtig fei im Cabinet feines 
Herrn, im Gegentheil überhaupt nur jo lange etwas vermöge, als feine 
Vorſchläge und Maßnahmen den Intentionen feines Kaiſers im Allge- 
meinen entjprächen. Gewiß fagte er damit die Wahrheit. Die allge- 
meine Tendenz, die Dejterreichs Politif im Ganzen haben mußte, war 
auch für ihn eine gegebene. Um fo weniger dürfen wir den Kaiſer Franz 
vergefien, den Mann mit dem jteinharten Herzen, bejjen Äußeres Be— 
nehmen, zur Freude feiner treuen Unterthanen, eine, wenn auch etwas 
trodene, doch naive und treuhberzige Gemüthlichfeit mit fo vielem Glüd 
zur Schau ftellte; feinen engen, polizeilich-vespotifchen Sinn; feinen lang- 
famen und bejchränften, aber bis zur entſchiedenſten Hartnädigfeit zähen 
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Geiſt; feine nie verföhnte Feindfeligfeit gegen Preußen; feine Politif aus 
italiänifcher Schule. 

Ruflands Macht vergrößert und zugleich näher gerücdt zu fehen, 
war natürlich in den Augen der djterreichifchen Staatsmänner durchaus 
nicht erwünscht. Aber auch Preußen hätte man gern in feiner neuen 
Entwidelung gehemmt; eine Vergrößerung dieſes Staats durch Sachjen 
ſchien um fo bevenflicher, da fie feiner aufjtrebenden Macht eine uner- 
jhütterlihe Grundlage gegeben und ihn zugleich auch an der Nordgrenze 
Böhmens zum unmittelbaren Nachbarn Defterreich8 gemacht hätte. Das 
Verlangen, der einen diefer Ungelegenheiten wie der anderen jo bald als 
möglich hemmend in ven Weg treten zu können, hatte fchon während bes 
Kriegs mit Frankreich einen ſehr fühlbaren Einfluß auf die Politif Defter- 
reich® geübt. Mußte nun die Befeitigung der ruffiichen Gefahr dadurch 
erfauft werden, daß man Preußen in Sachſen willfahrte, fo ſchien das 
faum ein Gewinn. Man hätte eben, jett wie früher, gern die Ab- 
fihten beider Höfe hintertrieben, und allem Anjchein nach glaubte ber 
Fürft Metternich, in ſchwankender Weife, durch ein Fluges Spiel — das 
nicht ein ganz aufrichtiges zu fein brauchte — laſſe fich dieſes Doppelziel 
vielleicht auch jett noch erreichen. In der Wahl der Mittel aber war 
er zunächſt nicht glücklich. 

Unmittelbar nach Caſtlereagh's entjchievenem Auftreten gegen Ruß— 
(and und Hardenberg's erjten Eröffnungen hatte er (am 15. October) 
bereits in die fofortige Mebergabe der Verwaltung Sachfens an Preußen 
gewilligt. Bald beantwortete er dann auch die Mittheilungen des preus 
ßiſchen Staatsfanzlers (am 22. Detober) durch eine Note, die das freund 
Ihaftlichfte Intereffe für Preußen zu athmen jchien. Er machte darin 
geltend, daß der Gedanke, in Europa eine Mittelmacht zu bilven, die auf 
der engjten Verbindung Defterreich8 und Preußens beruhen müßte — 
verftärft durch einen Deutfchen Bund (confederation Germanique), der 
unter dem gleichwiegenden Einfluß beider Mächte jtehe (place sous lF'in- 
fluence égale des deux &tats) zuerjt von dem öfterreichifchen Gabinet an— 
geregt worden fei. — Ohne das gerade ausprüdlich auszufprechen, machte 
dann aber auch er jebes weitere Einverftändnig von einem gemeinfamen 
Auftreten gegen Rußland abhängig, indem er dieſes Shftem durch nener- 
dings erhobene Ansprüche gefährdet nannte, die Abfichten Rußlands in 
Polen als beunruhigend bezeichnete, als den Verträgen wiberfprechenp, bie 
Rußland mit Defterreih und Preußen gejchlojfen habe, und dann hinzu— 
fügte: er fei von feinem Kaiſer ermächtigt, ſich mit Hardenberg und Caſt— 
lereagh über die unmittelbaren Folgen zu verftändigen, die den lichtuollen 
Anfichten (aux points de vue lumineux) dieſes Staatsmannes zu geben 
fein möchten. 

An diefe Worte fchloß fich dann die Erklärung, daß der Kaiſer Franz 


die Einverleibung der gefammten fächfifchen Lande in sea (l’in- 
Bernbhardi, Rußland, 1. 
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corporation entiere) nur mit Bedauern jehen würde. Ohne auf bie 
Rechtsfrage eingehen zu wollen, fünne der Kaifer nur mit einem pein- 
lichen Gefühl ſehen, daß eine der älteſten Dynaſtien Europa’s das ganze 
Erbe ihrer Väter (tout le patrimoine de ses peres) unter der Herrichaft 
eines Syſtems allgemeiner Herjtellung (sous un systeme reparateur) ver: 
lieven folle. Auch würden viele Mächte Wiverfpruch erheben. Der 
Kaiſer jehe in der Ausführung des Plans den Keim eines Mißtrauens 
gegen Preußen, der Anklage gegen Dejterreich von Seiten der deutſchen 
Miüchte, 

Die Zuftimmung Englands, das Interejje, das Rußland an ver beab- 
fichtigten Vereinigung nehme, könne das Bedauern des Kaifers nicht min- 
dern; der König von Preußen möge erwägen, wie viele Ungelegenbeiten 
fih aus der Vereinigung des gejammten Königreihs Sachjen mit 
feinem Reich (de la reunion totale du royaume de Saxe avec sa 
monarchie) ergeben müßten, und wie viele deren vermieden würden, 
wenn ein Theil diefes Königreichs, an der Grenze Böhmens, erhal 
ten bliebe, 

Sollte aber die Macht der Umftände die Vereinigung des ganzen 
Landes mit Preußen unvermeidlich herbeiführen, jo müſſe der Kaifer feine 
Zuftimmung davon abhängig machen, daß dieſe Frage im Zufammen- 
hange - mit den anderweitigen territorialen Beftimmungen im Innern 
Deutjchlands erledigt werde. Je mehr ver Kaiſer die Einheit Deutſch— 
lands als Grundfat des Fünftigen Bundes-Vertrages zu wahren wiünjche, 
je mehr er bedacht fei, ein vollfonmenes Gleichgewicht des Einfluffes zu 
begründen, den Dejterreih und Preußen berufen feien auf diefen Bund 
zu üben — dejto weniger fönne ex die Vertheidigungs-Syſteme der beiden 
Staaten in einander gehen lafjen. Das eine dürfe nicht in das andere 
hinüber greifen. 

Der Kaiſer achte die Mainlinie mit Mainz eben fo nothwendig für 
die VBertheidigung des ſüdlichen Deutſchlands als fiir die Sicherheit ver 
öfterreichifchen Monarchie. Ienfeits des Rheins aber dürfe Preußen fi 
nicht auf das rechte Ufer der Mofel ausdehnen, damit man Raum ge: 
winne, die „Lofe der ſüddeutſchen Fürften zu vervollſtändigen“ —: womit 
gemeint war, daß Baiern dort für das Innviertheil entjchädigt werben 
jollte, da8 e8 an Defterreich abtreten mußte. 

Sp war denn eine Theilung Sachfens als das bezeichnet, was Deiter- 
veich eigentlich winfchte —: doch aber für gewiffe Fälle in vorfichtiger 
Weife auch ganz Sachſen zugefagt — : vorausgefest, daß Preußen in 
Gegenleiftungen einen angemefjenen Preis dafür zahlte, und fich na 
mentlich mit feinem Einfluß wie mit feinem Landbeſitz auf die Linie der 
Lahn und Mofel beſchränkte, alles Land im Süden dieſer Flüffe aber, 
mit Mainz und Coblenz, Defterreich und feinen ſüddeutſchen Anhängern 
überließ. 
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Wie e8 jcheint, war aber die öfterreichifche Regierung auch zu dieſen, 
jorgfältig bebingten Verheißungen nur dadurch veranlaft worden, daß 
ein erjter Verſuch nach der anderen Seite hin feinen günftigen Erfolg 
gehabt hatte. Wenigftens erffärte der Kaifer Alexander fehr bejtimmt, 
bie öfterreichifche Regierung habe ihm verfprochen, in ven polnifchen An— 
gelegenbeiten nachzugeben, wenn er die Hand bieten wolle, Preußen aus 
Sachſen zu verbrängen.*) — Und daß diefe Behauptung nicht unge- 
gründet war, daß der öfterreichiiche Staats-Ranzler fich wirklich in Be— 
ziehung auf Polen eine „halbe Zuſtimmung“ hatte zu Schulden fonımen 
laſſen —: das bezeugen auch Talleyrand's Berichte an den franzöſi— 
ichen Hof. 

Wie man jich aber hatte verjprechen können, auf diefen gewundenen 
Wegen zu einem Erfolg nach beiden Seiten zugleich, nach Polen und 
nah Sachſen bin, zu gelangen, ift fchwer zu fagen; vie Vorftellungen 
davon müſſen jehr in das Unbeftimmte gegangen fein. Unbedingt mußte 
vielmehr eine folche Politif, die fich in unficher taftenden Verſuchen be- 
wegte, um zunächjt zu ermitteln, wo wohl ver geringere Widerſtand zu 
gewärtigen fei, zulegt dahin führen, daß e8 von den Umſtänden abhängig 
wurde, nicht mehr Sache freier Wahl blieb, nach welcher Seite hin man 
Schlieglich nachgeben wollte. Die Löſung des Näthjels möchte wohl darin 
zu juchen jein, daß die Maßnahmen Defterreichs nicht durchaus durch 
eine folgerichtige und weitjehende Berechnung bejtimmt waren, fondern 
zum Theil das Ergebnig eines unficheren Schwanfens. Auch geht aus 
Zalleyrand’8 Briefen und aus den Tagebüchern jenes Gentz, den Metter- 
nich zu jeinem Vertrauten gemacht hatte, übereinjtimmend hervor, daß 
dem in der That fo war. Sehr bezeichnend ijt dann auch, daß Met- 
ternich gegen den Grafen Schulenburg — den Bertreter des „Königs 
von Sachſen — äußerte: „er verjchanze fich hinter der Zeit und mache 
eine Waffe aus der Geduld.” — Er wollte abwarten, ohne genau zu 
willen mas. 

Und inmitten einer Zeit, die fich jo ernſt zu geftalten begann, ver 
beveutungspollen Schwierigfeiten, die fih von allen Seiten erhoben, ver 
Ungemwißheit ob Frieden oder Krieg, und welche politifche Ordnung des 
Welttheild aus ihnen hervorgehen werde, hat Gent in feinem Tagebuch, 
unter dem 14. Detober zu erzählen, wie er in Metternich Cabinet vie 
Schreiben Lord Caſtlereagh's an den Kaiſer Alerander geleſen; — wie er 
zu Cajtlereagh gegangen und mit dem ein ftundenlanges Geſpräch gehabt, 
in welchem dieſer Staatsmann ihn überzeugte, daß man die fächlifchen 
Lande fofort Preußen übergeben müſſe, aber zunächjt noch ohne ven 
Grundſatz der Einverleibung oder den bleibenden Beſitz anzuerkennen; 
— wie er zu Metternich zurüdgefehrt fei, um zu berichten, und auch mit 
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ihm ein ernjtes Geſpräch gehabt, aber: „ach! über die unglüdliche 
Liaifon (der ſchönen Ungetreuen, der Herzogin von Sagan) mit Win- 
difchgräß, die ihn mehr noch zu interejfiren fcheint als die Angelegen— 
heiten der Welt!” (helas! sur la malheureuse liaison avec Windisch- 
grätz, qui parait l’interesser plus encore que les affaires du monde). 

Gleichſam in einem freien Augenblid, den ihm diefe Sorgen liefen, 
war e8 dann gefchehen, daß Metternich Tags darauf eingewilligt hatte, 
das jächfifche Land wirklich fofort in die Gewalt Preußens zu geben. 

Was Lord Caſtlereagh betrifft, fo befchäftigte fein Geift fich gele— 
gentlich mit Plänen, die für einen praftifchen Engländer ziemlich unprak— 
tifch waren, und noch dazu dem energifchen Ton feiner Noten eigentlich 
nicht entfprachen. Da Rußlands Antwort ziemlich lange auf fich warten 
ließ, fanden über das, was nun weiter zu thun fein möchte, zwiſchen 
Gaftlereagh, Hardenberg und Metternich beſondere DBerathungen jtatt, 
und in viefem Kreife erklärte der Bertreter Englands: Defterreih und 
Preugen müßten fich jegt über das Mindeſte vereinigen, womit fie fich 
begnügen könnten —: von Frankreich war noch nicht die Rede. Als ein 
folhes mögliches Minimum bezeichnete er die Heritellung eines von 
Rußland unabhängigen Polenreichs in den Grenzen die e8 vor — oder 
auch in denen, die e8 nach der erjten Theilung von 1772 gehabt — 
(was er jelber doch fchwerlich für möglich halten Konnte) oder eine 
Theilung des Herzogtums Warfchau, die den Weichjelftrom zu Ruß— 
lands Grenze machte. Diejes Minimum müßte dann dem Kaiſer Aleran- 
der vorgejchlagen werben, und wenn er fich weigere, e8 anzunehmen, 
follten fie — die Sache dem Congreß zur Entfcheidung vorlegen! 

Stein, dem diefer Plan mitgetheilt wurde, beantwortete ihn mit der 
einfachen Bemerkung, daß der Kaifer von Rußland fich ganz gewiß ber 
Entjcheidung des Congreſſes nicht unterwerfen werbe. 

Doch führten dieſe Berathungen noch um einen Schritt weiter. 
Auch Metternich und Hardenberg fahen natürlich, daß nach wie vor nur 
auf dem Wege biplomatifcher Unterhandlungen etwas zu erreichen fet, 
und bejchloffen die Vermittelung in der polnischen Angelegenheit dem 
Vertreter der nicht unmittelbar betheiligten Macht, dem Lord Caſtlereagh 
felbjt aufzutragen. 

Das Minimum aber, das man von Rußland verlangen wollte, 
wurde zunächjt in dem öfterreichiichen Cabinet feftgeftellt — und zwar 
diesmal nicht von Metternich allein; denn diefer Staatsmann, der wohl 
ſah, daß feine unfichere Haltung befonders dem militairifchen Theil der 
öfterreichifchen Ariftofratie mißfiel, hatte felbft verlangt, daß dieſe ent- 
ſcheidend wichtige Angelegenheit in einem eigens dazu berufenen „Rathe“ 
verhandelt werde, und zu Mitgliedern eines folchen wurden dann auch 
vom Kaiſer Franz ber Fürft Metternich felbft, der Feldmarſchall Schwar— 
zenberg und der Graf Stadion ernannt. Aus ven gefaßten Befchlüffen 


Erſtes Capitel. Oeſterreich's Vorſchläge. 53 


ſprach demgemäß nicht Metternich's Geiſt allein; ſie wurden ein gar 
ſeltſames Gemiſch der beiden Vorſchläge Caſtlereagh's. Man wollte 
darein willigen, daß Polen unter ruſſiſcher Hoheit ſeine Verfaſſung von 
1772 oder die von 1791 wieder erhalte — denn Stadion ſcheuete „Verfaſ— 
jungen‘ nicht in demſelben Maße wie Metternich — zugleich aber wollte 
man verlangen, daß die Weichjel Grenze dieſes neuen Polenreichs bleibe. 

Die eigentliche, nicht ausgefprochene Abficht war natürlich, Preußen 
auf den Beſitz ver polnifchen Länder bis zur Weichfel anzumweifen, und 
auf diefe Weife Sachfen zu „retten. — Infofern waren diefe Vorfchläge 
beſſer darauf angelegt zu Oeſterreichs Doppelziel zu führen, als bie erften 
ſchwankenden Schritte Metternich’s. Die frühere Erklärung in Be— 
ziehung auf Sachſen war fo vorfichtig gehalten, daß fie deshalb nicht 
zurüdgenommen, Preußen nicht vor der Zeit enttäufcht zu werden brauchte. 
Nur der Kaiſer von Rußland konnte die öfterreichifche Regierung in 
Derlegenheit bringen, wenn er etwa jeßt auf die ihm kurz zuvor von 
Seiten Defterreihs8 gemachten Anerbietungen eingehen wollte —: doch 
das ftand nicht zu eriwarten. 

Zu etwas feltfam Eigenthümlichem aber wurbe das Ganze durch den 
Zufag geftempelt, der vie Verfafjung betraf. Welchen Sinn follte ver 
nach der Abficht des verfammelten dfterreichifchen NRaths wohl haken? — 
Konnte man wirklich glauben, daß dieſe ganz leere Conceſſion, die Freude an 
einem polnifchen Reichstag, die man ihm gönnen wollte, ven Kaiſer Aleran- 
ver beftimmen werde, auf ven Beſitz von Groß-Polen zu verzichten? — So 
fcheint e8; aber wie fonnte man, wenn auch nur für den Augenblid, 
die Beforgniffe befehwichtigen, die der Gedanke an ein polnifches Par: 
lament vor Allem in Dejterreich erweden mußte? — Wir werben fehen, 
daß diefe Beforgniffe in der That nur auf einen Augenblick ſchwiegen. 

Für jett wurde Preußen aufgefordert, diefer Erklärung beizuftimmen, 
und fie vereint mit Defterreich abzugeben; doch ehe die Antwort erfolgen 
fonnte, hatten fich die Umftände geändert. — 

Der Kaifer Alerander jeinerfeit8 war, wie man erwarten mußte, 
durch den Inhalt nicht nur, fondern auch durch den Ton der beiven 
Schreiben Caſtlereagh's, und ſelbſt durch manche Ginzelheit des Aus— 
druds, die mit Abficht gewählt jchien, auf das Tiefjte verlegt. Nament- 
ich konnte ihm wohl faum die Ironie entgehen, mit der fein, ben eng- 
fischen Staatsmännern verhaßtes Lieblings-Wort — das Wort „liberal‘ 
— mehrfah darin wiederholt war. 

Daß er Lord Caſtlereagh und die anderen Engländer für feine 
Anfiht gewinnen fönnte, daran dachte er nach dieſen Schreiben nicht 
mehr —: wohl aber glaubte er fih im Befiz eines Mittels, den Ver— 
tretev Frankreichs und deſſen Hof umzuftimmen, und ließ demgemäß 
den Fürſten Talleyrand wieder zu fich bejcheiden. 

In dem anderthalbftündigen Zwiegefpräch, über das Talleyrand ſei— 
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nem König ausführlich berichtete*), wurden diesmal ſchon Sachſen und 
Polen ausprüdlich genannt. Der Kaiſer erinnerte daran, daß eben Tal 
leyrand felbjt in Paris — auch damals Vertreter Frankreichs — ſich 
mit feinen Plänen, mit der Wiederherjtellung Polens, durchaus einver= 
ftanden gezeigt hatte. 

Talleyrand berief fich natürlich nicht darauf, daf Frankreich, während 
die verbündeten Heere Paris bejegt hielten, nicht eigentlich in der gün— 
ftigjten Lage war, um eine unabhängige Meinung zu haben —: cr wußte 
dem Vorwurf, feinen früheren Aeußerungen jett jelbjt zu widerfprechen, 
auf andere Weife mit großer Leichtigkeit zu entgehen. Er erinnerte näm— 
lich daran, daß damals, zu Paris, die Abficht des Kaifers gewefen jei auch 
Lithauen mit dem neuen Polenreich zu vereinigen, und gab vor, geglaubt 
zu haben, daß von der Herjtellung eines wirklich unabhängigen Polens 
die Rede gewejen fei —: als ob ein jolches Mißverſtändniß überhaupt, 
und bejonders für einen mehr als erfahrenen Mann wie Talleyrand 
möglich gewefen wäre! — Ein folches Polen, fagte er, würde Franfreich 
jtets willfommen heißen, aber da e8 jich jegt um ganz andere Dinge 
handle, fomme es vor Allem darauf an, in Polen eine Grenze zu ziehen, 
durch die Dejterreich und Preußen nicht bedroht würden. 

Was der Kaifer von der Dankbarkeit jagte, die er geglaubt habe 
von Frankreich erwarten zu dürfen, darauf ging Talleyrand nicht weiter 
ein; und da der Kaiſer ferner äußerte, er babe zweimalhunderttaufend 
Mann im Herzogthum Warſchau; man möge doch verfuchen, ihn daraus 
zu vertreiben; er habe Sachen der Krone Preußen gegeben, Dejterreich 
habe zugeftimmt —: fragte Talleyrand, indem er gefliffentlich nicht mehr 
nicht weniger ignorirte, als den Krieg und die Eroberung, wie denn 
Defterreihs Zuftimmung zu Preußens Eigentum machen fönne, was 
dem König von Sachfen gehöre? — Der Kaifer erklärte, wenn der 
König von Sachſen nicht abvanfe, werde er nah Rußland wandern 
müffen; dort ſei fchon ein König geſtorben; — und al8 Talleyrand nicht 
glauben wollte, daß vergleichen die Abficht des Kaifers fein könne, da ver 
Congreß nicht zufammenberufen fei, um ein folches Attentat zu ſehen, rief 
Alerander aus: „Was, Attentat! — iſt Stanislaus (Poniatowsfi) nicht 
in Rußland gejtorben? warum follte der König von Sachjen nicht den— 
jelben Weg gehen?” — „Ich hatte Mühe meine Entrüftung zu beherr- 
ſchen“, jchreibt der Kluge Talleyrand feinem König. 

Da der franzöfiiche Diplomat an die Verträge erinnerte, denen zu 
Folge das Herzogthum Warfchau unter die drei Mächte getheilt werben 
follte, gab ver Kaifer, wohl mit Abficht, nicht die fehr nahe liegende Ant— 
wort, daß Frankreich jedenfalls mit diefen Verträgen nichts zu fchaffen 
hube, jondern die weniger glüdliche, daß er auf die erwähnten Papiere 
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ein ſehr geringes Gewicht lege; hoch über Allem ſtehe ihm ſein Wort; 
er habe dem König von Preußen Sachſen verſprochen; er habe ſein 
Wort gegeben und werde es halten. 

Zalleyrand wendete ein, dem König von Preußen fei doch von Sei— 
ten Rußlands nichts weiter verjprochen worden, als nur ganz im Allge— 
meinen neun bis zehn Millionen Unterthanen; die ließen fich auch ans 
derweitig bejchaffen, ohne daß man deshalb Sachen zu vernichten brauche, | 
Er hatte ſogar einen gejchriebenen Plan, wo fie herzunehmen feien, fertig 
in der Zafche, und der Kaifer nahın ihn aus feiner Hand an. 

Doch erklärte Alerander zum Schluß wie am Anfang: „Der König 
von Preußen wird König von Preußen und Sachfen fein, wie ich Kaifer 
von Rußland und König von Polen‘ — worauf die beveutfamen Worte 
folgten: die Gefälligkeit, die Frankreich ihm in diefen beiden Punkten er— 
weife, werde das Maß der feinigen bejtimmen in Beziehung auf Alles, 
was Frankreich interejjiren fünne. — (Les complaisances que la France 
aura pour moi sur ces deux points seront la mesure de celles que jau- 
rai moi-m&me pour elle sur tout ce qui peut linteresser.) 

Der Kaiſer mochte wohl eigentlich auf die Wirfung diefer Worte 
gerechnet haben — Zalleyrand aber fand es feinem Vortheil gemäß, den 
Winf, der jo deutlich auf Murat und Neapel wies, für jekt noch ganz 
unbeachtet zu lafjen. 

In der Hite des Geſprächs hatte der Kaiſer Alerander, wie Das 
jchon öfter vorgefommen war, den König von Sachſen einen Verräther 
genannt —: mit Autorität erhob fich Talleyrand gegen diefen Ausprud, 
indem er, und zivar, wie er feinem König ausprüclich meldet, mit großem 
Nachorud erklärte: diefe Bezeichnung könne nie auf einen König anges 
wendet werden, und es fei daran gelegen, daß fie ihm nie beigelegt wers 
den könne. (Sire, la qualification de traitre ne peut jamais être donnée 
à un roi, et il importe quelle ne puisse jamais lui &tre donnee.) — Wie 
jeltfjam, den Diener der Revolution, den Minijter der franzöfifchen Re— 
publif, den Amtsgenofjen der „Königsmörder“ in Frankreich, in fo hoch— 
fahrender Weife als den Anwalt einer unantaftbaren, heiligen Würde 
dev Majeſtät — gegen den Selbjtherricyer von Rußland in die Schrans 
fen treten zu jehen! 

Den Fürjten Metternich, den er ſchon damals im Verdacht hatte 
mit Talleyrand zu intriguiren, jtellte der Kaifer (23. October) in gereiz« 
ter Stimmung beftiger zur Rede, feiner zweidentigen Haltung wegen. 
Die Einzelnheiten ihres langen Geſprächs unter vier Augen find nicht 
vollftändig befannt geworben, aber daß es fehr laut und heftig geführt 
wurde, davon hatte man jich feldjt im Vorzimmer überzeugen Fünnen. 
Man weiß nur, daß Metternich die Drohung ausſprach, wenn es fich 
um die Herjtellung eines polnijchen Reichs handle, — fo könne auch Oeſter— 
reich ein ſolches errichten, und daß der Kaiſer dieſe Bemerkung als 
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unpaffend und feldft als unanftändig (indecente) bezeichnete. Metternich er= 
Härte, wie man fich in Wien fagte, er werde feinen Kaiſer bitten, einen anderer 
Bevollmächtigten für den Congreß zu ernennen, und verließ das Gabinet 
des Raifers in einer Aufregung, wie man ihn nie zuvor gejehen. hatte. *) 

Der Raifer Alerander jeinerjeit8 trug feine Erbitterung gegen Met— 
ternich in der Form der entjchiedenjten Geringſchätzung zur Schau, fprach 
mit Verachtung von ihm und achtete e8 nicht dem Ernjt der großen 
Weltverhältniffe für unangemefjen, ſich um die leichtfertigften gejellfchaft- 
lichen Beziehungen zu befümmern. Er forverte die Herzogin von Sagan 
auf, ihr zartes Verhältnig zu Metternich, das er .ungetrübt wähnte, ab— 
zubrechen. Es jei ihrer nicht würdig, mit einem jolchen Schreiber (scribe) 
verbunden zu fein. 

Danach) war wenig Ausficht, daß ein anderer Ausweg, den der Kai— 
fer Alexander verfuchte, zum gewünfchten Ziel führen könnte. Er wollte 
nämlich einen Ausflug nach Dfen, den die drei Souveraine von Dejter- 
reich, Preußen und Rußland in ven letten Tagen des Detobers zuſam— 
men machten, benugen, um vie ftreitigen Fragen im perjönlichen, freunde 
ſchaftlichen Verkehr mit dem Kaifer Franz zu erledigen. Diefer aber er- 
wies fich auch diesmal wieder durchaus unzugänglich für jo formlofe Un— 
terhandlungen, für die Gemüthlichkeit in der Politif. Ueberhaupt allen 
Neuerungen abhold, begünftigte er fie jelbjt in ben Formen des gejell- 
ſchaftlichen Verkehrs in feiner Weife, und batte fih auch, allein uns 
ter den verjammelten Souverainen, durch den Kongreß nicht aus feiner 
herkömmlichen Haltung bringen laſſen. Er allein kümmerte fich nicht 
um bie Damen, bemühte jich nicht, liebenswürdig zu fein, erfchien nicht, 
gleih dem Kaifer von Rußland und dem König von Preußen, in ven 
Sälen der dfterreichifchen oder der europäifchen Arijtofratie, die in Wien 
verjammelt war, that in althergebrachten Formen nur genau, was er alg 
Herr des Haufes für feine Gäfte thun mußte, und trat für feine Perfon 
weder öfter noch anders in die Deffentlichkeit, ald man es von jeher an 
ihm gewohnt war. 

Als ihm jet der Kaiſer Alerander von den Schwierigfeiten fprechen 
wollte, die ihm Metternich in den polnischen Angelegenheiten bereite, und 
von feinem Wunſche, fi) unmittelbar mit dem Kaifer von Defterreich 
zu verjtändigen und jeder Möglichkeit eines Krieges vorzubeugen, antwor- 
tete Kaiſer Franz, wie es fcheint ziemlich troden: die Aeußerungen feines 
Minijters feien feinen eigenen Entſchlüſſen vollfommen entfprechend; 
wenn ja Krieg fein jolle, wolle er ihn lieber gleich jetzt haben, anjtatt 
möglicher Weife etwas fpäter aus ber erjten Ruhe wieder aufgefchredt 
zu werden — und die Unterhandlungen würden wohl am beften ven 
beiberjeitigen Minijtern überlaffen. 


*) Revue des deux mondes 1862. III, 370. 
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Was die unerläßliche Antwort auf die englifche Note betraf, befand 
fih Alerander in der befonders für einen unumſchränkten Monarchen 
fehr eigenthümlichen Yage, ſie keinem feiner leitenden Staatsmänner an— 
vertrauen zu können °.v” alle wiberjprachen, wie wir geſehen haben, 
feinen Plänen in % Bund richteten eben zu dieſer Zeit, von ihm felbft 
aufgefordert, ihre be zu jagen, wiederholte Vorftellungen deshalb 
an ihn. Er AIach einen Polen — auf deſſen Eifer für die 
Sache er ;.gü — den Fürſten Man Gzartorysfi, fügte dann 
jelbjt 3 .. selun Entwurf, den dieſer verlegte, eigenhändig noch einige 
jehr heftlge Yiandbemerfungen hinzu und übertrug es dem Baron Anitett, 
fie in einer Art von Yeberarbeitung gehörig einzı jchalten. 

Die eigentlihe Ws, .ıegung der Bedenken, au die man zu antwwor—⸗ 
ten hatte, konnte der Natur der Sache nach nicht jehr bündig und fchla- 
gend ausfallen; fie mußte nothgedrungen in einer gewiljen idealen Sphäre 
gehalten bleiben. Die früheren Verpflichtungen Rußlands in Beziehung 
auf Polen, die = 1797, ſeich, hieß es, dadurch aufgehoben, daß Defter- 
reich und Preußen? 1812 a dem Kriege gegen das Zarenreich Theil ge⸗ 
nommen, und was die neuerdings zu Kaliſch und Reichenbach eingegan— 
genen betreffe, jo jeien fie nur „Theile eines eventuellen, für einen be— 
jtimmten Fall gejchloffenen Vertrags geweſen“, gültig nur in der Vor— 
ausjegung, daß der europäifche Friede auf der damals von Dejterreich 
vorgejchlagenen Grundlage gefchloffen werde. Seitdem aber habe ber 
fernere Erfolg des Krieges jehr viel beträchtlichere Eroberungen — eine 
veränderte Weltlage — auch für Defterreih und Preußen andere Frie— 
vensbedingungen, „erjtaunliche Vergrößerungen‘‘ herbeigeführt. Vene frü— 
heren Bejtimmungen jeien nun nicht mehr anwendbar. In dem Maße, 
in dem Defterreich und Preußen die Ausficht auf „unermefliche Erwer— 
dungen‘ gewonnen, habe auch Rußland das Recht erworben, eine weniger 
beichränfte Entjehädigung zu erhalten. Tom gemäß fei denn auch in 
Teplitz nur noch von einer freundſchaftlichen Verſtändigung über das 
fünftige Schidfal des Herzogthums Warjctau die Rede gewejen. — Die 
Macht Rußlands, die man fonft gern als eine riefige erjcheinen Tieß, 
mit der man zu drohen pflegte, wurde diesmal nicht in berfelben Weife 
hervorgehoben und die Vergrößerung durch das Herzogthum Warjchau 
vollends als ganz unbedeutend dargeftellt. Schon habe der Kaifer Danzig 
der Krone Preußen, den Defterreichern die Salz. Bergwerfe von Wieliczka 
überlafjen; auch ver bejte und bewohntejte Lanpjtrich des Herzogthums, 
an deſſen Grenze, jolle an Preußen abgetreten werden; was Rußland 
bleibe, jei ein verwüjtetes Gebiet mit wenig mehr als zwei Millionen 
Einwohnern. Was wolle das bebeuten im Vergleich mit ven Erwerbun- 
gen Defterreich8 und Preußens in den von der Natur am meijten be- 
günftigten Ländern. Faft fchien es, als bevürfe Rußland diefer mäßigen 
Vergrößerung, um neben ven Nachbarn nicht gar zu fehr zurüdzuftehen. 


58 1. Bud. Dem Miener Gongreß bis zum 2, Parifer Frieden, 


Um über mögliche Gefahren zu beruhigen, wurde geltend gemacht, 
daß die früheren Erwerbungen Rußlands in Finnland, Belfarabien und 
an der perfiichen Grenze nur für die Vertheidigung, nicht für den Ans 
griff militärischen Werth hätten, daß auch der Beſitz des Herzogthums 
Warjchau feineswegs einen Angriff auf Wien der Berlin — 
dies Land vielmehr als abgeſchnitten zu betrachten ſei, ſo wie Oeſterreich 
und Preußen ſich zum Kriege gegen Rußland vereinigten; — beſonders 
aber, daß das Gleichgewicht Eurdpa's nicht von etwas mehr oder weniger 
Landbeſitz abhänge, jondern auf der Gleichheit ver Vortheile berube, die fich 
im Augenblid ver Gefahr auf denſelben Zwed richten. Die Herjtellung des 
Namens Polen bedrohe die Nachbarn mit feinerkei Gefahr, denn — ber 
Kaiſer I erbötig, ihnen ihre polnifchen Beſitzungen fürmlich zu garan- 
tiren. Die Nationalität aber, die er den Polen zurücgeben wolle, jei 
das ficherite Mittel, ihre Unruhe zu befchwichtigen. Solite der Congreß 
der polnischen Angelegenheit wegen aufgelöjt werden, jo habe der Kaijer 
fich deshalb feine Vorwürfe zu machen. Die Völker Europa’s, die ihn 
im Kampfe für ihre Freiheit gefehen hätten ıfap Zeugen feiner Mäßigung 
gewejen jeien, würden urtbheilen, welche Urfachen fich der allgemeinen 
Herftellung der Ordnung, der Ruhe, des Glüds, für die fo viel Blut 
gefloſſen, widerjegt haben. 

Im Allgemeinen hatte der Fürft Czartoryski im Namen des Kaifers 
und im Einn der Stimmung, die diefen wirklich beherrichte, den Ton 
der verfannten, fchwer gefräntten Tugend angefchlagen. Mehr noch war 
dies in dem Begleitjchreiben ver Fall, in welchem ver Kaifer in erjter 
Perſon ſprach. Er berief fich auch hier wieder auf die gebrachten Opfer, 
auf die befannten Grundfäge feines Handelns, und fügte hinzu: „Wie 
fönnte bei ſolchen Grundfägen der gegenwärtige Congreß ein Heerd von 
Umtrieben und Haf, ein Schauplag unbilligen Strebens nach Gemalt 
fein? — Ich verfage mir dieſe Redensart gegen irgend einen meiner 
Verbündeten zu wenden, jo außerorventlih e8 mir auch hat erjcheinen 
müffen, fie in Ihrem Brief zu finden. Die Welt, die meine Grundfäte 
feit dem Uebergang über die Weichjel bis an die Seine gejehen bat, mag 
urtheilen, ob der Wunfch, eine Million Untertbanen mehr zu erwerben 
oder mir irgend ein Uebergewicht zu verfichern, mich zu befeelen, oder 
irgend eine meiner Anjtrengungen zu bejtimmen vermocht hätte.‘ 

„Die Reinheit meiner Abſichten macht mich ftarf; Mylord, die Pfeile 
des Miftrauens werden mich nicht treffen; und wenn ich fejthalte an 
der Ordnung der Dinge, welche ich in Polen herjtellen möchte, jo gefchieht 
es, weil ich im Gewiſſen die innige Weberzeugung habe, daß ich damit 
noch mehr zum VBortheil des allgemeinen Beſten handle, als zu meinem 
eigenen Vortheil.“ 

Zum Schluß rügte er dann auch den in der That in nicht durchaus 
geziemenver Weife befehrenden Ton, den Lord Caſtlereagh angenommen 
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hatte, mit ven Worten: „Was die Sorge anbelangt, die ich meinen eiges 
nen Unterthanen jchuldig bin, und meine Pflichten gegen jie, jo iſt es 
meine Sache, fie zu fennen, und nur die Redlichkeit Ihrer Beweggründe 
bat mich über ven erjten Eindruck hinweggehen laffen, welchen dieſe Stelle 
Ihres Briefes mir beim Leſen gemacht hatte.‘ 

Daß diefe Schriftftüde eine wefentliche Aenderung in dem allgemeis 
nen Gang der Politif herbeiführen fönnten, erwartete der Kaiſer wohl 
nicht. Manches war mißglüdt —: Eines aber, was der Kaifer Aleran- 
der ohne Zweifel ftets, beinahe als jelbftverjtändlich, neben allem Ande— 
ren im Auge behalten hatte, blieb noch zu verfuchen und hatte auch allein 
und an fich feinen gewichtigen Werth. Es kam darauf an, Preußen un— 
bedingt für die Pläne Rußlands zu gewinnen, und hatte auch der König 
Friedrich Wilhelm die Politik Harvdenberg’s, die auch Kneſebeck eifrig uns 
terſtützte, bis dahin gut geheißen, auf manche einleitende Aeuferungen 
Alerander’s nur ſchwankend und ausweichend geantwortet, jo wuhte der 
gewandtere Freund doch, wie er fich ihm gegenüber zu benehmen habe. 

Er lud ihn (6. November) zu einem freundjchaftlihen Mahl im 
engiten, vertrautejten Kreiſe, führte eine bewegte Scene herbei und machte 
die Unterftüsung der ruffifchen Anfprüche durch Preußen zu einer Sache 
des Gefühls, der Freundestreue. Der Kaifer berief fich in beredter Weife 
auf die Freundfchaft, die fie beide verband, auf den Werth, den er ihr 
beilegte, auf Alles, was er gethan habe, um fie zu einer ewigen zu ma— 
hen. Da jie beide gleichen Alters jeien, denfe er gern den jchönen Ge— 
danken, daß fie noch lange Zeugen des Glüds fein würden, das ihre 
Völker diefer innigen Verbindung zu verdanken hätten. Er habe feinen 
Ruhm ſtets in der Wiederherjtellung eines Königreichs Polen geſucht —: 
und jest, wo er auf dem Punkt jtehe, viefen lang genährten Wunfch er— 
füllt zu jehen —: jollte er da den Schmerz erleben, in ven Reihen derer, 
die fich ihm widerjegten, auch den geliebtejten jeiner Freunde zu zählen, 
den einzigen Fürften, auf deſſen Gefinnung er ſtets gebaut habe! 

Einem jolhen Angriff vermochte Friedrich Wilhelm nicht zu wider» 
jtehen, — war doch fein treuer Glaube an den perfönlichen Charakter 
Alerander’s jelbjt durch den Tilſiter Frieden nicht wanfend geworden —: 
auch er betheuerte — und mit dem beiten Gewiſſen — die Treue feiner 
Freundfchaft, und verfprach, den Kaifer von Rußland in feinen Plänen 
auf Polen zu unterjtügen. „Es ijt nicht genug, daß Sie in diefer Stim— 
mung find, auch Ihre Minifter müſſen fich ihr fügen‘ bemerkte Aleran- 
der — und bewog den König, feinen Kanzler Hardenberg fofort, ehe 
fich die erregten Gefühle wieder beruhigt haben fonnten, herbeirufen zu 
laſſen. — Hardenberg erjchien, der Kaifer bemächtigte fich mit vieler Ge— 
wandtheit des Worts, wiederholte ihm, was er dem König gejagt und 
welch ein Verſprechen diefer treue Freund ihm foeben gegeben hatte. — 
Der Staatölanzler wollte Einwendungen machen, der Kaiſer aber ließ 
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ihn damit nicht recht zu Worte fommen, fprach von Neuem im Namen 
jeines Freundes Friedrich Wilhelm, und fragte ven Minifter in bejtimm- 
tejter Weife, ob er etiva den Befehlen feines Königs nicht gehorchen wolle? 
— Hardenberg mußte fich unterwerfen. 

So berichtet Talleyrand, der die Fäden feines Spionir-Syſtems 
zu Wien vortrefflich gelegt hatte und ſehr gut unterrichtet war.*) Mit- 
theilungen, die uns fchon früher aus dem damaligen Kreife des Fürſten 
Hardenberg zugelommen waren, beftätigen, daß diefe Darftellung bis in 
ihre Einzelnheiten vollfommen ver Wahrheit gemäß ift. 

In der Stimmung, die ihn beherrjchte, mochte der Kaifer Alerander 
möglicher Weife fich ſelbſt auch diefe Schritte fo auslegen, daß fie durch— 
aus zu dem idealen Charakter jeines Strebens paßten —: aber natür- 
lich mußte er alsdann aus dem, was gefchehen war, aud für fich ſelbſt 
eine treu zu erfüllende Verpflichtung folgern. 

Der preußijche Staatsfanzler war tief gefränkt; fo zwar, daß er mit 
feinen perſönlichen Vertrauten berieth, ob er fich nicht danach überhaupt 
aus dem öffentlichen Dienft zurücziehen müffe. Aber wie bejtimmbare 
Menſchen pflegen, denen feine große Energie des Charakters verliehen ift, 
fam er ſehr bald zu dem Schluß, es fei beſſer, ja Pflicht, zu bleiben, um 
jo viel wie möglich weiteres Unheil zu vermeiden, denn wenn er jett 
jeine Stellung aufgebe, die Leitung der Angelegenheiten in andere Hänve 
falle, werde Alles noch viel fchlimmer gehen. — Er bemühte fich fortan 
bauptjächlich den Kaifer Alerander zu bewegen, daß er Ein und Anderes 
von feinen Anfprüchen fallen laſſe, um eine friedliche Ausgleichung mög- 
lich zu machen, und innerhalb gewiſſer, allerdings jehr befcheidener Gren— 
zen, nicht ganz ohne Erfolg. 

Zunächſt hielt er es für Pflicht, Lord Caſtlereagh und Metternich 
von dem, Was vorgegangen war, in Kenntniß zu jegen — und gern hätte 
er den Erjteren bewogen, feine ſchon vollendete Antwort auf die Note 
Rußlands bis auf Weiteres noch zurüdzuhalten, doch vergebens — fie 
wurde noch an demfelben Tage abgefertigt. 

Daß Preußen auf diefe Weife feiner Politif eine veränderte Richtung 
gab, ijt vielfach als ein Fehler getavelt, als verhängnißvoll beklagt wor- 
den; nicht am wenigjten von allen bedeutenden Staatsmännern Preußens 
felbft. Gewiß nicht mit Unrecht, denn Preußen opferte viel, indem es 
jeiner Verbindung mit England entjagte. Doch darf man bei alledem 
nicht glauben, daß fich etwa Alles ohne Schwierigfeiten zum Beſten ge- 
wendet haben müßte, wenn Preußen folgerichtig die Bahnen der Politik 
innehielt, mit der e8 zuerjt auf dem Congreß auftrat. Denn von allen 
Gegnern Rußlands hatte nur England den Anfprüchen Preußens auf Sach— 
fen ohne Einfchränfung zugeftimmt. England aber ijt felten geneigt, un— 
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eigennüßige Opfer für Andere zu bringen, oder für Unternehmungen, 
die feine unmittelbare Beziehung zu feinem beftimmt nachweisbaren Vor- 
theil haben: Außerdem war Lord Caſtlereagh nichts weniger als ein 
großer Mann, ohne Klare Einjicht in das Weſen der Dinge, und befon- 
ders in die Verhältniſſe des europäifchen Feſtlandes; mehr für Defterreich 
und feine arijtofratifchen und abfolutiftifchen Zuſtände geftimmt, als für 
Preußen, das einer freifinnigen Entwidelung entgegenjtrebte — und über» 
dies in feiner Continental Politik nicht jelten von einem fchlimmen Feinde 
Preußens, von dem hannöverfchen Minifter Grafen Münfter beftimmt. 
Dejterreich willigte nur ungern und in ſehr unzuverläffiger Weife in bie 
Bereinigung Sachjens mit Preußen, ftets geneigt, fein Wort zurückzuneh— 
men, wie aus dem Ton feiner Denkfchriften und aus jeinen Vorjchlägen 
fehr beſtimmt zu entnehmen war. Frankreich widerfpracdh geradezu. — 
Kam es zu einem europäiichen Kriege, an dem Preußen gegen Rußland 
Theil nahm, dann wagte möglicher Weife Niemand, ihm ven Beſitz Sach— 
feng jtreitig zu machen —: anders fonnte jich die Sache verhalten, wenn 
der Kaiſer Alexander zu einer frievlichen Ausgleichung die Hand bot und 
in eine Theilung des Herzogthums Werfchau willigte. Dann wurde ges 
wiß von vielen Seiten der Einwand erhoben, daß Preußens gerechten 
Anfprüchen durch die Erwerbungen in Polen Genüge gethan fei, und es 
iit zum Mindeſten jehr zweifelhaft, ob England alsdann noch ein Aeußer— 
jte8 daran feste, ihm den Beſitz Sachjens zu erringen. Cine Vergrößes 
rung nach Polen hin war aber für ben preußifchen Staat unter allen 
Bedingungen von ſehr zweifelhaften Werth —: fie mußte vollends ge— 
radezu verderblich werden, wenn der Staat nicht zu gleicher Zeit eine 
entfprechende größere Ausdehnung und feftere Stellung innerhalb Deutfch- 
lands gewann. Slawiſche Elemente in größerem Maß in den Staats- 
verband aufgenommen, eine zahlreichere polnifche Adels-Bevölkerung, noch 
mehr ſlawiſch⸗katholiſche Klerifer — ein unheilbar franfes Glied im Staats- 
Organismus: das find Dinge, die den Vortheil einer etwas befferen mi— 
Iitärifchen Grenze gewiß bei Weiten überwogen hätten, 

Wie man aber auch darüber venfen mag, ein gewichtiger — unver— 
zeihlicher Behler war e8 ohne allen Zweifel, daß die preußifche Regierung 
fih der einzigen Stüße, auf die jie nunmehr rechnen durfte, der Unter— 
jtügung ihrer Anfprüche durch Rußland, nicht in beftimmt bindender Form 
und Weife zu verfichern ſuchte. Diefer Fehler fällt hauptjächlich dem 
dürften Hardenberg zur Laft, der daran — aljo an das Nothwenbigite 
gerade — gar nicht gedacht zu haben fcheint. 
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Durch die unerwartete Wendung in dem Gang ver preußischen Po- 
litif, die der Kaifer Alexander herbeigeführt hatte, wurden alle bis dahin 
eingeleiteten Verhältnijje verjchoben und erjchüttert, die allgemeine Lage, 
wenigjtens dem Anfchein nach, wejentlich verfchlimmert, jo daß fie bald 
ein drohendes Anjehen gewann. Selbſt in den Aeufßerlichfeiten trat bie 
herrſchende Spannung deutlicher hervor, da auch perſönlich Verletzendes 
nicht immer zu vermeiden war, wo man fich von fo vielen Seiten be 
mübte, frühere Zufagen zurüdzunehmen. 

Beſonders zeigten fich die Vertreter Englands veritimmt. Ihr ſchö— 
ner Plan, ein mittel-europäifches Bündniß, unabhängig von Frankreich, 
gegen Rußland zu bilven, war gejcheitert. Daß er von Anfang an auf 
etwas unficherem Grunde geruht hatte, da auf ein aufrichtiges, redliches 
Zufammengehen Dejterreichs mit Preußen unter dev Herrichaft des Kai- 
jers Franz und Metternichs wohl am allerwenigften zu rechnen war, das 
war ihnen niemals Far geworden. Zalleyrand mußte ihren Mißmuth 
zu fteigern, indem er die veränderte Richtung, die Preußen feiner Politik 
gegeben hatte, geflijjentlich ven „Werrath” Preußens nannte und Lord 
Gaftlereagh und feine Gehülfen glauben machte, fie feien von Preußen 
betrogen worden; fie jeien „dupe‘“ Preußens geweſen —: eine Borftel- 
(ung, die bejchränfte und aus Befchränktheit mißtranifche Menfchen ganz 
beſonders zu ängſtigen und zu verdrießen pflegt. 

Natürlich bevauerten die Diplomaten Großbritanniens unter biefen 
neuen Bedingungen gar jehr, fich durch ihre früheren Noten und Neben 
in Beziehung auf Sachjen „compromittirt“ zu haben, und fuchten fie dur 
allerhand ſeltſam gewundene Aeuferungen wieder zurüdzunehmen. Denn 
da nun von mehreren Seiten her der Gedanke an eine Vereinigung 
Sachſens mit Preußen in dem Ton tugendhafter Entrüftung beſprochen 
wurde, von Seiten des Mufter-Bifchofs Talleyrand fogar als ein Ver 
gehen gegen die göttliche Welt-Orpnung, mochte e8 den Gngländern wohl 
peinlich jein, nicht in denfelben Ton einjtimmen, den Erinnerungen at 
ihre frühere einfache und praftifche Anficht nicht entgehen — den Ans 
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iprüchen Preußens nur Mißgunſt und fein Princip entgegenhalten zu 
fönnen. 

In folcher Lage, da die früheren Pläne unausführbar geworden wa— 
ven, Preußen fein Gehülfe gegen Rußland mehr fein fonnte, ſahen fich 
die Staatsmänner Englands nach einem anderen Verbündeten um und 
näherten fich Frankreich — wenn auch zunächjt ohne fich mit Bejtimmt- 
beit Rechenfchaft davon zu geben, wie weit diefe neue Verbindung geben, 
wohin fie führen, im welcher Weife fich ihr Gewicht geltend machen 
jollte. 

Auch Dejterreich fühlte das Bedürfniß, fich Tranfreich mehr und 
mehr anzufchliegen. Es fühlte ſich allein der Aufgabe nicht gewachjen, 
die Pläne Ruflande — oder Preußens — oder beider, zu bereiteln — 
und England gebot feiner genügenden Landmacht. Doch aber dachte ver 
Fürſt Metternich nur mit geringer Zuverficht und halbem Willen an ein 
Bündnig mit den Bourbonen, und feine Haltung verrieth nicht jelten 
eine ſchwankende Unentjchloffenheit. 

Unter ven Eleineren Mächten war vor allen Baiern jchon feit den 
Tagen Ludwig's XIV. gewöhnt, ſich mit Frankreich gegen Deutichland zu 
verbinden, um dynaſtiſche Intereffen zu fördern; und jet, unter ver Lei— 
tung eines Montgelas und Wrede, war e8 mehr als je geneigt jich einer 
jolhen Politik zuzuwenden. Selbjt in dem Augenblid, wo Baiern fich, 
im Spätherbft 1813, dem Bunde gegen Napoleon anſchloß, hatte Graf 
Montgelas den franzöfifchen Gefandten in München damit getröftet, daß 
Baiern feinen alten Verbündeten Frankreich doch wieder brauchen werde, 
jobald nur die Ruhe in Europa wieder hergeftellt jei. Auch war eine 
folche Politik geboten durch das Verlangen Baierns, fich jeder politischen 
Einigung Deutjchlands zu entziehen, in welcher Form fie jih auch an— 
fündigen mochte, und eine ganz felbjtjtändige Stellung von enropätfcher 
Bedeutung zu gewinnen. Dppofition gegen das Syſtem, zu dem Preufen 
und Rußland fich befannt hatten, gegen Preußens Herjtellung überhaupt, 
gegen die Vereinigung Sachjens mit Preußen insbejondere — das Stre- 
ben dahin zu wirken, daß aus der Thätigfeit des Congreſſes nicht ein 
deutjcher Bund, ſondern ein ganz willfürliches Syſtem europäifcher Bünd— 
nijje hervorgehe —: das waren die nothiwendigen Elemente diefer Politik 
und fie führten eben jo nothwendig zu einer Verbindung mit dem Staat 
im Weiten, der verwandte Pläne verfolgte. 

So vereinigte fich denn gar Manches, um Frankreichs Einfluß auf 
dem Congreß zu erweitern und zu heben. Talleyrand's Stellung war 
durchaus verändert; vor Kurzem noch eine fehr peinliche, war fie jeßt 
zu einer ſehr gewichtigen geworben; er ſah fich nicht mehr gemieven, 
fondern man zeigte durch den Eifer, mit dem man ihn aufjuchte, welch’ 
einen Werth ein freundjchaftliches Verhältnig zu ihm bereit8 gewonnen 
batte, Ein weites Feld viel verfprechender Thätigfeit öffnete ſich vor ihm. 
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In fo günftiger Lage glaubte ver franzöfifche Botjchafter gewahr 
zu werden, daß fich viel mehr erreichen laſſe, als anfänglich beftimmt 
beabjichtigt fein mochte, oder was früher dem Gedanken als wünſchens— 
werth, aber möglicher Weife nur zum Theil erreichbar worgefchwebt, war 
jetst in folche Nähe gerüdt, daß man hoffen fonnte, e8 in feinem ganzen 
Umfang verwirklicht zu jehen. Frankreich brauchte fich nicht mehr darauf 
zu bejchränfen, blos ein Bündniß mit England zu gewinnen, feine Auf— 
nahme in die entjcheivende europäifche Conferenz, und die Herftellung 
Sachjens zu verlangen, um fich mittelbar al8 ver künftige Beſchützer 
aller ſchwächeren, unfelbitftändigen Staaten im Herzen des Welttheils an— 
zufündigen. Talleyrand glaubte nun auch jchon bewirken zn können, daß 
auch an den Grenzen Frankreichs alle Verhältniffe jo georpnet würden, 
wie ſie eine herrjchfüchtige Politik diefes Staats im Sinn Ludwig's XIV. 
und Napoleon’8 wünjchen mußte; jo daß Deutſchlands Ohnmacht neu 
begründet und allen fünftigen Plänen Frankreichs die Wege neu gebahnt 
würden. Er hoffte Preußen wie Defterreich vom Rhein entfernt zu hal— 
ten, und e8 dahin zu bringen, daß die dort herrenlos gewordenen Ge— 
biete, bejonders die auf dem linfen Ufer des Stroms, ausfchließlich unter 
die Kleinen deutſchen Staaten vertheilt würden. Dann hätte man Nach= 
barn gehabt, die, unfähig Frankreich zu widerftehen, Urfache hatten es 
zu fürchten und jich feinem Willen zu fügen; denen man, als Entgelt 
für die gehörige Fügſamkeit, Schuß gegen die beutfchen Großmächte, 
und unter Umftänden felbft Vergrößerungen auf deren Koften verjpre= 
chen konnte. 

In diefem Sinn befchräntte fich Talleyrand auch im geſellſchaftlichen 
Berfehr nicht mehr darauf, im Allgemeinen zu erklären: Frankreich wolle 
nichts als eine gerechte Vertheilung der Macht. Er trat jest ſchon mit 
bejtimmter geftalteten Forderungen hervor, und äußerte unter Anderem 
gegen Gagern: „Wir wollen nicht die Preußen zu Nachbarn haben, venn 
Preußen ijt fchon in Folge feiner geographifchen Geftaltung eine, ihrer 
eigenjten Natur nach, ftreitfüchtige Macht, wir wollen nicht, daß Preu— 
fen an Baiern grenze; wir wollen, daß die Niederlande Yuremburg er= 
halten, und Baiern Mainz.’ — Den Minijter Montgelas aljo wünfchte 
man als Grenzenhüter der Germanen angeftellt zu jehen. 

Aber auch das war nur ein Theil des Plans; die Abjichten der 
franzöfifchen Regierung gingen noch fehr viel weiter. Schon hatte ein 
Artikel im Monitenr (22. October) — von dem wir nun aus Talley— 
rand's Correfpondenz willen, daß er von ihm veranlaßt war, bie Politik 
angedeutet, welche die Regierung der Bourbonen zu befolgen dachte. In 
diefem etwas pomphaften Artikel, ver auf gejchichlihe Treue nur geringe 
Ansprüche hatte, wurde der Welt verfichert, Frankreich nehme nunmehr 
bie Rolle wieder auf, die ihm ehemals die Achtung und die Dankbarkeit 
der Völker erworben habe; es verlange nach feinem anderen Ruhm als 
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demjenigen, deſſen Bürgfchaft auf der Verbindung der Macht mit. ver 
Mäßigung berube, und wolle wieder wie ehemals die Stütze der Schwa- 
den und der Vertheidiger der Unterdrücdten werden. (Elle veut redevenir 
Tappui du faible et le defenseur de l’opprim£.) 

Seinem ganzen Umfang nad ijt dann Talleyrand's Plan in einer 
ropaliftiichen PBarijer Zeitung, der „Quotidienne,‘ entwidelt, und zwar, 
was bemerfenswerth ijt, jchon in ihrem Blatt vom 7. November. Die 
politiiche Abhandlung, die fie in die Deffentlichkeit brachte, war alfo ge— 
jhrieben, noch ehe die verhängnigvolle Wendung in der preußifchen Politik 
eintrat; jobald der Fürſt Talleyrand inne geworden war, welche Stim— 
mung in Beziehung auf Preußen im öjterreichifchen Cabinet herrſchte, 
welche unfichere, zweideutige, nach allen Seiten hin ungenügende Stel- 
lung Deetternich den objchwebenden Fragen gegenüber eingenommen hatte. 

Diejer merkwürdige Zeitungsartifel*) geht von dem Cab aus: Da 
der Parijer Frieden feftjtelle, daß alle bei dem Kriege betheiligten Mächte 
ihre Geſandten zu einem allgemeinen Congreß jenden follten, um dieje— 
nigen Anordnungen zu treffen, die erforverlich feien, jenen Vertrag zu 
vervolljtändigen, habe ganz Europa erwarten müſſen, daß die VBertheilung 
ver herrenlos geworvenen Gebiete, nach Maßgabe eines gemeinfchaftlichen 
Uebereinfommens Aller (d’un commun accord), wie nach den Grundſätzen 
eines billigen Gleichgewichts erfolgen werde. Ein jolches Verfahren fei 
nicht allein das einzige, das den Grundſätzen ber Gerechtigkeit entipreche, 
zu welchen fich die Fürften befennten, ſondern es jcheine auch durch den 
Friedens-Tractat buchjtäblich vorgefchrieben. Denn durch einen Artikel 
deſſelben werbe verfügt, daß Holland feiner auswärtigen Souverainetät 
unterworfen werben dürfe; daß die fouverainen Staaten Deutjchlands nur 
durch eine Föderation gebunden fein — die italienischen Staaten ganz 
unabhängige Souverainetäten bilven jollten. Diefe Verfügung betreffe 
nicht blos die Unterzeichner des Parifer Friedens; da die Staaten Deutjch- 
lands und Italiens und Holland als fouverain bezeichnet würden, müßten 
fie auch Theil nehmen an ven Anoronungen, durch bie ihr Schidjal- be- 
jtimmt werden folle. 

„Bon dem Ausvrud: Mächte ausgehend, Fönnte man, heißt es 
dann weiter, vernünftiger Weife unter den zum Congreß berufenen Re— 
gierungen nur diejenigen verjtehen, die vor dem Kriege allgemein aner- 
fannt waren, und bie fich folglich als wirkliche Mächte dabei betheiligt 
haben; denn ein glücklicher General, der zufällig über eine Armee ver- 
fügt, ift darum, felbft bei ver fchönften Handlungsweife, noch nicht „eine 
Macht“ — nämlich im völferrechtlichen Sinn des Worts — „während ein 
Segitimer König, felbt in der Verbannung, ſelbſt in Ketten eine Macht iſt.“ 

Da num diefe Principien fowohl in dem ewigen Recht der Nationen, 
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als in dem Buchjtaben und dem Geiſt eines feierlichen Vertrags begrün- 
det feien —: welcher böfe Dämon babe da ihre Anwendung auf ben 
gegenwärtigen Congreß in Zweifel ziehen lafjen? — Warum jeien da 
einige deutfche Zeitungen mit den Declamationen einer Partei angefüllt, 
welche Frankreich, die legitime Macht, mit dem franzöfiichen oder vielmehr 
Napoleonifchen Kaiferreich verwechelnd, in der Theilnahme eines franzö= 
fiihen Botfchafters an der Vertheilung Deutjchlands und Italiens einen 
unberechtigten Eingriff in die Freiheit und Unabhängigkeit diefer Natio— 
nen fehen wollten? — Dieje angeblichen Freunde der deutſchen Freiheit 
und Unabhängigkeit fchienen felbjt verkleive.e Agenten der Unterbrüdung 
und der Ujurpation zu fein. Seien fie redlich, jo feien fie in einem 
feltfamen Irrthum befangen, indem fie fich bemühten, Mißtrauen gegen 
diejenige Macht zu verbreiten, die zur Zeit das meifte Interejje habe, Alles 
zu unterftügen, was ebel, vecht und billig fei, und am entjchiedenjter 
auch den Willen dazu. 

Frankreich babe, indem es feine Eroberungen aufgab, feine Rechte 
wiedergewonnen und Anſprüche auf das allgemeine Vertrauen. Als Nas 
tion habe es dazu beigetragen, die abjcheuliche Tyrannei zu ftürzen, vie 
zuerft auf ihm und dann erjt auf der übrigen Welt laftete; feit dem 
April hätten die Franzoſen jich in die Reihe der gegen den Ufurpator, 
der allein ver Öegenjtand des Kriegedwar, verbündeten Mächte 
gejtellt. Als Monarchie trete Frankreih von all’ den fittlihen Bürg- 
fchaften umgeben auf, welche die erblichen Tugenden der Nachkommen 
des heiligen Ludwig's gewährten. In jeder Beziehung aljo befinde fich 
Frankreich in folher Yage, daß jeine Politif mit den Forderungen ver 
jtrengjten und umfaljendften Gerechtigkeit zufammenfalle. Es herrſche 
über feine unterbrüdte Provinz, habe feine Irländer niederzuhalten, feine 
Polen zu verfühnen, feine Norweger zu gewinnen. Die franzöfifche Mon 
archie jei vielleicht die einzige, die, wenn fie e8 auf eine allgemeine Ab— 
ftimmung antommen lajie, fich einjtimmig von allen ihren Elementen be= 
jtättgt finden würde. Eine ſolche Macht ſuche ihre Größe nur in der 
ſchönen Rolle eines Vertheidigers der Unterprüdten und Befchügers der 
Schwachen; eines bewaffneten Bürgen der geheiligten öffentlichen Treue; 
ber bejtehenden Verträge jowohl, als jenes unfterblichen Völferrechts, das 
höher ftehe, als alle Verträge. — Auf diefe feine legitime Größe könne 
und werde Frankreich nie verzichten. 

Aber warıım fei diefe Gerechtigkeit, die Frankreichs Macht bilde, für 
die englifchen und veutjchen Zeitungsjchreiber ein Gegenjtand des Schredens 
geworden? — Sie fünne doch allein dem neuen Gleichgewicht Europa’g 
fefte Grundlagen gewähren. Wenn man den Blid auf alle verſchiedenen 
Länder Europa’8 wende, überall werde ınan die Forderungen des Rechts 
in Uebereinjtimmung mit den Bebürfniffen der Politik finden. 

Dieſe Ueberficht wird darauf in folgender Weife angeftelft: „Die 
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Wiederheritellung Polens fcheint ein nothiwendiger Act der Sühne, um 
das Andenken an alle Umwälzungen zu verwifchen, die durch Gewalt 
allein herbeigeführt waren und zu denen die Theilung ver polnifchen Pro— 
vinzen das Zeichen gab. Es ift leicht zu erfennen, daß Rußland, hinrei- 
chend befchäftigt mit der Sorge, fein unermeßliches Gebiet urbar zu ma— 
hen, Defterreich, genöthigt, feine Thätigfeit auf die Donau und den Golf 
von Venedig zu richten, und Preußen, den flawijchen Völkern fremd, ſämmt— 
lich fein anderes wirkliches Intereffe haben, al das gegenwärtig zu 
Recht beftehende und anerkannte Polen, nämlich das Herzog- 
thum Warfchau, großmüthig auszuftatten; denn auf diefe Weife würden 
die drei Mächte an der Stelle von Unterthanen, die ihnen auf lange 
nichts nügen könnten, eine Zwifchenmacht gewinnen, geeignet, die Rei— 
bungen unter ihnen zu verhüten.“ 

„Die Staaten Deutjchlands” — unter denen bier mit Abficht und 
Berehnung Defterreih und Preußen nicht genannt werden —: „nämlich 
Sachſen, Hannover, Heffen, Baiern, Württemberg, müfjen fouverain 
bleiben. Dieſes Wort eines feierlichen Vertrages jchlieft den Gedanken 
an irgend welche Wiederherftellung des deutjchen Kaiſerreichs entſchieden 
ans. Warum verlangen dennoch einige deutſche Schriftjteller wieder dieſe 
veralteten Formen, die niemals die fleinen Staaten gefhügt 
haben? die nur dem Ehrgeiz der großen Müchte als Werkzeug gedient 
haben, und deren einziges politifches Ergebniß ſich auf jene Reichskriege 
befchränft hat, immer verderblich für die friedliebenden Staaten, die fie 
in alle von der Anweſenheit Eriegführender Heere unzertrennlichen Uebel 
verwidelten. — Welches Princip ift es, das Schwaben und Baiern zum 
Schauplatz voi Kriegen gemacht hat, die ihnen fremd waren? — E8 war 
nicht der Mangel an Einheit im Reich, fondern der Mangel einer ge— 
rechten Achtung vor der Neutralität ver zwifchen den großen Mächten 
gelegenen fouverainen Staaten. Möge man diefe Neutralität anerkennen; 
fie fei auf eine naturgemäße Abgrenzung diejer Kleinen Monarchieen ge- 
jtüßt; anjtatt diefe Staaten zu verftümmeln, zu jpalten oder aus feltfam 
ineinandergefügten Theilen zufammenzufegen, möge man fie vergrö— 
Bern, indem man fie abrundet; — man achte die individuelle Na— 
tionalität ver Baiern, der Sachſen, der Hannoveraner, der Schwaben; 
diefe Nationalität, die jelbit den Wiffenfchaften, der Literatur, allen echten 
Intereffen der Menfchheit jo nußbringend ift! — Mögen dieſe Nationen 
eben fo unabhängig fein, wie die Defterreicher und Preußen; mögen bie 
uralten Dynaſtieen, die von den Welfen, den Witteldbachern, den Zäh— 
ringern abftammen, aller Ehren der Souverainetät gleih den Häufern 
Habsburg und Hohenzollern genießen, dann würbe, dem Buchſtaben wie 
dem Geift des Pariſer Friedens gemäß, eine freie und ftarfe Con— 
föderation die franzöfifhen Waffen auf immer von ben 
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Bon ven Niederlanden fagt der Artifel nur: die Politik gebiete eine 
feftere Begründung Hollands, wenn aber das Reich der Niederlande nichts 
Geringeres als ein ganzes Königreich (Belgien) zum Gejchent erhalte, dann 
frage fich, ob die Gerechtigkeit nicht verlange, daß eine jo aufßerordent» 
liche Bereicherung mit der Abtretung einiger Colonien bezahlt werde, bie 
geeignet wären, das Gleichgewicht des Handels in Afien und Amerika 
berzuftellen. Uebrigens fei Frankreich durch den Zractat von 1715 be— 
rechtigt, über das Schidfal der belgiſchen Provinzen mitzuftimmen. 

Näher geht ver Verfaſſer dann wieder auf die Verhältniffe Scandi— 
naviens und der italienifchen Halbinfel ein. — „Die europäifche Politik 
verlangt die Bildung einer ftarfen Macht in Scandinavien. Die Politif 
Frankreichs könnte wohl daſſelbe Interefje Haben, denn diefe Macht wiirde 
eine ihm vwerbündete werden. Welche find nun bie Elemente diefer ſcan— 
dinaviſchen Monarchie? Die Gerechtigkeit und eine gejunde Politif zei— 
gen fie uns in einer engen Verbündung ver drei nordiſchen Königreiche 
und einiger Heineren benachbarten Gebiete, unter den verjchiedenen Zwei— 
gen ihrer alten, nationalen, einheimijchen Dynaſtieen. Anftatt deſſen 
fehen wir dort einen fremden Fürften, eine theilweije Zerftüdelung, vie 
Keime einer langen Zwietracht, vielleicht eines Bürgerfrieges; und man 
fönnte fagen, die Politit habe Schweden nur infoweit vergrößert, als nö— 
thig war, um feine Schwächung vorzubereiten.‘ 

„Italien zeigt uns ein ähnliches Schaufpiel. Im Norven ver Halb- 
injel erwarten fieben Millionen Unterthanen des Königreichs Italien mit 
Spannung ihre politiiche Zukunft. Wenn Defterreich fie ſämmtlich mit 
feinem weiten Reich vereinigen wollte, müßte man fich fragen, wie Pie- 
mont, Genua, Parma, Toscana und Rom eine Unabhängigkeit behaupten 
fönnten, die nicht blos nominel wäre? Ein Blid auf die Karte giebt 
die Antwort. Die Monarchie des fünlichen Italiens, in ihre Verbindung 
mit den übrigen Bourbonifchen Thronen zurüdverfegt, kann allein ein 
‚Gewicht in die Wagfchale der italienifchen Staaten werfen.“ 

„Zudem, welches verderbliche,Beifpiel würde man geben, wenn man 
die Beraubung einer Dynaſtie gut beißen wollte, vie fich feit achtzehn 
Sahren für die gemeinfchaftlihe Sache der Könige aufgeopfert, die ihren 
Thron nur deshalb verloren hat, weil fie das Aeuferfte gewagt hat gegen 
den Ufurpator, die Geißel Europa’s! Welch’ ein fittliches ſowohl als 
politifches Aergernig, in demſelben Augenblid die gute Sache fiegreich, 
und ihre Vertheidiger verlaffen zu ſehen; den gemeinfchaftlichen Feind zu 
Boden geworfen und die Ergebniffe feiner Rache aufrecht erhalten!‘ 

„Nach welcher Seite wir unſere Blide wenden, überall fehen wir 
demnach, daß die Rathichläge einer ungerechten Politif und Anoronungen 
nach bloßer Willkür, in Europa ververbliche Keime einer neuen Umwäl— 
zung zurücdlaffen würden; in der ftrengften Gerechtigfeit, in der großmü- 
thigften Billigkeit gewahren wir dagegen die einzig mögliche Grundlage 
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eines neuen, wirklich feft begründeten, bauerhaften Gleichgewichts. Und 
überall ftimmen auch die Intereffen Frankreichs mit der völferrechtlichen 
Gerechtigkeit überein, welche die freien und aufrichtigen Wünfche aller 
Bölfer anrufen.‘ 

Diefe ruhmvolle Stellung Frankreichs unter den tugendreichen Nach» 
fommen des heiligen Ludwig's wird dann zum Schluß noch einmal ver» 
herrlicht. Die Drohungen aber, die hinzugefügt werden, für den Fall, 
daß Frankreichs Stimme nicht gehört werde, gehen nur genau fo weit, 
als Talleyrand an Ort und Stelle, in Wien, zur Zeit gerathen fand, zu 
gehen. Nur ein Zurüdtreten Frankreichs von dem Congreß, nur eine 
Weigerung, feine Bejchlüffe anzuerkennen, ift in Ausficht geftellt. Durch 
biefe Weigerung werde ſich Frankreich — nicht einen Vorwand zu neuen 
Eroberungen, wohl aber in dem neuen Streit, den ein fchlecht begrün— 
detes Gleichgewicht herbeiführen müſſe, die glorreiche Rolle des Vermitt- 
lers vorbehalten. — 

Sehr gefliffentlich ift auch hier wieder der geheime Artikel des Barifer 
Friedens, der Frankreich jede Theilnahme an den wichtigiten Berathungen 
unterfagte, jo wie ber entjcheidende Umftand, daß Frankreich dieſen Ars 
tifel angenommen hatte, jtillfchweigend auf das Vollftändigfte ignorirt, ja 
verleugnet. Bon Neuem wird gelehrt, daß die allgemeinen Angelegenheis 
ten durch die Stimmen Aller entjchieden werden müßten; und während 
Murat und Bernadotte geächtet daftehen, wird für den König von Sach— 
jen die active Theilnahme an den Berathungen in Anspruch genommen, 
und zwar in feiner doppelten Eigenjchaft als König und als Herzog von 
Warjchau, denn darauf deutet, was von diefem Herzogthum gefagt ift, das, 
wenngleich erobert, nach der hier aufgeftellten Theorie doch immer noch 
zu Recht bejtand. 

Bor Allem aber ift e8 nicht einmal nöthig, zwifchen den Zeilen zu 
(efen, um zu verjtehen, was eigentlich beabjichtigt wurde. Es ift aus— 
drüclich genug gefagt, wenn auch das lette Wort, der Name der Sache 
in diplomatifcher Weife umgangen wird. Was Frankreich gern gefehen 
hätte und womöglich in das Leben vufen wollte, war ein Deutfcher Bund, 
von dem Preußen fo gut wie Defterreich ausgeſchloſſen bleiben ſollte; ein 
Bund der fleineren deutfchen Staaten unter fich. 

Daß ein folcher Bund ohnmächtiger Staaten in ich jelbft die Mit- 
tel feines Beftehens nicht finden könne, daß er ſehr bald eines Schirnt- 
vogts und Beſchützers bedürfen iverde, mußte jedem geübten Staatsmann 
von felbft einleuchten. Wenn aber dynaſtiſche Intereffen allein als bie 
berechtigten gelten und im Gegenſatz zu den nationalen und auf deren 
Koſten gefördert werden follten, konnte nur Frankreich diefer Schirmvogt 
und Schußhere werden. Schon der Bildung eines Deutfchen Bundes 
in diefer Weife konnten feine anderen Anfchauungen zum Grunde liegen, 
als folche, die ihrer Natur nach rein dynaſtiſch, ſchließlich mit unfehlbarer 
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Nothwendigkeit zu ſolchem Ziele führen mußten. Der Bund felbjt war 
alsdann, fchon an fich und feinem eigenthümlichen Weſen nach, feinplich 
gegen Defterreih und Preußen gewendet; gegen die deutſchen Großmächte, 
deren Einfluß in Deutjchland vermöge der Anziehungskraft, welche die 
gleiche Nationalität, verbunden mit dem großartigeren politiichen Leben 
einer Großmacht, jo leicht übt, den kleineren Dynaftieen in Beziehung 
auf ihre befonveren Intereſſen bevenklich jcheinen Fonnte. 

Zum WUeberfluß wurden die deutſchen Fürſten aber auch jchon in 
diefem Actenſtück ausdrücklich darüber belehrt, daß fie nicht hoffen dürften, 
je bei ven ſchon einmal glüclich abgejchüttelten Mächten, bei Kaifer und 
Reich, oder felbft in einem Bunde unter dem Vorjit der deutſchen Groß— 
mächte, einen unbedingten, von jeder anderen Rüdjicht unabhängigen 
Schuß für ihre dynaftifchen Intereffen zu finden. Der Nachſatz, daß 
jolcher Schu nur bei Frankreich zu finden ſei und gejucht werden müfje, 
verjtand fich von felbit. 

Es waren die alten Pläne Heinrich’8 IV., Richelieu's, Ludwig's XIV. 
und Napoleon’s, die in wenig veränderter Form wieder aufgenommen 
wurden. Der Rheinbund war es, der dem Weſen nach wieberhergeftelft 
werben follte. Die Bourbons, zumeift durch die Waffen Deutjchlands 
auf Franfreihs Thron zurücdgeführt, waren vom erjten Augenblid an 
darauf bedacht, fih auf Koften Deutjchlands zu heben! 

Und nicht ohne Aussicht auf Erfolg, da ihnen in Deutjchland ſelbſt 
fo manches dynaftifche Gelüft auf mehr als halbem Weg entgegenfam. 








An der Verwirklichung diefer Pläne arbeiteten nun auch Metternich 
und Gajtlereagh. Der Erftere, obgleich er fie bald, wenigſtens zum Theil, 
durchſchaute, ja, wie wir demnächſt jehen werben, aus verfehrter Feinheit 
gerade deswegen —: ber britifche Staatsmann ohne es auch nur im 
Entferntejten gewahr zu werben. 

Bald jchienen Beide auf vem Wege, bloße Werkzeuge Talleyrand's 
zu werden. Schon wenige Tage nach dem Ereigniß, das die allgemeine 
Lage fo wefentlich änderte, indem es England und Preußen einander ent» 
fremdete, war e8 dahin gefommen, daß der öjterreichiiche Staatsfanzler 
feine an die Bertreter Preußens und Rußlands gerichteten Noten dem 
franzöſiſchen Botfchafter im Entwurf mittheilte und ihn dabei zu Nathe 309. 

Doch waren Beide zunächſt noch etwas unmwillige und nicht ganz füg- 
jame Werkzeuge in TZalleyrand’s Hand. Sie erwiejen ſich nicht energijch 
und entjchloffen genug. Zalleyrand fuchte fie raſch vorwärts zu treiben 
auf der eingefchlagenen Bahn. Während er Gaftlereagh durch die Bor: 
jtellung in Athem erhielt, vaß ihn Preußen betrogen habe und daß Preu- 
gen, um Sachſen zu erhalten, die Sache der Unabhängigkeit Europa’s 
aufgebe, fragte er den Fürften Metternich, ob es wohl eine gefunde Politik 
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Defterreich8 fei, einen wohlmwollenden und jedenfalls unſchädlichen Nach- 
bar zu berauben, um einen natürlichen Feind zu bereichern? — Um ven 
Muth des öſterreichiſchen Staatsfanzlers zu heben, juchte ihn Talleyrand 
zu überzeugen, daß er nur feit aufzutreten brauche, um ohne Kampf, ohne 
Krieg zu erlangen, was er wolle; er brauche nur mit Entjchievenheit 
auszufprechen, wie er bie Grenze Rußlands in Polen bejtimmt haben 
wolle, welcher Theil Sachjens Preußen überlaffen werden könne, und Alles 
werde abgemacht fein (tout serait dit) — der König von Preußen jelbit 
befriedigt. 

Aber Metternich gab doch nur ausweichende, hinhaltende Antworten, 
wie Talleyrand Anderen, namentlih Gagern, klagend anvertraute, — er 
gab vor, er brauche nur noch acht Tage — und dann wieder drei Tage 
— ohne zu jagen wozu? — Alles werde gut gehen, man jolle ihn nur 
gewähren lafjen. 

Der franzöfifche Botjchafter wollte ven Grund dieſes unficheren Be— 
nehmens in Metternich's perjönlihem Charakter finden, in feiner verlehr- 
ten Vorliebe für die frummen Wege, die ihm nicht geftatte, einfache Dinge 
einfach zu behandeln. *) 

Doch hatte Metternich’8 Zaubern und Schwanten in biefem Yall 
auch noch einen anderen Grund, der nicht jo ganz verſchwiegen blieb. 
Dem öſterreichiſchen Staatsfanzler bangte vor einem Bruch, vor einem 
Krieg mit Rußland und Preußen um fo mehr, weil er von dem, mas 
das Bourbonifche Frankreich vermöge, nur eine jehr geringe Vorftellung 
hatte, feinen Beiftand für einen blos jcheinbaren hielt und die Laſt wie 
die Gefahr des möglichen Krieges demgemäß in bedenklich überwiegender 
Reife auf Defterreich allein fallen fah. Noch einen Monat jpäter, im 
December, fagte einer ber erjten Diplomaten Oeſterreichs zu den fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten: „Sie gleichen den Hunden, die ſehr geſchickt bellen, 
aber nicht beißen, und wir wollen nicht allein anbeißen.“**) 

So war denn Talleyrand vor der Hand mit Niemandem vollfoms 
men zufrieden, als mit dem baierifchen Feldmarſchall Wrede, der jehr ge- 
räuſchvoll und etwas überfchwenglich erklärte, er ftelfe die ganze Macht 
Baierns Jedem zur Verfügung, der Sachen retten wolle. 


Da an der wichtigften Stelle ſolche hemmende Bedenken obwalteten, | 
\ 


fonnte der Gang der Dinge auch dadurch nicht befchleunigt werben, daß 
der König von Sachfen, wie man ſchon im Detober durch Alopäus, den 
ruffiichen Gefandten in Berlin, erfuhr, ſehr bedeutende Geldmittel auf- 


wendete, um die leitenden Staatsmänner des Congreſſes zu ermuthigen, 
die geneigt ſein konnten ſich ſeiner Intereſſen anzunehmen; Talleyrand, 


deſſen liberale Weiſe Geld anzunehmen, von jeher bekannt war, hatte 





*) Gagern II, 81. 
**) Bignon XIV, 237, 
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ı mehrere Millionen Franken erhalten. Lagarde weiß, in feiner Gefchichte 


des Wiener Gongrefjes, von zwei einflußreichen Staatsmännern, vie in 
folcher Weife durch den König von Sachſen bereichert wurden. Der zweite 
wird nirgends genannt, — auch bei Perg nicht — doch ſind die Vermu— 


thungen auf einen ſehr engen — angewieſen, in dem ſie kaum fehl 
gehen können.*) 


Entſprachen nun aber auch die Vertreter der beiden Großmächte, die 
Talleyrand in Frankreichs Intereſſe ziehen wollte, noch nicht ganz ſeinen 
Anforderungen, fo zeigten ſich dafür außerhalb des Kreiſes der Conferenz⸗ 
Mächte aufitrebende Leivenjchaften, verlangende Gelüfte und Keime ver 


. Zwietracht, die Frankreich vortrefflich für feine Zwede brauchen konnte, 


gar vieler Orten — und fie wurden natürlich von den franzöfifchen Di- 
plomaten jehr jorgfam gepflegt. 

Die zahlreichen Gejandten der Mächte zweiten und dritten Ranges 
waren natürlich die Zeit über nicht müfjig geblieben. Geſchäfte, die ihnen 
wären aufgetragen und zugewiejen worben, konnten jie, nach der Art wie 
der Gang des Congreſſes eingeleitet war, der großen Mehrzahl nach 
nicht haben, aber alle brachten Wünfche mit, das Begehren, die Staaten, 
die fie zu vertreten hatten, vergrößert, ihre Fürſten bereichert zu fehen, 
und viele von ihnen auch ein entjchievenes Verlangen, die unbefchränfte 
Souverainetät ihrer Herren zur Geltung zu bringen, indem fie fich einen 
anerkannten Einfluß auf den Gang ver allgemeinen Angelegenheiten 
verſchafften. 

Während der erſten Wochen hatte ihre rührige Thätigkeit mit weni— 
gen Ausnahmen aller eigentlichen Realität ermangelt, und der Ausdruck 
der Unzufriedenheit mit der Stellung, die ihnen angewieſen wurde, hatte 
ſie wenig gefördert. Nunmehr gewährte der Zwiſt der Großen, der kein 
Geheimniß bleiben konnte, auch der Begehrlichkeit dieſer Staaten zweiten 
oder dritten Ranges, den Sondergelüſten der Rheinbundfürſten, wie dem 
Haß und Neid, mit dem ſie ſehr begreiflicher Weiſe Preußen betrachteten, 
Raum und Gelegenheit ſich nach Wunſch zu entfalten. Der Zwiſt der 
Großen, die zum Theil bald Verbündete in dieſen Kreiſen ſuchten, gab 
ihnen eine geſteigerte Wichtigkeit. 

Graf Münſter, der auch Preußen gern auf die Stellung eines Staats 
von untergeordneter Bedeutung beſchränkt hätte, dagegen im Norden 
Deutſchlands ein mächtiges Welfenreich gründen, und ihm eine Clientel 
kleinerer, ſchutzbefohlener Staaten verſchaffen wollte, glaubte den Gang 
der Ereigniſſe ſeinen Plänen günſtig. Der Vertreter des Hauſes Naſſau— 
Oranien, Hans v. Gagern, der ſich hier wie überall in pedantiſchen For— 
men etwas leichtſinnig zeigte, war eifrig bemüht, ſelbſt einen Theil der 
Rheinlande mit Aachen und Köln dem vaterländiſchen Staatenbunde 





*) Lagarde, Congrès de Vienne |, 429, 
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ganz zu entfremden, um fie mit dem neugejchaffenen Königreich der Nieder— 
lande zu verbinden, und auch er durfte für feine Pläne wohl auf vie 
Unterftügung Englands rechnen. Denn der damalige Prinz-Regent von 
England und feine Minifter dachten die Prinzefjin Charlotte von Wales 
mit dem Prinzen von Oranien zu vermählen, und begünftigten deshalb 
das neue niederdeutfche Reich auch gegen wichtigere Intereſſen und legi« 
timere Rechte. 

ALS die eigenthümlichjte Erfcheinung einer Zeit deutfchen Aufſchwungs 
und deutſcher Siege muß aber wohl bezeichnet werden, daß auch diejenigen 
deutſchen Fürſten, die das gemeinſame Vaterland am ausdauerndſten be— 
kämpft, bis zum letzten Augenblick zum Rheinbund gehalten, und Napo— 
leon's Fahnen erſt dann verlaſſen hatten, als ihnen keine Wahl blieb, 
die eigentlich der Eroberung verfallen, ſehr gegen den Wunſch ſo manches 
deutſchen Patrioten in den Bund gegen Frankreich aufgenommen waren 
—: daß dieſe Fürſten jetzt in dem Rath der Sieger eine entſcheidende 
Stimme führen wollten, die Preußen nicht haben durfte, wenn es auf 
ſie ankam. 

In welcher Weiſe Baiern ſich voran und in die Reihe der Groß— 
mächte ſtellte, haben wir bereits geſehen. Die Regierung dieſes Staats 
konnte wenigſtens mit einer gewiſſen Zuverſicht darauf verweiſen, daß ſie 
aus freier Wahl, noch vor der Entſcheidungsſchlacht in Deutſchland, in 
das Lager der Verbündeten übergetreten war. 

Kaum minder entſchieden ſchloß ſich aber auch Württemberg an, 
deſſen König noch während des Winterfeldzugs in Frankreich mit Napo—⸗ 
leon Briefe gewechjelt, und dem franzöfifchen Imperator im Voraus zu 
feinem „heureux retour“ nach Deutjchland Glück gewünfcht hatte. Auch 
dieſer Fürft war eifrig bemüht, fich der einzigen Verpflichtung zu ent- 
ziehen, die ihm bei feiner Aufnahme in den Bund gegen Frankreich auf— 
erlegt worden war: ber Verpflichtung nämlich, fich der Organifation 
Deutſchlands als eines Ganzen zu fügen; er ftrebte gleich Baiern nach 
einer vollfommen unabhängigen Stellung, die ihm ganz freie Hand ge- 
laffen hätte in der Wahl der wechjelnden Verbindungen, die feine dynaſti— 
ſchen Intereſſen fördern ſollten. 

Waren die übrigen Rheinbund-Regierungen auch nicht alle mit der— 
ſelben Energie bemüht, jedem möglichen deutſchen Bunde zu entgehen, ſo 
zeigten ſie ſich doch alle darin einig, daß ſie ſämmtlich im Fürſtenrath zu 
Wien mit bewundernswürdiger Zuverſicht als die vorzugsweiſe Berech— 
tigten, die große Anſprüche zu machen hätten, gegen Preußen eiferten, 
als gegen einen ſchuldbeladenen Staat, der arge Frevel verübt habe —: 
zwar nicht gegen ein gemeinſames deutſches Vaterland, deſſen Daſein 
ſie nicht geneigt waren anzuerkennen — wohl aber gegen ſehr willkür— 
lich und unbeſtimmt gedachte, nach dem augenblicklichen Bedürfniß ver Dy- 
naſtieen zugeſchnittene „göttliche und menſchliche Rechte.‘ — Es war 
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unter dieſen Regierungen feine einzige, die nicht mit Napoleon’s Hülfe 
mehrere ehemals gleichberechtigte Mitftände im Reich zu ihren Bafallen 
gemacht hätte, — die Vereinigung eines in gerechtem Sriege eroberten 
Landes mit Preußen aber war ihnen zu Folge ein ganz unerhörtes Ver— 
breden — und es fchien, als feien gerade die Rheinbund-Fürſten vor 
Allen berufen über Preußen zu Gericht zu fiten. 

In raſcher Folge erfchienen eine Menge gegen Preußen gerichteter 
Zeitungs Artikel und Ylugfchriften, meijt in einem Ton energijcher Ge- 
meinheit gehalten, ver jeden Glauben überjteigt, wenn man erwägt, in 
welcher Weife zur Zeit Schuld — Sieg — und Pflicht der Dankbarkeit 
wirklich vertheilt waren. Unter allen zeichneten ſich namentlich viejeni- 
gen aus, die Graf Montgelas anfertigen ließ. Der baierijche Minifter 
bediente fich dazu eines befannten Freiherrn v. Aretin, der auch ohne 
Zweifel volltommen würdig war, in folder Sache und in folcher Abficht 
die Feder zu führen; denn das Verlangen, feiner Begeijterung für Napo- 
leon — und feinem Haß gegen die nach Baiern bevufenen, proteftanti- 
jchen Gelehrten — Genüge zu thun, hatte ihn im Lauf der unmittelbar 
vorher verfloffenen Jahre bewogen, ver Napoleoniſchen Polizei in Deutfch- 
land alle deutjchgejinnten Patrioten als heimliche Verſchwörer zu denuns 
eiren. In feiner Schrift „Sachſen und Preußen‘ fucdhte er nun die 
beiden Staaten als „Schlächter und Schlachtopfer‘ einander gegenüber 
zu ftelfen, ſprach verrächtigend von den „weit umfaljenden, höchſt beun= 
rubigenden Plänen‘, die Preußen auch fonft noch hege, und fügte hinzu: 
dieſe Bedrohungen kämen noch dazu von einem Gabinet, „das noch Fürz- 
fih das Mitleid der Alliirten angefleht‘ habe. 

Jedem Unbefangenen hätte e8 als ein Umftand von Gewicht und 
Bedeutung auffallen müſſen, daß gerade die Bewohner des Königreichs 
Sachſen jelbft, denen die Sache doch vor allen nahe lag, fich bei dieſer 
Polemik gegen Preußen nar fehr wenig betheiligten; doch das wurde 
nicht beachtet. Selbjt dadurch, daß die erwähnten Flugjchriften von preu— 
Bifcher Seite in ähnlichen Druckſchriften wie in ZTagesblättern widerlegt 
wurden, und zwar im Allgemeinen mit entjchievener Ueberlegenheit — am 
bimbdigjten durch einen Mann wie Niebuhr —: auch dadurd wurde vie 
thbatfächliche Yöfung der Frage nicht gefördert, weil man es eben nicht 
mit einer Ueberzeugung zu thun hatte, fondern mit einer politifchen Ab- 
ficht, fehr jcharf abgegrenzten Interejfen und einem entjchiedenen Willen. 

Die Aufregung, die fih jo in Schrift und Rede fund gab, wurde 
natürlich gar jehr gejteigert, als in Wien die Nachricht eintraf, daß der 
rufliiche General-Gouverneur des Königreich Sachjen, der Fürjt Repnin, 
die Verwaltung diejes Landes, am 8. November, preußifchen Bevollmäch- 
tigten übergeben babe. Noch dazu hatte Repnin öffentlich befannt ge— 
macht daß Dies mit der Zuftimmung Oeſterreichs und Englands, fo gut 
wie Rußlands gejchehe, und in einem bejonderen Rundjchreiben, das aber 


Zweites Gapitel, Uebergabe Sachſen's an Preußen. 75 


nicht für die Deffentlichfeit, jondern nur den fächfiichen Behörden be- 
ftimmt war, die gänzliche Vereinigung des Landes mit Preußen als bevor- 
ftehend angelündigt. 

Schon das Datum beweiſt, daß dieſe Maafregel ganz unabhängig 
von der neuejten Wendung der preußischen Politif war. Sie berubte in 
ver That auf viel älteren Verabredungen. Schon am 27. September 
war fie zunächſt in einer Konferenz befchlojjen worden, zu ver fich Stein, 
Neſſelrode, Hardenberg und Humboldt vereinigt hatten; in dem Protocoll 
Diefer Conferenz war zur Bedingung gemacht, daß Sachſen nicht als Pro— 
vinz, ſondern ungetheilt in feiner Geſammtheit erhalten, als eigenes Kö— 
nigreih mit Preußen verbunden, aller Rechte und Vortheile theilhaftig 
werden follte, welche die allgemeine Berfajjung Deutfchlands den preufi- 
fchen Landen zufichern werde. 

Diefem Protocoll waren um die Mitte Detobers erft England, und 
dann, vorzugsweije auf Caſtlereagh's Betreiben, auch Defterreich beige- 
treten —: doch fam ihnen die Sache, als fie nun zur Ausführung ges 
langte, höchſt ungelegen, denn allerdings hatten namentlich die Diplo- 
maten Englands eine ganz andere allgemeine Yage der Dinge vorausge- 
jegt, als fie zuftimmten. Auch äußerten jie fich gejprächsweife mit nicht 
geringer Bitterfeit darüber — in amtlicher Form dagegen fonnten fie 
nichts einwenden, denn die Bedingungen des Protocoll8 waren nicht ver« 
let — und felbjt eine befinitive Bereinigung Sachſens mit Preußen von 
Seiten der preußifchen Behörden nicht ausgeſprochen. 

‘Die Vertreter der Rheinbund: Staaten, die ganz unbetheiligt waren, 
und durch feinerlei Rückſichten gebunden, ergingen ſich mit um jo grö- 
Berer Heftigfeit gegen Preußen, gegen den Ehrgeiz und die Bermefjenheit 
ver nordiſchen Mächte; ihnen zufolge war es eine neue Rechtsverletzung, 
eine neue Beleidigung ganz Europa's, daß dieſe beiven Mächte unter fich 
über Eachjen verfügten, deſſen Schickſal der Congreß — natürlich in 
feiner Geſammtheit — zu bejtimmen habe. 

Kam es auch in den allgemeinen Angelegenheiten zuletzt auf bie 
Entjcheidung ver Großmächte an, jo diente die feindjelige Stimmung, die 
in diefen untergeorpneten Kreiſen herrſchte, doch trefflich die Flamme der 
Zwietraht anzufachen; fie verſprach den eigentlichen Gegnern Preußens 
und Rußlands reichlichere Mittel ver Macht — und ganz befonders war 
fie in Beziehung auf die allgemeine Gejtaltung Deutfchlands, wie jie 
Zalleyrand im Sinn hatte, von dem größten Werth. Hier var gerade 
diefer Geift Bedingung des Gelingens. 


Neben diefer regen, ſogar leidenſchaftlich bewegten biplomatifchen 
Thätigfeit hinter den Couliffen, vie nur den Eingeweihteſten vollftändig 
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befannt wurden; — neben den fchleichenden Intriguen die durch Geld 
und andere unfaubere Mittel zu wirken fuchten, — und felbjt neben dem 
Geräuſch, das die Diplomaten in den gefellfchaftlichen Kreifen machten, 
mit dem fie fich in der Tagespreſſe an die Deffentlichkeit wenveten, und 
die Fragen der Zeit vor dem großen Publicum verhandelten, blieb vie 
formelle, amtliche Thätigfeit des Eongrefjes, der Berfammlung als folcher, 
eine fehr unbeveutende, in ber That zumächft ein ganz leeres Scheinwefen. 

Eo änderte es gar nichts an dem Gang der Dinge, daß der eigent- 
liche Congreß, in gewiſſem Sinn, am 2. November eröffnet wurde. Das 
Ereigniß blieb in der That beinahe unbemerkt, und das war jehr natür- 
lih, denn dieſe „Eröffnung“ bejtand lediglich darin, daß die Vertreter 
der acht Mächte ven Befchluß fahten, die Vollmachten aller zu dem Con— 
greß gefendeten Diplomaten durch einen Ausschuß prüfen zu laſſen, ſich 
darüber befprachen, wie die Gejchäfte des Congreſſes an verfchiedene, von 
den Achten ernannte Commiſſionen zu vertheilen jeien, und auf Talley—⸗ 
rand's Vorſchlag feitjegten, daß Metternich, als Miniſter der Macht, bei 
welcher fich der Congreß verjammelt hatte, fortan in der Konferenz der 
acht leitenden Mächte den Vorſitz führen folle. Beachtenswertb war 
höchſtens nur, daß Talleyrand den Antrag ftellte, auch diejenigen Minifter, 
deren Vollmachten beftritten würden, ‚vorläufig‘ ale Mitglieder des 
Eongrefjes zuzulaffen. Das war ein neuer Verſuch, die Vertreter des 
Königs von Sachjen einzuführen, er wurde indejjen abgewiefen. Zu 
wirklichen Situngen wurden aber die Congreß-Geſandten auch nach der 
Prüfung ihrer-Bollmachten nie vereinigt. 

Daß dem fo war, und nicht anders fein fonnte, lag ein für alle- 
mal in der Natur der Berhältniffe. Aber auch die Conferenzen des 
„Somite ver Acht“, des europäifchen Ausjchuffes, der leitenden Mächte, 
wurden eine Sache bloßer Form, denn auch diefe Eentral-Behörde des 
Congreſſes hatte nichts weiter zu thun, als förmlich feſt zu ftellen und 
zu vegiftriven, was außerhalb ihrer Sigungen, in geheimen Beſprechun— 
gen und bejonderem Schriftenmwechjel von Cabinet zu Cabinet bejchlofjen 
war. Da vor der Hand noch jo ziemlich Alles in der Schwebe und 
ftreitig war und blieb, fanden nur fehr wenige Sigungen ftatt, und dieſe 
wenigen blieben fehr arm an Inhalt. Im Lauf des Monats -Novenber 
bejchränfte fich ihre ZIhätigfeit im Wefentlichen darauf, daß die ander— 
weitig befchlojfene Vereinigung der ehemaligen Republit Genua mit Pie- 
mont (am 13. und 17. November) in die Form eines Conferenz-Beſchluſſes 
gebracht wurde. 

Selbft die Dentfchriften, die im Kauf der befonderen Unterhandlungen 
von einem Gabinet an das andere gerichtet wurden, waren bauptfächlich 
nur der Abfichten wegen, bie darin angekündigt wurden, wichtig und 
beachtenswerth; auch der Zon in dem fie gehalten waren, bie gereizte, 
prohende oder verföhnliche Stimmung, die ſich in ihnen ausſprach, und 
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der Eindruck, den fie herausfordernd oder beruhigend machen mußten, ver- 
dient erwogen zu werden —: weniger was jedes Cabinet an Gründen 
beibrachte, um feine Forderungen zu rechtfertigen, denn das war natürlich 
meift in Advocaten-Weiſe nachträglich, dem bereits feftftehenden, davon 
unabhängigen Entſchluß entiprechend zuſammen gefucht. Die wirklichen 
Beweggründe des Handelns waren großentheild von der Art, daß fie nicht 
öffentlich ausgejprochen werden konnten. — Das dürfen wir nicht ver- 
geilen über fo manche Darftellung in bändereichen und berühmten Wer- 
fen, in der bie Thatſachen nach den Bedürfniſſen eines doctrinairen Sy— 
ſtems umgedeutet und zurecht gelegt find. Wie ſeltſam nimmt es fich 
neben dem wirklichen Hergang aus, wenn 3. B. in einem folchen Werke 
die Gründe für und wider die Vereinigung Sachſens mit Preußen her— 
gezählt werden, wie fie fich allenfalls in ganz objectiver Anfchauung dem 
Geift eines einfamen, unbetheiligten Denkers darftellen fönnten, und wenn 
die Erzählung dann vorausfegt, dieſe Betrachtungen feien auf dem Wiener 
Congreß nicht allein angeftellt, fondern maaßgebend geworden, und hätten 
entjcheidenden Einfluß auf die Politit der Cabinette geübt. Zu Wien, 
wie überall im Leben, wurde ver Yauf der Dinge nicht durch abftracte 
Doctrin und objective Anfchauungen beftimmt, fondern durch die leben— 
digen Leidenfchaften der Menjchen und jtreitende, wohl oder übel verftan- 
dene, aber immer jehr reale Interejjen. 

Diejenige Periode des Congrefjes, zu der unſere Darftellung nun 
mehr gelangt ift, förderte übrigens auch ein Paar Dentjchriften zu Tage, 
die theil® ausprüdlich an ven Kongreß als folchen gerichtet waren, fheils 
mittelbar und dem Wejen nach, wenn auch nicht in ausdrücklich ausge- 
fprochener Form, indem fie den ſämmtlichen Congreß-Gefandten in Ab- 
fohriften zugejendet wurden. Sie hatten natürlich am wenigſten that- 
fächliche Bereutung, und vermochten am wenigften wirklichen Einfluß 
auf den Gang der Dinge zu üben. Eine Rechtsverwahrung namentlich, 
die der König von Eachfen eingelegt hatte (4. November) und eine Necht- 
fertigung feiner Politit im Jahre 1813, die er den zu Wien verfam- 
melten Staatsmännern zuftellen ließ, fonnten natürlich nicht mehr Ge— 
wicht haben, als man ihnen eben beilegen wollte. — Eine zweite Apologie 
feines politifhen Verhaltens, die ohne alle Unterfchrift auf dem Congreß 
in Umlauf geſetzt wurde, unmittelbar nachdem die Nachricht von der 
Uebergabe Sachſens an Preußen eingetroffen war, fonnte, nicht ihres 
Inhalts, wohl aber ihres Urfprungs wegen, jchon etwas mehr Beach— 
tung verdienen, denn man hatte bald ermittelt, daß fie, von Dalberg und 
Labesnaviere verfaßt, aus der Kanzlei der franzöfiichen Gejandtichaft 
hervorgegangen war. 

Sene Unterhandlungen der hervorragenden Mächte unter fich, außer: 
bald ver formellen Thätigfeit des Congreſſes, von denen die Entjcheidung 
der europäifchen Fragen eigentlih abhing, jührten inzwifchen immer 
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weiter auseinander, wenn fie auch nicht ganz nad) Talleyrand's Wunſch 
betrieben wurden. 

Befonders mehrten fich auch die Berührungen, die den Kaifer Alexan— 
der perfönlich verlegen mußten. Lord Gaftlereagh hatte vergleichen, ir 
der neuen Note, in der er (am 6. November) die rufjiiche Widerlegung 
feiner früheren Denkſchrift beantwortete, vielleicht zu vermeiden gejucht, 
fo weit er es für thunlich hielt, aber nicht gerade mit Glück. Was er 
zur Sache fagte, drehte fich im Wefentlichen um den Sat, daß gefchloffene 
Berträge und bejtimmte Berpflichtungen durch fpätere, nicht vorherge— 
jehene Erfolge nicht aufgehoben würden; der Umftand, daß Dejterreich 
. und Preußen nach anderen Seiten bin ein erweitertes Gebiet erworben 
hätten, gebe dem Kaifer nicht das echt, die Verträge von Kalifch und 
Reichenbach als aufgehoben zu betrachten, und allein, ohne die Zuftim= 
mung jener beiven Mächte über das ganze polnische. Gebiet zu verfügen. 
Das Intereſſe Europa’s erheifche, daß Dejterreich und Preußen nicht der 
Abhängigkeit von Rußland verfielen, und deshalb müßten fie eine genü— 
gende militärifche Grenze gegen Dften haben; ver perfünliche Charakter 
des Raifers könne feine Bürgjchaft für dauernde Berhältnijfe gewähren, 
am wenigjten wenn bie Lehre aufgeftellt werde, daß ſelbſt die feierlichite 
Gewähr, ein Vertrag wie der von 1797, das Verfprechen, nie eine Wieder- 
berftellung Polens zu geftatten, durch den nächjten Krieg aufgehoben 
wäre. Die Verträge beftünden, und Rußland könne fie nicht einfeitig 
aufheben. — Dann bemühte ſich Lord Gajtlereagh nachzumeifen, daß 
die geringen Conceffionen, die der Kaifer dem öfterreichiichen Staat an- 
biete, ein Landftrich von ſechs Quadratmeilen und der halbe Ertrag ver 
Salzwerfe von Wieliczka, nicht genügten, feine zu Reichenbach eingegan- 
genen Verpflichtungen zu erfüllen. Um jo weniger, da der halbe Ertrag 
der Salzgruben nicht, wie von ruſſiſcher Seite angegeben worden, drei 
Millionen Gulven, fondern nur den zehnten Theil diefer Summe jährlich 
betrage. Das fei ein neuer Beweis, wie vorfichtig der Kaifer ſowohl die 
Berechnungen als vie Rathichläge des Verfaſſers der (rufjiichen) Denk— 
Schrift aufnehmen müſſe. 

Diefe Verdächtigung bezog fich natürlich auf den Fürften Ezartorysfi. 
In dem — übrigens auch fehr fühl gehaltenen — Begleitjchreiben lieg 
fih dann Lord Gajtlereagh angelegen fein, die Perfon des Kaiſers von 
dem Anwalt und eigentlichen Urheber feiner unberechtigten Anfprüche in 
Polen, den er nicht nannte, aber in feiner Umgebung vorausjegte, noch 
bejtimmter zu trennen, fo daß der Selbitherricher Rußlands gewiljer- 
maßen als ein Verführter erjchien. 

Auf das Entfchiedenfte aber mußte fich der ruffifche Kaiſer dadurch 
perfönlich beleidigt fühlen, daß der Fürft Metternich, nur einen Tag 
jpäter (7. November), in einer an ven preußifchen Staatsfanzler gerich- 
teten Note geradezu und in aller Form leugnete, der ruffischen Regie— 
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rung in Beziehung auf Polen die Anerbietungen gemacht zu haben, auf die 
fich Alexander berief. Der beftimmten Erklärung, daß er nie Polen für Sach— 
jen babe aufgeben wollen, war die eben jo bejtimmte Erflärung hinzugefügt, 
daß der Kaiſer Franz in die Abtretung Sachſens an Preußen gewilligt babe. 

Der Kaifer von Rußland war befchuldigt, wiſſentlich eine offenbare 
Unwahrheit gejagt zu haben. 

Was den jonjtigen Inhalt feiner Note betrifft, follte Metternich bald 
genug fich ſelbſt widerjprechen. 

Lord Gajtlereagh mußte fich nämlich wohl jagen, daß er das über- 
nommene Vermittler Amt nicht gerade mit Glück verwaltet hatte, — und 
äußerte jett, Preußen müffe die Vermittelung übernehmen, da der Kaiſer 
gegen ihn zu jehr erbittert ſei —: zugleich aber ließ er ohne Widerfpruch 
geichehen, was Preußen mehr und mehr nöthigen mußte fih Rußland 
fejte® anzufchließen. 

In einer Unterredung, die er und Harvenberg (11. November) mit 
dem Fürſten Metternich hatten, befragte er dieſen legteren über feine 
Abfichten in Beziehung auf Mainz. Der Bertreter Oeſterreichs antwor— 
tete, Mainz ſei den Baiern verſprochen, und ohne ſich dem bitterften 
Tadel des Publicums auszufegen, könne er weder die polnische noch vie 
“ fächfiiche Sache aufgeben —: er, der früher beide aufgegeben hatte, 
und zwar gleichzeitig jede der beiden für die andere! — Jetzt meinte er, 
daß wenigjtens ein Theil von Sachſen mit einer halben Million Eine 
wohnern und der Hauptjtadt Dresden dem König des Landes bleiben 
müſſe. Cajtlereagh widerſprach nicht, Hardenberg aber lehnte die Thei- 
lung des fächjifchen Gebiet ab, wie den Vorfchlag, das wichtige Mainz 
nach Frankreichs Wunſch den Baiern zu überlajjen; dagegen erklärte er 
fich bereit, die Verinittelung mit Rußland zu übernehmen. 

Die vorhin erwähnten Forderungen, mit denen Defterreich vorge— 
ichlagen hatte gemeinfchaftlich gegen Rußland aufzutreten, konnte natür— 
lih Preußen nicht mehr zu den feinigen machen, nachdem der König Frieb- 
rih Wilhelm den Entſchluß ausgefprochen hatte, die Pläne Alerander’s 
in Polen zu unterjtügen. Dennoch nahm nun auch Metternich (14. Nov.) 
bermöge eines amtlichen Schreibens an den Staatsfanzler Hardenberg 
die Bermittelung Preußens in Anſpruch. Das Schreiben erwähnte aller- 
dings mit herbem Tadel, daß Preußen jene Forderungen nicht mit ver= 
treten wolle, doch bejtand Dejterreich nun ſelbſt nicht weiter darauf; 
Metternich forderte jegt den preußifchen Minifter nur auf, von Rußland 
eine bejtimmte Erklärung darüber zu erwirfen, auf welche Grenzen es 
in Polen bejtehe und welche Bürgschaften es für die Erhaltung ver Ruhe 
im Allgemeinen, in dem öfterreichifchen Antheil von Polen insbefondere, 
bieten fönne, wenn das ruffiiche Polen eine „Verfaſſung“ erhalte —: 
diefer Punlt trat nun wieder, ganz in Metternich’8 eigenftem Geift, als 
der wichtigfte hervor. 
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Der Fürft Hardenberg hatte vielleicht nicht gehörig erwogen, in welche 
verwidelte und jchwierige Yage er Preußen verjette, indem er das Amt 
eines Dermittlers übernahm. Nach den Befehlen, die er zulekt von ſei— 
nem König erhalten hatte, konnte jeine Bermittelung nur einen der eng— 
dijchen gerade entgegengejegten Sinn haben. Während Lord Caſtlereagh 
als der Wortführer des weitlichen Europa gegen den Kaifer Alerander 
auftreten fonnte, war Hardenberg darauf angewiejen, ſich mehr als ven 
Anwalt Rußlands Europa gegenüber anzufehen. Während jener feiner 
Stellung nach zu fordern hatte, daß Rußland feine Anfprüche aufgebe, 
jo weit die Interejjen Europa's das zu erfordern fchienen, hatte Harven- 
berg die Ausgleichung darin zu juchen, daß Europa den Anfprüchen Ruß— 
lands foviel als irgend möglich nachgab — und Gonceffionen von Sei» 
ten Rußlands fonnte er nur nebenher aus Gründen einer in beſchränk— 
terem Sinn aufgefaßten Zwedmäßigfeit verlangen, infofern fie als Mittel 
angejehen werden fonnten, das Ziel im Allgemeinen ohne unverhältnig- 
mäßige Opfer zu erreichen. Es war eine undankbare Rolle, in der man 
Gefahr lief, nach feiner Seite hin zu befriedigen. 


Der Gedanke an eine Theilung Sachfens, zuerft von Defterreich in 
ſchwankender Weije als Auskunftsmittel vorgefchlagen — bald dem An— 
jchein nach aufgegeben und dann doch iwieder aufgenommen, trat nun 
immer beftimmter in ven Vordergrund. Auch ver baierifche Feldmarſchall 
Wrede und der hannöverjche Staatsmann Graf Münfter bemächtigten fich 
feiner und fprachen mit großem Eifer dafür. Doc hatte gerade dieſe 
Mapregel vor allen ihre jehr bevenflichen Seiten, denn gar viele und 
beveutende Intereffen mußten beeinträchtigt werden, wenn ein Gebiet, dag 
fo lange Zeit Ein organifches Ganze gebildet hatte, nach einer nothwen« 
diger Weiſe willfürlich gezogenen Linie getheilt und auseinandergeriffen 
wurde. Eben deshalb war eine ſolche Theilung des Landes auch gerade 
das, was die Bewohner vejjelben unter allen Bedingungen nicht wünſch— 
ten oder wollten. Darüber waren die beiden Parteien einig, vie fich in 
Suchen gegenüber ftanden —: die beutjchgefinnte, deren Vaterlandsliebe 
fich eben auf das Land bezog, und vorausgefeßt, daß es beiſammen blieb, 
damit zufrieden war, daß es mit Preußen vereinigt wurde —: und bie 
ver Zahl nach wohl bedeutend ſchwächere Hofpartei, für welche die Dy- 
naftie vorzugsweife oder ſelbſt ausjchließlich Gegenftand der Pietät war; 
die verlangte natürlich den Glanz des ſächſiſchen Haufes ungefchmälert 
wiederhergeſtellt zu jehen. 

Auch war man zu Wien feineswegs im Zweifel darüber, daß bie 
Theilung eine weit verbreitete Unzufriedenheit hervorrufen werde; vielmehr 
zeigte fich bald genug, daß der Vorſchlag mit gewilfen Berechnungen für 
die Zufunft im Zufammenhang ftehen mochte, und gerade deshalb ge— 
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macht wurde, weil er die Keime vielleicht unlösbarer Schwierigkeiten in 
ſich zu tragen ſchien. — Den Großherzog von Weimar, der die Nach— 
theile auseinanderſetzte, welche eine Theilung Sachſens für das Land has 
ben würde, und hinzufügte, entweder müſſe es Preußen ganz bekommen, 
oder der König von Sachſen ganz behalten —: dieſen patriotiſch geſinn⸗ 
ten Fürſten tröftete der Kaifer Franz mit der Verficherung, daß die bes 
jchloffene Theilung dennoch das Beſte ſei; — der Großherzog verjtehe 
das nicht; gerade wenn: das Land getheilt werde, komme es am erften 
wieder zuſammen. 

Man bofite alfo in Wien vollflommen unhaltbare Verhältniſſe zu 
ihaffen, die fich zu Preußens Schaden wieder auflöfen mußten. Von 
Münfter wiffen wir, daß er Aehnliches im Sinn hatte, und daß Graf 
Montgelas und der Feldmarſchall Wreve in derſelben Weife rechneten, 
möchte wohl am allerwenigjten zu bezweifeln fein. 

ZTalleyrand faßte die Theilungsfrage der Form nach etwas anders 
auf, indem er fich der Wendung bebiente, man könne allenfalls ven Kö— 
nig von Eachfen auffordern, einen mäßigen Gebietstheil abzutreten. Die 
Vorausſetzung, daß der legitime Eigenthümer des Landes ſtets dem Recht 
nach im Befit vejjelben geblieben ſei, fchien jo beſſer und in correcterer 
Weife gewahrt, als wenn man von Theilung ſprach, wie jelbft Defterreich 
that. Was den franzöfifchen Botjchafter beftimmte, nicht auf ganz un— 
bedingter Herftellung des Königs von Sachſen zu bejtehen, ift in feinem 
Briefwechjel, jo weit er vorliegt, nirgends gejagt. Vielleicht fagte er fich, 
daß England, zur Zeit wenigjtens, für eine jo weit gehende Forderung, 
die jeden Berfuch einer Annäherung unmöglich gemacht haben würde, — 
in geradem Widerfpruch mit feinen früheren Aeußerungen, wohl nicht 
geivonnen werden könne. 

Preußen lehnte die Theilung ab, indem es fi auf bie Interefjen 
des Landes berief, und bot dem König von Sachſen eine Entſchädigung 
in Wejtphalen, einen ächt fächfifchen Kleinen Staat von 350,000 Ein- 
wohnern und Münfter als Hauptitabt. 

Die rufjiihen Staatsmänner äußerten fi ganz in dem Sinn, der 
durch der Liberalismus ihres Kaifers geboten war; fie erflärten: da nun 
einmal Jemand verlett werden müfje, fei ein Unheil, das die Dynaſtie 
treffe, jedenfalls dem Unglück des Landes vorzuziehen.*) 

Der Kaifer felbjt ſchien fejt in feinem Entfchluß und wies felbft die 
Borftellungen zurüc, die feine Schweiter, die Großfürftin Catharina, ihm 
machen wollte, indem er erklärte, feine Ehre fei verpfändet. Da von 
Rüftungen Frankreichs, von Truppenbewegungen in Defterreich die Rede 
war, ließ es auch Rußland an Demonftrationen nicht fehlen; namentlich 
wurde eine Vermehrung der polnifchen Armee angefündigt, eine Maßregel, 
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bie geeignet war, am entjchievenften zu beurkunden, daß Rußland nicht 
gefonnen jei, auf Polen zu verzichten. 

Selbit die fchleunige Abreife des Großfürften Conftantin, der Wien 
plöglich verließ, um nah Warfchau zu eilen, wollte man mit den De— 
monftrationen in Verbindung bringen, durch die Rupland feinen Worten 
Nachdruck zu geben ftrebte. Er follte den Auftrag haben, die polnifche 
Armee durch Neubildungen bis auf 70,000 Mann zu veritärken. *) 

Suchte man auswärts, dem großen Publicun gegenüber, eine folche 
Kunde in Umlauf zu fegen und die unerwartete Entfernung des Groß— 
fürften in anftändiger Weife zu erklären, fo fonnte doch an Ort und 
Stelle, in Wien, wohl faum Jemand dadurch getäufcht werben; denn 
Jedermann wußte, daß der Großfürſt Conftantin nicht der Mann dazu 
war, ein Heer zu organifiren — und zudem fonnte der wirkliche Grund 
feiner Abreife, wenigitens für die diplomatifchen und Hof-Rreife, wohl 
faum ein Geheimniß geblieben fein. Es war einer ver Fälle, die in ber 
großen Welt fo oft vorfommen, wo eine Fabel, um beren Unwahrheit 
Jedermann weiß, vermöge eines allgemeinen, ftillfehweigenden Ueberein— 
fommens, erzählt und angehört und als gültig angenemmen wird. Das 
geſchah diesmal beſonders mit großer Einftimmigfeit, weil eigentlich alle 
Betheiligten Urfache hatten, den wirklichen Hergang nicht zur Sprache 
zu bringen, 

Der Grund, warum ver Großfürit Wien plößlich verlaffen mußte, 
ift nämlich durchaus nicht in den höchſten Regionen ver Politif zu fuchen, 
fondern in perfönlichen Beziehungen. Der döjterreichifche Hof hatte für 
ihn die Courtoifie gehabt, ihn zum Chef eines Cüraffier-Kegiments zu 
ernennen, und zwar bes berühmteften und geehrtejten Regiments ber ge= 
jammten dfterreichifchen Armee. Es war das Regiment, das ven Raifer 
Ferdinand II. befreit hatte, als er 1619 in der Burg zu Wien durch die 
Proteftanten belagert war, welches bamals „Dampierre-Cürajfier‘ genannt, 
jpäter von dem berühmten Johann von Werth geführt wurde. Oberft diefer 
Reiterfchaar war zur Zeit ein junger Mann von fürjtlicher Geburt, ver 
fpäter zu den höchſten militärifchen Ehrenftellen emporgeftiegen, eine kurze 
Zeit über der Stolz und die Hoffnung der öfterreichifchen Ariftofratie 
war. — Der Großfürft Conftantin freute fich feines Regiments und ließ 
e8 zum Erereiven im Prater ausrüden, ärgerte fich aber, als feine etwas 
ercentrifchen Befehle nicht ganz zu feiner Zufriedenheit ausgeführt wur» 
den, und gab dem Oberften nach kurzem Wortwechjel im Angeficht des 
ganzen Regiments einen Schlag auf die Wange — was ber Beleidigte 
in begreiflicher Ueberrafhung hinnahm, ohne fich für den Augenblick zu 
irgend einer Neußerung ermannen zu Können. 

Das Regiment rüdte ein und das gefammte Offizier-Corps deſſelben 
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eilte fofort mit einer fchnell entworfenen Klagefchrift in die Burg zu dem 
Raifer Franz. Das Regiment fei in der Perfon feines Oberften belei- 
digt, hieß es in der Schrift, und bitte um Genugthuung. Der Raifer 
fuchte die Herren in feiner trodenen Weife zu beruhigen und überfenvete 
die Klagefchrift durch einen Adjutanten, ohne mündlich oder fchriftlich ein 
Wort hinzuzufügen, dem Kaiſer Alerander. — Diefem, der gern Oeſter— 
reich gegenüber durchaus im Recht und auf dem Gebiet der Courtoiſie 
überlegen geblieben wäre, Fam natürlich bei der herrſchenden Spannung 
die unverzeihliche Rohheit feines Bruders im höchſten Grade ungelegen, 
und der Großfürſt mußte jchon in den nächften Stunden Wien verlafien, 
wo jeines DBleibens nicht länger fein fonnte. 

Im Uebrigen fehlte es in Warfchau allerdings nicht an Waffenge- 
räuſch und felbit nicht an Zagesbefehlen, die den polnifchen Fahnen 
neuen Ruhm in Kämpfen um die Intereffen ihrer Nationalität vers 
hießen. 

Indeſſen, jo ſehr auch der Kaifer Alerander bemüht war, feſt und 
entjchloffen aufzutreten, hatte er doch fchon durch einzelne Aeußerungen 
verrathen, daß er, wenn auch vielleicht in Beziehung auf Polen, doch 
möglicher Weife nicht in dem, was Sachfen betraf, ganz unerfchütterlich 
fein werbe. 

Er hatte nämlich um dieſe Zeit ein Gefpräch mit dem Feldmarſchall 
Schwarzenberg, der weit Friegerifcher gefinnt als Metternich, und drin— 
gend aufgefordert, feine Meinung ohne Rückhalt auszufprechen, dem Kai— 
fer erklärte: fein Verfahren gegen Defterreich fei nicht ganz aufrichtig 
(loyal); feine Anfprüche feien von der Art, daß fie Defterreich in Gefahr 
bringen und einen neuen Krieg, wenn er auch für den Augenblick ver- 
mieden würde, doch gewiß in anderthalb oder zwei Jahren herbeiführen 
würden. „Wenn ich mich nur weniger weit eingelajfen hätte!‘ (Si je 
m'étais moins avance!) rief der Kaifer in einem unbewachten Augenblic 
aus: „aber wie fann ich mich wieder losmachen? Sie fehen jelbjt, wie 
die Sachen jett ftehen, kann ich unmöglich zurück.“*) 

Das war — nicht volle acht Tage, nachdem er jene beivegte Ge— 
fühls-Scene mit dem König von Preußen nicht ohne Kunft herbeigeführt 
hatte. 

Ein Gefpräh mit Talleyrand zeigte dann wenig fpäter (14. Nov.) 
etwas deutlicher, daß er eigentlich nur feine Verpflichtungen in Beziehung 
auf Sachjen meinte, wenn er bedauerte, fich fo weit eingelaflen zu haben. 
Er hatte den franzöfifchen Botjchafter zu diefer Zufammenkunft zu fich 
beſchieden, und diefer hatte fich nun ſchon mit den Cabineten von Eng- 
land und Defterreich auf einen folchen Fuß geſetzt, daß er e8 als Pflicht 
behandeln Konnte, Caftlerengh und Metternich zum Voraus von feinem 
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Beſuch bei dem Kaifer zu benachrichtigen, um jeden Schein des Geheim- 
nißvollen zu bejeitigen. 

Auf eine einleitende Frage des Kaifers verficherte Talleyrand: fein 
Standpunkt fei immer derſelbe; wolle der Kaifer ein wirklich unabhängi— 
ge8 Polen berftellen, jo werde Frankreich ihn umterftügen. Doch ließ er 
biefen Gegenftand jett wie früher jehr leicht fallen; da der Kaifer Aleran- 
der einwendete, das fei jett nicht an der Zeit, lenkte er mit ber Bemer⸗ 
fung ein: Frankreich habe in Polen fein unmittelbares Intereffe wahrzus 
nehmen und ftehe in diefer Frage nur in zweiter Linie —: in erfter 
aber in Allem, was Sachjen anbetreffe. Die Entjcheidung in Beziehung 
auf Sachjen fei für den König von Frankreich nicht etwa blos ver nahen 
Verwandtſchaft wegen eine Samilien-Angelegenheit: e8 handle fich da viel- 
mehr um die Intereffen aller Könige — um ein Princip — um die hei— 
ligften Intereſſen Alerander’s ſelbſt, der feinen Ruhm für fich felbft und 
für fein Reich ungefcehmälert zu wahren habe. 

Der Kaijer wendete ein: er fpreche ſtets von Principien; es fei auch 
ein Prineip, daß man fein Wort halten müſſe! — Talleyrand wußte 
Rath; er belehrte den Kaifer darüber, daß es Verpflichtungen in verfchie- 
denen Abjtufungen gebe; diejenigen, die der Kaifer bei dem Uebergang 
über den Niemen gegen Europa übernommen habe, müßten alle anderen 
bei Weitem überwiegen. — Dem Einwurf, daß der König von Sachfen 
feine Theilnahme verdiene, weil er feinen Verpflichtungen untreu gewor— 
ven fei, wußte Talleyrand mit der Bemerkung zu begegnen: gegen Ruß— 
land Habe der König im Frühjahr 1813 gar feine Verpflichtungen über- 
nommen; nur gegen Defterreih; und Defterreich Flage nicht über feinen 
Treubruch, fei dagegen von den Plänen Alerander’s in Beziehung auf 
Sachſen in peinlichiter Weife berührt. — Auf die Bemerkung, daß doch 
auch er felbjt fich bereit gezeigt habe, unter Umftänden einen heil des 
ſächſiſchen Gebiet8 aufzugeben, daß eine Theilung des Landes aber gerade 
das fei, was die Bewohner am meiften fürchteten, wußte Talleyrand zu 
erwidern, wenn etwa drei- bis viermalyunderttaufend Einwohner abge= 
treten werben müßten, um Preußen ungefähr neun Millionen Untertha— 
nen zu verfchaffen, wie ihm verjprochen fei, werde Frankreich zwar, jedoch 
nur mit Bedauern, und nur aus Liebe zum Frieden, einwilligen; — 
die Abtretung eines Theils der Laufig wäre übrigens nicht eigentlich eine 
Theilung (un démembrement) Sachſens zu nennen, ba diejes böhmifche 
Lehen nie organifch mit dem eigentlichen Sachfen vereinigt gewefen fei. 

Der Kaifer fragte darauf, indem er den franzöfiichen Botfchafter 
feft in das Auge faßte: ob es wahr fei, daß in Frankreich gerüftet werde ? 
— Allerdings, antwortete Talleyrand, doch würden nur fo viel Beur- 
laubte einberufen, als nöthig fei, um das Heer auf dem Frievensfuß voll- 
zählig zu machen; die Nothwendigfeit, die Napoleonifche Armee in eine 
Königliche umzugeftalten, habe erſt die früheren, umfangreichen Entlaffungen 
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und dann bie jegigen Einberufungen herbeigeführt; biefe Rüftungen be- 
drohten Niemanden, doch da ganz Europa in Waffen ftehe, habe es noth- 
wendig geſchienen, daß auch Frankreich in angemeſſenem Verhältniß ge- 
rüftet jei. Auf eine unmittelbare Frage gab er die Heeresmacht, die dem 
König von Frankreich zu Gebote ftehe, auf 130,000 Mann bei den Fah— 
nen und 300,000 Beurlaubte an. 

Der Kaifer ſprach die Hoffnung aus, daß die zur Zeit ſchwebenden 
Angelegenheiten jchließlich zu einer Annäherung zwifchen Rußland und 
Frankreich führen würden, und fragte, wie der König in diefer Beziehung 
gefinnt je? — Der König, erflärte Talleyrand, werde nie die Dienfte 
vergeſſen, bie der Kaifer ihm geleiftet habe, er werbe ſtets bereit fein, fie 
anzuerkennen, aber er habe auch Pflichten als Souverain eines großen 
Reiche, und als Haupt einer der Älteften und mächtigften Dynaftieen 
Europa’s; er könne das ſächſiſche Haus nicht verlaffen. „Er will, daß 
wir, im Fall es nöthig wird, proteftiren. Spanien, Baiern, andere Staa- 
ten mehr, würden gleich uns protejtiren.” — (Il veut qu’en cas de né— 
cessit€ nous protestions. L’Espagne, la Baviere, d’autres &tats encore, 
protesteraient comme nous.) 

Der Kaiſer Alerander fchien die erhabenen politifchen Grundſätze 
Frankreichs nicht für ganz unbedingt und unerfchütterlich zu halten, denn 
er ſchlug dem DBertreter Frankreichs, der Legitimität und des göttlichen 
Rechts, mit ausprüdlichen Worten „einen Handel“ vor — (Ecoutez: fai- 
sons un marché!) — „Seien Sie liebenswürdig gegen mich in Beziehung 
auf Sachſen, ich werde es gegen Sie fein in Beziehung auf Neapel, Ich 
habe feine Verpflichtungen nach der Seite.‘ 

Zalleyrand wendete dann auch nicht unbedingt ein, wie feine Hal« 
tung im Allgemeinen eigentlich zu fordern fchien, daß Grundſätze über- 
haupt nicht Gegenftand eines Handels werden können, fondern er berief 
fih nur mittelbar auf das Princip der Legitimität, um darzuthun, daß 
biefer befondere Handel nicht angenommen werden könne, weil das, was 
ber Kaiſer bot, fein Preis fei, da es fich unter allen Bedingungen von 
jelbjt verjtehe. Die beiden Fragen ftünden nicht im Sleichgewicht; — 
(il n’y a pas de parit& entre les deux questions). In Beziehung auf 
Neapel könne der Kaifer unmöglich etwas Anderes wollen als Frank— 
reich. (Il est impossible que V. M. ne veuille pas par rapport A Naples 
ce que nous voulons nous-meme.) 

Nun aber verrieth der Kaifer, daß es ihm eigentlich nicht unlieb 
gewejen wäre, wenn feine Verpflichtungen in Beziehung auf Sachen fich 
auflöfen oder einjchränfen liefen, indem er erklärte: „Nun gut! beivegen 
Sie Preußen, mir mein Wort zurüdzugeben.‘‘ (Eh bien! persuadez done 
aux Prussiens de me rendre ma parole.) — Zalleyrand entgegnete, er 
verfehre jehr wenig mit ven Preußen, ver Kaifer ſelbſt aber könne jehr 
leicht das Gewünschte bewirken und fie zufriedenftellen, indem er ihnen 
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etwas mehr in Polen einräume. „Ein feltjamer Ausweg, den Sie mir 
vorſchlagen!“ bemerkte der Kaifer: „Cie verlangen, ich ſoll mich felbft 
berauben, um denen zu geben!“ (Singulier expedient que vous me pro- 
posez! vous voulez que je prenne sur moi pour leur donner.) 

Das Geſpräch, einen Augenblid durch die Kaiferin unterbrochen, vie 
vorübergehend in dem Gemache erjchien, endete damit, daß bie Haupt» 
punkte noch einmal furzgefaßt wiederholt wurden, und da Talleyrand be— 
merkte, er müſſe auf der Erhaltung des Königreichs Sachen mit einem 
Gebiet von einer Million jechsmal hunderttaufend Einwohnern beftehen 
(insister) — deutete der Kaiſer Alerander zwar an, daß er damit auf 
Widerjpruch in einer bereits entjchiedenen Sache bejtehe (oui, vous in- 
sistez beaucoup sur une chose decidee) — aber Talleyrand bemerft da- 
zu in feinem Bericht, er habe das Wort „entjchieden‘‘ doch nicht in der 
Weiſe ausgefprochen, die einen unwiberruflichen Entſchluß anfündigt. *) 

So hatte e8 Talleyrand dahin gebracht, daß der Wunfch, eine An—⸗ 
näherung zwifchen Franfreih und Rußland eingeleitet zu fehen, zuerft 
von Seiten Rußlands ausgefprodhen wurde, und daß er bie Erfüllung 
an Bedingungen Inüpfen durfte; dahin, daß ihm in Beziehung auf Mu- 
rat und Neapel auch von dieſer Seite Anerbietungen gemacht wurden, 
die er als felbftverftändlich in Anſpruch nehmen fonnte, ohne daß ein 
Gegenvienft verlangt werben dürfe. — Und doch vermied er dabei mit 
feiner Berechnung jede eigentliche Drohung. Denn wir erfehen nun 
aus feinem eigenen Bericht, daß er nicht, wie bisher jelbft in ven beiten 
Darftellungen des Wiener Congrefjes erzählt wurde, mit der Heeresmacht 
Frankreichs drohte, die bereit fei, fich allen Anmaßungen, jeder Willkür, 
jedem Streben nach unberechtigter Dberherrichaft zu widerſetzen. Noch 
hatte Srankreich feine Bundesgenofjen; eine jo weit getriebene Drohung 
durfte alfo nicht gewagt werben, da fie zur Zeit noch in feiner Weife 
wahr gemacht werden Fonnte; fie hätte nur geveizt und vor der Zeit 
einen beleidigten Stolz zu entjcheivenden Maßregeln herausgeforvert. — 
So ſprach denn auch diesmal wieder Talleyrand, wie früher, nur von 
einem möglichen Proteft Frankreichs, dem fich andere Staaten anfchlie- 
fen würden. 


Während der Kaifer Alexander in ſolcher Weife errathen ließ, daß 
in Betreff Sachjens unter gewiſſen Bedingungen doch mit ihm zu un 
terhandeln fein möchte, blieben auch die vereinten Bemühungen Stein’s, 
Harvenberg’s, Pozzo⸗di⸗-Borgo's, ihn in Beziehung auf Polen zu einiger 
Nachgiebigkeit zu beftimmen, wenigftens nicht ganz und gar ohne Erfolg. 


*) Revue des deux mondes, 1862, II, 373. 
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Zwar in der Hauptſache blieb er unerfchütterlich; die Gefahren, die 
eine parlamentarische Verfaſſung in Polen mehr neh für Rußland als 
für das übrige Europa heraufbeſchwören mußte, wollte er nicht beachten, 
obgleich jelbft derjenige feiner Rathgeber, deſſen Liberalismus ihm nicht 
zweifelhaft fein konnte, deſſen Einfluß und Bedeutung bei ihm eben um 
biefe Zeit mit jedem Tage wuchs, Capodiftrias nämlich, in dieſer Be— 
ziehung gleich allen Anderen ftimmte. In Nebendingen dagegen, in Be— 
ziehung auf die Grenzen des neuen Reichs, wies der Kaifer wenigſtens 
jegt nicht mehr jede Erörterung als ganz unftatthaft von der Hand. 
Daß feine Nachgiebigkeit fich in jehr engen Grenzen halten würde, war 
freilich vorherzufehen, denn es lag in dem Weſen der Pläne, von denen 
er nicht laffen wollte. 

Den Grafen Neffelrode hatte der Kaifer Alerander, wenn nicht der 
Form, doch der Sache nad, mit Unwillen aus feinem vertrauten Rath 
entfernt, weil er ihn ganz dem Einfluß der Dejterreicher, des Fürften 
Metternich und feines Vertrauten Gent verfallen ſah. Die Beantwor- 
tung ver letzten Denkjchrift Caſtlereagh's konnte ihm daher jegt noch we— 
niger al8 früher anvertraut werden, und jo war e8 denn diesmal Capo» 
diftrias, der den Auftrag erhielt, im Namen des Kaifers zu fehreiben. 

Da der Kaiſer Alexander empfunden hatte, daß es feine Unbequem- 
lichkeiten mit fich führe, anerfannter Weife, ohne VBermittelung perjfönlich 
diplomatifche Schriftwechjel zu führen, daß man fich auf diefem Wege 
auch perfönlich verlegenden Berührungen ausfege, war e8 jet fein Wunfch, 
fih einem folchen unmittelbaren Verkehr mit dem Vertreter Englands 
zu entziehen. Die Antwort auf Lord Caſtlereagh's letzte Denkfchrift 
fprach demnach (21. Nov.) vor Allem aus, daß fein Briefwechjel mit dem 
Kaifer mit diefer legten Erwiderung gejchlofjen fein müjfe, und verwies 
den britifchen Minifter für die Zukunft auf die gewöhnlichen diplomatis 
ihen Wege. 

Zur Sache wiederholte fie zunächſt nur, was bereits früher gejagt 
worden war: daß nämlid) der Gewinn, der einem jeben ber verbindeten 
Staaten in Folge des gemeinſamen Sieges zu Theil werde, den Opfern, 
die er gebracht, ver Ausdauer, die er bewieſen habe, entjprechen müſſe. 
Sie erinnerte dann an die Anftrengungen, die Rußland gemacht babe, 
und verficherte, daß Rußland feit dem Uebergang über die Oder nicht 
mehr für fich felbft, nur für die Intereffen feiner Verbündeten gekämpft 
habe, was damals Niemand beftritt, jo wenig es auch dem wirklichen 
Verlauf ver Begebenheiten entjprah. Mit dem gemwichtigen Anfchein der 
Unwiderleglichkeit ſchloß fih an diefe Erinnerung der Sat: daß weder 
England noch irgend ein anderer Staat anjtehen würde, dem ruffifchen 
Reich das Herzogthum Warfchau zuzugeftehen, wenn ſich Europa noch 
in einem Zuftand befände, wie der Napoleonijche war, und um biejen 
Preis befreit werden Fönnte. Berner juchte dann die Dentfchrift darzu— 
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tbun, daß die Vereinigung bes ungetheilten Herzogthums mit Rußland 
im Vergleich jowohl mit den gerechten Anjprüchen biefes Staats, als 
auch mit ven Vergrößerungen, die Preußen, Defterreih, vor allen aber 
England durch feinen erweiterten Colonial-Befig erfahren hätten, eigent- 
(ich kaum genüge. Selbſt im allgemeinen Intereffe Europa’s ſchien dann 
aber auch die Herftellung Polens unter ruſſiſchem Schuß nach dieſer 
Darftellung geboten, venn ed wurde angebeutet, daß man die Einwohner 
des Herzogtums Warſchau nicht der Verzweiflung überlaffen und damit 
zugleich der Verführung ausfegen dürfe, wenn die Ruhe Rußlands und 
des gejfammten Norvens gefichert fein folle. Nicht erhört, würden bie 
Polen fich dereinſt unter fremdem Einfluß erheben. 

Was Lord Caftlereagh über die Wiederherjtellung eines wirklich un— 
abhängigen Polens gejagt hatte, wurde mit überlegener Feinheit abge- 
wiejen. Wenn alle Staaten ihren Eroberungen entfagen und fich in 
einen früheren, gleichjam urjprünglichen Zuftand zurüdverjegen könnten, 
dann, erklärte die ruffiiche Denkjchrift, würde ber Kaifer Alerander ver 
Erjte fein, die Erreichung dieſes Zield mit den größten Opfern zır er— 
faufen. England würde alsdann dem allgemeinen Wohl und ver wahren 
Unabhängigkeit der Völker jehr große Opfer zu bringen haben. Die ans 
deren Staaten fchienen aber dazu nicht geneigt und auch England werde 
biefe Opfer wohl nicht bringen; das Gerathenjte fei daher, im Intereſſe 
der Völfer nur das erreichbar Gute zu erftreben. 

Auch durch die Wendung, vermöge welcher der Kaifer Alerander ein 
lenkte, Eonnte ſich der Vertreter Englands empfindlich getroffen fühlen. 
Alerander fagte nämlich: Obgleich es Beijpiele gebe, daß ein Staat bei 
veränderten Umſtänden DBerträge auch einfeitig für nicht mehr verbindlich 
erflärt habe, wie namentlich Großbritannien den Frieden von Amiens, 
jo bleibe doch Rußland den getroffenen Bejtimmungen treu, indem eg 
eine freie Berathung eröffne über die Erwerbungen, vie es mit Necht 
zu beanfpruchen glaube. 

Diefe Worte waren, wenn fie auch den eigentlichen Inhalt ver Denk 
jchrift bildeten, doch der Form nach nicht der Schluß verfelben, fondern 
etwas unjcheinbar der Einleitung eingefügt, fo daß es jcheinen fonnte, 
als fprächen fie nur das Weſen der bisherigen Haltung Rußlands aus, 
anftatt eine Wendung feiner Politit anzufündigen —: inbeffen die Ver— 
träge von Kaliſch und Reichenbach ſammt den Anfprüchen Preußens und 
Oeſterreichs, die aus ihnen herborgingen, folten doch nun nicht mehr 
für befeitigt durch den unerwarteten Erfolg der verbündeten Waffen gel- 
ten, und Rußlands Forderungen waren nicht mehr unbedingt; fie waren 
der Gegenjtand einer Unterhandlung geworben. 

Nur die Vermittelung Englands lehnte der Kaifer auch jetzt noch ab 
und felbft in umfaffenderer Weife als früher. Die Dazwifchenkunft eines 
Vermittler fei wünfchenswerth, — jo lautete der Schluß — wo fie bie 
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Geifter zu nähern biene; wo dies nicht der Fall fei, überlaffe man die Par— 
teien bejjer fich felbit. 

Den Verträgen von Kalifch und Reichenbach fremd, gehörte England 
allerdings nicht zu den „Parteien“, und war jomit durch diefe Wendung, 
als unberechtigt, aus jeder Betheiligung an den Unterhandlungen über 
Polen hinausgewieſen. 

Der Fürſt Hardenberg aber konnte, gerade weil die ruffifche Regie— 
rung nur mit Defterreich und Preußen unmittelbar zu thun haben wollte, 
fein undankbares Mittler-Gejhäft — das übrigens dem Kaifer Alexander 
nie förmlich als folches angelündigt wurde — mit etwas mehr Ausficht 
auf Erfolg betreiben. 

Zu verlangen, daß Rußland fich auf das rechte Ufer der Weichjel 
bejchränfe, wie Lord Caſtlereagh im erjten Eifer gethan hatte, und felbft 
Defterreih einen Augenblid zu wollen ſchien: dazu fehlte dem Fürften 
Metternich jest der Entſchluß. Was Hardenberg in Defterreichs Namen 
wie in dem Preußens fordern follte, und in einer Unterredung mit bent 
Kaifer (23. November) als Ausweg und auch in Rußlands Intereffe 
rathjam, wirklich vorjchlug, war jehr viel weniger: Defterreich verlangte 
für fich den Zamoscer Kreis bis zur Nida, bejonders aber Krakau, deſſen 
jtrategifche Wichtigkeit dem öſterreichiſchen Generaljtab wohl nicht entgan— 
gen war, und was fich danach von jelbjt verjtand, den ausſchließlichen 
Beſitz der werthuollen, berühmten Salgbergwerfe von Wieliczka. 

Um biefen Preis wollte das Wiener Gabinet nun wieder darein 
willigen, daß Polen eine parlamentarifche Verfaſſung erbielte, worin man 
bisher weit überwiegend, wenn auch mit einigen Schwankungen, das 
hauptſächlichſte Unheil gefehen hatte. 

Für Preußen verlangte Hardenberg die Stadt Thorn und die Wartha 
als Grenze, und der Kaifer, ver ihn jehr freundlich aufgenommen hatte, 
ging wenigjtens zum Theil auf diefe Forderungen ein. Im einer „Er— 
klärung“, die wenige Tage fpäter (27. November) erfolgte, zeigte er fich 
bereit, „Opfer zu bringen‘, nur machte ev e8 dabei zur Bedingung, daß 
alle ftreitigen Fragen, Bolen, Sachſen und Mainz betreffend, in Eine Uns 
terhandlung zufammengefaßt würden. Krafau und Thorn jollten für 
neutral erklärt und zu unabhängigen Freiftaaten werben, gleich den Hans 
jeftädten. Der Kaifer halte fich verpflichtet, dem preußifchen Staat we— 
nigftens die Herftellung in den Zuftand von 1805 zu fihern, Sadjen 
müfje demnach ungetheilt mit Preußen vereinigt, Mainz aber deutſche 
Bundesfeftung werden. Zur Sicherheit des gefammten Deutjchlands 
müſſe dieſer Waffenplat von ganz Deutjchland beivacht werden; er dürfe 
nicht von der Politik und den unzureichenden Mitteln des einen oder 
des andern der Staaten abhängig fein, die den deutjchen Bund bilden 
würden. 

Hardenberg wußte in diefe Erklärung noch die Beſtimmungen ein— 
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zufchalten, daß Krakau und Thorn unbefeftigt bleiben follten, Mainz vor- 
zugsmweife durch Defterreich und Preußen bewacht werden müſſe. Damit 
mußte er fich endlich zufrieven geben, fo gern er auch mehr, namentlich 
Krakau für Defterreich erlangt hätte. 


In Folge diefer Erklärung jchienen fich wenigftens von diefer Seite 
etwas bejjere Ausfichten zu zeigen, und man durfte die Löſung der ob- 
fchwebenden Wirren näher gerüdt glauben, denn daß Defterreich viefe 
Bedingungen annehmen werde, bie feinen Forderungen jo nabe famen, 
jhien Faum zu bezweifeln. — Anjtatt deſſen nahmen gerade in dieſem 
Augenblid die allgemeinen Unterhandlungen, die politiichen Verhältniſſe 
im Ganzen eine, wenigjtens für den Staatsfanzler Hardenberg durchaus 
überrajchende Wendung zum Schlimmeren, die bis dicht an die Schwelle 
eines europäifchen Krieges unter bis zu diefer Zeit volllommen unerwar- 
teten Bedingungen führte, 

Die eigenthümliche Lage, in die Preußen gerathen war, mußte eigent- 
th um jo mehr Bedenken erregen, eben wenn bie Angelegenheiten Po- 
lens dem Abfchluß entgegen gingen, während über Sachſen, und über- 
haupt über die Herjtellung Preußens noch nichts endgültig fejtgeftellt 
war, und die Anfprüche dieſes Staats allein, außer allem Zufammen- 
bang mit den Forderungen der anderen Mächte, zu beiprechen blieben. 
Der Staatskanzler Hardenberg jcheint das noch nicht mit genügender 
Klarheit aufgefaht zu haben, wenn er auch feineswegs frei von Sorgen 
über Preußens Lage war. Zunächſt beeilte er fi dem Fürjten Metter- 
nich den ganzen Hergang mitzutheilen, und wie wenig er jelbjt durch 
das Ergebniß befriedigt fei, indem er zugleich die Unterhandlungen über 
Sachſen (2. December) vermöge einer weitläuftigen, an das öfterreichifche 
Gabinet gerichteten Berbal-Note wieder aufnahm. 

Er deutete darin an, daß Krakau und Thorn doch vielleicht noch 
für Defterreich und Preußen zu gewinnen fein werde, wenn man fich an— 
heifchig mache, diefe Pläße nicht zu befeftigen, und daß fich für die Ver— 
faffung Bolens eine foldhe Grundlage werde verabreden lajjen, daß bie 
Ruhe der Nachbarn und Europa’s durch fie nicht geführbet jei. — Dann 
hob er hervor, daß Preußen, auch wenn e8 ganz Sachſen erhalte, nicht 
in dem Umfang bergejtelft fei, den es 1805 hatte, und daß e8 dadurch 
in eine ſehr ungünftige Lage komme, da Rußland, Dejterreih, Baiern, 
Holland, Württemberg, Baden, ohne Ausnahme, im Vergleich mit ihrem 
Länderbeſtand von 1805 bedeutend vergrößert feien. Er flagte, wie das 
preußifche Gebiet mit ungünftigen Grenzen, vom Niemen bis an vie 
Mans auseinander gezogen fei, den Staat Franfreih wie Rußland un- 
mittelbar gegenüber ftelle, und fügte Hinzu, daß Preußen um fo mehr 
den Grad von Macht haben müffe, der es in den Stand ſetze, zu dem 


Zweites Gapitel. Wendung in der Politit Defterreich's, 91 


allgemeinen Zwed mitzuwirken. Auch an vie Dankbarkeit erinnerte er, 
die ganz Europa dem preußifchen Staat ſchulde, der die größten Opfer 
gebracht habe — und aus Allem folgerte er die Nothwendigfeit, das un- 
getheilte Sachſen mit Preußen zu vereinigen, den König des Landes aber 
in Wejtphalen abzufinden. Dabei juchte Hardenberg dann auch noch 
einmal darzuthun, daß das Recht, über das eroberte Sachjen zu verfügen, 
nicht zweifelhaft ſei. Der jett Friegsgefangene König von Sachſen — 
der Schon einmal Warſchau und den Kottbufjer Kreis aus der Sieges- 
beute des Jahrs 1807 angenommen — würde auch jeßt fein Bedenken 
getragen haben, von Napoleon, im Tall des Sieges, einen guten Theil 
von Preußen als feinen Antheil an ver Beute anzunehmen. 

Wirklich hatte der König von Sachen, faum ein Jahr vorher, durch— 
aus fein fittliches Bedenken bei der beabfichtigten Vernichtung Preußens 
‚gehabt, die ihm ven Befig der Mark eintragen follte: eine Thatfache, vor 
der wenigftens die tugenphafte Entrüftung über das jeßt feiner Dynaſtie 
bereitete Loos verjtummen mußte, — wenn fie redlich war! 

Da Hardenberg fich redlich, und nicht ganz ohne Erfolg für Defter- 
reich bemüht zu haben glaubte, mag er nicht wenig erjtaunt gewejen 
fein, al8 Metternich am Abend vejjelben Tages ihm mit Vorwürfen 
antwortete, ihm vorhielt: man hätte von Rußland Alles erhalten können, 
wenn Preußen im Einverſtändniß mit England und Deiterreich geblieben 
wäre. Die Nachwelt werde e8 nie verzeihen, daß man dieſe Gelegenheit 
verſäumt babe, Rußland auf angemefjene Grenzen zu bejchränfen. 

Mit vollem Recht konnte Hardenberg antworten, daß nur England 
gleich von Anfang an und mit Bejtimmtheit die Bejchränfung Rußlands 
auf die Weichjel-Linie verlangt habe, Dejterreich nicht, — und daß bie 
legten Forderungen des Wiener Cabinets, die Preußen beauftragt war wo 
möglich zur Geltung zu bringen, fich in viel engeren Grenzen bewegten 
— aber damit war der Sache nicht geholfen. 

Daß Metternich unmittelbar darauf dem Fürjten Adam Gzartorysfi 
mündlich verfichern würde, man fei im Ganzen mit ver rufliichen Ers 
Härung über Polen zufrieden, in Betreff Sachjens dagegen müſſe man 
darauf beitehen, daß ein Theil des Landes feinem König zurücgegeben 
werde —: das konnte Harvenberg allerdings nicht vorherſehen. Daß 
Metternich’8 Unzufriedenheit überhaupt nur eine vorgegebene war, bie 
gejpielt wurde, um bie neue, fchon bejchlojfene und vorbereitete Wendung 
in der Politik Defterreich8 einzuleiten, die in den Worten an Czartoryski 
angekündigt wurde, das wußte er nicht zu durchjchauen. Aber er war 
num lebhaft ergriffen von der ganzen Ungunft der Lage Preußens, die 
ihm vielleicht jett erſt vollfommen klar wurde. 

Eigentlih mußte er fich fagen, daß die Schwierigkeiten, durch die 
Preußen fih nunmehr unter allen Verbündeten des Jahres 1813 allein 
in feinen Anfprüchen gehemmt ſah, nicht blos dadurch herbeigeführt wa— 
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ren, daß fein König ein perfönliches Gefühl und eine nur fehr unvoll- 
kommen eriwiderte Freundestreue zu den beftimmenden Motiven feiner 
Politit machen wollte —: daß er, der Kanzler felbft, fie großentheils 
verſchuldet Habe durch den unverzeihlichen Leichtfinn, mit dem er zu Ka— 
fh, in dem Subfidien-Tractat mit England, zu Reichendah und in 
allen fpäteren Verträgen, Stüd für Stüd die gewichtigften Anfprüche 
Preußens — namentlich die Anfprüce auf die Gefammtheit des Herzog- 
thums Warſchau in dem Umfang von 1807, auf die fränfifchen Fürften- 
thümer und auf Ojftfriesland aufgegeben hatte, ohne je die anerfannte 
Anwartichaft auf einen beftimmt bezeichneten Erſatz, oder überhaupt etwas 
Anderes als ganz allgemein gehaltene Berjprechungen dafür zu erhalten; 
dadurch, daß er auch nach dem Siege den Pariſer Frieden unterzeichnet 
hatte, ohne darin beftimmt ausgefprochenen Anfprüchen Preußens eine 
eben jo bejtimmte Anerkennung zu fidhern; ohne etwas Anderes auch von 
dort zurüd zu bringen, als immer wieder ganz allgemein gehaltene Ver— 
ſprechungen, die zu nichts Beſtimmtem, mithin nach Umftänvden zu gar 
nicht8 verpflichteten. 

In wie weit er fich von biefen Dingen Rechenschaft zu geben wußte, 
ift nicht befannt geworden. Was wir ſehen ijt, daß er für ven Augen- 
blie den richtigen Maaßſtab für die Dinge verloren hatte, und fich, in— 
dem er einen Ausweg juchte, zu einem Schritt verleiten ließ, ber nicht 
unglüclicher erfonnen fein fonute. Er fchrieb (3. December) an ven 
Fürften Metternich -jenes berühmt gewordene Billet, in welchem er zu— 
nächjt deſſen Vorwürfe in der oben angeveuteten Weife beantivortete, 
und dann hinzu fügte: „Machen Sie Mittel ausfindig, theuerer Fürft, 
die Lage der Dinge, worin wir uns umglüclicher Weife befinden, zu 
Ende zu bringen. Wetten Sie Preußen aus feinem gegenwärtigen Zu— 
. ftande. Es kann nicht aus dieſem jchredlichen Kampfe, worin e8 fo große 
und edle Anjtrengungen gemacht hat, und zwar ganz allein, in einen 
befhämenvden Zuftand von Schwäche hervorgehen, und zufehen wie fie 
ſich alle, alle vergrößern, abrunden, Sicherheit gewinnen, und zwar gro— 
fentheils durch feine Anftvengungen. Man kann ihm doch mit irgend 
einem Schatten von Recht nicht zumuthen, daß es ganz allein jo ſchmerz— 
liche Opfer bringe, blos zur Satisfaction der anderen. Eher müßte es 
von Neuen Alles auf's Spiel ſetzen.“ | 

„Ihr erhabener Monarch, theurer Fürft, ift die Geradheit, die Auf- 
richtigfeit, die Gerechtigfeit felbjt. An ihn appellive ich.“ 

Um die Gemüther Metternich's und des Kaifers Franz für Hochher- 
zige Gefühle und eine großartige Gejinnung zu entzünden, führte dann 
Hardenberg noch einige Verſe aus dem „Rheinischen Mercur” an: 

„Fleuch Zwietracht, fleuch von unfren Gauen. Weiche 


Du Ungeheuer mit dem Schlangenhaar! 
Es Horfie auf derfelben Niefeneiche 
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Der Doppeladler und der fchwarze Aar! 

Es jei fortan im ganzen teutfchen Reiche 

Gin Wort, ein Sinn, geführt von jenem Paar, 
Und wo der teutfhen Sprache Laute tönen, 
Erblühe nur ein Reich des Kräftigen und Schönen.“ 


Diefer Verſuch, das Herz des Fürften Metternich zu rühren, nimmt 
fih um fo feltfamer aus, wenn man erwägt, daß es ein bejahrter Welt- 
mann war, ber ihn machte. Sich in diefer Weile auf Gnade und Uns 
gnade in die Arme Defterveichs zu werfen, wäre unter allen Bedingun— 
gen ein arger Mißgriff gewejen —: gerade in dem Augenblid aber war 
e8 vollends mehr als je am unrechten Drt, denn Metternich und Caſtle— 
veagh waren zur Zeit bereits ziemlich vollftändig dem Einfluß Talley— 
rand's verfallen. Schon hatte Geng, der unjaubere Bertraute des djter- 
reichifchen Kanzlers, die: Sprache, welche ver Vertreter Frankreich's auf dem 
Gongreß führte, in einem Brief an Dalberg als „noble et correct‘ ges 
priefen, und von ihm und feinem Anhang mit einer Art von Begeijterung 
gejagt: „Dieu les conserve A l’Europe et à la France.“ 

Unter der Leitung des franzöfiichen Botjchafters hatte fich num die 
frühere Politif Englands, mit der es zuerjt auf dem Congreß erjchien 
und die es damals jehr entjchieven ausjprach, in ihr gerades Gegentheil 
umgewandelt. Dejterreichs Politif, die bis dahin fehr unficher umher 
tajtete, erhielt eine beftimmte Richtung: Zalleyrand wußte fie auf feine 
Ziele zu lenken. 

Was England urjprünglich bezwedte und für die eigentliche Aufgabe 
des Congreſſes hielt, war, Rußlands Macht dem Herzen Europa’s fern 
zu halten, und zu dieſem Ende die Wieverherjtellung Polens unter rujfi- 
ſcher Dberherrichaft zu verbieten. Die Bereinigung Sachjens mit Preu— 
fen wurde an fich gebilligt, nur für den Fall, daß Preußen fich nicht 
den Bemühungen ver übrigen Mächte anjchlöffe, um jenes eigentliche Ziel 
der enropäifchen Politif zu erreichen, wurde angefündigt, daß England 
alsdann nichts thun würde, um Preußens befondere Intereffen zu fördern; 
daß e8 fich alsdann in dieſer Beziehung paffiv verhalten werde. Selbit 
dieje Erklärung, die den Inhalt der Forderungen Preußens gar nicht 
berührte und vollfommen gelten ließ, follte nur ein Mittel fein, das Ges 
wicht Preußens für die Löſung feiner Aufgabe zu gewinnen. 

Defterreich ſchwankte, wie wir gejehen haben, und hätte gern bie 
Erweiterung Preußens ſowohl als das Heranrüden Rußlands verhindert. 

Jetzt war man in dem Rath Englands, Defterreichs und Frankreichs 
bereits dahin "gefommen, daß man, gerade umgelehrt, vollitändig aufgab 
und fallen ließ, was anfänglich für die Hauptaufgabe des europäijchen 
Fürſtenraths gegolten hatte; — daß man Polen feinem Schickſal und 
dem Kaiſer Alexander überließ; daß man dem Selbherrſcher Rußlands 
‚ohne weitere Widerrede geſtattete, jene Pläne in Polen auszuführen, vie 
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man zuerft als höchft gefahrvoll und drohend für ganz Europa verworfen 
hatte und befämpfen wollte —: und das Alles, um alle Energie, über bie 
man gebot, darauf zu verwenden, daß die früher gebilligte Vereinigung 
Sachſens mit Preußen verhindert werde. Das war nun bie eigentliche 
Aufgabe des Kongrefjes geworben! 

Caſtlereagh's exrcentrifcher Bruder, Yord — chemals Sir Charles — 
Stewart ließ Niemanden darüber in Zweifel. Er ſprach e8 offen aus: 
„man werde fich jett bei der polnischen Sache beruhigen, aber befto 
nachdrücklicher auf der fächfifchen Frage beftehen.‘*) 

Aber warum? — Weswegen? — Was Talleyrand fich dabei dachte, 
ift far genug —: aber welche Gründe konnten die Vertreter Englands 
und Defterreich8 da für fich ſelbſt anführen? 

In den Acten jener Tage finden fich hin und wieder Andeutungen, 
die namentlich über Dejterreich8 Beweggründe ein genügendes Licht ver- 
breiten. So fagte unter Anderem Metternich zu dem gefchäftigen Ga— 
gern: „Was Sachſen anbetrifft, haben wir einen beftimmten Entſchluß 
gefaßt. Dejfterreich ftellt fich an die Spite der Mächte, die fich weigern. 
Zunächft aus einem guten Grunde, nämlih um diefe Rolle nicht 
Sranfreich zu überlaſſen.“ (Quant à la Saxe, nons avons pris un 
parti positif. L’Autriche se place à la t&te des puissances, qui s’y refu- 
sent. D’abord pour une bonne raison, afin de ne pas laisser ce röle & 
la France.) **) 

Das hängt auf das Genauejte mit der Anficht von den veutjchen An— 
gelegenheiten überhaupt zufammen, die im Wiener Cabinet herrſchend war, 
und auf die wir jpäter zurüdfommen müfjen. Oeſterreich dachte feinen 
Einfluß in Deutfchland darauf zu begründen, daß es fi zum Schirm- 
vogt der dynaſtiſchen Intereffen (im Gegenjat zu den nationalen) machte, 
und beforgte nun, Frankreich könne dem Haufe Habsburg-lothringen in 
diefer Richtung den Rang ablaufen, wenn man nicht mit mo möglich 
noch größerem Eifer als feine Diplomaten für den König von Eachjen 
in die Schranfen trat. Diefe Vorftellung, die den’ Fürften Metternich 
fhon in der Konferenz vom 5. October erfchredt, und dem Botfchafter 
Frankreichs gegenüber zum Schweigen gebracht hatte, machte ed num auch 
für Defterreich zur Hauptaufgabe, die Interejfen der ſächſiſchen Dynaftie 
zu vertreten, und man juchte durch die Wärme des Eifers gut zu machen, 
daß er ein verjpäteter war. 

Was Eaftlereagh anbetrifft, fo war er von feinen Kollegen in Eng- 
land aufgefortert worden, die Intereffen dieſes Haufes nicht jo vollſtän— 
big fallen zu laffen, als er biß dahin gethan hatte. Die Minifter Eng- 
lands fahen fich in doppelter Weife zu diefer Forderung veranlaßt. Wäh— 


*) Berk, IV, 230. 
**) Gagern, II, 89, 
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rend auf der einen Seite einige Mitglieder der unbequemen liberalen 
Dppofition im Parlament, denen jeder Vorwand zur Oppofition gelegen 
fam, mit der in England gewöhnlichen Unkenntniß continentaler Verhält— 
niffe die Bevölkerung des Königreihs Sachen als eine eigene „Nation‘ 
auffaßten, über deren Selbitjtänpigfeit ein Diplomaten-Berein nicht ver— 
fügen dürfe, gab auf der anderen der Prinz» Regent (Georg IV.) eine 
lebhafte Sympathie für das Haus Sachen, die auf ganz anderer Grunde 
lage rubte, ſehr laut und entjchieven zu erkennen. Ihm zufolge hieß 
es fanscülottifchen Grundjägen nachgeben, wenn man bie Interejjen ber 
ſächſiſchen Dynaſtie vernachläffigte, und Englands Aufgabe mußte e8 fein, 
die Dynaſtieen aufrecht zu erhalten. In Wien verlautete, daß er auch 
perfönlich in diefem Sinn an Lord Caſtlereagh gejchrieben habe. *) 

Doch müfjen wir wohl, um alles Eigenthümliche in Cajtlereagh’s 
Benehmen zu erklären, auch das Bild zu Hülfe nehmen, das Etein von 
ihm entwirft. 

In einem Brief an Capopiftrias**) jagt nämlich Stein: der Minis 
jter Englands fündige nicht die Tiefe und Weite des Blicks eines großen 
Staatsmannes an; er fieht ihn durch Münfter und Metternich geleitet, 
findet an ihm einen falten Charakter, einen ſehr gewöhnlichen Verſtand, 
eine große Unfenntniß der Intereſſen des Feſtlandes; — „die größte 
Mittelmäßigkeit und Furchtſamkeit.“ 

Graf Münfter, fo oft Eaftlereagh’8 Mentor in feiner feftländifchen 
Politif, bemühte fih nun auch, ihm einleuchtend zu machen, daß England 
fih um fo fefter mit Defterreih, und ſelbſt mit Frankreich verbinden 
müjfe, je mehr Preußen fich Rußland nähere, und Zalleyrand bahnte 
vollends die Wege, indem er fich in Beziehung auf die Unterbrüdung des 
Negerhandel® und das damals bekanntlich äußerſt herriſche Seerecht 
Großbritanniens ſehr willfährig zeigte. 

Lord Caſtlereagh ſelbſt wußte fein nunmehriges Auftreten, das mit 
feinem früheren in einem fo grellen Wiverfpruch ftand, nicht anders zu 
rechtfertigen als dadurch, daß er erklärte, e8 komme in dieſer Angelegen- 
heit weniger auf den Grundſatz an, als auf die Nothwendigfeit, ver all- 
gemeinen Stimmung der Cabinette und in Europa nachzugeben, welche 
gegen die Vereinigung Sachſens mit Preußen fei.***) Sein Grund, nicht 
zu wollen, war aljo, daß Andere nicht wollten. 

Graf Münfter wußte wenigftens beſſer was er wollte und warum. 
Ein fächfifcher Edelmann, Dberft v. Miltig, feste ihm die Nachtheile 
auseinander, bie eine Theilung Sachſens für das Land haben müffe, 
Münfter antwortete: das fei gleichgültig; wenn Preußen nicht nachgebe, 





*) Karl v. Noftip Leben und Briefwechjel 138. 
**) Perk IV, 238, 
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werde man fich gegen die Beſitznahme Sachjens verwahren, eine günftige 
Gelegenheit abwarten, und einen Krieg anfangen, der mit dem Untergang 
Preußens enden mülle. *) 

Auch der Vertreter des Königs von Sachen, ver Minifter Schulen- 
burg, glaubte nun ſchon wieder mit der Vernichtung Preußens drohen 
zu bürfen. In folchen Plänen erging fich die fittliche Entrüftung, die es 
für einen bhimmeljchreienden Frevel erklärte, daR das Recht ver Er- 
oberung auf Sachſen angewenbet werben jollte, und von Seiten ber 
Rheinbundfürften, befonders Baierns, wurde natürlich das Feuer gefchürt. 

Unter diefen Bedingungen erhielt Harvenberg auf fein bewegliches 
Schreiben an Metternich (10. Dec.) eine Antwort, die auch ihn darüber 
enttäufchen mußte, was von dieſer Seite zu erwarten ſtand. Selbſt bie 
Formen, in denen fie fich bewegte, konnte man in ber Abficht zu ver- 
legen gewählt glauben, denn bie Freundfchafts-Verficherungen für Preußen, 
mit denen fie etwas überreichlich ausgeftattet war, mußten, mit dem In— 
balt verglichen, als der bitterfte Hohn erjcheinen. 

Die erfte und wichtigjte aller Fragen, die in Wien zu löfen wären, 
fei ohne Zweifel die das Herzogthum Warfchau betreffende gewefen, ver— 
ficherte Metternich, ganz im Sinn der Berhaltungsbefehle, die Talley- 
rand aus Paris mitgebracht hatte, in diefer antiwortenden Note, und fügte 
dann Flagend hinzu: feitvem man aber habe darauf verzichten müffen, 
fie im allgemeinen Interejfe Europa's durch die Wiederherjtellung Polens 
oder eine Theilung des Herzogthums zu löſen, habe Defterreich feine For— 
derungen dem Wunjch nach Frieden untergeordnet. Doch müfje e8 darauf 
bejtehen, daß Krakau und Thorn nicht, zu freien Städten erhoben, uns 
abhängig blieben, da fie als folche ftet8 Heerde neuer Ränfe und Un— 
ruhen fein würden. Auch auf die Forderung, die Wartha zu Preußens, 
die Nida zu Defterreich8 Grenze zu machen, fommt die Note zurüd, boch 
ohne jonderlichen Nachdruck; entjchieven wird dagegen ausgefprochen, daß 
die Beftimmungen der Berfafjung wegen, die das ruffifche Polen erhals 
ten folle, gemeinschaftlich getroffen werden müßten. 

Die Klage darüber, daß die wichtigjte Aufgabe des Congrefjes nicht 
in der Weife gelöft werden fünne, wie das gemeinfame Interefje Euro- 
pa's eigentlich erheifche, enthielt, wie fie hier gewendet war, eine Anklage 
gegen Preußen, deſſen Uebertritt auf die Seite Ruflands nunmehr vie 
Wiederherftellung eines unabhängigen Polens unmöglich gemacht haben 
follte. Aber, wie diefe Andeutungen auf der einen Seite von der Wahr- 
heit abwichen, indem fie vorausfegten, Defterreich habe je die Wiederher- 
ftellung eines unabhängigen Polens gewollt — unter allen möglichen 
Combinationen diejenige, welche Defterreich vorzugsweiſe nicht wollte —: 
fo blieb auf der anderen unerffägt, warum denn eigentlich Defterreich, 


*) Berk IV, 242, 
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England und alle gleichgefinnten Cabinette fich durch die gerügte Wendung 
in der Politik Preußens gezwungen glaubten, die Intereffen Europa’s 
in Polen fofort aufzugeben, während fie jich doch bereit zeigten, es auf 
einen europäijchen Krieg anfommen zu laffen, um bie Vereinigung Sad): 
ſens mit Preußen zu bintertreiben. — Die Lüde war allerdings nicht 
allzu ſchwer auszufüllen, aber doch nur auf eine Weife: e8 lag die uns 
ausgefprochene Hoffnung im Hintergrunde, Rußland zu befriedigen und 
Preußen zu vereinzeln. 

Gegen Preußens Anſprüche in Sachfen fprach ſich nämlich Fürft 
Metternich, in unmittelbarem Zufammenhange mit diefer Willfährigkeit 
in Beziehung auf Polen, mit einer Bejtimmtheit aus, auf die man durch 
alfe feine früheren Aeußerungen keineswegs vorbereitet fein konnte. Der 
öfterreichifche Kanzler erklärte die Vereinigung Sachjens mit Preußen für 
vollfommen unzuläffig; die Grundſätze des Kaifers Franz, die Familien- 
bande und die Grenz- und Nachbarverhältniffe machten fie unmöglich 
(sy opposent). — Faſt könnte es dann ein Gegenftand der Verwunde— 
rung fein, daß neben dieſen verjchiedenen Vorwänden, vie fo leicht durch 
frühere Aeußerungen Metternich’8 zu widerlegen waren, auch der wirk— 
liche Beweggrund, durch den fich das Wiener Cabinet vorzugsweife be- 
ftimmen ließ, in beinahe naiver Weife angedeutet wird. Die vornehmiten 
deutſchen Staaten feien gegen die Vereinigung, heißt es, und würden fich 
nur mit Miftrauen einem Bunde anjchließen, der auf eine folche That- 
jache gegründet wäre; auch Frankreich widerfpreche und fünne fich dem— 
nach leicht an die Spige der fleineren deutjchen Staaten ftellen; dem 
müffe man zuvorfommen. 

Zum Schluß wird danı eine Entjchädigung Preußens angeboten, 
der zufolge ihm nur ein jehr geringer Theil — ungefähr ein Fünftheil 
— der fächfifchen Lande zugefallen wäre. Im Uebrigen follte dieſe Ent- 
Ihädigung in Polen und an beiden Ufern des Rheins gefucht werden, und 
jeltfamer Weife ließ fi) Metternich in ven beigefügten Tabellen fehr be- 
deutende Rechnungsfehler zum Nachtheil Preußens zu Schulden fommen. 

Wenn man fich erinnert, daß Frankreich Preußen nicht zum Nach- 
bar zu haben wünfchte, und erwägt, in welcher Weife hier vie Pläne 
Frankreichs in Deutjchland berührt find, könnte es befremden, daß biejes 
Actenſtück amtlich dem Fürften Talleyrand fo gut wie ven englifchen Di- 
plomaten mitgetheilt wurde. 

Vielleicht follten ein Paar merkwürdige Erklärungen, bie der Fürft 
Metternich in feinem Begleitfchreiben an Talleyrand anbrachte, die fran- 
zöſiſche Regierung über diefe Bunkte beruhigen. Der öſterreichiſche Staats- 
fanzler entjchulpigte darin gewiſſermaßen die Haltung feiner Note, indem 
er fagte, fie habe in ſolcher Weife abgefaßt werben müffen, daß fie nicht 
allzu entfchieven einen Gegenſatz zu ven früheren bilde, und forderte dann 
mit einem gewiſſen Nachdruck den franzöfifchen Botſchafter auf, wohl zu 
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beachten, daß man darin Preußen Doch nichts mit Beſtimmtheit ambiete, 
fondern nur andeute, aus welcher Maſſe feine Entſchädigung allenfalls 
genommen werben könne. 

Hardenberg verhehlte weder fein Erjtaunen über eine ſolche Mit- 
theilung, noch feine Entrüftung darüber, daß Defterreich, nachdem es zu— 
erſt unter Bedingungen in die Vereinigung Sachfens mit Preußen ge 
willigt, dann drei Viertheile der ſächſiſchen Lande angeboten hatte, jekt 
mit diefen Vorſchlägen hervortrat, ohne daß inzwifchen irgend etwas vor: 
gefallen wäre, was eine ſolche Sinnesänderung rechtfertigen konnte. Cr 
legte feinen ganzen Schriftwechjel mit Metternich feit dem 4. Detober 
dem Kaifer Alerander vor. 

Der Kaiſer von Rußland erklärte wiederholt und entjchieven, Preu— 
fen folle felbft das Maß feiner Forderungen beſtimmen, wie es durch 
feine Interefjen geboten jei, er werde e8 mit feiner ganzen Heeresmadt 
unterftügen, Aus dem Briefwechjel gehe Metternich’s Abficht hervor, 
Preußen und Rußland zu trennen. Man müſſe nun den Gang ber 
Angelegenheit bejchleunigen und fie unter den drei Mächten Rußland, 
Deiterreih und Preußen erledigen, mit Ausfchliefung Englands um 
Frankreichs. Er fprach jelbft von einem Ultimatum, das man ausfpre 
chen müſſe — und noch an demfelben Tage (11. Dec.) hatte er die von 
Hardenberg erhaltenen Papiere dem Kaifer Franz vorgelegt. Diefer, der 
„Die Geradheit, die Aufrichtigfeit, die Gerechtigkeit ſelbſt“ war, mißbilligte 
jowohl gegen den Kaifer Alerander als der Groffürftin Catharina ge 
genüber das Verfahren feines Minifters dem Anfchein nach fehr eut: 
Ichieven, und behauptete von mehreren diefer Schriftftüce, befonders von 
einem Brief an Lord Caſtlereagh, gar feine Kenntniß gehabt zu haben. 
Doch fiel Metternich keineswegs in Ungnade bei feinem Herren; er blieb 
vielmehr an der Spike der Geichäfte und fuhr fort, fie ganz in der alten 
Weife zu leiten, 

Wenn auch, gleich feinem Kaifer, wie es jcheint, etwas betroffen, 
verdoppelte er fogar feine Anjtrengungen, nicht ſowohl Rußland und 
Preußen, als Rußland von Preußen zu trennen, und diefes leßtere, ge 
gen das die Angriffe jet ausſchließlich gerichtet waren, Defterreich und 
allen ſonſtigen Gegnern gegenüber, vollftändig zu ifolwen. Den Fürften 
Hardenberg fuchte er zu überreden, feine letzte Note — die er inzwiſchen 
amtlich den Gefandten Englands und Frankreichs mitgetheilt hatte — 
fei feine amtliche, fondern nur eine vertrauliche gewefen; man könne alfen- 
falls auch etwas mehr von Sachſen oder von Polen verlangen. Tage 
darauf aber (14. Dec.) bemühte er ich perfönlich zu dem Kaifer Aleran- 
der, um Hardenberg bei diefem als Feind Rußlands zu denunciren. Al 
Beweis übergab er eine Denkſchrift aus ver Zeit vor dem ſechſten No 
vember, worin ber preußifche Minifter barzuthun fuchte: man dürfe jeht 
nicht feindliche Mafregeln gegen Rußland nehmen; es ſei rathſamer, 
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jet nachzugeben, und die Sicherheit Europa’8 gegen mögliche Unterneh— 
mungen Rußlands darin zu juchen, daß man fich felbjt für die Zukunft 
in ven Stand jete, ihnen zu widerjtehen. 

Preußens Berlangen, die jächjifchen Lande zu erwerben, follte auf 
viefe Weiſe als feindlich gegen Rußland gewendet, als eine Vorbereitung 
zum Kampf mit Rußland erfcheinen, und geheimnißvoll andeutend, fügte 
Metternich hinzu, daß er noch mehrere Schreiben Hardenberg's befite, 
von denen er feinen Gebrauch machen bürfe, da fie die Geheimniffe eines 
Dritten enthielten. Alfo des Königs von Preußen, wie man wohl ver» 
ſtehen follte ? 

Dieſe Schritte hatten aber nicht ven gewünjchten Erfolg; der Kaifer 
Alerander zeigte fich vielmehr auf das Aeußerſte empört, und nannte, 
was Metternich wahrjcheinlich blos für diplomatische Feinheit hielt, ganz 
unumwunden einen Act ver Treulofigfeit. Er erklärte, mit einem fo uns 
zuverläjfigen Menſchen nicht mehr unterhandeln zu wollen; nur unmit= 
telbar mit dem Kaiſer von Defterreich felbjt wolle er fortan verkehren. 
Er verbot jelbjt ven Mitgliedern feiner Familie, einem Feſt beizumwohnen, 
das der Fürft Metternich um diefe Zeit in feinem Haufe gab, und Tief 
fih durch feinen Zorn in dem Grade beberrjchen, daß er ihn fogar gegen 
feine Schwejter, die Groffürftin Catharina, mit einem mehr als verben 
Schmähmwort bezeichnete. (Je vous defends d’aller chez ceb..... ) 

Bon diefer Seite jo entjchieden zurückgewieſen, fonnte Metternich 
jich damit tröften, daß feine „vertrauliche Denfjchrift dagegen bei dem 
Dertreter Frankreichs die erfreulichite Aufnahme fand. 

Talleyrand glaubte nun immer zuverfichtlicher auftreten zu können, 
und die Art, wie er fich in feiner Antwort an Metternich (19. Dec.) 
über deſſen Mittheilungen äußerte, iſt in mehr als einer Weife beach- 
tenswerth. 

Der Botſchafter Frankreichs glaubt dem öſterreichiſchen Kanzler zum 
Voraus verſichern zu können, daß deſſen neueſte Vorſchläge Ludwig's XVIII. 
unbedingten Beifall haben würden, denn ſie ſtimmten durchaus zu den 
Inſtructionen der franzöſiſchen Geſandtſchaft. Salbungsvoll wird von 
Neuem hervorgehoben, daß Frankreich, uneigennützig und großmüthig, für 
ſich ſelbſt gar nichts verlange, und nur wünſche, daß das Werk der Re— 
ſtauration in ganz Europa vollendet werde, wie es im Reich der Bour— 
bons vollendet ſei; daß überall der Geift der Revolution verjchwinde, 
daß jedes legitime Necht geheiligt werde, und daß jedes ungerechte Be— 
ginnen feine VBerdammung und ein ewiges Hindernig in der Anerkennung 
jener Principien finde, deren verberbliche Berleugnung eben die Revolu— 
tion gewejen fei. — Die Herjtellung jedes legitimen Rechts und des eu— 
ropäifchen Gleichgewichts, wie der Parifer Frieden beides verheißen habe 
jei die Aufgabe Frankreich 8. 

Zalleyrand kommt noch einmal auf Polen zurücd, doch nur um leicht 
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wenn auch klagend, darüber hinzugeben, daß die Umftände nicht gejtatteter 
an die Wieverherjtellung viefes Reichs zu denken. Er jagt fich förmlich 
[08 von jedem eigenen Antheil an den polnischen Angelegenheiten, da es 
fih dort nur noch um die Abgrenzung der verfchiedenen Antheile handle, 
die weder für Frankreich noch für Europa ein hervorragendes Interefje 
habe; e8 bleibe ihm in diefer Beziehung nur der Wunſch, daß Defterreich 
befriedigt werden möge. Um fo mehr fei die Frage, Sachen betreffend, 
die erfte und wichtigjte aller dem Gongreß vorgelegten geworden; in dem 
Derfügungen, die man in Beziehung auf diefes Königreich habe treffen 
wollen, feien die Principien der Legitimität ſowohl, als die Grundlagen 
bes Gleichgewichts auf das Aeußerſte gefährdet. 

„Am diefe Verfügungen als gerecht anzuerkennen, müßte ınan für 
wahr halten: daß über Könige Gericht gehalten werben könne; daß fie 
von demjenigen gerichtet werden fönnen, der fich ihrer Befigungen be— 
mächtigen will; baß fie verurtheilt werden können, ohne gehört worden 
zu fein, ohne daß fie fich hätten vertheidigen können; daß in ihre Ver— 
urtheilung ihre Familie und ihre Völker nothwendiger Weife mit einbe- 
griffen feien; daß die Confiscation, welde alle civilifirten 
Nationen ausihren Geſetzbüchern verbannt haben, im neun— 
zehnten Jahrhundert durch das allgemeine Recht Europa’s 
geheiligt werden muß, da die Confiscation eines ganzen Königreichs 
wahrjcheinlich wohl weniger gehäffig ift, als die einer einfachen Hütte; 
daß die Völker Feine jelbftjtändigen, von denen ihrer Souveraine unter- 
ſchiedenen Nechte haben, und dem Vieh eines Meierhofs gleichgeftelit 
werden können u. |. w.“ 

Dann aber läßt fich Talleyrand auch angelegen fein, alle Bejorg- 
niffe zu befehwichtigen, die Frankreichs Verhältniß zu Deutfchland erweden 
fonnte, und zwar indem ev von dem Gleichgewicht in Europa und Deutfch- 
land jpricht. 

Das Gleichgewicht fei geftört, meint er, wenn Preußen durch ganz 
Sachſen vergrößert werde, denn diefer Staat erhalte dann eine ganz une 
verhältnigmäßige Angriffsmacht gegen Böhmen; befonders aber fei das 
Gleichgewicht alsdann dadurch geftört, dag inmitten des deutfchen Staaten— 
Körpers (du corps germanique) für eines der Mitglieder eine Angriffs- 
macht gefchaffen wäre, die ganz außer allem Verhältniß mit der Wider— 
ftandsmacht der übrigen Staaten ftände. Diefe würden demnach in be= 
ftändiger Gefahr ſchweben und genöthigt fein, auswärts Hülfe zu fuchen, 
und daburch wäre bie Widerftandsmacht aufgehoben, die das Ganze die- 
jes Staaten-Körpers im europäifchen Gleichgewicht Haben müſſe und nur 
durch die Einigkeit feiner Mitglieder unter fich haben könne. 

Diefe Gefahr fol für befeitigt gelten, wenn Preußen innerhalb ge= 
wiſſer Grenzen zurüdgehalten wird. Natürlich ift diefe ganze Auseinan- 
derjegung an fich eine fehr lahme. Daß Defterreich jevenfalls jedem ver 
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Heineren deutſchen Staaten nach einem viel größeren Maßſtab überlegen 
blieb als Preußen; daß die deutjchen Staaten wohl in ven Fall fommen 
fonnten und jchon fehr oft in den Fall gefommen waren — fremde Hülfe 
gegen Dejterreich in Anfpruch zu nehmen: das mußte in diefem Zuſam— 
menhang mit Stillffchweigen übergangen werden. Aber Talleyrand’s Worte 
jollen auch nur jagen: Frankreich wünſcht in feiner anfpruchslofen Ned- 
lichkeit gar nicht, daß die kleinen deutſchen Staaten feinen Schuß anru— 
fen, und jo liefern fie den Beweis, daß er die betreffenden Andeutungen 
in Metternich’8 Denkſchrift wohl bemerkt hatte und die Beweggründe er 
rieth, die Defterreich bewogen, fich an die Spite der Beſchützer Sachſens 
zu jtellen. 

Zum Schluß erklärt Talleyrand, man müſſe nicht fragen, welchen 
Theil jeiner Länder Preußen dem König von Sachſen zurücgeben wolle, 
denn das beige die Begriffe der Vernunft und des Nechts geradezu um— 
fehren. Man müjje im Gegentheil fragen, was der König von Sachfen 
abtreten werde, und da fcheine in den Vorſchlägen Metternich’s das rechte 
Map getroffen. Preußens Anfprüche zu bejeitigen, hofft endlich Talley— 
vand auch auf den Einfluß des Kaifers von Rußland, auf Alles, was 
man von dejjen erhabenem Charakter erwarten dürfe. 

Stein hatte fih auf die Worte der VBölferrechtsstehrer Hugo Gro— 
tius und Vatel berufen, um darzuthun, daß Staaten ganz erobert wer: 
den können, bejonders auf den Satz des Letzteren: daß Provinzen durch 
die Eroberung Eigenthum des Eroberers werden, die Acquifition aber -erft 
durch Ceſſion Seitens des bisherigen Befigers, oder durch die gänzliche 
Unterwerfung und das Aufhören des Staats, dem fie bis dahin angehört 
baben, vollendet werde. Talleyrand dagegen behandelte die fächjischen Yande 
ganz einfach als das Vermögen der regierenden Familie, indem er von 
Confiscation ſprach. Was er daneben von den jelbjtijtändigen Rechten 
des Volks jagt, ift ein müßiger Echmud, der weder in dieſen Zuſam— 
menhang paßt, noch auf einen Congreß, der ohne alles Bedenken über 
ganze Staaten, wie die ehemaligen Republifen Genua und Venedig, ver: 
fügte, ohne entfernt an ihre Herftellung zu denfen, und auf dem gerade 
England, Defterreih und Frankreich am allerwenigiten geneigt waren, 
nah dem Willen der Völker zu fragen. — Auch geht er darauf nicht 
weiter ein, und aus Gründen, denn gerade ſächſiſche Staatsbürger hatten 
ihm gleich allen Anderen zur Genüge auseinander geſetzt, daß die In— 
tereffen des Landes eben durch die vorgefchlagene Theilung auf das Em- 
pfindlichjte verlegt würden. 

Nicht weniger belehrend ijt es, wie Talleyrand ſich gegen Lord 
Gajtlereagh jchriftlich über die öfterreichifchen Vorjchläge vernehmen Tief, 
mit welchem Tact feine Aeußerungen nach diefer Seite, ſowohl auf die übers 
ſchwenglich reactionaire Gefinnung der engliſchen Stantsmänner berechnet 
find, als darauf, feinen eigenen Zweden gegen Murat näherzufonmen. 
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„Das große und lette Ziel, das Europa erjtreben muß, das einzige, 
welches Frankreich fich fteckt, ift die Revolution zu jchließen und fo einen 
wirflichen Frievenszuftand zu gründen,‘ fagte Zalleyrand. 

„Die Revolution war ein Kampf einander entgegengefegter Princi= 
pien. Die Revolution fehließen, das heißt diefen Kampf beendigen, was 
nicht anders gejchehen kann, als durch den vollftändigen Triumph derje— 
nigen Principien, zu deren Vertheidigung fi Europa gewaffnet hat.“ 

„Der Rampf fand zuerjt zwifchen ven vepublicanifch genannten und 
den monarchiſchen Principien ſtatt. Nachdem die unbefiegbare Natur 
der Dinge diefe leßteren fiegreich erhoben hatte, entfpann fich der Kampf 
zwifchen den revolutionaiven Dynaſtieen und ven legitimen. Dieje haben 
gefiegt; aber noch nicht vollftändig. Die revolutionairen Dynaſtieen find 
verfehtwunden, außer Einer. (Murat natürlich; Bernadotte wird mit 
Stillfehweigen übergangen.) — „Die legitimen Dynajftieen find hergeftellt, 
aber Eine ift bedroht. Die Revolution ift alfo noch nicht beendigt. 
Was muß gefchehen, damit fie geendigt ſei? — Daß das Princip der 
Legitimität ohne Einfhränfung triumphire; daß der König von Sachen 
und fein Königreich erhalten bleiben, und das Königreich Neapel feinem 
rechtmäßigen Herren zurüdgegeben werde.“ 

„Sonſt bejtünde fortwährend die Revolution und der Kampf wäre 
nicht beendigt; der Parifer Vertrag und die Arbeiten des Congreſſes hätten 
ihn nur zeitweilig unterbrochen; es bejtünde nur ein. Waffenjtillftand und 
fein Friede!‘ 

Eine neue Denkſchrift Hardenberg’s, die erjt dem Kaifer Alexander 
mitgetheilt und dann (20. Dec.) in etwas veränderter Faſſung — natürs 
ih mit Uebergehung Talleyrand's — dem Fürjten Metternich und Lord 
Gajtlereagh zugejendet wurde, berief jich auch, und mit größerem Nach— 
drud, als Zalleyrand gethan hatte, auf die Interejjen der Völker, um 
jede Theilung Sachjens abzulehnen, und verfprach zu Defterreichs Beru— 
bigung, daß Dresden nicht befejtigt werben folle. 

Beitimmt verlangte Preußen wiederholt, daß Mainz Bunpdesfeftung 
werde. Aber als gelte es einen Beweis, daß Staatsmänner von Fach 
mitunter auf recht widerfinnige Abwege gerathen, wenn jie Auswege ſu— 
chen, wurde zum Schluß vorgefchlagen, den König von Sachſen etwas 
veichlicher zu verforgen, als bisher beabjichtigt war; anſtatt des früher 
angebotenen Gebiets in Wejtphalen, follte ev jet ein doppelt jo großes 
mit 700,000 „Seelen“ auf dem linfen Rheinufer erhalten. Coblenz, 
Bonn und Trier follten dazu gehören. — Es war gewiß ein großes Une 
heil für Deutjchland, wenn biefer Plan zur Ausführung fan; wenn eine 
den neuen Zuftänden feindlich gefinnte Dynaftie an die Marken des Va— 
terlandes verjett wurde. Und jelbft abgefehen von ven politifchen Nei— 
gungen diefer Dynaſtie, war es gewiß nicht das rechte Mittel, die Deuts 
jhen des linken Rheinufers auch der Gefinnung nach für das gemein- 
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ſame Vaterland zu gewinnen, daß man fie ber Kleinftaaterei verfallen 
ließ. So ift denn auch diefer Plan ein Beweis — wenn es deſſen noch 
bebürfte — daß dem Fürften Hardenberg doch in gar mancher Beziehung 
der Blick für die gemeinfamen Interejfen Deutſchlands und für bie wer- 
dende Zeit fehlte. 5 

Auch der Kaifer Alerander fuchte zu thun, mas er nach feiner Mei- 
nung irgend fonnte, um dem entjchiedenen Bruch vorzubeugen, oder Doch, 
wenn er dennoch erfolgte, vollfommen gerechtfertigt dazuftehen. Schon 
hatte er fich bereit erflärt, um den Wiener Hof ganz zufriedenzuftellen, 
anftatt bes verlangten Zamofcer Kreifes, deſſen Abtretung die Vertheidi— 
gung des Herzogtfums Warſchau ſchwierig machen fonnte, den Tarno— 
poler Kreis mit 400,000 „Seelen“, wie man damals zu jagen beliebte, 
den Defterreich ihm 1809 abgetreten hatte, jegt zurüdzugeben. Bald 
darauf ließ er in feinem Cabinet eine Reihe vorläufiger Artikel entwer- 
fen, von denen die weiteren Unterhandlungen ausgehen follten, die aber 
in dem jenfeitigen Lager großes Miffallen erregen mußten, jobald fie 
dort befannt wurden, da der Liberalismus Alerander's fich allerdings 
ſehr deutlich in ihnen ausſprach. 

Dem öfterreichifchen Kaiferftaat wurde darin außer dem Tarnopoler 
Kreis auch die Hälfte ver Salzwerfe von Wieliczka verſprochen; Preußen 
folfte die Prosna als Grenze erhalten; wie früher, wollte der Kaifer auch 
jetzt Krakau und Thorn zu NRepublifen erklären, das Herzogthum Wars 
ſchau als conftitutionelles Reich feinem Scepter anvertraut wiſſen; außer- 
dem aber forderte er mit großem Nachdruck, daß den polnischen Provin- 
zen, die Defterreich verblieben, die Preußen erhalten follte, landſtändiſche 
Berfafjungen verliehen würden; in Deutjchland, außer der Vereinigung 
ganz Sachſens mit Preußen, auch die Vereinigung bed Ganzen zu einem 
Bundesftaat, und parlamentarifche Verfaffungen für alle einzelnen Staa— 
ten. Endlich war e8 nunmehr von Seiten Rußlands wie Preußens eine 
stehende Forderung geworden, daß Mainz nicht Baiern anvertraut, fon» 
tern Bundesfeftung werde. 

Wurden diefe Artifel auch nicht fofort den Gegnern mitgetheilt, jo 
fannte man doch im Allgemeinen die laut ausgejprochenen Abfichten des 
Kaifers, und fein Verlangen, „vevolutionaire‘ Grundfäge im europäifchen 
Staatsrecht durch alfe Mittel zu thatfächlicher Geltung zu bringen; man 
wußte, daß der Kaifer Alexander zu gleicher Zeit mit dem lebhafteften 
Eifer bemüht war, feinen Schwager, ben Großherzog von Baden, dahin 
zu bringen, daß er feinem Lande eine parlamentarifche Verfaſſung verleihe. 

Da man auf diefe Weife hier und dort gergbe entgegengeſetzte Zwecke 
verfolgte, gewann es von Tag zu Tage mehr den Anſchein, als ſolle der 
Zwiſt durch die Waffen geſchlichtet werden. 

Gegen die ſchöne und geiſtreiche Lieblingsſchweſter Alexander's, die 
Großfürſtin Catharina, die zwiſchen ihm und ihrem Bruder zu vermitteln 
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ſuchte, hatte der Kaifer Franz wiederholt geäußert, fein Gewiljen gejtatte 
ihm nicht, fo gegen den König von Sachfen zu verfahren, wie ihm zu— 
gemuthet werde: bafjelbe zarte Gewiſſen, das Cobengl’8 und Thugut's 
ſtets und überall begehrende Politik geleitet, das ihn jelbjt in den Tagen 
jugendlicher Romantik, im Jahr 1793 z. B., nicht abgehalten hatte, Das 
Gebiet eines neutralen Staats, der Republik Venedig, als Preis für 
die Fortſetzung des Krieges gegen Frankreich zu verlangen, das ſich auch 
feitvem vielfach an ähnlichen Plünen erfreut hatte! 

Fett erklärte er im Gefpräch mit den Abgeorpneten der ehemaligen 
Neichs-Ritterfchaft: „Der König von Sachſen muß fein Yand wieder 
haben, ſonſt ſchieße ich!’ — 

Nicht weniger entfchieven ſprach fich ver Kaifer Alexander aus, nun, 
da e8 ihm nicht gelungen war, Talleyrand zu gewinnen, auc über Fran: 
reich; er gefiel fich darin, nachzuweifen, wie ungemein jchwierig die Lage 
der Bourbons in Frankreich fei, und wie fie felbjt ihre Stellung durch 
Thorheiten und Fehler jeder Art vollends verborben hätten. Eine jo im 
eigenen Lande in Frage gejtellte Negierung könne, fügte er Hinzu, ihren 
etwanigen Verbündeten feinen großen Zuwachs von Macht zubringen. 
Mehr als je trug er feine Freundfchaft für Eugen Beauharnais, ver in 
den Sälen der Wiener großen Welt unter feinem befonderen Schuß er- 
ſchien, geräufchvoll zur Schau, und man hörte ihn rügen, daß die Bour- 
bonifche Regierung der Stieftochter Napoleon’s, der Herzogin von St. Leu 
nicht mit genügender Rückſicht begegne; daß fie ven beſtehenden Verträ— 
gen untreu werde, indem fie dem nach Elba verjegten Napoleon ſelbſt 
das ausbedungene Jahrgeld nicht pünktlich zahle. 

Auch beichränkte fich der Kaifer von Rußland keineswegs blos auf 
ſolche Demonjtrationen. Da Frankreich nicht zu gewinnen war, wollte 
er von Neuem verfuchen, Englands Politif in andere Bahnen zu leiten, 
und wenn es zum Theil durch parlamentarifche Mittel gejchehen müßte. 
Der rufjiihe Gejandte in London, Graf Liewen, erhielt ven Auftrag 
nicht nur das englifche Minifterium über die wirkliche Lage der Dinge 
auf dem Feitlande Europa’s aufzuklären, jondern fich auch mit der par— 
lamentarifchen Oppofition und der Prefje in Verbindung zu jegen, und 
beide, wo möglich, gegen die auswärtige Politif der Regierung in Bewe— 
gung zu bringen. 

Preufifche Staatsmänner äußerten, die Bourbons fchienen zu ver- 
geilen, daß die Verbündeten Napoleon vom Thron geſtoßen hätten, daß 
der Rheinbund aufgelöft fei, und Frankreich, die Fürften die ihm ehemals 
angehörten, nicht mehr als Protector zu vertreten habe. 

Zalleyrand, der ſeinerſeits den Faiferlichen Liberalismus Alexander's 
mit den beißenpften Witworten verfolgte, glaubte nun den rechten 
Augenblid gefommen. Er fuchte Lord Caſtlereagh begreiflich zu machen, 
dag man nicht zum Ziele fommen werde, wenn man nicht damit anfange 
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die Rechte des Königs von Sachjen in amtlicher Form ausprüdlich ans 
zuerfennen, und ſchlug, in vertraulichem Geſpräch, als das ſicherſte Mittel 
des Gelingens, eine befondere „Konvention” zwijchen England, Defterreich 
und Frankreich vor. 

Lord Caſtlereagh vermochte fich nicht Jofort zu der Kühnheit viefes 
Gedankens zu erheben. „Eine Convention!” vief er aus: „Sie fchlagen 
mir aljo ein Bündniß vor?“ — Eine folche Convention fei nicht noth— 
wendiger Weife ein Bündniß, entgegnete Talleyrand, aber wenn man 
ein Bündniß daraus machen wolle, habe er, von feiner Seite, gar nichts 
dagegen. — „Aber ein Bündniß fegt einen Krieg voraus, oder kann dazu 
rühren,” war Gajtlereagh’s Bedenken: „und unfer Auftrag ift, alles 
Möglihe zu thun, um den Krieg zu verhüten.“ — Dazu müjje man 
auch alles Mögliche thun, belehrte Talleyrand: nur nicht die Ehre, vie 
Gerechtigkeit und die Zukunft Europa’s aufopfern. — Ein Krieg würde 
aber in England jehr ungern gefehen werden. — Er würde im Gegens 
theil populär fein, wendete Talleyrand ein, wenn man ihm ein großes 
Ziel von europäiſchem Interreffe gebe. — Welches? — „Die Herjtels 
fung Polens!’ 

Gaftlereagh meinte: „noch nicht!” — „Ich hatte übrigens, meldet 
Talleyrand in feinem Bericht an Ludwig XVIIL, nur um zu jehen, wozu 
er fich in einem gegebenen Fall wohl entjchließen würde, dem Gefpräch 
dieje Wendung gegeben‘ — er faın auf das zurüd, worum e& ſich wirklich 
handelte, indem er hinzufügte, es fei gleichgültig, in welcher Form die 
Rechte des Königs von Sachen anerkannt würden, ob durch eine Con— 
vention — durch Noten — oder durch ein von den Vertretern der brei 
Mächte unterzeichnetes Protocoll; das jei gleichgültig, wenn es nur gejchehe. 
Caſtlereagh wich diesmal noch aus, indem er antwortete: „Defterreich hat 
die Nechte des Königs von Sachjen anerkannt; Sie haben fie amtlich 
anerfannt (ofliciellement) — ich erfenne jie laut an (hautement) —: tit 
der Unterjchied wohl fo groß, daß er einen Act nöthig machen Könnte, 
wie Sie ihn verlangen ?‘ 

Dean trennte ſich mit dem Beſchluß, daß England die Bildung 
einer „ſtatiſtiſchen Commiffion‘ beantragen follte, deren Aufgabe e8 wäre, 
genaue Angaben über alle Gebiete zufammen zu ftellen, die zur Ver— 
fügung ftanden, und dadurch den Unterhandlungen über die Vertheilung 
eine fichere Grundlage zu geben. Eine jede der großen Mächte follte 
einen Bevollmächtigten dazu aborpnen. 

Die Commiſſion wurde wirklich gebildet; die Art aber, wie Talley— 
rand feinen Famulus Dalberg als franzöfifchen Bevollmächtigten hinein- 
brachte, iſt wieder ſehr bezeichnend für fein ganzes Auftreten, den ‘Diplo: 
maten gegenüber, die ſich ihm anvertrauten, und für den Grad von Ach— 
tung den ihm folche Leute einflößten. 

„Den anderen Morgen‘, berichtet er ſelbſt feinem König, „Tenvete 
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er — Lord Caſtlereagh — feinen Bruder Lord Stewart zu mir, um mir 
fagen zu lafjen, daß Alle in die Bildung der Commiffion willigten, und 
daß man feine andere Einwendung erhebe, al8 nur, daß man fich ber 
Zuziehung eines franzöfiihen Bevollmächtigten zu derſelben widerſetzte. 
„Wer widerjegt jich? fragte ich lebhaft; er fagte mir: „nicht mein 
Bruder.” — „Nun wer denn?‘ fragte ich wieder. Er antwortete zö— 
gernd: „nun es find‘ — und jtotterte am Ende das Wort: „die Ver— 
bündeten‘ heraus. Bei diefem Wort verlor ich alle Geduld, und ohne 
in meinen Aeußerungen das Maaß zu überfchreiten, innerhalb veffen ich 
mich halten mußte, legte ich in den Ton meiner Stimme, mehr als 
Wärme, mehr als Heftigfeit (plus que de la chaleur, plus que de la 
vehemence), Ich entwarf ein Bild des Benehmens, das Europa unter 
Umftänden wie die gegenwärtigen, von den Gefandten einer Nation wie 
die englifche, habe erwarten dürfen, ging dann auf das über, was Lord 
Cajtlereagh nicht aufgehört hat zu treiben feit er in Wien ift, fagte daß 
fein Benehmen nicht unbefannt bleiben werde, daß man es in England 
beurtheilen werde, wie es verdiene, und ließ die Folgen durchſehen, vie 
das für ihn perjönlich haben werde. Ich behandelte dann auch Yord 
Stewart, wegen jeiner Hingebung für Preußen, nicht weniger ftrenge 
(pas moins severement) und erklärte endlich, wenn fie noch immer bie 
Leute von Chaumont jein, noch immer Coalition fpielen wollten (sil 
voulaient toujours faire de la coalition), fei Frankreich e8 der Sorge für 
feine eigene Würde ſchuldig, fich ganz von dem Kongreß zurüd zu ziehen, 
und wenn die befprochene Commiſſion gebildet werde, ohne daß man 
einen franzöfifchen Bevollmächtigten dazu berufe, werde der Gejandte 
Eurer Majeftät nicht einen Tag länger in Wien bleiben.’ 

„Lord Stewart lief beftürzt und fichtlih beunruhigt zu jeinem 

Bruder.‘ *) 

© So behandelte der ‚Gefandte der ohnmächtigen Bourbons die Ver- 
treter des ſtolzen und mächtigen Englands, und fo ließen fie fih von 
ihm behandeln! Theils überredet von ihm, theils durch ſolche Scenen 
aus aller Faſſung und Haltung heraus gejchredt, thaten fie vielfach fei- 
nen Willen! — 

Bei der herrichenden Stimmung, und da die Abjichten jo weit aus— 
einander gingen, war faum zu erwarten, daß die bejonderen Conferenzen, 
zu denen in den letten Tagen des Jahres die Vertreter der vier, in dem 
großen Kampf gegen Frankreich verbündeten Großmächte zuſammen tra= 
ten, die Unterhandlung über Sachfen einer fchnellen Löſung entgegen=- 
führen würden. Die Wendung aber, die fie wirklich gleich in der erjten 
Situng (29. December) nahmen, war gewiß für mehr als Einen ver 
Betheiligten in hohem Grade überrajchenn. 


*) Revue des deux mondes 1862, III, 379. 
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Die Grafen Rafumowsfy und Capopiftrias, Hardenberg und Wils 
heim v. Humboldt, Metternich und Wefjenberg, endlich Lord Caſtlereagh, 
waren die Staatsmänner, die fich zu dieſen Konferenzen verjammelten. 
Neſſelrode, zur Zeit bei feinem Kaifer nicht zum Beſten angefchrieben und 
ohne Einfluß, blieb auch hier ausgeſchloſſen. 

Da alle früheren Pläne bereit8 abgewiejen waren, und feine anderen 
vorlagen, mußten die oben erwähnten letzten Vorſchläge Hardenberg's die 
Grundlage bilden, von ber die Unterhandlungen auszugehen hatten. Der 
Fürſt Metternich fuchte fie aber im Gegentheil ganz zu umgehen, und 
vor allen Dingen veränderte VBerhältniffe für die Berathung überhaupt 
herbeizuführen, vie ihm die entjchievdenjte Stimmenmehrheit im Rath ges 
fichert hätten. Er eröffnete demyemäß die Situng mit einem Vortrag 
über die verfchiedene Natur der Abzuhandelnden Fragen, und erklärte vie 
fähhfifehe für eine europätfche, die nur mit Zuftimmung aller großen 
Mächte und des Königs von Sachfen ſelbſt entjchieven werden könne. 
Das hieß nicht nur die Berufung Talleyrand’8 verlangen, ſondern auch 
die eines fächfifchen Minifters; ja e8 hieß noch weit mehr: es hieß bie 
Ansprüche Preußens zum Voraus volljtändig vereiteln wollen, indem die 
Entjcheivung dem König von Sachfen ſelbſt anheim gegeben wurde. 

Harvenberg forderte den Fürjten Metternich auf, mit Bejtimmtheit 
zu fagen, ob er von feinem Kaifer ven Befehl habe, die Zuftimmung des 
Königs von Sachen als unerläßlich geltend zu machen? — In diefent 
Tolle müſſe er jede weitere Unterhandlung für den Tag abbrechen, und 
zunächit die Befehle feines Herren einholen. 

Da Metternich ausweichen wollte und fich darauf berief, daß Eng» 
land feiner Anficht beiftimme, verneinte dies — gewiß zu feinem Erftaus 
nen, — Lord Gajtlereagh auf das Entjchiedenfte, indem er binzufügte, er 
werde alle VBorjchläge Preußens unterjtüten, wenn fie ihm gemäßigt und 
vernünftig erfchienen, und nie barein willigen, daß der König von Sachſen 
zum Herren ber Frage gemacht iverbe, 

Der öſterreichiſche Kanzler fcheint nur auf die Veränderung vorbe— 
reitet geweſen zu fein, die er in der Behandlungsweife ver Frage herbeifüh- 
ren wollte, im Webrigen fo wenig auf die Sache ſelbſt, als auf diefe un— 
erwartete Durchfreuzung feiner Pläne. Die Frage, die ihm vorgelegt 
wurde: ob er zugebe, daß Preußen ein Recht habe, nach dem Maaßſtab 
feines Zuftandes vor 1806 wieder hergeftellt zu werden? — bejahte er 
zwar —: auf die zweite aber, ob der von Preußen vorgelegte Plan die— 
jem Zweck entjpreche, antwortete er mit Nein! — Dann wieder aufge 
fordert, einen anderen zu entwerfen, lehnte er dies ab, und wollte die Ver- 
treter Rußlands dazu veranlalfen. 

Dieje erklärten, fie feien nur beauftragt die billigen Forderungen 
Preußens zu unterjtügen. Metternich nahm davon Veranlafjung zu fra= 
gen, ob ein bejonderes Bündniß zwifchen Preußen und Rußland beftehe? 
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— Das wurde, der Wahrheit gemäß, verneint; es bejtehe fein anderes 
Bündniß, als das Allen gemeinfame. 

Metternich, darin von Gajtlereagh unterftütt, verlangte dann noch 
ausprüdlich Talleyrand’® Zulaſſung zu den Gonferenzen, bie aber von 
Rußland und Preußen, als den bejtehenden Verträgen widerfprechend, ent— 
ſchieden abgelehnt wurde, 

Sp trennte man fich ohne alles Ergebniß, ohne daß fich eine Aus— 
jicht auf VBerftändigung eröffnet hätte, und fruchtlos blieben auch die Con— 
fevenzen der beiden folgenden Tage, in denen (30. December) die vom 
Kaiſer Alerander entworfenen „vorläufigen Artikel‘ vorgelegt wurden, 
die natürlich noch mehr mißfielen, als ſelbſt Hardenberg's Forderungen. 

Dagegen geſchah, was nach den Erklärungen Gaftlereagh’8 wohl 
am wenigjten zu erwarten war. Zwiſchen Rußland und Preußen beftand 
fein förmliches Bündniß, aber gegen fie wurde insgeheim ein mächtiger 
Bund gefchloffen, der ihnen und dem ganzen müden Europa, vor Allem 
dem vielfach verwüſteten Deutjchland, mit einem neuen Kriege drohte. 

Hardenberg hatte in einer der Conferenzen geäußert: Preußen werde 
jeine Rechte zu wahren willen. Dieje, vielleicht etwas bejtimmt ausge— 
fprochenen Worte jollen Lord Caſtlereagh verlegt haben, — was ſeltſam 
Icheinen fönnte, wenn man erwägt, was er ſelbſt und die Seinigen fich 
von dem franzöfifchen Botjchafter gefallen liegen — und mit einer Ge— 
wandtheit, die in jolchen Dingen wohl nie übertroffen worden ift, wußte 
eben Talleyrand dieſe Empfindlichkeit für feine Zwede auszubeuten. Seine 
Bemühungen konnten um fo eher zum Ziel führen, da cben um biefe 
Zeit eine Nachricht eintraf, die wohl geeignet war, Caſtlereagh's Muth 
zu fteigern: man erfuhr, daß der Krieg, in den England mit den nord— 
amerifanifchen Freiftaaten verwicelt war, durch einen zu Gent gejchlof= 
fenen Frieden beendet fei. England konnte nunmehr frei über feine ganze 
Macht verfügen. Natürlich verbreitete dieſe Nachricht große Freude 
unter Allen, die dem neuen, ohne Englands Theilmahme nicht möglichen 
Bündniß zuftrebten, und Zalleyrand namentlich äußerte, dies Ereigniß 
gebe ven Worten Caſtlereagh's einen Sterling-Nachdruck (cela sterline 
ses paroles). 

In der freudigen Erregung, in dem Vollgefühl gefteigerter Macht 
lich ſich Caſtlereagh verleiten, den geheimen Bund mit Defterreih und 
Frankreich (3. Januar 1815) zu unterzeichnen, der, wie die Einleitung zu 
den verabredeten Artikeln verfichert, abgefchlojfen wurde, weil man bie 
Nothwendigkeit erkannte, „neuerdings fund gegebenen Anfprüchen‘ ge= 
genüber (A cause des pretentions r&cemment manifestees) Mittel der 
Abwehr vorzubereiten, und der ein „defenſiver“ genannt wurde. 

Jede der drei Mächte verpflichtete fich 150,000 Mann zu ftellen, 
wobei England fich, wie gewöhnlich, vorbebielt, fein Kontingent in frem— 
den, von ihm befolveten Truppen zu ftellen, over in Geld zu erjegen. 
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In einem noch geheimeren Artikel diejes geheimen Vertrags wurde 
feftgefeßt, daß Baiern, Hannover, und das noch in der Bildung begrif- 
fene Königreich ver Niederlande, zum Beitritt aufgefordert werben follten. 
Dean wollte diefen Staaten alle Vortheile verbürgen, die ihnen durch 
frühere Verträge verjprochen feien, fügte aber hinzu, daß fie fein Recht auf 
die Vortheile haben follten, die für fie aus dem gegenwärtigen Bunde 
hervorgehen könnten, wenn fie fich weigerten beizutreten. So war denn 
auch die eben ausgejprochene Bürgfchaft auf den Fall des Beitritts be— 
ichräntt und zum Lohn dafür gemacht. Für Baiern insbefonvere han— 
velte e8 fich dabei um Mainz. 

Uebrigens verjteht fich von ſelbſt, daß man darauf vechnete, dent 
Bunde wohl auch noch eine größere Ausdehnung zu geben, als hier aus- 
drüdlich angedeutet wurde. Man zählte namentlich auf alle Fürften des 
ſüdlichen Deutfchlands. Außer den, im Vertrag ſelbſt ſchon genannten, 
trat, wie neuerdings befannt geworden ift, auch Heſſen-Darmſtadt dem 
Bunde bei, und verpflichtete fich 6000 Mann zu ftellen. Sardinien, dem 
das Schickſal Sachjens ziemlich gleichgültig fein konnte, wurde ebenfalls 
beivogen beizutreten. 

Bertheidigung gegen Angriffe, venen die neu Verbündeten in Folge 
der Vorjchläge ausgefett fein konnten, die fie für Pflicht hielten zu mache, 
wurde al8 der Zweck des Bundes genannt, wie das num einmal diplo- 
matiſches Herkommen ift, aber er war jeiner Natur nach auf den Angriff 
angewiefen, da er nicht blos Abwehr, fondern einen pofitiven Zweck, vie 
Wiedereroberung des von Preußen befett gehaltenen Königreichs Sachfen, 
erreichen wollte. 

Auch trat fofort eine, natürlich geheim gehaltene, Militair-Commif- 
ſion zufammen, um den Feldzugsplan zu bejprechen, dem die offenfiven 
Elemente nicht fehlten. Talleyrand hatte fich eigens zu diefem Behuf ven 
General Ricard aus Paris fenden lafjen; einen Mann von Verdienſt, 
der bejonders Bolen jehr genau fannte, und mit diefen vereinigten jich 
außer dem baierijchen Feldmarſchall Wrede auch zwei öſterreichiſche Generale 
zu gemeinjamen Berathungen. Schon hatte Defterreich begonnen, ein Heer 
an der Nordgrenze Böhmens zufammen zu ziehen; die Baiern follten 
dazujtogen; mit ihnen vereint wollte man nach Sachjen ziehen, und 
dem Fürſten Wrede wurde der Dberbefehl über viefe vereinigte Armee 
veriprochen: ein mächtiger Sporn für feinen perjönlichen Ehrgeiz, und 
nicht minder eine Befriedigung für Baiern, bei feinem Streben nach der 
anerfannten Stellung einer europäiſchen Macht. Ein anderes öſter— 
veichifches Heer, bei Teſchen in Schlefien vereinigt, follte die Beſtim— 
mung haben Wien zu deden; die Franzofen wollten unter ihren neuen 
weißen Fahnen, wie vor Kurzem unter dreifarbigen, vom Rhein durch 
Franken, gegen die Elbe vordringen; den Engländern, Niederländern und 
Hannoveranern -wurde die Aufgabe gefteflt, vom Niederrhein gegen bie 
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brandenburgiichen Marken vorzugehen, ſobald die preußifchen Truppen 
mit franzöfijcher Hilfe aus den Rheinlanden und Weſtphalen vertrie- 
ben wären. 

Talleyrand wußte dann auch felbjt noch weiter ausholende Mittel 
zu erfolgreicher That an die Hand zu geben: er bewog feine neuen Ver— 
bündeten zu gemeinjchaftlichen Schritten in Conjtantinopel, um die Pforte 
zu einem Krieg gegen Rußland, zu einer Diverfion an der untern Donau 
zu beftimmen. *) 

Und diefer verhängnißvolle europäifche Krieg ſollte nicht etwa geführt 
werden, um die rufjische Uebermacht dem Herzen Europa's fern zu halten 
— das war längjt von allen Seiten aufgegeben, wie wir gefehen haben. 
Er follte geführt werden, lediglich um Preußen nieder zu halten, um Das 
faum befiegte Tranfreich wieder zu einer gebietenden Stellung empor zu 
heben, und wie Talleyrand und Dalberg im Stillen hinzufügten, um ven 
eben erſt um den Preis des edeljten, in Strömen vergofjenen Bluts ver- 
nichteten Rheinbund der Sache nach wieder herzuſtellen! 

Es iſt faum zu begreifen, wie ein englifcher Staatsmann fich bis 
dahin verirren fonnte — vorausgejegt nämlich daß er fich wirklich mit 
‚ fondernder Klarheit von ven Dingen Rechenſchaft zu geben wußte. Lord 
Caſtlereagh hatte fich durch mehrerlei untergeoronete Rüdjichten beftim- 
men lalfen, die Wiever-Einjegung des Königs von Sachfen zu verlangen, 
aber er war feinen eigenen Erklärungen zufolge keineswegs gefonnen, Tal- 
leyrand’8 Syſtem feinem ganzen Umfang nad) zu vertreten; die öffent- 
liche Meinung in England machte e8 für ihn zur Nothwendigfeit, die Er- 
haltung des Friedens viel entjchievdener zu wollen als feine Verbündeten, 
und er hätte veshalb gern auch Preußen befriedigt gefehen, jo weit das 
nöthig war. Wie er in dem eben abgejchlojjenen Bündniß, das in Wahr: 
heit nur zu Talleyrand's Shitem und Frankreichs Plänen paßte, und 
grade zum Krieg führte, ein Mittel fehen konnte, die ausgleichende Ver— 
mittelung zu fördern, die ihm doch immer wieder als wiünfchenswerth 
vorjchwebte: das finden wir in feinem Briefwechjel nirgends erklärt. 

In Metternich’8 Thun und Treiben Fonnte natürlich nicht eine fo 
feltfame Unflarheit herrſchen, wohl aber ſcheint, daß nur ein fträflicher 
Peichtfinn die Berechnungen feiner Feinheit für zuverläffig halten konnte. 
Daß er Talleyrand’s Abficht, Frankreich wieder an die Spike ver Fleineren 
deutſchen Mächte zu ftellen, vurchichaute: dafür bürgen feine eigenen 
Worte. Wir haben gefehen, daß er eben deswegen bemüht war, e8 Frank 
veich in der Förderung aller reinspynaftifchen Intereffen in Deutfchland 
noch zuvor zu thun: aber wie konnte er glauben, daß ein folches Bünd— 
niß das Mittel fei, die Ausführung der Pläne Talleyrand's zu binter- 
treiben? — Daß Frankreichs Heere, wenn fie wieder fiegreich mitten in 


*) Viel-Gastel II, 216. 
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Deutjchland ftanden, die Bildung eines felbitjtändigen veutfchen Bundes, 
den Defterreich zu feinen Gunjten wenden könnte, gewiß nicht dulden, 
vielmehr Frankreichs Einfluß in dem getheilten Deutjchland in einer oder 
anderer Ferm wieder berjtellen würden, daran konnte fein Befonnener 
zweifeln —: und welche Mittel blieben Defterreich fich zu widerſetzen, 
wenn es mit Rußland verfeindet war, wenn Preußen befiegt und gelähmt 
am Boden lag? 

Bielleiht hatte er mehr dem Drängen der Ktriegspartei im öſter— 
reichifchen Cabinet, des Fürften Schwarzenberg und der Gleichgefinnten 
nachgegeben, als aus eigener Ueberzeugung gehandelt —: aber auch das 
wäre Yeichtfinn. Mit vollkommen jelbjtitändiger und ganz unbedingter 
Befriedigung begrüßte dagegen der Felomarfchall Wrede die Friegerifchen 
Ausfichten, die jich eröffneten, und Talleyrand vollends meldete feinem 
König mit jubelnder Freude, daß fein Ziel num endlich erreicht fei. 

Er rühmt fih, daß ihm gelungen fei, für Frankreich ein Syſtem 
von Biündniffen zu gewinnen, wie man es faum als Ergebniß der Unter: 
handlungen eines halben Jahrhunderts habe erwarten dürfen, beſonders 
aber verfäumte er nicht, Ludwig XVIN. darauf aufmerkffam zu machen, 
daß zwar dem Bundesvertrage zufolge die Beſtimmungen des Parijer 
Friedens in Beziehung auf den Yänderbeftand und die Grenzen der ver— 
jchiedenen Staaten ausprüdlich aufrecht erhalten werden follten, daß aber 
der Krieg dem ungeachtet, wenn er einmal im Gange fei, für Frankreich 
— und zum Heil Europa’8 — viel weiter reichende Ergebnijje herbei- 
führen könne. *) 

Der Rhein al8 Grenze jtand für Frankreich von Neuem in Ausficht, 
und Deutjchland war auf dem Wege die Wieder-Einjegung des Königs 
von Sachen jehr theuer zu bezahlen! 


*) Revue des deux mondes 1862, III. 382. 
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Mendung zum Frieden. — Schluß der Unterhandlungen über Sachfen und Polen. 


Das Schlimmfte ſollte indeffen doch nicht gefchehen; die drohenden 
Wolken verzogen fich wieder, wie kaum zu erwarten fchien. Schon in 
den nächjten Tagen nach dem Abjchluß des Bündniſſes fogar, waren bie 
Berhältniffe wieder auf das Seltfamfte verfchoben. 

ZTalleyrand und Metternich arbeiteten zwar zunächft mit unermüd— 
lichem Eifer fort und fort daran, Preußen gänzlich zur vereinzeln. Noch 
in dem Augenblid, wo die bejonderen Conferenzen zufammentreten follten, 
hatte e8 Metternich unter der Hand dahin zu bringen gefucht, daß Die 
Unterhandlungen mit Rußland von denen mit Preußen getrennt würden, 
damit man zuerit Rußland volljtändig befriedigen fünne, um demnächſt 
Preußen allein, ganz ohne Verbündeten und Beiftand vor fich zu haben. 
Er juchte fortwährend durch Neſſelrode in diefem Sinn zu wirken, wäh- 
rend Zalleyrand bemüht war den Grafen Gapopdiftrias zu überzeugen, 
daß man Preußen nicht trauen dürfe. 

Lord Caſtlereagh aber wußte und begriff wenigjtend das Eine, daß 
man in England einen bejtätigten Frieden erwartete, nicht einen neuen 
Krieg, und wandelte dem gemäß doch wieder eigene, jehwer zu berech— 
nende Wege. 

Kaum drei Tage nachdem er das Bündniß mit Franfreih und 
Dejterreih unterzeichnet hatte (6. Januar), ftellte ev mündlich dem Kaifer 
Alerander, zu dem er fich deshalb verfügte, als eines feiner Hauptbe— 
denfen vor, daß es doch jehr gefährlich fei den König von Sachſen auf 
das linke Arheinufer zu verjegen, wo er ein Verbündeter Frankreichs fein 
werde. Er meinte nun wieder, daß Preußen jedenfalls ein beveutender 
Theil Sachſens eingeräumt werden müffe, und verfuchte hinzuzufügen, 
Alles werde fich leichter oronen laffen, wenn ber Kaijer geneigt wäre 
noch etwas mehr in Polen einzuräumen. Doch berubigte er jich ohne 
Weiteres über dieſen letteren Punkt, als ihn der Kaifer bebeutete, die 
polnische Sache fei bereits erledigt. Was Sachſen betraf, wiederholte 
Alerander, daß er zuftimmen werde, wenn der König von Preußen fich 
für befriedigt erkläre, ſonſt nicht. 
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Unmittelbar darauf führten dann bie ftetS wiederholten Bemühungen 
Metternich’8 und Caſtlereagh's jelbjt, vem Botjchafter Frankreichs zu der 
förmlich anerfannten Stellung eines jtimmberechtigten Mitglieds auch in 
ven bejonderen Conferenzen über Sachjen zu verhelfen, zu einem Grgeb- 
nik, das die Kriegöluftigen unter den Verbündeten über manche Hoff- 
nungen enttäufchen mußte. Rußland und Preußen wivderfprachen lange, 
indem fie fich jtet8 auf die Beftimmungen des Parifer Friedens beriefen, 
und ſelbſt als fie endlich nachgaben, fnüpften fie Franfreihs Aufnahme 
an eine Bedingung. Lord Caſtlereagh follte feine mehrfach wiederholte 
Erklärung: „daß man die Frage, wie Preußen durch einen Theil von 
Sachſen entjchädigt werden jolle, von der Entjcheidung der Mächte, und‘ 
nicht von der Willfür des Königs von Sachen abhängig machen wolle‘ 
— förmlih zu Protocoll geben. Er that das auf das Bereitwilligfte 
(9. Januar). Sein Beitritt zu dem gebeimen Bündniß hatte alfo nicht 
die gehoffte, entjcheidende Wendung in der Politif Englands bezeichnet; man 
fonnte darin kaum noch etwas Anderes, als einfach einen Act der Unklar: 
heit und Uebereilung jehen; denn jo wenig das Bündniß zu allen frühe: 
ren Erklärungen Gaftlereagh’s gepaßt hatte, jo wenig ftimmte feine jeßige 
Haltung zu dem Bündniß. 

In derjelben Conferenz — in der man ſich in Beziehung auf Polen 
num auch ber Form nach größtentheils einigte — mußte dann auch Met- 
ternich, wenngleich mit fichtlichem Widerjtreben und nach einigem Zögern, 
abermals fich ſelbſt widerjprechen, indem er der Erklärung feines Ver— 
bünveten beitrat. Daß er feine Erbitterung dabei nicht zu verbergen 
wußte, änderte an der Sache nichts. 

Und vergeblich blieben dann auch in der Folge alle Bemühungen, 
Lord Gaftlereagh von Neuem umzuftimmen. Vergebens that jogar der 
Kaiſer Franz Schritte, zu denen er fich felten entjchloß, indem er perſön— 
ih bervortrat und den Bertreter Großbritanniens jelbjt in unmittel- 
barer Beiprehung für eine energifche Durchführung des Bündniſſes zu 
gewinnen fuchte. Vergebens wendete auch Talleyrand feine Ueberredungs— 
fünfte auf. Gajftlereagh war inzwifchen auch von feinen Collegen, von 
England aus, ängftlich gemahnt worben, den Frieden zu erhalten, und es 
namentlich nicht zu einem Krieg mit Preußen zu treiben. Da wendete 
er ein, der Zweck des Bündniſſes fei erreicht, wenn Preußen nur nicht 
ganz Sachſen erhalte. Die Gründe vollends, Die er gegen Zalleyrand 
insbefondere für eine friedliche, einlentende Politif geltend machte, waren 
zum Theil eigenthümlicher Art und bezeichnend genug für die Meinung, 
welche die leitenden Staatsmänner des Wiener Congreſſes von einander 
hatten. Er erklärte nämlich, England fei noch nicht bereit zum neuen Kriege; 
auch er glaube nicht an die Möglichkeit eines längeren Friedens, aber es fei 
* beſſer, wenn der Bruch nicht früher als etwa in zwei Jahren ſtattfinde. 
Dann würden die Verbündeten viel beffere Ausfichten haben nn in den Aus 

Bernhbardi, Rublaud. 1. 


114 1. Bud. Dom Wiener Congreß bis zum 2. Parifer Frieden. 


genblid, wenn fie fich gehörig vorbereiteten —: befonders wenn inzwijchen 
die Leitung der Politif Defterreich8 einem etwas energifcheren und zuverläſſi— 
geren Mann anvertraut würde, ale Metternich fei. Wie ſchon oft erging fich 
auch Caftlereagh in Klagen über Metternich’8 Leichtfinn und Schwäche. *) 

In den nächjten Tagen traf dann Meancherlei zufammen, das wohl 
geeignet war, auch Defterreich friedfertiger zu ftimmen. Eigentlich genügte 
dazu ſchon Caſtlereagh's ſchwer zu bezeichnende, aber unerjchütterliche Hal— 
tung, denn ohne Geldhülfe von England konnte Defterreich zur Zeit nicht 
wohl daran venfen, fich in einen neuen Krieg einzulaffen. Nun aber 
erhielt das Wiener Cabinet auch noch von feinen Beobachtern in Frank— 
"reich Nachrichten, durch welche das Vertrauen auf einen wirkſamen Bei- 
ftand Frankreichs gar jehr erfchüttert werden mußte. Man erfuhr, welch” 
ein böfer, den Bourbonen feindlicher Geift in dem franzöfifchen Heere 
ganz allgemein herrſche, jo daß der Kriegsminifter, General Dupont, da— 
durch erfchredt, dieſes widerfpenftige Heer gern großentheils entlajfen 
hätte, anftatt e8 auf den Kriegsfuß zu verftärfen; man mußte von Vor— 
fällen hören, die als Anzeichen eines bevorftchenden Aufruhrs gelten 
fonnten. Wenn wir Bignon glauben dürfen, war e8 vor Allen der alte 
ZTerrorift aus der bfutigften Zeit der franzöfifchen Revolution und Napo= 
leonifche Polizei-Minifter Fouché der vem Wiener Cabinet diefe Nach- 
richten zukommen ließ. 

Endlich Tauteten auch die Nachrichten aus den öfterreichifchen Pro— 
pinzen Italiens nichts weniger als ermutbhigend. Durch ven Charakter ihres 
Strebens im Allgemeinen fowohl, als durch unzählige verlegende Unge- 
Ichieflichkeiten im Einzelnen und Befonderen, war dort die ohnehin unwill- 
kommene öjterreichifche Regierung in wenigen Monaten auf das Gründ- 
lichjte verhaßt geworden. Leidenfchaftlich trat überall das Verlangen nach 
nationaler Selbjtftändigfeit hervor. Der öfterreichifche Feldmarſchall Bel- 
legarde, der dort den Befehl führte, glaubte fih nur durch offene Gewalt 
behaupten zu können, und fehon gegen das Ende des eben verfloffenen 
Jahrs hatten die Truppen, in den größeren Städten, ganze Tage unter 
dem Gewehr ftehen müffen. Auch war man einer Verſchwörung auf die 
Spur gefonmen, von der man vermuthete, daß fie mit dem König Murat 
in Verbindung ftehe. ebenfalls war es einleuchtend, daß Murat viefen 
Zuftand der Dinge in fehr gefährlicher Weife benuten Konnte, wenn Defter- 
reich nach einer anderen Seite in evnfte Kämpfe verwickelt war. **) 

So entjagte denn auch Defterreich den Eihneren Entwürfen, tie das 
Bündniß anzufündigen fchien, und auf die Vorfchläge Harvenberg’s, die 
nach Talleyrand's Eintritt in die Conferenz (11. Jantıar! noch einmal 
förmlich vorgelegt wurden (12.), erfolgte nach einigem Zaubern (28.) 

*) Viel-Castel II, 218. 

**) Karl v. Noftiß 140, 
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eine Antwort Defterreichs, die einen Weg zur BVerftändigung zu eröff- 
nen ſchien. 

Auch der Fürft Metternich hob nun hervor, daß es nicht rathſam 
fei den König von Eachfen auf das linfe Rheinufer zu verjegen, und 
folgerte daraus die Nothwendigfeit ihn in fein früheres Neich zurückzu— 
führen. Doc war es nun wieder faft die Hälfte Sachfens (mit 782,000 
Einwohnern), die Preußen angeboten wurde. Die größere, fürliche Hälfte 
mit Dresden und Xeipzig jollte dem König Friedrich Auguſt zurückgege— 
ben werden — Preußen aber den Reſt feiner Entjchädigung an beiden 
Seiten des Rheins erhalten. 

Gern hätte Metternich auch die Feſtung Torgau für das hergeftellte® 
Sachfen gewonnen — offenbar um die militärifche Vertheidigung biefes, 
als öſterreichiſches Borland gedachten Königreichs gegen Preußen mög— 
ih zu machen, und den Schauplat etwaniger Kriege mit Preußen in bie 
Ebenen jenjeits — im Norden — des Erzgebirges und der Lauſitzer 
Berge zu verlegen. Dieſe Vortheile jchienen jo werthvoll, daß Defter- 
reich jie jelbjt mit eigenen Opfern erfaufen wollte. Dem Kaifer Aleran- 
der wurde durch den Erzherzog Palatin von Ungarn vertraulich mitge- 
tbeilt, daß Defterreich bereit jei, fich mit der Hälfte des Tarnopoler 
Kreifes zu begnügen, wenn Rußland noch ein entjprechendes polnifches 
Grenz-Gebiet an der Wartha mit 200,000 „Seelen der Krone Preußen 
überlaffen wolle, damit Torgau dem Haufe Sachjen verbleiben könne. 
Doch der Vorſchlag war ſchon in dieſen vertraulichen Zwiſchen-Verhand— 
lungen zurückgewieſen worden. Der Kaiſer Alexander hatte entſchieden 
ablehnend geantwortet, Caſtlereagh, mit dem Metternich ſeine Vorſchläge 
vertraulich berieth, und der ſich nun wieder der preußiſchen Intereſſen 
annahm, Torgau — das Sachſen aus eigenen Mitteln kaum mit einer 
genügenden Beſatzung verſehen konnte — für Preußen verlangt. 

In welcher Weiſe Talleyrand ſich über dieſe Wendung der Dinge 
gegen ſeinen Hof ausſprach, iſt bis jetzt nicht bekannt geworden. Doch 
daß ſie ihn nicht durchaus befriedigte, dafür bürgen die Anſtrengungen 
die er machte, Lord Caſtlereagh zur Ausdauer in den früheren, kriegeri— 
ſchen Plänen zu bewegen. Aber er mußte ſich fügen, jo gut wie Metters 
nih, und founte fih damit tröften, daß er jedenfalls ſehr viel erreicht 
hatte, und feine Ausjichten im Allgemeinen, auch nach diefer Wendung, 
als jehr günftige betrachten durfte. 

Entjcheivend wurde nun, nachdem die Dinge einmal dahin geviehen, 
und von diefer Seite die äußerſten Forderungen aufgegeben waren, daß 
auf der anderen auch Preußen Gründe hatte, ein friedliches Abkommen 
zu fuchen. Nicht, daß etwa das geheime Bündniß der Gegner Eindrud 
auf die preußifchen Staatsmänner gemacht hätte, benn dies war ihnen 
wie der ruffifchen Regierung in der That vollfommen unbefannt geblieben ; 
der Raifer Sranz, der die Geradheit und Aufrichtigfeit ſelbſt war, wußte 
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es den beiden Monarchen, vie als feine Gäfte in feiner Burg unter einem 
Dach mit ihm hauften, mit der treuberzigften Gemüthlichfeit zwei Monate 
lang zu verbergen. Was man ſah und wußte, war eben nur biejelbe 
Feinpfeligfeit der Höfe, die zwei Monate früher ven Kaifer Aleranver 
veranlaßt hatte, ven Entſchluß, Preußen auf das Aeußerſte zu unterftügen, in 
jo geräufchvolfer, ja in fo leidenschaftlich aufbrauſender Weife anzufündigen. 

Aber Anderes wurde bevenklih, Wie der Kaiſer Alerander mehr 

und mehr vie Gewißheit erlangte, daß Niemand mehr daran dachte, feinen 
f Plänen in Polen Hinderniffe in den Weg zu legen; daß die Anjtren- 
gungen ber wejt-europäifchen Mächte und Defterreichs lediglich gegen 
© Preußen gerichtet waren, und daß der Frieden erhalten werben könne, 
ohne daß Rußland weitere Opfer zu bringen brauchte —: da wurbe er 
in demſelben Maaße lauer in feiner Unterftügung Preußens. 

Man mufte nun vernehmen, Rußland fei erfchöpft, bedürfe des 
Friedens, und fünne fich nicht in neue, unberechenbare Kriege verwideln, 
blos um für Preußen etwa Yeipzig oder einige Quadratmeilen mehr in 
Sachfen zu erobern. Der Kaiſer jprach die Stimmung, die fich jet 
mehr und mehr feiner bemächtigte, gegen ven Kronprinzen von Württem- 
berg aus, indem er fagte: „Im Grunde bin ich meiner Verpflichtungen 
gegen Preußen ledig, weil es an ber Bereinigung gegen mich Theil ge- 
nommen bat — aber ich werde fie dennoch erfüllen.‘ *) 

Freilich vergaß er dabei gerade die neueſten Verpflichtungen, die er gegen 
Preußen übernommen hatte, und zwar um es zu bewegen, daß e8 ber in 
den erjten Zeiten des Congrefjes befolgten und in diefen Worten ange- 
Hagten Politif entjage: aber er konnte ſich allerdings von ihnen losfagen. 
Gebunden war Rußland nicht, venn e8 war jeither fein fürmlicher Vers 
trag gefchloffen, auf den man fich hätte berufen können. Friedrich Wil- 
beim IM. hatte fich, wie fchon öfter, unbedingt auf das mündliche Wort, 
auf die ritterliche Charafter-Treue des Freundes verlaffen — und ber 
Fürſt Hardenberg hatte fich auch diesmal wieder nicht vorgefehen. 

Stein juchte zwar den Kaiſer zur Ausdauer für Preußen zu beſtim— 
men, aber ohne Erfolg, und von dem Augenblid an war es eine ausge- 
machte Sache, daß Sachſen getheilt werden mußte; es handelte ſich nur 
noch um ein Mehr oder Weniger, und der Kaiſer Alerander felbjt empfahl 
nun dem Staatsfanzler fich über feinen Theilungsplan erſt mit Lord 
Gajtlereagh zu verjtändigen, ehe er ihn der Conferenz verlegte. 

In den Beiprechungen mit dem Bertreter Englands, zu denen man 
fih num bequemen mußte, bejchwerte fih Hardenberg bejonders darüber, 
daß nah Metternich’8 Entwurf alle bedeutenden Städte, Görlitz und 
Bautzen auf der einen Seite, Leipzig, Weißenfeld und Naumburg auf der 
anderen, von dem preußifchen Antheil ausgefchieden waren, und verlangte 
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vor allen Leipzig. Caſtlereagh zeigte fich nach vielem Hin- und Herreden 
bereit, zu Preußens Gunſten die Hannover zugedachten Vergrößerungen 
in Wejtphalen um 70,000, das von den Niederlanden auf dem rechten 
Maas-Ufer in Anfpruch genommene Gebiet um 60,000 Seelen zu ſchmä— 
lern, und in Sachjen ſelbſt die Grenze fo zu führen, daß Görlitz, Weißenfels 
und Naumburg auf den preußifchen Antheil fielen — nur in Beziehung 
auf Leipzig, die veiche Handeljtadt, die man Preußen nicht gönnen wollte, 
gab er nicht nach, und felbjt eine jehr jtürmifche Unterredung, die er per= 
jönlich mit dem König Friedrich Wilhelm hatte, vermochte nicht ihn wan— 
fend zu machen. 

Endlich forderte felbft der Kaifer Alexander Preußen mittelbar auf, » 
feinen Anjprüchen in diefem Punkt zu entfagen, indem er Thorn als 
Erfats für Leipzig bot. Im Verbindung mit dem früheren Wink, 
man ſich mit England verftändigen möge, fonnte diefes Erbieten keinen 
Zweifel darüber laffen, daß man eine weiter gehende Unterftügung von 
Seiten Ruflands nicht erwarten dürfe Thorn follte nun nicht mehr 
Freiftaat, ſondern mit Preußen vereinigt werden. Der verarmte Ort 
ſchien freilich den Zeitgenofjen ein fehr dürftiger Erfat für Leipzig, aber 
e8 war dennoch ein wirklicher Gewinn, daß die deutſche Stadt an ber 
Weichfel dem flawifchen Weſen entzogen blieb. 

Bon jolchen Verhältniſſen beherrjcht, nach ſolchen Vorverhandlungen 
trat dann Hardenberg (am 8. Februar) mit einem neuen Entwurf vor 
die Conferenz, durch den 855,000 Einwohner von Sachen an Preußen 
famen, das preußifche Staatsgebiet überhaupt feine heutige Geftalt er— 
bielt, und zugleich die Gebietsverhältnijje Hannovers und der Nieders 
lande geregelt wurden. Während Dejterreich von den Umftänden und von 
den leitenden Mächten begünftigt, fich mehr als je zuvor ‚was die räumlichen 
Verhältnijfe betrifft, zu einer compacten Maſſe geftaltete, verzichtete 
Preußen auf die Erfüllung der wiederholten Zufagen, bie ihm „ein zus 
ſammenhängendes, wohl abgerundetes Gebiet’ verheißen hatten: Zur Zeit 
gewiß ein jchweres Opfer! — Der Staat wurde aus zwei getrennten 
Gebieten gebildet. Hardenberg hatte damals umftreitig das echt zu 
jagen, daß Preußen die Rheinlande nur zum Zweck der Bertheidigung 
Deutfchlands übernehme. Uebrigens verlangte er die Bürgfchaft ver auf 
dem Congreß vertretenen Mächte für den preußifchen Antheil von Sach— 
jen, ganz abgefehen davon, ob der König von Sachen feine Zuftimmung 
erklärte oder verweigerte. 

Nur zwei Tage fpäter erfolgte in förmlicher Erklärung die Annahme 
biefer Vorſchläge von Seiten Defterreihe. Schon war eine Nedactiong- 
Commiffion gebildet, in der die wirklich und ernjt arbeitenden Diplo— 
maten des Congrefjes, wie Wilhelm v. Humbolot, Ya Besnadiere, Capo- 
diſtrias, Münfter und Lord Clancarty vereinigt waren, und die alle 
bereits getroffenen Verabredungen in die Formen eines allgemeinen Vers 
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trages zu bringen hatte. Ihre Arbeiten gingen num jo vafch von Statten, 
daß fchon in der Sigung, in der Oeſterreichs Zuftimmung erfolgte, die 
erjten zweiunddreißig von ihr entworfenen Artikel vorgelegt und ange— 
nommen werden fonnten. 

Auch die übrigen Gebiets »Vertheilungen in Deutjchland waren nun 
leicht zu erledigen. Nur Baierns Anfprüche blieben zum Theil noch in 
der Schwebe, um etwas fpäter nicht zu feinen Gunſten bejeitigt zu wer— 
ven. Bon Polen war nur noch die Rede, um Rußlands Forderungen 
und Anordnungen gut zu heißen, und Defterreich mußte ſich wohl oder 
übel dabei beruhigen, daß Krafau an feinen Grenzen ein Freiftant, das 
ehemalige Herzogthum Warſchau ein comjtitutionelles Königreich Polen 
wurde. 

Frankreich mußte fich allerdings Preufen am Rhein, in der Nach: 
barfchaft der Niederlande, auf einer kurzen Strede felbjt als unmittel- 
baren Grenz: Nachbarn gefallen lafjen. Das war nicht erwünfcht. In 
fehr wefentlichen Beziehungen aber hatte dennoch Talleyrand feine Zwecke 
vollftändig erreicht. Frankreich, nach Wien befchieven, blos um die Ent- 
chlüffe der verbündeten Mächte zu vernehmen, war ein anerfannt ftimm- 
berechtigtes Mitglied des dort verfammelten Fürjtenraths geworden, und 
hatte ein entjcheivendes Votum felbjt über die Angelegenheiten im Ins 
nern Deutjchlands abzugeben. Der König von Sachjen war wieder ein: 
gejetst, und Frankreich durfte das als fein Werk anfehen. Daß ein, nur 
in die Hälfte feiner ehemaligen Staaten zurücgeführter, mit dem Er» 
gebniß der Befreiungs-Kriege und den neu gejchaffenen Zuftänden unzu— 
friedener König von Sachſen für die künftigen Abfichten Frankreichs in 
mancher Beziehung felbft beſſer noch zu brauchen war, als ein in feinen 
dynaſtiſchen Intereſſen vollfommen zufrieden gejtellter, das bevarf feiner 
Erläuterung. — Die Bildung eines deutfchen Bundes entweder ganz zu 
verhindern, oder jo zu leiten, daß fie mehr oder weniger den Wünfchen 
Frankreichs entjprach, durfte auch ohne Krieg nicht unmöglich feheinen; 
der hochjtrebende Sinn der fübdeutjchen Höfe und Talleyrand’s Ber: 
bindungen mit ihnen gewährten auch hier immerhin günftige Ausfichten. 
Waren doc die Arbeiten des „Deutſchen Ausſchuſſes,“ wie wir fpäter 
fehen werden, ſchon wenige Wochen nach ihrer Eröffnung Ende Novem: 
bers, durch Württembergs und Baierns Widerjtreben, vollftändig zum 
Stillftand gebracht, und die Unterhandlungen über die deutſchen Ange- 
legenheiten, vie feitvem von Cabinet zu Gabinet, einzeln und fragınens 
tarifch, mehr verfucht als betrieben wurden, hatten noch nicht einen 
Schritt weiter geführt, — Endli hatte Zalleyrand auch in Beziehung 
auf Murat und Italien bereits die werthvolliten Zugeftändniffe erlangt. 

Aber wie feltfam werden oft die Gejchide der Nationen geleitet! — 
England verlangte zu Anfang vor Allem — gebieterifch fogar — eine 
Theilung des Herzogthums Warfchau, und hatte fchlieflich, unter Talley⸗ 
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rand's Leitung, zwar nicht das, wohl aber etwas ganz Anderes, nämlich 
eine Theilung Sachſens zuwege gebracht. 

Es war ein feindlich gegen Preußen, auf den Schaden dieſes Staats 
gerichteter Geiſt, der das Reich Friedrich's des Großen im Weſten wie 
im Oſten, am Rhein wie an der Oder und Weichſel zum Grenzenhüter 
Deutſchlands machte und ſein Geſchick unauflösbar mit dem aller übrigen 
deutſchen Lande verflocht, wie wir hoffen dürfen Preußen, wie der ge— 
ſammten deutſchen Nation zum Heil. 

Der Kaiſer Alexander, der Selbſtherrſcher Rußlands war es, der 
vor Allen darauf drang, daß die deutſchen Einzel-Staaten parlamenta— 
riſche Verfaſſungen erhielten und Mainz Bundesfeftung wurde —: bei— 
des jehr entjchieden gegen Defterreihs Wunſch und Willen. — 

Zalleyrand hatte feinen Zweck erreicht, aber in Beziehung auf Sach» 
fen nicht eigentlich durch das geheim gehaltene Bündnif, ſondern wefent- 
lich dadurch, dag der Kaifer Alexander fi von jeinen Verpflichtungen 
gegen Preußen losfagte. Jenes Bündniß wurde hier nicht wirffam; es 
ging ſogar unbemerft vorüber, da es bald aufhörte, einen Zweck zu haben 
und durch die großen Weltereignijje des Jahrs ſogar gänzlich gelöft wurde, 
um ganz anderen Combinationen Platz zu machen: aber es ließ im Allge— 
meinen tiefe Spuren zurüd, die fpäter, und fehon bei dem zweiten Pas 
rifer Frieden, nur allzu deutlich zu Tage traten. Die Annäherung zwis 
ſchen der englifchen Regierung und dem franzöfifchen Staatsmännern hatte 
jtattgefunden; Talleyrand hatte Einfluß auf Lord Caſtlereagh gewonnen, 
und bald auch auf den Herzog von Wellington, beiden, auch dem Leß- 
teren, durch Scharffinn und Feinheit bedeutend überlegen. Er behauptete 
diefen Einfluß um jo leichter und erntete um fo ausjihlieglicher die Früchte 
diefes vorübergehenden Bündniffes, da die natürlichen Sympathieen ber 
engliſchen Tory’s für das confervative Defterreich durch Metternich's an— 
ſcheinende Unzuverläffigkeit beveutend herabgeftimmt waren und die Di: 
plomaten Großbrittanniens am Schluß des Congrefjes „mit geringer Ach: 
tung wor Oeſterreich“ Wien verließen, wie der niederländifche Geſandte 
Gagern feinem Hof berichtete. *) 

England war fortan, auch in den großen Ereignijjen, die mit rajchen 
Schritten nahten, in Gefinnung, Sympathieen und allgemeiner Richtung 
des Strebens weniger der Verbündete Rußlands, Preußens over jelbjt 
Oeſterreichs —: es war überwiegend der Verbündete, nicht eigentlich 
Frankreichs, wohl aber ver Bourbons, wie das ſchon an fich den reac- 
tionairen Neigungen des PrinzensRegenten und eines Caſtlereagh und 
feiner Gehülfen entſprach. Dieſe Dynaftie zu hegen und zu pflegen war 
fortan der eigentliche Zweck ihrer Fejtlands-Politif, fo daß darüber jede 
andere Nücjicht in den Hintergrund trat. Einige Diplomaten gewahrs 
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ten fchon auf dem Congreß, daß die nächſte Zukunft fih ungefähr fo 
gejtalten werde. 

In anderer Weife eigenthümlih — und eben nur eigenthümlich — 
ift dann auch, wie die Polen fpäterhin dazu gefommen find, fih für ihre 
Zwecke auf vie Befchlüffe des Wiener Congrefjes zu berufen. Der Kaifer 
Alerander hatte, indem er einzelne polnifche Gebiete aufgab, die Hoffnung 
ausgefprochen, daß auch Dejterreih und Preußen ihren polnifchen Pro— 
vinzen ftändifche Inftitutionen verleihen und die Nationalität der Polen 
berücjichtigen würden. Darauf hatte dann auch Lord Gaftlereagh, ver 
die gänzliche Theilung Polens verlangte und wenigſtens parlamentarifche 
Einrichtungen dort nicht dulden wollte, angemefjen geachtet, Erklärungen 
der drei Mächte, Rußlands, Preußens und Deiterreich8 hervorzurufer, 
ingbenen fie bie Abficht ausſprachen, ihre polnifchen Unterthanen mit 
Schonung ihrer Nationalität, al8 Polen zu behandeln. Andererſeits hatte 
fih der Fürft Metternich bemüht, ven Bejchluß herbeizuführen, daß mar 
fi) über die Polen zu gebende Verfaſſung gemeinjchaftlich verſtändigen 
werde. Die Abficht war, die gefürchteten parlamentarifchen Inftitutionerr 
in dem Herzogthum Warſchau auf das Maß eines harmlofen Landtags 
wejens nach öfterreichifchem Zufchnitt zurüczuführen. Jene Erklärungen, 
diefe Verjuche, die wahrlich nicht zu ihren Gunften gemacht wurden, aber 
ohne Erfolg blieben, find es, worauf fich die Polen fpäter berufen haben, 
um barzuthun, daß man ihnen zu Wien verfprochen habe, fie follten fich, 
obgleich jie unter drei verjchievene Staaten vertheilt blieben, eines polis 
tiſch einheitlichen National-Dafeins erfreuen, In welcher Weife fo etwas 
auszuführen fein könnte? — darüber haben fie fich — niemals näs 
her erklärt. — 

Die ſchwierigſten Angelegenheiten des Congrefjes, die möglicher Weife 
einen Bruch und europäifchen Krieg herbeiführen konnten, waren demnach 
nun dem Wefen nach geordnet —: der Form nad) blieben fie aber noch 
einige Zeit in der Schwebe, da der König von Sachen ſammt allen 
Prinzen feines Haufes feine Zuftimmung zu den getroffenen Anordnungen 
verweigerte und man doch nicht wußte, wie man ihn als Negenten in 
den Theil des Landes zurücjühren könne, der ihm blieb, wenn er nicht 
vorher die Bedingungen förmlich annahm, unter denen er wieder Regent 
wurde. 
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Unterhandlungen über die Berfaffung Deutſchlands. 


Die wichtigite Aufgabe des Congreffes, nächit den territorialen An— 
orbnungen, war die jtaatliche Organiſation Deutfchlands im Ganzen, die 
urjprünglich jo angelegt und gebacht war, daß fie wohl auch wichtiger 
werben konnte, ald die Ausgleichungen und, Abgrenzungen ber einzelnen 
Gebiete. 

Es galt, Deutfchland zu Einheit und Macht zu geftalten — wenig— 
ftens infofern das auf dem Wiener Congreß noch möglich war. Denn 
viel war fehon verloren und vergeben. Zuerſt war, nach Stein’ Ent» 
wurf, in dem berühmten Manifejt von Kalifch (März 1813) Deutjchlands 
Zukunft in fehr großartigen und fühnen Zügen angedeutet worden —: 
dann aber hatte Dejterreich, jobald e8 dem Bunde gegen Napoleon bei« 
getreten war, biefe Beftrebungen gehörig abzufchwächen gewußt, indem 
es jedem der Rheinbundfürften, ver gegen feinen Willen durch die Gewalt 
der Umjtände unter die Fahnen der Sieger geführt wurde, die übel er» 
worbene Souverainetät in feinen Landen verbürgte. Freilich wurde hin— 
zugefügt, daß die Herren fich den „politifchen Beziehungen‘ fügen wür- 
den, „die ſich aus den bei dem Abjchluß des künftigen Friedens im Sinn 
einer Herjtellung der Unabhängigkeit und Freiheit Deutjchlands zu trefs 
fenden Anordnungen ergeben würden.” — Aber diefe vorfichtig gejtellten 
Worte — die übrigens in dem zwifchen Defterreich und Baiern zu Ried 
gefchloffenen Vertrag fogar ganz fehlten — deuteten ſchon an fich darauf, 
daß die „Conceſſionen“, welche von den befiegten Nheinbundfürjten ver- 
langt werben dürften, auf das geringjte mögliche Map zu bejchränfen 
jein würden. Und außerdem ſteckte der Vorbehalt namentlih in dem 
Dertrag mit Württemberg verborgen in geheimen Artifeln, während bie 
Berbürgung der Souverainetät der Welt jo laut und pomphaft als mög— 
ih in dem öffentlichen Theil der vereinbarten Bedingungen verkündet 
wurde, 

Durch den Barifer Frieden wurden dann auch den Fürjten feine 
neuen Verpflichtungen auferlegt, denn die Mächte, die ihn unterzeichneten, 
beſchränkten fich darauf, im Text des Actenftücdes zu erklären, „daß die 
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Staaten Deutſchlands unabhängig und durch das Band einer Födera— 
tion verbunden fein follten‘‘ (les &tats de l’Allemagne seront indepen- 
dants et unis par un lien federatifi, wodurch eigentlih nur die Unab— 
hängigfeit der Einzelnen bejtätigt, dagegen von Niemandem ein bejtimm- 
te8 Opfer oder irgend eine Art von Unterordnung gefordert wurde. 

Es fam nun lediglich darauf an, wie viel oder wie wenig fich aus 
jenem Borbehalt machen laſſe. 

Daß die Rheinbundfürjten bemüht fein würden, ihre anerkannte 
Souverninetät jo vollfftändig als möglich zur Geltung zu bringen und 
fich eben deshalb dem geheimen Vorbehalt ganz zu entziehen, das war 
feicht worherzufehen. Man mußte erwarten, daß namentlich die mächti- 
geren unter ihnen fuchen würden, jede Einigung Deutfchlands zu einem 
Staatenbunde ganz zu hintertreiben, damit ihre Verpflichtung von jelbjt 
aufböre. 

Auch wurden diefe Schwierigfeiten vorhergejehen, ſchon als man noch 
nicht wiſſen Fonnte, welche mächtige Stüße die Rheinbundfürften auf dem 
Kongreß an den Vertretern Frankreichs finden würden. 

Schon che der Congreß verfammelt war, ſchon im Auguft 1814, 
ſchrieb Graf Münfter aus London an den niederländifchen Gefandten 
Sagern über das „große Werk”, zu dem fie beide berufen feien, über die 
„Wiedervereinigung Deutjchlands zu einem einigermaßen zufamımen- 
hängenden Ganzen — und meinte: 

„Die Aufgabe ift jehr ſchwer; theil® wegen des bier und da ob— 
waltenden Souverainetäts-Schwindels und der Furcht, die Kleine Herren 
haben, ihre Unterthanen nicht ganz willfürlich behandeln zu können, —“ 

Ihm ſelbſt war es hauptjächli um ritterfchaftliche Privilegien zu 
thun — und an demfelben Athem verräth er dann, welche Schwicrigfei= 
ten er jelbjt jeder heiljamen Ordnung der Dinge in den Weg zu legen 
gedachte, indem er hinzufügt: 

„Sben jo jehr aber wegen der großen Schwierigfeiten, die in der 
Sache felbjt liegen, ein gefellichaftliches Band mit fo großen Mächten, 
wie Dejterreich und Preußen find, einzugehen, welches nicht zu einer so- 
cietas leonina ausarte.. — Wir müjjen feine Rechte aufopfern, nur um 
dieſen zivei Monarchieen unterthänig zu werden, oder um ein getheiltes 
Protectorat in Deutſchland zu bilden.“*) 

Einer ungetheilten, einheitlichen Hegemonie in Deutſchland hätte er 
natürlich noch weniger zugejtimmt. Die durch die Waffen der Verbün— 
deten in ihre einjt verlorenen Länder zurücgeführten Fürſten waren nicht 
minder ſchwer zu behandeln, als die des Rheinbunds. 

Für eine weitere Schwierigkeit aber, vie eine feftere Einigung Deutfch- 
lands von Anfang an fo gut wie unmöglich machte, ſcheint Münfter zur 
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Zeit noch fein rechtes Verſtändniß gehabt zu haben; er jah jedenfalls 
nicht, daß fie die Ausführung auch feiner Pläne verhindern könnte. 

Diefe Schwierigkeit lag in den Anfichten, die in dem djterreichifchen 
Cabinet vorherrfchend waren. Hatte doch gerade Dejterreich die Verträge 
mit den kleineren Staaten gejchloffen und zwar mit Abficht und Berech— 
nung fo, daß die Verheifungen ſowohl als die Drohungen der Proclas 
mation von Kalifch dadurch aufgehoben wurden; jo, daß den „Souverai- 
netät8-Schwindel”, über ven Graf Münjter Elagt, der günjtigfte Spiels 
raum vorbereitet war. 

Ueber die Gründe, die Dejfterreich bejtimmten, die gemeinfamen Ans 
gelegenheiten Deutjchlands in folche Bahnen zu leiten, hat fich der Fürft 
Metternich genügend ausgefprochen. 

Schon im Epätfommer 1813, als das Hauptquartier der verbünde— 
ten Monarchen zu Zeplig war, und dort der Bertrag gejchlojfen wurde, 
der ihrem Bündniß die beftimmte Form gab, hatten deutfche Patrioten, 
mehr einer begeijterten Stimmung als einem praftifchen Sinn folgend, 
die Wiederherftellung der deutfchen Kaiferwürde zur Sprache gebracht, 
und jchon damals hatte Metternich erklärt, daß Dejterreich die 1806 nie— 
bergelegte Krone Karl’ des Großen und der Ditonen nicht wieder ans 
nehmen werde. 

Die Gründe, durch die man fich bewogen fühlen fonnte, fie abzu— 
fehnen, waren zum Theil leicht zu überſehen. Deutjchland war durch 
die Erjohütterungen der legten zwanzig Jahre gar fehr verwandelt. Alles, 
was der faiferlihen Würde noch im achtzehnten Iahrhundert, wenigfteng 
in einem Theil Deutfchlands einen letzten — wie befannt fchon fehr uns 
beveutenden,*höchjt bejchränften und verfommenen — Reſt von Realität 
gegeben hatte: die geiftlichen Höfe, die Neichs-Nitterfchaft, die Reichsſtädte 
und Reichs-Marktflecken, vie halbgeiftlichen Nitterorden mit ihren Com- 
menden in fajt allen Fatholifchen Yanden —: das Alles, wie wenig es 
auch ſchon bedeutet haben mochte, war nun vollends unwiederbringlich uns 
fergegangen und nicht wiederherzuftellen. 

Der Fürſt Metternich ſprach davon nicht, e8 mochte wohl auch in 
feinen Augen zu unbedentend fein: dagegen machte ev mit Nachdruck gel— 
tend, welchen großen, jede andere Nücficht überwiegenden Werth die Fürs 
ſten des Rheinbunds auf ihre unter Napoleon’s ſchützenden Flügeln ges 
wonnene Souverainetät legten — und wenn die auch unter einem fo 
mächtigen und gewaltthätigen Schugherrn in nichts weiter beftand, als 
in der Befugnig, mit ihren Unterthanen ganz nach Willkür zu verfahren. 
Er machte darauf aufmerkfam, daß fie Jedem, der diejes Heiligthum be— 
rührte, ihre Souverainetät jchmälern wollte, mit unverjöhnlicher Feind» 
Ihaft gegenüberjtehen würden; daß die Wiederherjtellung der Kaiferwürde, 
der fie fich unterordnen follten, diefe Fürſten unfehlbar veranlaffen würde, 
fih heimlich Frankreich anzufchliegen und dort ihre Stüge zu fuchen, um 
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fih von dem hergeftellten deutfchen Reich wieder loszureißen. So wäre 
denn innerer Unfriede und Schwäche das unvermeibliche Loos bes neu 
verbundenen Deutjchlands geworben. 

Freilich hätte e8 wohl ein Mittel gegeben, dieſem Unheil zu fteuern, 
indem man den deutſchen Fürften in ber deutſchen Nation ein Gegen» 
gewicht gab, und zum Theil jchwebte etwas der Art einzelnen deutſchen 
Patrioten und Staatsmännern vor. So wollte Stein die deutſche Central- 
Gewalt von Vertretern der Yandjtände aller einzelnen deutſchen Staaten 
umgeben wiffen, und mit ihm trug Hardenberg darauf an, daß auch bie 
zahlreichen „Mediatiſirten“, vie ehemals Keichs-Unmittelbaren, die nun 
anderer KReichsftände Unterthanen geworden waren, in ben „Fürſten- und 
Stände-Rath“ ver Gentral-Gewalt aufgenommen werben follten. Wurde 
fo eine nationale Gefinnung, das Bewußtſein der Zufammengehörigfeit 
in der Bevölkerung wach erhalten, dann fonnte ein folcher Geift auch 
in den parlamentarifchen Inftitutionen der einzelnen Staaten ein Mittel 
finden, fich mit Macht auszufprechen, e8 konnte ſich ein Gegengewicht 
bilden, dem die Realität wohl nicht gefehlt hätte. 

Aber dergleichen „‚jacobinifche” VBeranjtaltungen galten dem öfterreis 
hifchen Hof für das allerärgfte Uebel der Zeit; fie waren bas, was man 
entjchloffen war, um jeden Preis abzuwehren. Dergleichen paßte nicht 
in die Weltordbnung Metternich’8 und feines Kaifers. Hätte e8 doch ſo— 
gar bie üfterreichiiche Hausordnung jtören können! 

Defterreich ſchlug den gerade entgegengefegten Weg ein und hoffte 
— tie wir jchon vorhin bemerken mußten — dadurch bleibend einen 
überwiegenden Einfluß in Deutfchland zu gewinnen, daß es fich umge« 
fehrt zum Befchüger und Beförberer aller dynaſtiſchen Intevejfen im Ge— 
genfat zu den nationalen machte. Darin liegt die Erklärung feines ge— 
fammten Verfahrens, fort und fort, feitvem e8 dem Bunde gegen Na— 
poleon beigetreten war. In folcher Abjicht hatte e8 bereits die in Deutſch— 
land eben herrſchenden Dynaſtieen gegen die Anſprüche in Schuß genom= 
men, die Rußland und Preußen im Namen der deutjchen Nation von 
Kaliſch aus erhoben. Im gleihem Sinn hatte Metternich während des 
Kriegs wiederholt erklärt, daß man auf eine Verfaſſung Deutſchlands 
ganz verzichten müſſe, daß „ein jehr ausgedehntes Shitem von Verträgen 
und Allianzen‘ genügen werde — und in vemjelben Sinn verzichtete Defter- 
reich auch jet auf jede ftaatsrechtliche Beftimmung, die ihm eine recht 
lich feftgeftellte, aber angefeindete Autorität über widerftrebende Fürjten 
verfprochen hätte, um auf diplomatifchem Wege deſto ficherer einen be— 
ftimmenven Einfluß auf die fleineren deutſchen Staaten zu üben. 

Ein eigentlicher Rechts-Grundſatz war freilich in Oeſterreichs Politik 
nicht al8 maßgebend nachzumeifen; denn wollte man fo manches feiner 
Natur nach problematische Recht der Rheinbundfürften darauf begründen, 
daß es in den jeit der Auflöjung des deutſchen Reichs mit ihnen ge= 
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Ichlofjenen Verträgen anerfannt worden fei, jo fragt fih, wo denn bie 
in allgemeinen NRechtsprincipien gegründete Nothwendigkeit lag, Tolches 
Recht, nachdem die früheren Verträge durch den Krieg von 1813 aufge: 
hoben waren, in den neugejchloffenen Tractaten, zum Schaden und Nach» 
theil Anderer, wieder nen zu fchaffen? — Ueberhaupt fonnte von einem 
Prineip nicht die Rede fein, wenn man denn doch Ausnahmen machen 
mußte, wie in Beziehung auf die Häufer Iſenburg und v. d. Leyen ge- 
fhah, deren Souverainetät ohne Weiteres bejeitigt wurde. Aber auch 
die legitimfte Politif glaubt eines Nechtsgrundfages nicht immer zu be- 
dürfen, behauptet wohl jogar ausdrücklich, daß ſich ein folcher nicht ims 
mer folgerichtig fejthalten lafje, und verzeiht es fich, wenn fie lediglich 
nah Gründen vermeintlicher Zweckmäßigkeit verfährt. Für den Erfolg 
hatte das auch diesmal jehr wenig zu jagen. 

Nicht ohne Bedeutung dagegen war es, daß der Fürft Metternich 
verfäumt hatte, was doch in der That jehr nahe lag. Der Parifer Frie- 
den fette einen deutjchen Bund voraus; irgend eine Berfafjung mußte 
er erhalten; man war daher aufgefordert, fich Rechenjchaft zu geben, von 
welcher Art fie fein müfje, um einem bejtimmt in das Auge gefaßten 
Zweck zu entjprechen. Aus Allem aber ergiebt fich, daß der Fürſt Met- 
ternich mit weltmännifcher Oberflächlichkeit bei den allgemeinen Vorſtel— 
ungen ftehen geblieben war, die fich in den oben angeführten Säten 
ausfprechen. Einen wirklichen, feſtſtehenden, bejtimmt gefaßten Plan, 
der jich vorlegen und erörtern ließ, hatte er in Beziehung auf die Neu— 
geftaltung Deutjchlands jo wenig, als in Beziehung auf die fächfifchen 
Berhältnijfe. Zalleyrand hatte diefen Mangel bald durchſchaut und rügte 
es zu Anfang des Congrefjes auch mit fcharfen Worten, daß man fich 
in gebanfenlojem Leichtfinn verfammelt habe, ohne auch nur auf eine ein- 
zige Frage gehörig vorbereitet zu fein und beſtimmt zu wiſſen, was man wolle, 

In Folge deſſen ſehen wir denn auch in den Angelegenheiten des 
deutjchen Bundes, wie in der polnijchen und ſächſiſchen, die Politif Defter- 
reichs ziemlich unſicher umbhertajten und etwas haltungslos Entwürfe und 
Beſchlüſſe wechfeln, wie der Augenblid zu gebieten fehlen. Nur das hätte 
man mit Bejtimmtheit vorherjehen können, daß vie öfterreichifche Negie- 
rung ſich unter allen Bedingungen jeder ftändifchen Vertretung bei der 
Central-Behörde des Bundes jtets folgerichtig widerfegen — und daß 
fie jih von allen Schwankungen losfagen, und ganz ohne Rückhalt für 
die Interefjen ber einzelnen Dynaſtieen eintreten werde, fobald die Gefahr 
drohte, daß eine andere Großmacht es ihr in dieſer Beziehung zuvorthun 
und damit die Schirmvogtei der Heineren deutſchen Staaten gewinnen 
könnte. Das zeigte ſich denn auch namentlich, wie wir bereits gefehen 
haben, in Beziehung auf die Angelegenheiten Sachſens. | 

Bei fo vielem Widerftreben auf der einen Seite, und fo vieler Un— 
ficherheit auf der anderen, Konnte es nicht fehlen, daß die deutſche Ver— 
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fafjungs-Angelegenheit auf dem Gongreß überhaupt in ſchwankender Weife 
behandelt wurde, und leicht konnte die Löſung diefer Frage durchaus von 
andermweitigen Händeln abhängig werden, und von der Stellung ver Groß— 
mächte gegeneinander, wie fie aus dem Widerftreit der Intereffen hervorging. 


Zunächſt mußte auf dem Congreß, da Defterreich feinen Plan zu 
der Verfaſſung Deutichlands mitbrachte, den Unterhandlungen ein Ent- 
wurf zu Grunde gelegt werben, der von Stein und Harbenberg herrührte, 
und den Preußen als den feinigen anerkannte. Obgleich gar nichts ba- 
von zur Ausführung gefommen ift, müffen wir bier doch den wefentlichen 
Inhalt der einundvierzig Artifel viefes Entwurfs wiederholen, damit man 
jehe, von welchem Punkt die Verhandlungen auszingen, — und in iwel- 
chem Geiſt, unter welchen Einflüffen fie geführt wurden, um ſchließlich 
zu einer Gejtaltung Deutfchlands zu gelangen, die eigentlih Niemanden 
befriebigte. 

Nah dem urjprünglichen Entwurf *) follte Preußen nur mit weniger 
als der Hälfte feiner Provinzen dem deutſchen Bundesſtaat einverleibt 
fein, Defterreich fogar nur mit einem geringen Theil feiner Befigungen. 
Nämlich Preußen nur mit feinen Provinzen auf dem linfen Ufer ver 
Elbe — der Habsburgifche Kaiferftaant nur mit „Border: Defterreich“, 
unter welcher Benennung man Tirol und Salzburg verftand — und 
einen Augenblid auch noch Länder, die Dejterreich möglicher Weife am 
Rhein erhalten konnte. — Die Begeijterung, mit welcher ver Adel im 
Dreisgau 1813 den alten Landesherren, ven Kaiſer Franz, zu Freiburg 
empfing, hatte nämlich auch in Wien vorübergehend den Wunfch erweckt, 
das fchöne Ländchen wieder mit der Monarchie zu vereinigen, fo ein- 
leuchtend e8 auch war, daß der Befig einer folchen entfernten Enclave, 
zu den Plan, die Monarchie in günftiger Öeftaltung abzurunden, nicht paßte. 

Als jelbjtjtändige Mächte — was fie als Befiger ihrer übrigen 
Staaten blieben — jollten dann Dejterreich und Preußen ein immer- 
währendes, unanflösliches Bündniß mit der „Föderation“ ſchließen, und 
namentlich deren Integrität und Verfaſſung verbürgen. 

Weiter verfügte dann ber Entwurf: 

Alle Staaten Deutfchlands vereinigen jich vernöge eines auf ewige 
Zeiten gefchloffenen Vertrags zu einem „politifchen Föperativ- Körper“, 
der Deutfcher Bund genannt wird, und aus dem Niemand heraustreten 
darf. Verletzungen des Bundes-Vertrags werden mit ber Acht beftraft. 

Den Bundes-Unterthbanen werden als deutſche Bürgerrechte zugeſi— 
chert: die Freiheit ungehindert aus einem Staat in einen anderen zum 
Bunde gehörigen auszumandern, oder in deſſen Dienfte zu treten; — bie 
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Sicherheit, nicht über eine gewiſſe Zeit verhaftet werben zu können, ohne 
richterlichen Spruch, nach den Gefegen, unterivorfen zu werden; — Sicher— 
heit des Eigenthums; das Recht der Beichwerde vor dem Nichter und 
geeigneten Yall8 bei dem Bunde; — Preßfreiheit; — das Recht, fich 
nach freier Wahl auf jeder veutfchen Lehranftalt zu bilden. — 

In jedem zum Bunde gehörigen Staat joll eine ftändifche Verfaſſung 
eingeführt „oder aufrecht erhalten‘ werden; und zwar foll von Bundes 
wegen ein Minimum der Nechte der Landſtände — unter das die ein- 
zelnen Verfaſſungen natürlich nicht herabgehen dürfen — fchen in dem 
Bundes-Vertrag feftgeftellt werden. Ihre Befugniſſe jollen vorzüglich 
fein: Antheil an der Gefeggebung; Bewilligung der Landes: Abgaben ; 
Vertretung der Verfaflung bei dem Landesherren und bei dem Bunde. 

Jeder einzelne Staat übt in feinem Gebiet die Landeshoheit; als 
gemeinfchaftlihe Bundes-Angelegenheiten aber find: Handels Einſchrän— 
tungen, Münz-Sachen, Zölle und Poſtweſen der Competenz der einzelnen 
Regierungen entzogen. Sie werden von Bundes wegen geregelt, damit 
nicht Deutjchland in eine Menge Kleiner Zollgebiete u. ſ. w. aufgelöft, 
und der National-Gewerbefleig gelähmt wird. 

Was die Organifation des Bundes betrifft, jollen die ſämmtlichen 
Bundesſtaaten in fieben Kreife vertheilt werden, in deren jedem ein Kreis- 
Oberfter die Erfüllung der Bundespflichten überwacht. 

Deiterreih und Preußen haben je zwei Kreis-Oberjten-Stellen zu 
verwalten; nämlich Defterreich in Vorder-Defterreich und, ale muthmaß- 
licher Befiger des Breisgau’s, auch im Oberrhein-Kreis; Preußen im 
oberfächfifch-thüringifchen und im nieverrheinifch-weitphälifchen Kreis. 

Die übrigen Kreis-Oberften find: der König von Baiern in Baiern- 
Franken; der König von Württemberg in Schwaben; der König von 
Hannover in Niederfachfen. — Um allen den Fürften, die in ven letz— 
ten Tagen des beutjchen Reichs die Churfürftene Würde erlangt hatten, 
die Würde eines Kreis:Oberften ertheilen zu Fönnen, werben Dejterreich 
und Preußen im oberrheinifchen und oberfächfifchen Kreife dev Großher— 
zog von Baden und der Churfürft von Hefjen als zweite Kreis-Oberfte 
beigeordnet. 

An der Spike des Ganzen fteht die Bundes-Regierung, die aus dem 
Directorio, dem Rath der Kreis-Oberjten und dem Rath der Fürften 
und Stände beiteht. 

Das Directorium haben Defterreih und Preußen gemeinfchaftlich 
(welhen Satz dann Stein dahin näher erläuterte, daß Defterreih das 
„Präfidium“ des Deutfchen Bundes haben follte, Preußen das „Direc- 
torium“, wie e8 einjt Chur-Mainz als Reichs-Erzkanzler auf dem deutſchen 
Keichetag geübt hatte, fo daß die Gefchäftsführung nebit Allem, was 
dazu gehört, Kanzlei, Archiv und Protocollfführung, Preußen zugeſtan— 
den hätte). 
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Der Rath der Kreis-Dberften zählt 11 Stimmen, von denen Defter« 
reich fowohl als Preußen je 3 zu führen haben, die übrigen Kreis- 
Dberften je eine. Diefer Rath entjcheidet, mit Ausschluß der übrigen 
Bundesftände, über die auswärtigen Verhältnijje des Bundes, Krieg und 
Frieden; er hat die militärifche Gewalt im Bunde auszuüben. 

Alte übrigen Befugniffe der Bundes-Regierung übt, unter dem Di- 
rectorie, der „Rath der Fürjten und Stände‘, ver ſich alljährlich ver- 
fammelt, aber nur auf jo lange, als nöthig ift, um die vorliegenden Ge— 
fchäfte zu erledigen. E8 bilden dieſen Rath alle Fürjten, deren Gebiet 
mehr als 50,000 Einwehner zählt, und zwar ohne Unterſchied ob fie 
fouverain find oder mediatifirt; dazu fommen die vier freien Städte, jede 
mit einer Stimme, und ſechs Curint-Stimmen, in welche ſämmtliche ehes 
mals reichsfreie Fürften, Grafen und Herren zu vereinigen find, deren 
Beſitzungen eine Bevölkerung von weniger ald 50,000 Seelen haben. — 
(Stein bemerkte dazu: „Es iſt fehr wichtig, daß die, die Verfaſſung 
ſchützenden Elemente im Bunde vermehrt werden — und dieſes würde 
am bejten gejchehen durch Zulaffung von Deputirten der Zerritorial- 
Stände. — Bejteht der Bundestag allein aus Fürften, jo ift die Bürg— 
jchaft für die Dauer der inneren Zerritorial-Berfaffung gerade denjenigen 
anvertraut, die ein Interejje haben, fie zu untergraben, und ihre eigene 
Gewalt auszudähnen. Läßt fich die Beiordnung von lanpftändifchen 
Deputirten nicht erreichen, jo ijt wenigjtens bie der Mebiatifirten uns 
erläßlich.“) 

Neben dem Bundesrath beſteht zu Frankfurt a. M. auch ein Bun— 
desgericht, nach dem Muſter des Reichs-Kammergerichts, beauftragt die 
Rechtshändel der Bundes-Glieder unter ſich zu ſchlichten, und Klagen der 
Unterthanen über Bedrückungen und Verletzungen der verbürgten Rechte 
zu unterſuchen. Die Kreis-Oberſten haben in ihren Kreiſen, wie über— 
haupt die Bundesbeſchlüſſe, ſo auch die Urtheile dieſes Gerichts zu voll— 
ziehen. — Die höchſten Gerichte der Kreis-Oberſten entſcheiden in letzter 
Inſtanz in Sachen aller zum Kreiſe gehörenden Unterthanen, und auch 
in (Civil-) Proceſſen derſelben gegen ihre Landesherren. 

Es folgen dann noch Beſtimmungen, welche die Militär-Verfaſſung 
des Bundes betreffen, und namentlich verfügen, daß ſämmtliche Truppen 
eines Kreiſes eine gleichförmige Organiſation haben, nur im Frieden zur 
Verfügung der einzelnen Landesherrn, im Krieg unter den Kreis-Ober— 
ſten ſtehen ſollen. 

Das Königreich der Niederlande und die Schweiz ſollen aufgefordert 
werden, ein immerwährendes Bündniß mit dem Deutſchen Bunde zu 
ſchließen. 

Es konnte bedenklich ſcheinen, daß den Regierungen von Baiern und 
Württemberg, deren durchaus undeutſche Geſinnung nur allzuwohl be— 
kannt war, die wichtigen Functionen von Kreis-Oberſten anvertraut wer—⸗ 
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den mußten. Doch war das durch die verhältnigmäßige Macht und Bes 
deutung ihrer Staaten, beſonders Baierns, unbedingt geboten, und auch 
ver beftehenden Verträge wegen nicht zu umgehen. Vielleicht aber hatte 
es in den Bedenken, die man dabei fand, feinen Grund, daß man bie 
Kreife in denen jie das leitende Oberjten- Amt ausüben follten, ganz 
genau auf ihr eigenes Staatsgebiet zu bejchränfen dachte. Selbft vie 
Hohenzollernſchen Fürjtenthümer, unzweifelhaft allemannifche Landſchaften, 
jollten dem oberrheinifchen, nicht dem ſchwäbiſchen Kreife zugetheilt werben. 

Was in früheren Entwürfen Stein’s als Hauptfache hervortritt: 
die Vertretung der einzelnen Yandes-Parlamente durch Abgeorpnete mit 
Sit und Stimme im „Rath der Fürften und Stände‘, iſt hier bereits 
aufgegeben, und zwar fagen uns Stein's eigene Worte deutlich genug 
weshalb: weil man fich jagen mußte, daß man mit einem jolchen Vor— 
ſchlag nicht durchdringen werde. 

Die Mediatifirten, zu denen Stein gern auch die ehemalige Reichs— 
Ritterfchaft gerechnet hätte, waren dafür ein fehr unvollftändiger Erfaß, 
denn wer damals, oder ſelbſt noch ein halbes Menjchenalter jpäter mit 
den ſüddeutſchen Herren verkehrt hat, der weiß, daß eine vaterländifche 
Geſinnung unter ihnen zu den ſehr feltenen Ausnahmen gehörte. Mit 
dem Napoleonifchen Regiment und mit der Gegenwart waren fie aller 
dings fehr unzufrieden, und ihren neuen Landesherren hätten felbft vie 
fleinjten Reichsritter, namentlich die fatholifchen, in Erinnerung an bie 
vielen geijtlichen Neichsfürften-Stühle, die ehemals auch ihnen zugänglich 
gewejen waren, gern nur als ihres Gleichen angefehen. Sie reiften gern, 
wenigjtens einmal im Leben nach Wien, ver faiferliche Kämmerer-Schlüffel 
itand bei ihnen in ſehr hohem Anfehen, und ihre jüngeren Söhne traten 
zahlreich in öfterreichifche Dienste, fobald fie nicht mehr befürchten muß— 
ten, dafür auf ven Spruch eines Napoleonifchen Kriegsgerichts erfchofjen 
zu werben. Die Herren fchwärmten aber nicht für ein Vaterland, das 
den meiften von ihnen vielmehr als eine moderne, jacobinifche Erfindung 
verrächtig war —: fie ſchwärmten für „Kaiſer und Reich” — einen Be- 
griff, der die ganze vergangene Herrlichkeit der guten alten Zeit umfaßte; 
iteuerfreie Unabhängigkeit auf den eigenen Gütern, reiche Domiftifter, 
WMaltefer-Ritter- und Deutfche Herren-Commenvern, und was fonft dem 
Leben Glanz und Behagen verleihen konnte. 

Es iſt wohl nicht nöthig, die Mängel diefes Entwurfs auch hier 
wieder nachzuweifen, da fie ſchon vielfach befprochen worden find. Wenn 
wian aber je glaubte, daß die, im Vergleich mit früheren jchon fehr er- 
mäßigten VBorjchläge möglicher Weife angenommen werden fönnten, jo 
war das ein Irrthum, dem man fehr bald entjagen mußte. Auch diefer 
Entwurf fcheiterte ſchon im allererften Stadium der Berathung und founte 
nicht einmal dem „Deutfchen Comité“ vorgelegt werben. 


Schon vor der — Eröffnung des Congreſſes, im September, 
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wurde nämlich diefer preußifche Plan vertraulich der öfterreichifchen Re— 
gierung mitgetheilt, mit ber man fich zuerit einigen wollte, um dann 
einen gemeinfchaftlichen Entwurf vor das deutſche Comite bringen zu 
können — und in dieſen vorläufigen Beiprechungen wußte e8 der Fürft 
Metternich dahin zu bringen, daß die einundvierzig Artikel auf zwölf zu= 
rücgeführt und gar manche Beftimmungen von entjcheidender Wichtigkeit 
weggelafjen wurben. 

Es verfteht ſich, daß vor allen Dingen diejenigen Artikel geftrichen 
werben mußten, die ver Machtvollfommenheit der Regierungen ihren eige= 
nen Unterthanen gegenüber gewiffe Grenzen zu ziehen drohten, diejenigen 
alfo, die allen Angehörigen des deutſchen Bundes-Gebietes gewiſſe un— 
heimliche Rechte zuerfannten, wie namentlich das Hecht, über die eigene 
Landes:Regierung bei dem Bunde Befchwerde zu führen; die Art von 
Sicherheit ver Perfon, wie fie nach dem Vorbild der englifchen Habeas— 
Corpus⸗Acte gewährt werden follte; Sicherheit des Eigenthums, Preß— 
. freiheit und was fonft in diefes Gebiet gehört. 

Mufte auch der Sat ftehen bleiben, dem zufolge in allen deutſchen 
Landen ftändifche Verfaffungen eingeführt werden follten, fo unterfagte 
man es fich doch, irgend etwas Beſtimmtes über die Rechte und Befug- 
niffe der fünftigen Stände zum Voraus als allgemeine Regel auszufpre= 
en. Erſt der vollftändige Fürftenrath ſelbſt jollte, wenn er in Thätig« 
feit getreten war, ein für alle Staaten verbindliches Minimum ver zu ge— 
währenden landſtändiſchen Rechte feftitellen. Alles blieb demnach in die— 
fer Beziehung dem Beichluß der Fürften als Corporation anheimgegeben, 
denen freiltand, möglicher Weife Verfaffungen nach dem Zufchnitt un— 
ſchuldiger böhmifcher Poſtulaten-Landtage zur allgemeinen Regel für alle 
deutjchen Staaten zu machen. 

Sp ſchien denn jene unbebingte Machtvollfommenheit und Willkür 
im Innern ihrer Gebiete, die Napoleon den Rheinbund-Fürften unter 
dem Namen „Souverainetät‘ verliehen hatte — dieſe Souverainetät der 
Regierungen nach Innen, wie man fie nennen fönnte, und für die jene 
Fürften die Souverainetät der Staaten aufgegeben hatten — ficher ge= 
ſtellt, ſoweit die Umſtände es gejtatteten. 

Nicht minder ſorgte Oeſterreich fchonend dafür, daß die Fürſten, wie 
auf der einen Seite durch die Nechte ihrer Unterthanen, jo auf der an— 
deren durch die Anforderungen des Bundes, fo wenig als möglich be- 
ſchränkt würden. 

Zwar, da doch die Idee vorwaltend blieb, daß Deutjchland zu feine r 
eigenen Sicherheit ein unauflösbarer Staatenbund werben follte, mußte 
das Recht, auf eigene Hand Krieg zu führen oder Frieden zu fchließen, 
wie dasjenige, mit auswärtigen Staaten Bündniſſe einzugehen, ven ein- 
zelnen Regierungen verfagt — und dem Bunde als foldem eine gewiſſe 
Befugniß allgemein geltender Gefetgebung in ganz allgemein gehaltenen 
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Ausprüden vorbehalten werden —: da aber nichts Beftimmteres über 
den Umfang diefer gefegebenden Gewalt zum Voraus feftgeftellt, fein 
Gebiet des öffentlichen Lebens ausprüdlich als ihr unterworfen bezeichnet 
wurde; — ba es einem Rath der Fürjten und freien Städte, ohne alle 
Betheiligung ftändifcher Abgeoroneter oder jelbjt der Mediatifirten über: 
laſſen wurde, erft ven Kreis feiner eigenen Competenz nach Gefallen zu 
ziehen, und dann die gejeßgebende Macht darin auszuüben — war es 
offenbar auch wieder in die Macht der Fürften felbjt gegeben, wie weit 
fie die gefeßgebenden Befugniffe des Bundes gelten laſſen wollten. Es 
hing von ihnen ab, fie auf ein bloßes Scheinwejen zu bejchränfen. 

Daß ein Bundesgericht auch über Verlegungen des Bundesvertrags 
und folglich auch über Verletzungen ver Landesverfaſſungen ſprechen follte, 
wollte wenig bedeuten, wenn man die Verfaſſungen jo einrichten konnte, 
daß für die Regierungen gar feine Berjuchung vorlag, fie zu verlegen. 
Streitigfeiten der Bundesgliever unter fich follten durch Aufträgal-Ge- 
richte gefchlichtet werden. 

Für eine reale Macht, welche die Ausführung der Urtheile ficher 
jtelfen konnte, fuchte man dadurch zu forgen, daß die Eintheilung in 
Kreiſe und die Befugniffe der Kreis-Oberften aus dem Stein-Harvenber- 
gifchen Entwurf beibehalten wurden. Dafjelbe geſchah in Beziehung auf 
die Gentral- Regierung des Bundes dur den Rath der Fürften und 
Städte (jevoch wie gejagt ohne alle jtändifchen Elemente und ohne die 
Meviatifirten) — über ven ſich dann ver Kath der Kreis-Oberften er— 
heben follte, der über Krieg und Frieden Beichluß zu fallen hatte — 
und als Gipfel das Directoriumt. 

Daß Dejterreich und Preußen dem veutjchen Bunde mit allen ihren 
ehemals dem deutſchen Reich angehörigen Staaten beitraten, ſchien für 
ven letzteren Staat, deſſen Schieffale unter allen Bedingungen mit dem 
Deutfchlands verfettet blieben, feine jehr wefentliche Bedeutung zu haben. 
Die Hfterreichifche Regierung aber hielt e8 wahrjcheinlich für eine fehr 
große Feinheit, daß fie dem Bunde auch mit den beiden imaginären 
Herzogthümern Aufchwig und Zator beitrat, um, wie man meinte, Deutjch- 
land gleichfam unverjehens auch zur VBertheidigung der polnifchen Pro- 
binzen Dejterreich8 zu verpflichten, ohne daß man dieſe Provinzen bei 
ihrem wahren Namen zu nennen oder für viefelben entjprechende Bun— 
deslaften und Pflichten zu übernehmen brauchte. Als ob der Werth 
jolher Bürgfchaften, wie Deutfchland hier gewähren follte, von dem 
Buchſtaben, von Feinheiten der Faffung abhinge, nicht von dem Geift 
und Willen, der fi in Thaten bewährt! In Beziehung auf den Bund 
aber war auch der Umftand, daß beide deutſche Großmächte ihm mit 
einem fo großen Theil ihres Gebiets beitraten, ein Grund mehr; bie 
Mahtvolllommenheit der Bundes-Behörden auf das geringite Maß zu 
befchränfen, denn eine ſelbſtſtändige Macht wird wohl nie geneigt fein, 
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einer anderen Autorität, als der eigenen im eigenen Gebiet einen weiten 
Spielraum einzuräumen. Der Fürſt Metternich verfäumte dann auch 
nicht, in Beziehung auf die verheißenen jtändifchen Verfaſſungen und Uns 
terthanen⸗Rechte dem öfterreichifchen SKaiferjtaat die gehörige Unabhäns 
gigfeit vorzubehalten. 

Auch die Art, wie die Central-Behörden des Bundes anders als in 
dem urfprünglichen Entwurf geftaltet werden jollten, war nicht ohne wohls 
berechnete Bedeutung. Bon dem gefegebenven Rath der YFürften und 
Städte haben wir bereits gefprochen. In dem Rath der Kreis-Oberjten 
follte jet die Zahl der Stimmen auf fieben bejchränft werben, von denen 
Defterreich und Preußen je zwei, Baiern, Württemberg und Hannover 
je eine zu führen hätten, jo daß Defterreich hier jtets einer gegen Preus 
fen gerichteten Majorität gewiß fein konnte. 

Was endlich das Directorinm anbetrifft, jo wurde von Seiten Defter- 
reichs zwar mündlich zugeftanden, daß e8 ein von Defterreich und Preu- 
gen gemeinschaftlich geführtes fein follte — wie denn überhaupt die Gleich“ 
berechtigung beider Staaten dem Anfchein nach anerkannter Grundſatz 
war —: dann aber ließ es der Staatsfanzler Hardenberg gejchehen, daß 
in dem fchriftlichen Entwurf nur von einem öfterreichifchen Directorium 
die Rede war, die Betheiligung Preußens aber fpäteren Beiprechungen 
vorbehalten blieb, — zu denen es natürlich nie kommen follte. — Har- 
benberg lernte nun einmal nicht, vaß man jich vorjehen muß, und Preu— 
gen hatte in dieſem Fall, wie in manchem anderen, die Folgen jeines 
Leichtſinns zu tragen. 

Zur Beruhigung der Eleineren deutfchen Fürſten beſchränkte übrigens 
der Fürjt Metternich die Befugniffe des Directoriums auf „eine blos 
formelle Leitung der Gefchäfte‘ und vermied Alles, was ihm den Cha- 
ralter einer wejentlich leitenden, oder vollends den einer ausübenden, 
volßziehenden Macht im Bunde beilegen fonnte. 


In diefer Gejtalt wurde nun der Berfaljungs- Plan dem „Deut- 
ſchen Comité“, dem Rath ver fünf Mächte: Defterreich, Preußen, Baiern, 
Hannover und Württemberg vorgelegt (16. October) — und es zeigte 
jich jofort, daß die hier verfügten Befchränfungen ihrer Souverainetät 
nad) den Anfchauungen der Aheinbundfüriten viel zu weit gingen. 

Württemberg und Baiern wiefen den Entwurf mit Entrüftung zu— 
rüd. Württemberg wollte ſogar ſchon einige Tage früher, ehe ihm auch 
nur die Einzelnheiten des Entwurfs befannt waren, ohne Weiteres in 
officieller Form Frankreih zum Schu feiner Souverainetät aufrufen, 
und das wäre gejchehen, wenn nicht ver Kaiſer Alerander in fehr bes 
ſtimmten Worten erklärt hätte, daß er jede Einmiſchung Frankreichs in 
die inneren Angelegenheiten Deutſchlands als vertragswidrig zurückweiſen 
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werde. Um fo entjchievdener ſchloß ſich jest Württemberg an Baiern, 
und Beide zeigten fich entichlojfen, nur auf ein Bündniß der deutſchen 
Staaten für den Fall eines Krieges einzugehen, feine weitere Verbindung 
in Deutfchland in das Leben treten zu lafjen. 

Der Feldmarſchall Wrede erklärte (20. October) im Namen feiner 
Regierung: der König von Baiern habe unbedingte Regierungs-Nechte 
über jeine Unterthanen und werde feines feiner Rechte aufgeben; aus— 
brüdlich wollte er der baierifchen Krone das Kriegs- und Friedensrecht 
vorbehalten, jo wie das Recht, Bündniffe mit auswärtigen Mächten zu 
ſchließen; jelbjt von dem Kath ver Fürften und Städte wollte ſich Baiern 
fein Minimum zu gewährender lanpdjtändifcher Rechte vorfchreiben Laffen; 
auch fei ein jolcher Eingriff in die Souverainetät feines Königs unzweck— 
mäßig, erklärte Wrede, da Baierns Landesherr feinen Unterthanen aus 
eigenem freien Antrieb und nach eigenem Ermeſſen eine Berfaffung er- 
theilen werde. Das Recht der Berufung an den Bundestag fünne er 
ihnen nicht einräumen, eben weil er unbebingte Negierungsrechte über 
fie habe. 

Württemberg wollte überhaupt von Unterthbanen-Rechten nicht hören, 
deren Erwähnung in einem Vertrag von Staat zu Staat ganz unzuläffig 
ſei; nur Sicherheit nach Außen dürfe der Zweck des Bundes fein, ber 
nicht zur Abficht haben könne, aus verfchievenen Völkerſchaften, 3. B. 
MWürttembergern und Preußen „jo zu jagen eine Nation‘ fchaffen 
zu wollen. 

Sehr jeltjam nimmt e8 ſich dann freilich neben ſolchen Declamatio- 
nen aus, daß beide, Württemberg und Baiern, bei alle dem nicht abge= 
neigt waren, unter gewiffen Bedingungen einen deutſchen Bund gelten 
zu lafjen, ver wenigjtens in einer Beziehung um etwas weiter ging, als 
ein bloßes Bündniß für den FKriegsfall —: wenn nämlich die eigene, 
particnlare Machtitellung dadurch geiteigert werden konnte. 

Sp hatten zwar beide Regierungen fehr viel gegen die Doppelftim- 
men Dejterreich8 und Preußens im Rath der Kreis-Oberjten einzuwens- 
den und wollten felbjt diefen Staaten hier vollfommen gleichgeftellt fein. 
Baiern verwarf jogar das öſterreichiſche Directorium, und verlangte an- 
ſtatt deſſen ein jährlich wechjelndes, das in regelmäßiger Wiederkehr auch 
Baiern an die Spike des Bundes gebracht hätte. Eben fo aber jprachen 
fi) beide auch nach der anderen Seite hin, was die weitere Organifation 
bes Bundes betrifft, gegen die Bildung eines Fürſtenraths — und jogar 
gegen die unmittelbare Aufnahme der übrigen, nicht königlichen, nicht 
durch diefe Würde als Kreis-Oberften bezeichneten Fürften, in den Bund 
aus. Die Eintheilung Deutfchlands in Kreiſe, die Stellung ver Kreis- 
Dberften wollte man fich gefallen laſſen, vorausgejegt, daß, unter wech— 
jelndem Directorium, die Leitung der Bundes-Angelegenheiten ausjchließ- 
ih dem Rath ver fünf gleichberechtigten Mächte anvertraut blieb. Die 
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übrigen Fürften follten, ohne mitzuftimmen, zu dem Bunde nur ein mit- 
telbares — eben durch die Kreis-Oberften vermitteltes Verhältniß haben. 

Natürlich hätte man alsdann auch die Grenzen der Kreife anders 
gezogen, als Defterreih und Preußen beabfichtigten. Württemberg ſprach 
ganz unummwunden aus, was es in dieſer Beziehung wollte, indem es 
folgende Erflärung zu Protokoll gab: „Die gegen Norden und Often 
befinvlichen Kreife find durch ihre Ländermaffen ftarf genug, um dem 
Zwed des Bundes durch jchleunige Hülfe in dringenden Fällen zu ent- 
jprechen. Damit nun die gegen Weften vorliegenden Kreife durch innere 
Kraft gleichfalls in den Stand geſetzt werben, Widerſtand gegen Angriffe 
zu leijten, jo wird es nöthig fein, daß ein folcher aus Ländern, welche 
zufammen eine Bevölkerung von drei bis vier Millionen Menjchen ent— 
halten, beſtehe.“ 

In demfelben Geift, in vem Baiern und Württemberg bei früheren 
Gelegenheiten jchon fo viele ihrer ehemaligen Mitjtände im Reich unter 
ihre Herrichaft gebracht hatten, wären jetzt diefen Plänen zufolge jo ziem- - 
lich alle zur Zeit noch jelbftftändigen Fürften der Heineren Staaten Deutfch- 
lands unter die Oberhoheit von Baiern, Württemberg und Hannover ges 
jtellt worden; die Halb-Mediatifirung, der fie damit verfielen, follte aber 
feineswegs im Intereſſe des gemeinfamen Vaterlandes verfügt werden, 
feineswegs, um dem Volk der Deutfchen zu dem großartigen National 
Dafein zu verhelfen, das ihm gebührt, ſondern lediglich um die Interefjen 
ber in Baiern, Württemberg und Hannover herrfchenden Dynaftieen zu 
fördern. 

Baierns weitgreifende Anfprüche waren in gewilfen Sinn felbit 
gegen die Unabhängigkeit Württembergs gerichtet. Denn Baiern hoffte 
auf dem linfen Nheinufer ein ſehr anjehnliches Gebiet zu erwerben: vie 
„Meberrheiner Pfalz“ nämlich, in folcher Weife erweitert, daß auch Mainz 
dazu gehörte. Auch die Pfalz, jo weit fie auf dem rechten Ufer des 
Rheins liegt, mit Heidelberg und Mannheim, zur Zeit dem Großherzog 
von Baden unterthan, hatte Defterreich dem König von Baiern für das 
Innviertel und Tirol insgeheim zugefagt. So hoffte Baiern fein neues 
Gebiet mit dem alten an der Donau und Iſar in unmittelbare Verbin- 
dung zu bringen, ven ganzen Südweſten Deutjchlands zu umklammern, 
ihn von allen Beziehungen zu dem Oſten und Norden abzufperren und 
ein Gebiet ausfchließlich baierifchen Einfluffes zu fchaffen. 

Auch ein Nebenumftand fcheint der Beachtung nicht unwerth. Uns 
ter den großen Mächten war zur Zeit von einer Herftellung des Königs 
von Sachſen noch nicht die Rede; Talleyrand hatte in ihrem Rath noch 
feinen fejten Boden für feine Umtriebe gewonnen; wohl aber hatten meh: 
vere der Vertreter ehemaliger Rheinbundſtaaten fich zu Gunften des füch- 
ſiſchen Haufes und feiner Anfprüche auszefprochen; fo namentlich Gagern, 
und bejonders heftig der baierifche Feldmarſchall Wrede. Dennoch ges 
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dachten weder Württemberg noch Baiern in den Beiprechungen über den 
deutjchen Bund des Nheinbund-Königs an der Elbe. Es ift in ihren 
Denkſchriften immer nur von fünf gefrönten, gleichberechtigten Häuptern 
in Deutjchland die Rede, — und fo jcheint e8 faft, als wären fie bereit 
gewejen, jich für den bier verlangten Preis allenfalls auch über das 
Schickſal des ſächſiſchen Königshaufes zu beruhigen. 

Das Mißtrauen in das jo zufammengefegte „Deutſche Comité“, das 
Stein von Anfang an geäußert hatte, war auf das Volljtändigfte gerecht- 
fertigt! 

Da man e8 auch hier feinesivegs mit einer objectiven Ueberzeugung 
zu thun hatte, jondern mit ſehr bejtimmten, ihrer felbft durchaus bewuß— 
ten Sonder-Intereffen, war e8 ganz vergeblich, daß man die Vertreter 
Württembergs und Baierns durch Gründe für eine andere Anficht zu 
gewinnen ſuchte. Es konnte nichts helfen, daß felbjt der Fürft Metter- 
nid daran erinnerte, „daß auch in der vorigen Verfaſſung (des Reichs) 
. den beutjchen Unterthanen gewijje Rechte zugefichert gewefen ſeien“, — 
es mußte ſogar jchaden, daß er etwas zu deutlich auf die Frevel deutete, 
die namentlich der König von Württemberg gegen ehemalige Mitſtände 
im Reich geübt hatte, und die Anficht ausfprach: die Unterthanen müßten 
nothwendig gegen ſolche Bedrückungen geſchützt werben, wie fie jüngjt in 
einzelmen deutſchen Staaten vorgefommen jeien. Es ſchadete in gleicher 
Weife, daß Graf Münjter im Namen Hannovers erklärte (23. October), 
landſtändiſche Verfaſſungen jeien von jeher in Deutjchland Nechtens ge— 
wejen; der Verfall der deutjchen Reichsverfaffung habe, dem Recht nach, 
feinesiwegs auch den Untergang der ZTerritorial-Verfajfungen in den ein- 
zelnen Gebieten nach fich ziehen können; und eben fo fönne man nicht 
behaupten, daß die Verträge der Fürften mit „Buonaparte“ den Rechten 
der Unterthanen etwas vergeben fonnten. Seine Bemerkung, „fein Fürft 
würde wünjchen, in dem Licht fich varzuftellen, als hätte er mit 
einem fremden Fürſten einen Vertrag gegen feine Unterthanen eingehen 
wollen‘ — verdroß nur die Getroffenen, ohne ein Gefühl der Scham 
hervorzurufen. Es fchadete nicht minder, daß Wilhelm v. Humboldt die 
Nothivendigkeit eines Bundesgerichts darzuthun fuchte, 

Das Alles waren für Baiern und Württemberg nur jo viele Gründe 
mehr fich gegen ven beabfichtigten Bund und die zwölf Artikel zu jträu- 
ben, und jchon vertröftete Wrede den König von Württemberg ganz offen 
darauf, daß Frankreich ihr eigentlicher, natürlicher Verbündeter fei und 
ih fchon wieder „heben“ werde. 

Alles Hin- und Herreven führte dann auch nicht um einen Schritt 
weiter. Da auch Metternich gegen das Necht Krieg zu führen und aus» 
wärtige Bündniſſe zu fchließen, das ſich Baiern vorbehalten wollte, ans 
führte, daf; es die Mitglieder des Rheinbunds doch nicht unter ihrer 
Würde geachtet hätten, dem fremden Protector gegenüber auf jede anders 
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weitige Verbindung zu verzichten, überging Wrede in feiner Antwort den 
Rheinbund ganz mit Stillfehweigen, erklärte aber dagegen mit einer ge- 
wiſſen Exhabenheit: Baiern trete überhaupt dem Bunde nur bei, weil 
es allgemein gewünfcht werde — alfo gleichfam aus Gefälligkeit —: nicht 
im eigenen Intereffe, da es fich im dieſer Beziehung eben fo gut durch 
Bündniſſe mit anderen Staaten ficher jtellen könne. 


Unter diefen Umftänden konnte es in mancher Beziehung erwünfcht 
fein und einen Ausweg eröffnen, daß die Regierungen ver kleineren Staa- 
ten, die in dem „Deutſchen Comité“ nicht vertreten waren, unruhig ges 
worden, fchon gefucht hatten, fich zu einer gemeinfamen Oppofition zu 
fammeln. Dieje FZürjten beforgten der Art von Mebdiatifirung zu ver: 
fallen, auf die e8 Baiern und Württemberg in der That abgejehen hatten. 
Auf der anderen Seite war ed mehreren von ihnen nicht minder bevenf- 
lich, daß ihre ehemaligen Meitjtände im Reich, die fie felber mit Napo- 
leoniſcher Hülfe mediatifirt Hatten, fich ſehr gefliffentlih an den Kaifer 
von Defterreich drängten, ihre ehemaligen echte ganz, oder doch wenig. 
ftens zum Theil zurücverlangten, und fich der Herrſchaft der Landes: 
herren zu entziehen ftrebten, die ihnen der Rheinbund auferlegt Hatte, 
und bie fich felbjt für ſehr legitim hielt. 

Glücklich wäre es gewefen, wenn die Oppofition diefer Fürften Durch» 
aus den Sinn gehabt hätte, dag man wirkliche, ernjtlich gemeinte Opfer 
wohl für ein gemeinfames deutfches Vaterland bringen wolle, aber nur 
für dieſes, nicht um die unberechtigten Anjprüche einzelner Dynaſtieen 
zu befriedigen. Mehrere unter den Staatemännern, und felbjt einige 
unter den Fürften, faßten auch wohl die Verhältniſſe in dieſem Sinn 
auf; jo der patriotifche, treffliche Karl Auguft von Weimar — : überwie— 
gend aber lagen dieſer Oppofition dieſelben antisnationalen, ausfchließlich 
dynaſtiſchen Interejfen zum Grunde, von denen auch die Bejtrebungen 
Baierns und Württembergs ausgingen —: nur daß fie hier, wie das in 
der Natur der Verhältniffe lag, weniger auf neue Uebergriffe, mehr auf 
Selbjterhaltung gerichtet war. Das Bewußtfein der eigenen Schwäche, 
das Bewußtfein, daß fie eines Schirms und einer Stüße bedurften, machte 
dann freilich daneben wenigſtens diejenigen unter diefen Fürſten, die fich 
geſtehen mußten, daß fie fein beachtenswerthes Gewicht in die Wagfchale 
eines Bündniſſes zu legen hatten, zugänglicher für eine gewiffe Neftgna- 
tion —: doch aber nicht alle, und befonders diejenigen nicht, die auf der 
Stufenleiter der Macht zwifchen ven fogenannten Mittelftaaten und den 
alferkleinften ſtanden. 

Ihre Oppofition, zuvörberft gegen das übergreifende Verlangen jener 
aufftrebenden Mittelftanten gerichtet, wendete fich nicht minder gegen ven 
Inhalt der zwölf Artikel überhaupt, und eigentlich gegen jede Unterorb- 
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nung und jede wirkliche Central-Gewalt in Deutſchland. Daß ſie dabei 
von Opfern ſprachen, die ſie bereit ſeien im Intereſſe des Ganzen zu 
bringen, war durch die Verhältniſſe geboten, es war die Bedingung, 
unter der allein ſie hoffen durften, gehört zu werden; aber gar mancher 
beruhigte ſich dabei im Stillen mit dem Gedanken, daß die Opfer, die 
ihnen mit Zuſtimmung Aller auferlegt werden könnten, wohl nicht allzu 
weit gehen würden. Was ſie wünſchten, war ein Bundes-Verhältniß, 
das ihr Daſein und ihre Anſprüche ſchützend ſicher ſtellte, ohne ſie in 
der Ausübung ihrer Souverainetäts-Rechte zu hindern; was fie zunächſt 
verlangten, war die anerfannte &leichberechtigung Aller, und die Befug- 
niß, das Maß der Opfer, die fie bringen wollten, jelber feftzujtellen. — 
Die Gleichberechtigung der anerfannten Dynaftieen und ihre unbevingte 
Berechtigung, war das Ginzige, was nach der in diefen Kreiſen vorherr- 
ſchenden Anficht in Deutjchland zu Recht beſtand. 

Es ift des Beachtens im Einzelnen werth, wie weit fich dieſes dy— 
naftifche Selbjtgefühl an fich berechtigt, wie wenig verpflichtet glaubte. 
So war das Haus Dranien nicht in der Lage geweſen, an dem gemein- 
jamen Kampf gegen Frankreich Antheil zu nehmen und irgend etwas zu 
dem Eiege beizutragen, ſah ſich aber dennoch, durch die Umftände begün— 
ftigt, nach dem Frieden ganz von felbjt zu einer Höhe erhoben, vie feine 
frühere gefchichtliche Stellung bei Weitem überragte. Gar Manches trug 
dazu bei; die Shympathieen, ‚denen dieſes Haus überall begegnete — bie 
verwandtfchaftlichen Beziehungen zu der preußifchen Dynaſtie — poli- 
tiiche NRüdjichten, denen zufolge es nothwendig jchien, den Niederlan— 
ben eine jelbftftändige Macht zu verleihen, die wenigitens gegen einen 
eriten Angriff des benachbarten Frankreichs genügte — und endlich nicht 
zum wenigjten die Gunſt Englands. Da der Prinz-Regent und feine 
Minijter damals beabfichtigten, die Erbin der Kronen Englands, die 
Prinzeffin Charlotte von Wales, mit dem Erbprinzen von Dranien zu 
vermählen, dachte man ſich dem gemäß Großbritannien und die Nieder— 
lande in Zukunft eng verbündet. 

So wurde denn das neue Königreich der Niederlande auch auf dem 
Congreß zu Wien, wie fehon früher noch während des Krieges, wie Met- 
ternich fich gegen den nafjausoranifchen Bevollmächtigten Gagern aus— 
drückte, „mit wahrer Affenliebe‘ gehegt. Schon war, als verjtünde fich 
das von ſelbſt, der Prinz von Oranien anerkannter jouverainer Fürft 
der alten vereinigten Niederlande, was feine Borfahren als „Erbftatt« 
halter‘ einer Nepublif natürlich nie gewefen waren, und e8 war ausge— 
macht, daß die reichen, ſchönen belgifchen Provinzen jammt dem ehemals 
reichsunmittelbaren, nicht minder reichen Bisthum Lüttich feine Staaten 
vergrößern follten. Auch auf den Befig des Herzogthums Luxemburg 
durfte der Fürft der Niederlande fich Hoffnung machen, wenn gleich bie 
Ausfichten in diefer Beziehung lange ſchwankend blieben; ſelbſt andere 
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Vergrößerungen waren — und noch dazu in diplomatifch vehnbarer Weife 
— verbeißen, 

Der Prinz von Oranien hatte nämlich jeine diplomatischen Opera— 
tionen jehr früh und mit großem Gefchiet begonnen. Kaum aus einer 
faft zwanzigjährigen Verbannung in die Niederlande zurücdgefehrt, noch 
während des Krieges, als die verbündeten Heere über den Rhein nach 
Tranfreich vordrangen — ſchon im Ianuar 1814, hatte er den Staats- 
männern des europäifch gewordenen Bündniffes eine Denlſchrift zugeſen— 
det, in der er bie Nothivenpigfeit auseinander fette, ven wieberbergejtell- 
ten niederländifchen Staat nicht bloß durch Belgien zu vergrößern, ſon— 
dern auch durch alle deutjchen Lande auf dem linfen Rheinufer bis zur 
Moſel hinauf, altpreußifche Gebiete, wie das Herzogthum Cleve, mit ein— 
begriffen, jo daß jelbft die alte Krönungsitant Aachen, und Köln, einjt die 
mächtigjte der deutjchen Neichsjtädte, dem gefammten Deutjchland entfrem= 
det worden wären. *) 

Dank Englands mächtiger Fürfprache wurde dann auch zu Chau— 
mont, noch während des Feldzugs (15. Februar 1814), ein vorläufiger 
Vertrag verabrevet, dem zufolge außer Belgien auch ein jehr großer Theil 
der verlangten deutfchen Gebiete dem oranifchen Reich zugeftanden werben 
ſollte. Doc wurde der Beſchluß in folcher Form gefaßt, daß Eleve von 
diefer Gewährung ausgejchlojfen blieb. Die Verbündeten verjprachen 
nämlich „ven größten Theil des Departements der Roer“ — nach kaiſer— 
ih franzöfiicher Geographie — „mit Aachen und Köln.’ 

Aber jelbjt diejer weite Horizont ſchöner Ausfichten genügte dem jtre- 
benden Sinn des Draniers nicht, der auf dem Wege war fich zu einem 
König der Niederlande zu entfalten. Er verlangte außerdem auch noch 
weite deutjche Lande auf dem rechten Rheinufer. Nämlich zunächft feine 
ehemaligen nafjauifchen Stammlande an der Sieg, und dann, bamit 
diefe nicht nur mit Belgien, fondern auch mit vem alten Gebiet der nie- 
vderländifchen Republik gehörig in Verbindung kämen, wenigjtens ven 
größten Theil der zwifchen den Grenzen dieſes Gebiet8 und der Sieg 
liegenden deutjchen Provinzen, namentlich das Grofherzogthum Berg mit 
Düffeldorf. 

Die Art, wie er diefe Anfprüche zu begründen dachte, hat etiwas, das 
man genial nennen könnte —: er wollte fich erbieten feine Anſprüche 
auf das Stift Fulda aufzugeben, wenn man ihm das Großherzogthum 
Berg als Erſatz überlief. Nun hatte er das genannte Stift allerdings 
zu Anfang des Jahrhunderts ein Baar Jahre lang beſeſſen; es war ihm 
in Folge des Friedens von Lüneville, durch den Reichs: Deputations- 
Hauptichluß von 1803 als Erfaß für die Erbitatthalter-Würbe und die 
in Holland eingebüßten Domainen überwiefen worden. Später war e8 


*) Heinrich v. Gagern, Leben Friedrich v. Gagern’s I, 126—149. 
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ibm in den Stürmen der Zeit wieder verloren gegangen. Sekt wo er 
die Erbitatthalter-Würde und die holländischen Domainen, fogar mit fehr 
großem Gewinn, wieder erlangt hatte, war gewiß fein Anfpruch auf Fulda 
mehr als problematijch geworden. 

Und dabei ift wohl zu beachten, daß alle diefe Forderungen — ganz 
befonders aber die zulegt erwähnten — durchaus nicht im Namen und 
im Interejfe eines Staats geftellt wurden, jondern eigentlich nur zum 
Bortheil des Haufes Oranien-Naſſau. Den Staatsmännern und Staats- 
bürgern des neuen Königreich8 der Niederlande verlangte jehr wenig nach 
einer folchen Vergrößerung in Deutjchland. Die Belgier fonnten natür- 
ih zur Zeit faum eine Stimme haben, hätte man fie aber befragt, fo 
wären ganz andere Wünfche laut geivorden. Die Mafje der Bevölkerung 
diefer flandrifchen Provinzen war erfreut, die franzöfifche Herrjchaft [os 
zu fein, und wußte fonjt wohl nicht viel zu jagen; der Adel und ver 
Clerus aber fehnten fich nach der Fatholifchen Herrjchaft eines äfterreichi- 
ſchen Erzherzogs. Die Holländer hätten gern jo viel als möglich von 
ihren Colonien wieder erhalten; einer Bundesverbindung mit Deutjch- 
land, felbft einer mittelbaren, waren fie dagegen in ihrer abgejchlofjenen, 
etwas engherzigen Weile jehr abgeneigt, und eine Erweiterung des Staats, 
die ihnen noch mehr fremde Elemente zuführte, ihre Handelsverhältniffe 
nicht förderte, dagegen fie in die Schickſale Deutſchlands und in läftige 
Verpflichtungen Hineinzuziehen drohte, ſahen fie mit entjchievenem Miß- 
trauen. Mußten fie vergleichen annehmen als Theil des eigenen Staats 
— nicht bloß als abgejonderte Befigung des regierenden Haufes — fo 
fnüpften fie gewiß die Forderung daran, daß die abgetretenen Provinzen 
ganz aus jeder Verbindung mit dem übrigen Deutjchland ausjchieven. 
Gagern wußte das fehr wohl, denn die Holländer verfäumten nicht leicht 
eine Gelegenheit fich darüber auszufprechen. Das Königreich der Nieder— 
lande follte dem deutſchen Bunde nicht angehören, das war bereits feſt⸗ 
gejtellt; bei der Öefinnung der Holländer und ihres Fürften hatten dem— 
nah die Dranifchen Forderungen die jehr bedenkliche Seite, daß alle 
deutjchen Gebiete, die den Niederlanden zufielen, noch viel entjchiedener 
dem Weſen als der Form nach Deutfchland entfremdet wurden. Nur 
die jeltfamfte VBerblendung und Befangenheit hätte fich darüber täu- 
hen können. 

Am entjchiedenjten aber zeigte fich der rein dynaſtiſche Charakter der 
sranischen Forderungen in denen, die das rechte Ufer des Rheins betra- 
fen. Hier war e8 dem Haupt des Haufes, dem Prinzen von Dranien, 
ausdrücklich um eine „Secundogenitur‘ zu thun, die er für feinen zweiten 
Sohn in Deutfchland gewinnen wollte, da er, wie es jcheint, gleich mans 
hem anderen hochgeftellten Publiciften dieſer und früherer Zeit, ber 
Veberzeugung lebte, e8 fei Deutjchlands eigentliche Beſtimmung die nach- 
geborenen Prinzen fouverainer Häufer als Souveraine zu „verforgen,‘ 
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MWenigftens forderte er diefe Secunvogenitur ganz in demfelben Geifte, im 
dem fünfundfiebzig Jahre früher die Königin von Spanien, Elifabeth Far— 
nee, die Herzogihümer Parına und Piacenza für ihren dritten Sohn in An— 
ſpruch nahm, „damit der doch auch ein Stüd Brot habe” (Perche 
abbia un pezzo di pane anche lui). Ganz in demſelben Sinn fehrieb 
der Prinz von Dranien fchon vor dem Barifer Frieden an Gagern, er 
wünfche das Großherzogthum Berg „ganz over größtentheils" zu haben : 
„befonders in der Rüdficht, um meinen zweiten Sohn fünf- 
tig ein bejjeres Etablifjfement zu verſchaffen.“ 

Gagern war mit diefen „Staats- und Familien» Abfichten für den 
zweitgebornen Herren‘ an fich ganz einverjtanden, aber er meinte, bie 
Ansprüche gingen denn doch wohl über das Erreichbare hinaus, beſon— 
ders was das bergifche Land betraf, Die Anfprüche auf Fulda, die dazu 
verhelfen follten, feien jehwerlich zu begründen, nachdem das Haus jeine 
alte Stellung in Holland wieder gewonnen habe, denn man fönne un 
möglich „rem et pretium“, bie verfaufte Sache und ben dafür erhaltenen 
Preis, zu gleicher Zeit in Anfpruch nehmen und bejigen. Dann gewahrte 
er auch, daß Preußen fih im Herzogthum Berg feitjegte, ja er hielt es, 
bei den vielen territorialen Ausgleichungen, die in Deutjchland nöthig 
werden könnten, fir möglich, daß die naffanifchen Stamm-Lande beider 
Linien, fowohl die der Dranifchen, als die ver Wallramifchen die in Naſſau 
herrfchte, die fünmtlichen Befiungen zwifchen dem Main und ver Sieg, 
überhaupt aufgegeben werden müßten; daß die Dynaſtie in ihre Ver— 
fegung auf das linfe Rheinufer willigen müffe. In dieſem Fall fei vor 
Allem dafür zu forgen, daß nicht Belgien als Erfaß für die naffauifchen 
Lande angerechnet werde, damit man es nicht mit der Wallramifchen 
Linie zu theilen brauche, und die „Staats und Bamilien-Abfichten für den 
zweitgeborenen Herren‘ nicht „verrüct würden. Das Material zur 
Entſchädigung der Wallramifchen Linie wie für die gewünſchte Secundo= 
genitur, müſſe man dann auf dem vechten Ufer ver Mofel fuchen, im Chur— 
fürftenthum Trier oder in den Saargegenden, wo Ffleine Gebiete jchon 
früher dieſer oder jener Linie des Haufes Naffau unterthänig geweſen 
waren. 

Ob fih Gagern und fein Gebieter damals darüber einigten, wie 
weit die jedenfalls fehr großartigen Forderungen gehen follten, iſt nicht 
befannt geworden; — wenige Monate fpäter waren die allgemeinen Ver— 
hältnifje nicht unmwejentlich verändert. Cleve und Berg waren thatjächlich 
in der Gewalt Preußens, und der Parifer Friede lautete etwas weniger 
günftig fir Oranien als die Verabredungen zu Chaumont. Die geheimen 
Artikel befagten nur (Art. 3), daß die Grenzen der Niederlande auf dem 
rechten Ufer der Maas nach dem militairischen Bedürfniß Hollands und 
der Nachbarftaaten (selon les convenances militäires de la Hollande et 
de ses voisins) geregelt werben follten, und (Art. 4), daß die teutjchen 
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Yänder auf dem linken Nheinufer, die jeit 1792 mit Frankreich vereinigt 
gewefen, dienen follten die Niederlande zu vergrößern, Preußen und an- 
dere deutfche Staaten zu entjchädigen. — Die Engländer fprachen von 
einem „Saum“ (lisiere), den die Niederlande auf dem rechten Ufer 
der Maas haben müßten; es war ihnen aljo, was wohl der Beach— 
tung nicht unwerth ijt, um eine günftige militairifche Grenze der Nieder: 
lande auch gegen Deutfchland zu thun, nicht um eine günftige Grenze 
Deutſchlands. 

Wie viel von ſeinen Forderungen der Prinz von Oranien unter 
dieſen Umſtänden glaubte aufrecht erhalten zu können, wiſſen wir nicht, 
denn Gagern umgeht e8 in feinen Schriften, Rechenjchaft von feinen Ver— 
haltungsbefehlen auf dem Congreß zu geben. Cie hätten, erklärt er, nicht 
viel bejagen können, außer daß fie auf den britten Artikel des Parifer 
Friedens Hinwiefen, und fügt hinzu: „Von einigen anderen Anfichten, 
Wünſchen, Aufträgen, halte ich mich nicht berechtigt, bier volljtändigen 
Gebrauch zu machen. Sie hätten ohnehin wenig Interefje, die Sachen 
haben jich anders gefügt.” — Nur beiläufig erfahren wir, daß der Prinz 
von Dranien auch feine Naſſauiſchen Stammlande forderte; daß er nicht 
abließ auf vem Kongreß die Opfer geltend zu machen, die er angeblich ge— 
bracht habe, und dabei immer wieder ven jeltfamen Anfpruch auf Fulda 
voranftellte, —: dieſen Anspruch, über den jelbjt feine beiten Freunde und 
Gönner, die Engländer, lächelten. — Auch mußte Gagern feinen Fürften 
darauf aufmerffjam machen, daß Cleve doch nun einmal in Preußens 
Befig jei, und nicht zu haben; daß man demnach auch wohl eine Ermwei- 
terung Des preußifchen Befiges auf dem linfen Rheinufer werde zulafjen 
müffen — nur bürfe dieſes preußifche Gebiet nicht jo groß werden, daß da— 
durch ein Drud auf die Niederlande geübt werden fönne. 

Bon feinem Auftreten in Wien erzählt uns dann Gagern jelbit: 
„Ich ſäumte nicht, an die Engländer meine Forderungen hoch zu ftellen, 
und ihnen insbejondere die Annäherung an ven Rhein, und die Handrei« 
hung an andere deutjche Fürſten“ — noch außer Preußen — „als ſy— 
jtematifch Kräfte fichernd, und folglich wünfjchenswerth varzuftellen. Das 
Syitem der Maas, oder wie fie ſich ausdrückten, la lisiere de la Meuse, 
der Saum ber Maas fchien mir nicht hinreichend. Dieſe dee der 
Maas, ihrer Vertheidigung, war eine militairifche, die ohne Zweifel auch 
die Zuftimmung Lord Wellington’s für fich hatte — die ich aber jo viel 
als möglich auszudehnen trachtete.“ 

Stein hatte fich ſchon vor der Eröffnung des Congrefjes veranlaft 
gefühlt ihm warnend zu fehreiben: „Vergeſſen Sie über dem Batapifiren 
dad Germanifiren nicht.” — Zu Wien glaubte Graf Münfter — veffen 
Hannöverfche Pläne freilich durch die nieverländiichen Anfprüche gehindert 
wurden — ihn vor dem „Zuvielbegehren“ warnen zu müjfen, und erin- 
nerte daran, daß Dranien und die Niederlande nur durch die Gunſt der 
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Berbündeten, nicht duch Macht und Thaten Rechte erworben hätten. *) 
Der Fürft Metternich fand fich bewogen, ihn gleich zu Anfang (6. Dc«- 
tober) in einer Verfammlung bei ver Raiferin von Rußland, „eine Kleine 
Scene, mit anderen Worten Vorwürfe zu machen‘ und ihm, wie 
e8 fcheint in etwas herben Worten, zu jagen: „er müſſe nicht zu 
viel Wärme in bie Vertheidigung der niederländifchen Interejjen legen. 
Er ftifte die Engländer auf (zu Gunſten Oraniens), er fei aber ein 
Deutfcher, und müſſe bevenfen, daß er Deutjchland dadurch Nachiheile 
zufüge.“**) 

Allerdings weiß die Welt zur Genüge, was Metternich's eigenes 
Deutſchthum werth war; ihm lag zur Zeit daran, auf dem linken Rhein— 
ufer Raum für mancherlei Entſchädigungen zu behalten, „Baiern und 
Preußen ſo ſolide auf dem linken Rheinufer zu befeſtigen, daß ſie weni— 
ger auf Oeſterreich drückten.“ — Wenn wir aber noch hinzufügen, daß 
Metternich Gagern widerſprechend erklärte: es ſcheine ihm nicht nothwen— 
dig, daß die Niederlande ihre Grenzen weit genug ausdehnten, um auch 
mit anderen deutſchen Staaten als Preußen unmittelbar in Berührung 
zu kommen, ergiebt ſich wohl aus dem Ganzen, daß Gagern ſehr viel 
verlangte, und daß ſeine Forderungen dem geſammten Congreß den Ein— 
druck machten, weit über jedes erlaubte Maß hinauszugehen. 

Danach hätte man glauben ſollen, daß er wenigſtens den entgegen— 
geſetzten Vorwurf nicht zu fürchten brauchte —: ſeinem Mandatar aber, 
dem Prinzen von Oranien, genügte ſein Eifer keineswegs ganz vollſtän— 
dig. Der wurde vielmehr ſehr ungnädig, als er ſpäter zwar Luxemburg 
gewann, aber nicht ohne ſeine unbedeutenden Stammlande an der Sieg 
aufgeben zu müſſen, die theils an Preußen, theils an die Walramiſche 
Linie in Naſſau fielen. Da beſchuldigte er Gagern, die Intereſſen dieſer 
Walramiſchen Linie im Gegenſatz zu der Oraniſchen zu begünſtigen. Von 
einem Staat und deſſen Intereſſen war aber auch in den Aeußerungen 
feines Unwillens nicht die Rede.***) | 

Verpflichtet fühlte fich dagegen dieſer Fürft, der fein politifches Da- 
fein überhaupt den Siegen der Verbündeten, ganz unmittelbar zumeijt 
den Siegen Bülow's und feiner preußifchen Schaaren verbankte, gegen 
Niemanden, und Opfer zu bringen war er durchaus nicht geneigt. Er 
verlangte auch für feine deutſchen „Beſitzungen“ die volle, uneingefchräntte 
Souverainetät, die er in früheren Zeiten bort fo wenig als in den Nies 
berlanden je beſeſſen hatte; in einen beutfchen Bund wollte er auch mit 
biefen deutjchen Befigungen nicht eintreten, jo lange er nicht genau wußte, 
wie der bejchaffen fein werde, und zunächft forderte er feinen deutſchen 





*) Gagern, Antheil II, 60. 
**) Gagern, Antheil II, 54 flgbe. 
***) 5, v. Gagern I, 207. 
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Gejandten Gagern auf, fich dem Beginnen des deutſchen Comité's auf 
das Entfchiedenjte zu widerſetzen. 

Eine folche Aufforderung war aber nicht einmal nöthig; Gagern 
hatte fich bereit aus eigenem Antrieb an die Spige ver fürjtlihen Op— 
pofition geftellt, und dehnte fie felbjt auf VBerhältniffe aus, die ganz außer— 
halb des Gefichtsfreifes feines Hofs lagen. Schon hatte er, gleich zu 
Anfang, ohne jeglichen Auftrag der Art, ja gegen die Abfichten feines 
Hofe, der Preußen zu verlegen fürchtete und fich der Politif Englands 
anfchließen wollte, aus reiner Begeifterung für die Bielgetheiltheit Deutfch- 
lands — ſehr laut und geräufchvoll gegen die Bereinigung Sachſens mit 
Preußen geſprochen. Er hatte dann mit entjchievdenem Mißfallen wahr- 
genommen, daß e8 wohl darauf abgejehen fein konnte, vie Fleineren Staa- 
ten einer Gentral-Gewalt einigermaßen unterzuordnen. Gar ehr fagte 
ihm die Lehre Talleyrand’s zu, daß dem Congreß in feiner Gefammtheit 
zuftehe, die Vorfchläge des Comité's zu prüfen, anzunehmen ober zu ver- 
werfen, und daß folglich auch die Mitglieder ver vorbereitenden Comité's von 
der Gefammtheit gewählt und bevollmächtigt werben müßten. Auch war 
Gagern unter allen veutfchen Diplomaten ver erfte, ber fich der franzö- 
ſiſchen Geſandtſchaft freundfchaftlich anſchloß. 

Am allerbeſten aber gefiel ihm die Haltung des baieriſchen Feld— 
marſchalls Wrede, der in nichts weniger als deutſch geſinntem Eifer an 
das Schwert ſchlug, und Oeſterreich zu einem inneren Krieg in Deutſch— 
land zu treiben ſuchte. Gleich zu Anfang ſprach Gagern in einem Be— 
richt an ſeinen Hof ſein Bedauern aus, daß es an der nöthigen Energie 
und Entſchloſſenheit fehle, und fügte hinzu: „der Fürſt Wrede iſt ohne 
Zweifel derjenige, der die meiſte Energie zeigt, und den Muth der Defter- 
reicher heben würde, wenn das möglich wäre. Er hat erllärt, daß er 
die ganze Macht Baierns derjenigen Regierung zur Verfügung ftellen 
werde, die Sachfen retten wolle.“ (Le prince de Wrede est indubitable- 
ment celui qui montre le plus d’energie et releve le courage des Autri- 
chiens s’il y avait moyen d’y reussir. Il a declar& qu'il mettrait toutes 
les forces de la Baviere à la disposition de la puissance, qui voudrait 
sauver la Saxe.)*) 

Das war am 6. October, zu einer Zeit, wo Preußen Englands Po— 
fitif in Beziehung auf Polen unterjtügte. 

Fett (14. October), an vemfelben Tage, an welchem das beutjche 
Comité fich zum erften Mal verfammelte, berief Gagern bie Vertreter 
ber Heineren Staaten zu einer Art von Gegenverfammlung, in ber nur 
Baden und die freien Städte Frankfurt und Lübeck fehlten, und in ber 
er ihnen von der Nothwendigkeit fprach, den anderen Herren „fühlbar 
zu machen, daß fie auch da feien und ihr Handwerk wohl verjtünden ;‘ 





*) Gagern, Antheil II, 66. 
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das Verfahren ver deutfchen Könige, die fich der beutfchen Angelegenheiten 
bemächtigt hätten, fei unregelmäßig; der Ausfchuß hätte aus der allge- 
meinen VBerfammlung der deutſchen Fürften hervorgehen müſſen; darauf 
müfje man zurüdfommen; das müfje man noch begehren. 

Nebenher deutete er an, daß man ven Wunſch ausfprechen müſſe, 
die Kaiſerwürde in Deutjchland wieder hergejtellt zu jehen. 

Aber jo wenig man von allen Elementen, vie fich hier zuſammen 
gefunden hatten, das Beſte erwarten durfte, jo wenig war Gagern ber 
Mann dazu, die fchon verborbene deutfche DVerfalfungs - Angelegenheit 
wieder in die rechten Bahnen zu leiten. An der Redlichkeit feiner Ab» 
fichten ift gewiß nicht zu zweifeln, und auch an feinem Patriotismus nicht, 
wie er ihn eben verjtand, und fo weit fein Blick reichte. Gewiß hat er 
in Wien zu fördern gefucht, was nach feiner Meinung dem wahren 
Beſten Deutjchlands entjprah —: nur waren feine Anfichten von dem, 
was Deutjchland noth that und die Zukunft der Nation jichern Eonnte, 
von der Art, daß man von feinem Einfluß nicht viel Erjprießliches erwar- 
ten durfte. Es waren im Wejentlichen eben die Anfichten eines ehema— 
ligen Neichsritters, der von früher Jugend an eine beveutende Perjon an 
Heinen Höfen gewejen war. Durch alle großartigen Bewegungen ver 
Zeit hindurch war dann feine Aufgabe geweien, Kleine dynaſtiſche In— 
tevefjen wahrzunehmen und unverjehrt aus dem Sciffbruch zu retten, 
In diefer Schule hatte er fih zum Staatsmann gebilvet. Sein deutjcher 
Patriotismus hatte fich unter der Napoleonifchen Gewaltherrichaft erit 
jpät empört. Nach feinen eigenen Andeutungen *) erjt als er, in jeinen 
eigenen 2ebensverhältniffen durch imperialiftifche Willfür geftört, und zum 
unmittelbaren franzöjifchen Unterthan gemacht, zu dem „faſt untrüglichen 
Schluß” fam, daß, wenn Napoleon fiegreich aus Rußland zurückehrte, 
„das despotijche Verfahren gegen die (mit ihm) verbündeten Fürften im 
Steigen fein würde.“ — Erſt noch etwas jpäter fam ein Anflug von 
modernem Liberalismus hinzu, ver aber in Wien noch nicht vorherrſchend 
in feinen Anfichten war, 

Den Sammer ver alten Zeit, des heiligen vömifchen Reichs deutjcher 
Nation, hatte er mit Augen gejehen und mit erlebt, aber e8 war ihm 
nicht einleuchtend geworven, daß diefer Zuftand an fich elendeſte Verkom— 
menheit jei; im &egentheil, er hatte fich darin wohl gefühlt. Die mit- 
telalterliche Organifation Europa’s mit einem weltlichen und einem geijt- 
lichen Oberhaupt, Kaifer und Papſt, hatte ſich, nach feiner Meinung, 
wie einjt bei der Befehrung der Heiden und ver Bekämpfung der Mu— 
felmänner, jo auch neuerlich wieder „bei dem Ueberhandnehmen des Ja— 
cobinismus“ bewährt. War nicht Alles jo gegangen wie es follte, fo lag 
das, nach feiner Auffaffung, nicht an ver Rleinftaaterei ſelbſt, ſondern an 





*) Gagern Antheil 1, 187, 
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Nebendingen, die fich wohl beſſer machen ließen. Ja, diefe Heinftaatliche 
Zerftüdelung Deutjchlands, die Stein hafte als den Urfprung alles Un- 
heils, war in Gagern's Augen nicht etwa bloß ein gefchichtlich Gege— 
benes, Unvermeidlihes, mit dem man fich im Intereſſe des Ganzen 
abfinden müſſe jo gut e8 eben gehen wolle, und vielleicht auch leidlich 
abfinden könne —: fie war für ihn, im vollfommenen Gegenfag zu 
Stein's Anfiht, das vor Allem und an fich Berechtigte, und ihr eige- 
ner Zwed —: der wejentlichfte Beftandtheil deſſen, was er beutfche 
Freiheit nannte. 

Was er mwünjchte war, „Kaiſer und Reich” in verjüngter Geftalt 
wieder aufleben zu jehen. Auf der Kaiſerwürde hatte in früheren Zeiten 
der Nationaljtolz geruht. „Der Freiheit Aller war aber durch ven Zus 
fammenfag Kaiſer und Reich Hinlänglich gehuldigt.“ — Das „Reich“ 
war ihm ein Begriff, der eine von ver Berfammlung der deutfchen Fürs 
jten als Corporation in Deutjchland geübte Gefammtherrfchaft, und uns 
verfümmerte Yandeshoheit für jeden Einzelnen daheim umfaßte. Den 
„Kaiſer“ dachte er fich in ziemlich unbeftimmter Weife als eine phanta- 
ftifch-glänzende und erhabene Erfcheinung hinzu. Das Kaiferthbum follte 
nämlich nur „eine gefrönte Vorfteherfchaft‘‘ fein, „ein Borfig unter Kö— 
nigen und Fürſten,“ ein wenig über die Neichsfürften erhabenes Haupt 
(caput paulo eminentius). So war e8, nach) Gagern's Meinung, von jeher 
in Deutfchland gewefen; das „Reich ihm zufolge von jeher ein Staaten» 
bund. „Die Initiative, die Hoheit, der oberfte Kriegsbefehl, das Protec- 
torat zu erlaubten Dingen, die National» Verbindung, die unmittelbare 
Hemmung entjtehender Uebel, vermöge Amtes und Berufs; die Abhal- 
tung bon anderen, gefährlichen Affociationen; das find jehr mefentliche 
Dinge’ — die der Kaiſer, ohne alle und jede felbjtftändige, von den Für- 
ften unabhängige reale Macht im Reich, beforgen ſollte. — Denn nichts 
(ag Gagern's Wünfchen ferner als eine wirkliche, mit felbitjtändiger, von 
dem Willen der Fürften unabhängiger Macht ausgerüftete Gentral-Gemwalt, 
oder Die Hegemonie des einen deutſchen Großſtaats — oder beider —: 
jede Unterordnung der Fleineren deutſchen Dynaſtieen unter eine von 
ihnen unabhängige Macht war ihm zufolge unleidliche Unterbrüdung. 
Biel lieber wollte er das „Reich“ ganz ohne den Kaifer haben, wie fich 
wenig jpäter zeigte. 

Darum durfte das wieder auflebende Kaiſerthum auch jett wieder 
nur ein Wahl-Raiferthum fein, wenn es auch, nach Gagern's Wunſch, an 
Defterreich fallen follte. Denn ein erbliches Kaiſerthum, eine Central 
Gewalt, die in eigenem echt bejtand und gebot, ſchloß eine Unterord— 
nung der Heineren Dynaſtieen in fih. Die Gleichberechtigung Aller 
war nur dann gehörig gewahrt, wenn die Oberhoheit, die urjprünglich 
bei der Gefammtheit der Fürften rubte, einem aus ihrer Mitte, durch 
ihre Wahl, als ihrem Bevollmächtigten auf Lebenszeit anvertraut war. 

Bernhardt, Rußland. J. 10 
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Aber auch dem Wahl-Kaiſerthum traute Gagern nicht unbedingt. 
Er dachte ihm gegenüber fofort eine Fürjten-Oppofition hinzu — wie jie 
in dem Fürftenbunde von 1785 gegen Sofeph’s IL. Uebergriffe ihren Aus- 
druck gefunden hatte; wenn auch nicht förmlich gefchloffen, meint Gagern, fei 
diefer Fürftenbund dem Wefen nad) doch immer da gewefen — und natürlich 
rechnete ev hauptfächlich auf Preußen, um diefer Oppofition das nöthige 
reale Gewicht zu geben. — Bon folchen Beranftaltungen erwartete Ga— 
gern, daß fie den Deutjchen „ven erjten Rang unter ben Nationen‘ 
fihern würden. *) 

Die Bertheidigung nach außen machte ihm feine Sorge. Die hoch— 
herzige Gefinnung der Fürften und ihrer Umgebung, die jtet8 bereit ift, 
den eigenen, befonderen Bortheil für das Ganze zu opfern, der opfer- 
freudige Löwenmuth, der in allen Reichsgefahren jtetS bereit wäre, das 
eigene dynaſtiſche Dafein für das Ganze zu wagen, fcheinen dabei als 
felbftverjtändlich vorausgefett, was auch die Gefchichte und feine eigenen 
Erfahrungen lehren mochten. 

Erwacht in feinem Geiſt auch einmal das Bemwußtfein, daß die Ge— 
ſchichte der legten Jahrhunderte „die Ueberlegenheit der franzöfifchen Ein— 
beit über bie deutſche Vielheit“ vargethan habe, fo folgert er daraus doch 
nicht, daß Deutjchland einer Gentral-Gewalt bebürfe, die im Stande ſei 
die Elemente der National-Macht mit zwingender Autorität zufammen zu 
halten und zu verwertben — jondern nur: daß man das „Bollwerk ge— 
gen den Norboften Frankreichs, das oranifche Königreich, jo viel als 
irgend möglich vergrößern müſſe. 

Was Gagern's Perfönlichkeit anbetrifft, bezeugen die Zeitgenoffen, 
daß er, nicht frei von Eitelfeit, zum Theil auch wohl durch das Berlans 
gen getrieben wurde, felbjt eine Rolle zu fpielen — und daß eigenthünt- 
liche Vorurtheile und Sympathieen, jo wie gewiffe doctrinaire Vorſtellun— 
I die beiden angepaßt waren, und überhaupt die Eigenheiten feines 

ejens ihn unter Umjtänden auch zum Werkzeug fremder Pläne machen 
fonnten, ohne daß er es gewahr wurde. — 

Die von ihm angeregten Berathungen der Hleineren beutfchen Regie— 
rungen wurden fortgeſetzt, und Stein, jehr unzufrieden mit vem Gang ver 
Dinge, fuchte fich diefer Oppofition für feine Ziwede zu bemächtigen. Sie 
jollte ihm als Mittel dienen, die Angelegenheiten Deutfchlands den hoff— 
nungslofen Berathungen des Fünfer-Comites zu entziehen, fie vor ein 
anderes Forum zu bringen, und den Widerftand Baierns und Württent- 
bergs gegen jede zwedmäßige Cinigung zu befiegen. In diefem Sinn 
juchte er jet die Vertreter jener zahlreichen Regierungen zu einer ges 
meinfamen Erklärung zu beftimmen, wie er fie wünfchte und brauchen 
fonnte, und verjtändigte fich deshalb mit dem Bevollmächtigten, den ver 
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Herzog von Naffau noch für fich befonders zu dem Congreß gefendet 
batte, Hrn. v. Marfchall — machte e8 aber zur Bedingung, daß Gagern 
von den Unterhandlungen über die Erklärung ausgefchloffen bleibe, 

Warum er diefe Bedingung ftellte, ift fein unlösbares Näthfel.*) 
Er glaubte es thun zu müſſen, weil Gagern gerade dem wichtigften von 
Allem, was er zu Deutjchlands Beſten für unerläßlich achtete — näm— 
(ih, daß die Initiative Defterreich und Preußen überlaffen bliebe — ent- 
ſchieden, ja leivenfchaftlich widerjtrebte, gerade wie er auch in Beziehung 
auf Sachſen zu Stein’s entfchiedenften Widerfachern gehörte, — 

Auch erfuhr Gagern von der „„Declaration” im Namen der Fürften 
und freien Städte, die berathen und entworfen wurde, in der That erft 
dann etwas, als fie ihm fertig zur Unterfchrift vorgelegt wurde, 

In diefer Erklärung wurde in Abrede geftellt, daß eine Minderzahl 
berechtigt fein könne, ausjchlieglich und entjcheidend über die zur Einrichtung 
des Deutfchen Bundes erforderlichen Maßregeln zu berathen; bie Für- 
ften behielten fich ihre Rechte in diefer Beziehung vor, erfuchten dann 
aber Defterreih und Preußen, ihnen auf Grundlage gleicher Rechte und 
vollftändiger Bertretung aller Bundesglieder beruhende Vorjchläge über 
die Berfaffung Deutjchlands vorzulegen; jie fprachen ihre Bereitwilligkeit 
aus, zum Beften des Ganzen, den Befchränfungen ihrer Souverainetät 
ſowohl im Innern ihrer Staaten, als in ihren Beziehungen zu auswär- 
tigen Mächten beizupflichten, die man für Alle befehliegen würde; fie 
erklärten fich damit einverjtanden, daß fortan jeder Willkür, im Ganzen 
durch die Bundesverfaffung, in den einzelnen deutſchen Staaten durch land» 
ftändifche Berfaffungen vorgebeugt; daß den Landſtänden das Recht der 
Stever- Bewilligung und der Mit-Aufficht über die Verwendung ber 
Steuern, Antheil an der Gefeßgebung und das Recht der Beſchwerde 
bei Mißbräuchen jeder Art zuftehen folle. Endlich, und zwar in gewiſſem 
Sinn als Hauptfache, wünfchten die Fürften als Schlufftein der beuts 
ihen Verfaffung die Herftellung der deutſchen Kaiſerwürde. 

Offenbar war dem Minifter Stein vor Allem daran gelegen, daß 
ein Minimum landftändifcher Rechte — eine Forderung, die Metternich 
geftrichen Hatte — zum Voraus feftgeftellt fei. Auch darin, daß Defterreich 
und Breußen allein den Verfaffungsplan vorlegen follten, entfprach biefe 
Erklärung Stein’s Abfichten. Gagern hatte, wie ſchon gefagt, Anderes 
beabfichtigt, nämlich eine, nach vorangegangener allgemeiner Berathung, 
von Allen gewählte Verfafjungs-Deputation, die wo möglich aus „allen 
Dänken und Ordnungen genommen” wäre. An feinem eigenen Beruf, 
in einer folchen Deputation thätig zu fein, mochte er wohl am allerwe— 
nigften zweifeln. **) 


*) 5. v. Gagern 1, 199. 
**) Gagern, II, 203. 
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Für manche deutſche Negierungen aber wurde, wie es fcheint, gerade 
die Schlußforderung, die verlangte Herftellung der Kaiferwürde, zum ent= 
ſcheidenden Grunde, der fie beiwog, der Erklärung beizutreten. Wenigſtens 
hat fpäter einer der betheiligten Staatsmänner jchonend angebeutet, daß 
einige Regierungen den Kaifer wohl nur deshalb forderten, weil dadurch 
die ganze Erklärung in gewiffem Sinn unverfänglih wurde. — Man 
mußte eine neue Forderung aufjtellen, die im Rath der fünf größeren 
deutfchen Mächte nicht zur Sprache gefommen war, ein anderes Princip 
zur Geltung bringen, als dort berathen wurde, damit bie Oppofition fich 
nicht bloß auf die Form der Berathungen, auf die Zuziehung der Feines 
ren Negierungen an fich beziehe, fondern auch eine Bedeutung gewann, 
die ſich auf die Sache felbjt bezog. — Dann aber berechneten wohl we— 
nigftens einige der Regierungen, daß der Forderung aller Wahrjcheinlich- 
feit nach nicht entjprochen werden könne, und daß in biefem Fall das 
RKaifer-Phantasma, nachdem es erjt als Mittel zur Oppofition gedient 
hatte, dann auch wieder ald Vorwand dienen konnte, jich jeder Verpflich- 
tung und Unterordnung zu entziehen, wenn eine wirkliche, die Einheit 
Deutjchlands vertretende Gentral- Gewalt in anderer Form gefchaffen 
werden follte. Die DVerjicherungen, „daß man gern geneigt jei, zum 
Beiten eines einigen Deutfchlands alle nöthigen Opfer zu bringen‘, ließen 
fih dann leicht dahin erklären, daß man feinen Rechten ausfchließlich 
nur für einen Kaiſer entjagen könne — nicht aber um Mitftände im 
Bunde zu erhöhen. *) 

Es war alſo auch hier bei Weiten nicht Alles Gold, was zu glän- 
zen juchte! 

Ein redender Beweis aber, wie traurig die VBerhältniffe im Ganzen 

waren, liegt wohl darin, dag Stein nöthig achtete, den Kaifer Alerander 
zu Hülfe zu rufen. Er that es mündlich und fchriftlich (4. November), 
erinnerte an die von Kalifch aus gemachten Verfprechungen, verwies dar— 
auf, daß die Verhandlungen über den Bundes» Vertrag Deutſchlands 
bis zur Zeit feinen anderen Erfolg gehabt hätten als ven: „von Seiten 
Baierns und Württembergs ein Syſtem des Chrgeizes entgegen ven 
Fürften und freien Städten, der Vereinzelung gegen den Bund, und 
des Despotismus gegen ihr eigenes Land an's Licht zu bringen” — 
und fchloß mit der Forderung, Alerander möge Defterreih, Preußen 
und Hannover durch eine vertrauliche Note einladen auf den von ihnen 
ausgefprochenen Berfaffungs- Grundlagen zu bejtehen, und ihnen fei- 
nen Beiftand zujichern. — Eine ſolche vertrauliche Note erfolgte denn 
auch (11. November), fprach von der nothwendigen Bildung eines deut» 
hen Bundes, und verbieß Unterjtügung von Seiten der ruffifchen 
Regierung. 


*) Raumer, hiſtoriſches Taſchenbuch 1880. S. 207—208, 
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Die Unterfchriften zu der Erklärung der Fürften und freien Städte 
famen inzwiſchen ſehr mühſam zufammen. — Die Regierung Badens, 
bie mehrfach Verſuche gemacht hatte, ihre Aufnahme in das „Deutfche 
Comité,“ als den Königen gleichberechtigt zu erlangen, verweigerte ihre 
Unterfchrift ganz und befchränfte jich auf eine bejondere, an den Fürften 
Metternich gerichtete Verwahrung, die in ungetrübter Reinheit dynaſtiſch 
gehalten war. Auch Baden beftritt darin fünf einzelnen deutſchen Fürften 
das Recht, den übrigen Gejege vorzufchreiben, verwahrte fich aber alsdann 
einfach dagegen, fremde Ketten abgeftreift zu haben, um vielleicht heimifche 
zu tragen, und erklärte feiner Stellung unter den erften Fürften Deutſch— 
lands, jo wie der Ausübung einzelner dem deutſchen Bunde zuftehender 
Rechte niemals zu Gunſten anderer einzelner Mitglieder des Bundes 
entjagen zu wollen. 

Auch DBraunfchweigs Beitritt zu der gemeinfchaftlichen Erklärung 
blieb Lange zweifelhaft, und der Worte wegen, die jich auf landjtändifche 
Rechte bezogen, weigerte ſich auch Heſſen-Darmſtadt längere Zeit einzu— 
willigen. Indeſſen unterfchrieben doch zulegt nicht weniger als fünfund» 
zwanzig beutjche Fürften und die vier freien Städte (beide Hejfen, Braun 
ihweig, beide Mecklenburg, Naſſau, vie jächfifchen Herzogthümer, vie 
Anhaltifchen Häufer, Waldeck, die verfchiedenen Linien von Lippe, Schwarz 
burg und Reuß. Beide Hohenzollern kamen etwas fpäter Hinzu). Und 
als dieſe Schrift num, gleichzeitig mit der badenſchen (16. November), 
dem Fürſten Metternich überreicht und dem deutſchen Ausfchuß vorgelegt 
wurde, ſchien eine Möglichkeit gegeben, auf fo viele Stimmen geftügt, 
das Wipderftreben der beiden füddeutfchen Königreiche zu befiegen, indem 
bie Berathung in einen weiteren Kreis verlegt wurde. So ſchwierig die 
Aufgabe unter allen Bedingungen blieb, jchien e8 jet, da Preußen feſt 
bei feinen einmal ausgefprochenen Grundſätzen blieb, zunächit darauf an— 
zukommen, daß Oeſterreich redlich und entſchloſſen twolle, 

Aber Oeſterreichs Politik war nicht ſolcher Art. Es war mittler 
Weile in den allgemeinen europäiſchen Angelegenheiten jene bedenkliche 
Wendung eingetreten, die zu Tage trat, ſo wie Preußen ſich in Beziehung 
auf Polen der Politik Rußlands angeſchloſſen hatte — und was beſonders 
für die deutſchen Verhältniſſe entſcheidend wurde, in dem öſterreichiſchen 
Cabinet erwachten jene Beſorgniſſe, deren wir ſchon vorhin gedenken 
mußten. Man begann zu befürchten, Frankreich könne den kaum ver— 
lorenen Einfluß in Deutſchland wieder gewinnen, den werdenden 
Oeſterreichs verdrängen, indem es ſich als Beſchützer aller dynaſtiſchen 
Sonder-Intereſſen geltend machte. Im welcher Weiſe Oeſterreichs Politik 
durch dieſe Beſorgniſſe beſtimmt wurde, haben wir in Beziehung auf die 
allgemeinen Verhältniſſe bereits geſehen. Weit entfernt in ſolcher Lage 
die mächtigſten Rheinbundfürſten, Baiern, Württemberg, Baden zu irgend 
etwas ihnen Mißfälligem zwingen zu wollen, ſuchte Oeſterreich vielmehr 
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fie durch Entgegenfommen zu gewinnen, und bald auch befondere, ge— 
beime Bündniſſe zu beſtimmtem Zwed mit ihnen zu fchließen. 

Unter diefen Bedingungen fonnte die Erklärung der Fürften und 
freien Städte zumächft gar nichts weiter bewirken, als daß ber „Deutſche 
Ausschuß‘ gejprengt wurde — aber ohne daß irgend etwas Anderes an 
die Stelle getreten wäre. 

In derſelben Sigung, in der dieſe Erklärung und bie der badenſchen 
Megierung an den deutjchen Ausschuß gelangten, überreichten die württem- 
bergifchen Gejandten auf Befehl ihres Königs — der ſich niemals fcheute 
feine Anfichten und Abfichten ganz verb und unummwunden, ohne allen 
äfthetifch-politifchen Schmuck auszufprechen — auch ihrerfeits eine Denf- 
fchrift, in welcher der Ausschuß befchuldigt wurde, von dem vorgelegten 
Plan abgewichen zu fein und überhaupt planlos zu beratben. Der König, 
wurde hinzugefügt, halte e8 unvereinbar mit feinen Pflichten gegen Staat 
und Haus, jich über einzelne Gegenftände zu erklären, oder Verbind- 
lichfeiten zu übernehmen, ehe ver Plan des Ganzen mitgetheilt fei, und 
zur Verzichtleiftung auf unbeftrittene Negierungsrechte könne ihn nichts 
verinögen, als die dafür zu erhaltenen Vortheile. 

Nur wenn man ihm geftattete, noch einige reichsfürftliche Gebiete 
mehr unter feine Oberherrichaft zu nehmen, wollte Württemberg über- 
haupt bei vem Bunde fein. Des Königs Abneigung gegen die Berathun- 
gen im deutſchen Ausschuß hatte fich fortwährend gejteigert, da Mainz, 
nach deſſen Befig er unter Anderem verlangte, nach Defterreichs Willen 
Baiern vorbehalten bleiben follte, und Baiern felbjt jchlieglih nur für ſich 
feloft die gleiche Stimmenzahl wie Defterreih und Preußen im Kreis— 
oberjten-Rath zu verlangen jchien, ohne ſich der Anfprüche Württembergs 
mit dem gleichen Eifer anzunehmen. 

Noch zwar achtete e8 Metternich gerathen, fich (22. November) einer 
Gegen-Erilärung Preußens anzufchliegen, auf deren Faſſung allem Anfchein 
nach Stein und vielleicht auch der Kaifer Alexander Einfluß geübt hatten, 
und im der ſehr entjchieden bejtritten wurde, daß e8 jedem einzelnen deut— 
ſchen Fürjten frei ftehe, vem Bunde beizutreten oder nicht. Die Aufhe— 
bung des Rheinbundes und Wieverherftellung deutjcher Freiheit und Ver— 
faſſung fei Zwed des großen Bündniſſes gegen Frankreich gewefen, Fein 
Einzelner dürfe jich dem Wohl des Ganzen widerſetzen. — Auch erjchien 
(23. November) in der Prager Zeitung, deren Metternich und Geng fich 
gelegentlich bebdienten, um an die Deffentlichfeit zu bringen was fie nöthig 
erachteten, ein Correfponvdenz-Artifel aus Wien, der berichtete, die’ deutjche 
Bundes-Berfaffung, von den fünf Mächten des Ausfchuffes entworfen, 
werde demnächſt „mit den übrigen deutſchen Höfen in Berathung genom- 
men werben.‘ 

Aber e8 lag von Seiten Defterreich biefen Erklärungen fein ent- 
fprechender Wille zum Grunde, und da Württemberg unmittelbar darauf 
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(24. November) die einmal ausgefprochene Erklärung einfach und verb 
wiederholte und ſich aus dem deutjchen Ausschuß zurüdzog, blieb e8 eben 
Dabei, daß die Thätigkeit diefes Ausfchuffes ganz aufhörte, die verfpro- 
chene Berufung Aller zu gemeinfamer Beratung nicht erfolgte. 

Es trat ein vollfommener Stilljtand ein; länger als zwei Monate 
blieb in diefer Beziehung Alles jo liegen, wie e8 auseinander gefallen war; 
diefe ganze Zeit über war amtlich von Unterhandlungen über einen deut— 
fchen Bund und deſſen Verfaſſung gar nicht die Rede. 


Erſt al8 der drohende europäifche Sturm fich wieder verzogen hatte, 
die ſächſiſche Frage geregelt, die Theilung des Landes befchloffen war, 
fonnte man daran benfen, jich von Neuem mit der Bildung des Bundes» 
ftaats zu bejchäftigen. Und zwar fonnte in gewiffen Sinn nicht von 
einer Wieder- Aufnahme der Unterhandlungen die eve fein, ba jede 
frühere VBeranftaltung volljtändig gejcheitert, ver Inhalt der früher bera— 
thenen Entwürfe aber auch von den Eleineren deutſchen Staaten abgelehnt 
war. Man jtand nun wieder vor der Frage als vor einer ganz neuen, 
und mußte wieder von vorne anfangen. 

So wurde die Sache auch von den Vertretern der kleineren Staaten 
aufgefaßt; die Reihenfolge der diplomatifchen Schritte aber, die zu dem 
neven Anfang führte, ift ſehr bezeichnend für die Vorbedingungen, bie 
bier erfüllt fein mußten, damit man auch nur zu förmlichen Berathungen 
gelangen konnte. 

Das erjte Zeichen, daß die Großmächte ihre amtliche Aufmerkſamkeit 
wieder dieſen Berhältnijfen zumendeten, war eine Note Rußlands an den 
König von Württemberg, die Stein veranlaßt hatte, und in der die An— 
fichten dieſes Fürften mit einem gewijjen Nachdruck widerlegt wurben, 
um dann auszufprechen, daß es nöthig fcheine, ſämmtliche deutſche Staaten 
bei der Abfafjung des Bundesvertrags mitwirken zu lajfen, und daß bie 
größeren Staaten in Deutfchland durch Einfluß nach Gefegen, nicht durch 
Uebermadt nah Willfür wirken müßten. 

Zu Anfang Februar (am 2.) richteten die kleineren Fürften und bie 
freien Städte an Metternich und Hardenberg eine erneute Aufforderung, 
den deutſchen Congreß enplich zu eröffnen. Es waren ihrer jegt, obgleich 
Naffau-Dranien, durch Gagern vertreten, zunächſt ausgefchloffen blieb, 
zufammen einundbreifig an der Zahl, da aufer Holftein und Dfvenburg 
endlich auch Baden fich entjchloffen hatte, der gemeinfamen Erklärung 
beizutreten. — Den 4. forderten auch Hardenberg und Humboldt ven 
Fürften Metternich in einer Note auf, die deutfche Verfafjung in erneute 
Berathung zu nehmen, und Abgeordnete fämmtlicher deutſcher Fürften 
dazu einzuladen. Diefe Zufchriften blieben einige Tage unbeantwortet. 
— Den 8. deſſelben Monats aber wurden die Angelegenheiten, Sachen 
betreffend, im Wefentlichen beendigt —: am 9. beantwortete Metternich 
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jene Aufforderung zuftimmend — und am 10. theilte die preußiſche Re— 
gierung zunächlt ihm einen doppelten Plan zur deutſchen Bundesver- 
faffung mit, der von Wilhelm v. Humboldt hevrührte. 

Aber das war jett nicht mehr der einzige Entwurf, ber zur Bera— 
thung vorgelegt wurde und Anfpruch darauf machte, beachtet zu werben, 
denn natürlich waren die Geifter inzwijchen nicht müßig geblieben; im 
Ermangelung regelmäßiger Conferenzen hatten vielerlei vereinzelte Be— 
fprechungen verfchiedener deutjcher Staatsmänner unter einander und 
leider auch mit außerdeutſchen Staatsmännern jtattgefunden, und aus 
vielerlei Anregungen, mehrfachen Hin= und Herreden und Schriftwechjel 
gingen nach und nach mehrere verfchiedene, mehr oder weniger umfaljende, 
in beftimmter Form ausgearbeitete oder nur in allgemeinen Zügen bei— 
läufig angedeutete und zum Theil ſehr bevenfliche Pläne hervor. 

Wie weit Defterreich nunmehr ven mächtigften der Rheinbund-Für— 
ften zu Willen fein wollte, ließ fich aus dem „Entwurf einer Grundlage 
ber deutſchen Bundesverfaffung” entnehmen, die ber zweite Bevollmäch- 
tigte diefer Macht, Baron Weffenberg, ausgearbeitet hatte. Der Zweck 
des Bundes war darin auf Erhaltung der äußeren Unabhängigfeit deſſel— 
ben und der Sicherheit der Verbündeten in ihren Verhältniffen gegen 
einander bejchräntt. Gleichheit der Rechte; — ein beftändiger Bundes 
vath, der unter Defterreihs BVorfig nach Stimmenmehrheit über Krieg 
und Frieden, Bündniffe und Verträge befchliegen, und eine gejeßgebende 
Gewalt über gemeinfame Bertheidigung und Gegenftände allgemeiner 
Wohlfahrt üben ſollte; — Verzicht der einzelnen Staaten — nicht etwa 
auf alle Bündniffe mit auswärtigen Mächten — ſondern auf folche Ver— 
bindungen, die dem Bunde oder einzelnen Mitgliedern vefjelben gefährlich 
werben könnten; — Beitimmung der Kriegsmannfchaft und der verhält- 
nigmäßigen Gelobeiträge, die jeder einzelne Staat vorkommenden Falls 
zu Bundeszweden liefern follte — und Entſcheidung der Streitigkeiten 
ber Bundesglieder unter einander durch den Bundesrath —: das waren 
bie Elemente der Verfaſſung nach diefem Entwurf. — Es fam noch die 
Beſtimmung hinzu, daß in allen einzelnen Staaten innerhalb Jahr und 
Tag landftändifche Berfaffungen eingeführt werden follten, mit Rechten 
in Bezug auf Steuern und allgemeine Landesanjtalten — in fehr vor— 
fichtiger und allgemein gehaltener Wendung, fo daß man fich nicht fehr 
viel dabei zu denken brauchte. — In derfelben nichtsfagenden Weife wur— 
den dann auch Rechte — irgend welche — ver ehemals Keichsunmittels 
baren in Ausficht geftellt. Von einem Bundesgericht war nicht die Rede. 

Die Heinen beutfchen Staaten blieben bei der Forberung, daß die 
deutſche Kaiſerwürde mwiederhergeftellt werden folle. — Vergebens hatte 
Graf Münfter, ven fie durch den braumfchweigifchen Minifter Schmitt« 
Phiſeldeck zur Theilnahme an ihren Beitrebungen aufforderten, fie darauf 
aufmerffam gemacht, daß die Herftellung des Kaiſerthums kaum noch mög« 


Viertes Capitel. Das Kaifer-Project. 153 


lich fei, da dem Parijer Frieden zufolge die unabhängigen Staaten 
Deutſchlands zu einem Bunde vereinigt werben follten, und dieſe Faſſung 
des Vertrags ausprüdlich deshalb angenommen worden fei, weil Oeſter— 
veich fich entjchievden weigerte, die Kaijerfrone wieder anzunehmen. Vers 
gebens hatte er mit beſonderem Nachdruck darauf hingewieſen, daß fie 
felbft gar nicht der Mittel gedächten, durch die der fünftige Kaifer in 
ven Stand gefett werden könnte, Einfluß und Rechte wirklich zu üben, 
indem er binzufügte: ohne ſolche Mittel werde Defterreich nie eine 
Würde ohne Realität annehmen. Diefe Bemerkungen mußten eigent- 
ih um fo fchwerer in das Gewicht fallen, da Münjter voranfchickte, 
daß er früher die Anficht getheilt babe, in ber alten Neichsverfaffung, 
deren Mängel fich verbefjern ließen, fei die zweckmäßigſte Form eines 
Bundesvereins gegeben; daß er dem gemäß auf Befehl feines Hofs Alles 
angewendet habe, Dejterreich gleich bei deſſen Eintritt in das große Bünd— 
niß zur Miever-Annahme der Kaiferfrone zu bewegen — und zwar mit 
um fo größerer. Berechtigung, da Chur-Hannover die Auflöfung des 
deutſchen Reichs nie anerfannt habe. Er war alſo nur vor der Unmög- 
lichkeit zurücgewichen, und die Vertreter der Heineren Regierungen durch 
feine Antwort angewiefen, entweder ihre Forderungen Tallen zu laffen, 
oder beren Ausführbarkeit in bejtimmter Form darzuthun. 

Aber das Letztere gejchah jo wenig wie das Erjtere, und doch war bie 
Forderung jener einundbbreißig Regierungen und der als zweiunddreißigſte 
zuftimmenden Naflan-Dranifchen, fo wie fie in unbeftimmtefter Allgemeinheit 
geftellt wurde, ohne daß man verfucht hätte nachzuweifen, wie man fich bie 
Ausführung möglich dachte, befonders nach folchen Bemerkungen, wohl eine 
jeltfame zu nennen. Am bevenklichjten war aber dabei, daß die Herren 
gezwungener Weife bei diefer formlofen Allgemeinheit ftehen blieben, weil 
fie jelbft unter jich über gar nichts weiter einig zu werben wußten, als 
eben über die nadte, jedes näher bejtimmenden Inhalts bare Forderung. 
Nicht einmal darüber, wer denn Kaifer fein jollte? — obgleich bei Weis 
tem die meiften Stimmen für Defterreih waren. Ram nun vollends 
unter ihnen die Frage zur Sprache, wie man fich die politifche Stellung 
des Raifers denke: „Da“, geſteht ein Staatsmann aus biefem reife, 
„ſahen wir auf einmal, daß wir hierüber nicht allein die allerverjchieven- 
ften Vorftellungen hatten, jondern daß wir uns auch troß aller Debatten 
darüber keineswegs einigen Fonnten. In allem Aeußerlichen geſchah dies 
bald; wo aber jene Fragen in praftifche, beftehende Verhältniffe eingriffen, 
bagab es gleich böfes Blut.“ — In der Unmöglichkeit, fich über 
irgend etwas zu berftändigen, fanden fie feinen anderen Ausweg, als ven 
förmlichen Beſchluß, fih in allen Noten und Verhandlungen „auf allge 
meine Principien und Andeutungen zu bejchränfen.‘*) 





* 
*) Raumer’s hiftorifches Tafcbenbuch 1850, 206—208, 
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Auch das war fein gutes Zeichen, daß mehrere dieſer Regierungen 
— unter anderen Naſſau — mit noch größerem Eifer die Bildung eines 
höchſten Bundesgerichts verwarfen, als die Herftellung der Kaiferwürde 
forderten. — Einen böjen Commentar zu den patriotifchen Erflärungen 
der Fürften bildete e8 dann auch, daß gleichzeitig wiederholte Klagen über 
die Tyrannei, die mehrere von ihnen im eigenen Gebiet übten, durch vie 
Mediatifirten an den Congreß gelangten. Die Häufer Wied und Solms, ' 
von Rheinbunds wegen unter Naffau’s Scepter geftellt, verwahrten fich 
insbefonvere gegen die Aushebung ihrer Unterthbanen zu holländiſchem 
Kriegsdienst, die eben zu der Zeit ausgeführt wurde, da Naffau für hol- 
ländifches Geld der Linie Dranien ein Regiment jtellte; fie riefen ven 
Congreß an, gegen „dieſen jchmerzlichen Eingriff in die Freiheit des deut— 
ſchen Volks, deſſen Blut nur fir die heilige Sache des Vaterlands, nicht 
für fremdes Geld und fremden Vortheil fließen dürfe,’ 

Wie e8 aber auch um Gefinnung und Abfichten ver Hleineren deut— 
fchen Regierungen bejtellt gewefen fein mag, der Minijter Stein glaubte 
in feinem fteigenden Mißmuth über das Treiben des Congrejjes auch ihre 
legte Forderung — die Herjtellung der Kaiſerwürde — zu ber feinigen 
machen zu müjjen. Und feltjamer Weife war es gerade die undeutfche, 
jedem Auffchwung nationaler Gefinnung abgeneigte Haltung Defterreichs, 
die ihn dazu beftimmte. Er glaubte, die negative Macht, die hier lähmend 
und hindernd wirkte, nur auf diefem Wege befiegen zu können. 

So fpricht er fich ſelbſt in deutlichſter Weife aus in einem jchriftlich 
vorbereiteten „Vortrag“, mit dem er ſich an den Kaifer Alerander wen» 
bete, den er auch diesmal wieder zu Hülfe nehmen wollte, 

Schon hatte Capodiſtrias, durch Stein dazu veranlaßt, den Kaifer 
Alerander darauf vorbereitet und nachzuweiſen gefucht, daß Deutfchland 
eines Dberhauptes bebürfe, um einer inneren Zerrüttung zu entgehen. 
Set (17. Febr.), fügte Stein hinzu, daß vor Allen dem preußifchen 
Etaat daran gelegen jein müſſe, daß Deutjchland eine ftarfe Verfaſſung 
erhalte und weile verwaltet werde, ſchon feiner geographifchen Rage wegen. 
Seine Interefjen feien in jeder Weife mit denen Deutfchlands verflechten. 
Dejterreich dagegen werde „durch feine geographiiche Yage zur Seite 
Deutjchlands gefchoben — was mit anderen Worten ungefähr heißt, 
Daß es nicht ſowohl in, als neben Deutjchland liege; — die möglichen 
inneren Zwijte und Zerrüttungen im Innern Deutfchlands berührten es 
nur ſchwach; auch feine Handelsbeziehungen feien denen Deutfchlands 
fremd und hätten die Richtung nach der unteren Donau und dem adria— 
tiſchen Meer. 

Auch fei eine geiftige Entfremdung zwifchen den Defterreichern und 
Deutſchen entjtanden. Die große Menge in Defterreih mißtraue ber 
Einficht, der-Bewegung in den Geiftern, die fich bei ihren deutſchen Nach- 
barn zeige; die Beweglichkeit und ber Idealismus der Deutjchen verur- 
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ſache den Oeſterreichern Mißbehagen — ſie mäßen alle ihre politiſchen 
Leiden Deutſchland bei. Oeſterreichs Theilnahme an Deutſch— 
land werde daher ſtets dem untergeordnet ſein, was ihm 
für den Augenblick in fein Sonder-Intereſſe paſſe. Auch 
ſehe man es in dieſem Geiſt handeln, im deutſchen Comité Läſſigkeit 
zeigen, willig Mainz, Frankfurt und Hanau an Baiern abzutreten und eine 
Nachgiebigkeit gegen daſſelbe zeigen, welche an Schwäche grenze, um es feſt 
an ſich zu ſchließen und in dem neuen Kampf, den die ſächſiſche Angele— 
genheit dem Anſchein nach herbeizuführen drohte, mit Nutzen zu verwenden. 

An dieſe Auseinanderſetzung knüpfte Stein — was in ſolchem Zu— 
ſammenhang wohl etwas Ueberraſchendes hat — die Folgerung, daß 
Preußens innige Verbindung mit Deutſchland ſich ganz von ſelbſt ergebe 
und verſtehe, folglich kein Gegenſtand beſonderer Sorge zu ſein brauche —: 
daß dagegen Oeſterreich, in Ermangelung aller wirklichen Intereſſen, aller 
natürlichen Bande, durch künſtliche Bande, durch künſtlich geſchaffene In— 
tereſſen an Deutſchland gefeſſelt werden müſſe. 

Dies könne nur geſchehen, indem man dem Regenten Oeſterreichs 
die Kaiſerwürde erblich verleihe und Oeſterreich einen großen Einfluß, 
ein Uebergewicht in Deutſchland einräume, ſomit ein gegenſeitiges Ver— 
hältniß auf Vortheil und Pflicht begründe. 

Der Kaiſer Alexander ging ſehr lebhaft auf die Sache ein und ver— 
ſprach ſeine Unterſtützung für den Fall, daß der König von Preußen 
dem Plan beiſtimme. Ob ſich in dieſen Worten blos die lebendige Theil— 
nahme Alexander's für Deutſchland im Allgemeinen, für das Wohl des 
eng mit ihm ſelbſt verbündeten preußiſchen Staats insbeſondere ausſprach, 
oder ob irgend eine Beziehung zu den Intereſſen Rußlands mitwirkte, 
muß natürlich dahin geſtellt bleiben. Capodiſtrias hatte in ſeiner vorbe— 
reitenden-Denkſchrift au den Kaiſer angedeutet, daß Deutſchland im In— 
tereſſe Europa's wie im eigenen einer feſten Verfaſſung bedürfe; daß nur 
die Herſtellung des Kaiſerthums als Central-Gewalt inneren Spaltungen 
vorbeugen und den Einfluß Frankreichs ausſchließen könne; — daß die 
Vereinigung der Reichskrone mit der Oeſterreichs zugleich das einzige 
Mittel ſei, den Staat der Habsburger auch ſeinerſeits von Verbindungen 
mit Frankreich abzuhalten, die dem europäiſchen Gleichgewicht gefährlich 
werden könnten. Was Preußen anbetraf, jo meinte Capodiſtrias, auf 
die angemefjenen Grenzen jeines gegenwärtigen Umfangs bejchränft, be— 
theiligt bei dem deutſchen Bunde, werde e8 doch zugleich feine Beziehun- 
gen zu den „Nordiſchen Mächten‘ unverändert beibehalten. (..... la 
Prusse, renfermee dans les justes limites de sa grandeur actuelle, parti- 
eipant à cette confederation, conserverait sans alterations ses rapports 
politiques avec les Puissances du Nord.) 

Waren das Worte, bei denen man fich nichts Beſtimmtes dachte? 
— Der glaubte man etwa in Alerander’8 Cabinet vorberzufehen, daß 
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Preußen genöthigt fein werde, ſich dem Drud eines in folcher Weije 
organifirten deutfchen Reichs mehr und mehr zu entziehen, um feine Stüge 
in Rußland zu fuchen, und daß e8 auf diefe Weife dem bleibenden Ein= 
fluß der „nordiſchen Mächte“ nicht entgehen könne? — 

Die Zuftimmung des Königs von Preußen wollte man, troß des 
Widerſpruchs aller preußifchen Staatsmänner, und troß der Erfahrungen, 
die Preußen unmittelbar vorher im Verkehr mit Defterreich gemacht hatte, 
nicht für unmöglich halten, weil der General Kneſebeck fich jeltiamer 
Weife für ein deutſches Kaiferthum Oeſterreichs ausgefprochen batte. 
Doc erwies e8 fich anders. Der Staatsfanzler Hardenberg, dem Plan 
ſchon aus NRüdfichten auf Preußens befondere Intereffen und Machtjtels 
lung abgeneigt, überließ es feinem Gehülfen Wilhelm v. Humboldt, der 
die Frage in ihren Beziehungen zu den allgemeinen Intereffen Deutfch- 
lands auffaßte, die Gründe zu widerlegen, auf welche der Vorſchlag fich 
ftügte, und das wäre wohl auch für einen minder begabten Mann feine 
allzu fchwierige Aufgabe gewefen. 

Humboldt hob in feiner Gegenfchrift befonders hervor, daß es uns 
möglich fei, das verlangte deutſche Kaiſerthum mit der nöthigen Macht 
auszuftatten. Preußen könne fich einer ſolchen Macht nicht unterwerfen, 
Baiern und alle mächtigeren Reichsfürften würden es nicht wollen. Ohne 
folhe Macht aber werde die Kaiſerwürde dem Kaifer nicht das überwie— 
gende Intereſſe für das Reich abgewinnen, das man vorausſetzte. Er 
werde jtet3 das Sonber-Interejje feines eigenen Landes und feines Hau— 
fes obenanftellen, feinen Einfluß als Kaifer nur benügen, um feine Haus 
macht zu fteigern — und fünne dem Reich gefährlich werden, anftatt ihm 
zu nützen. 

Alle diefe Uebel aber müßten fich mit verboppeltem Gewicht geltend 
machen, wenn es Dejfterreich wäre, das bie Kaiferfrone trage. Denn ber 
Haupttheil feiner Macht liege außerhalb Deutjchlands, in Ungarn, Pos 
len, Italien; feine deutfchen Provinzen feien mit diefen außerveutfchen 
geographifch eng verbunden; zu allen Zeiten habe das Haus Defterreich 
ſelbſt diefe veutfchen Provinzen ven Reich8- Pflichten zu entziehen gewußt —: 
jest vollends feien feine Interejfen mehr als je von denen Deutjchlands 
gejchieden und lägen in Italien und im Oſten von Europa. Dejterreich 
werde, durch die Macht der Dinge dahin geführt, die Kaiferwürbe ftets 
nur al8 ein NWeben-Borrecht (une prerogative accessoire) betrachten, das 
fich gelegentlich benügen laffe, um Deutjchlands Kräfte für die Intereffen 
der Hausmacht aufzubieten, dagegen immer die Intereffen Deutfchlande 
denen des eigenen Sonderſtaats unterordnen, und e8 ohne allen Zweifel 
natürlich finden, vorkommenden Falls jene für dieſe aufzuopfern. Er 
verwies auf die Gejchichte, um zu beweifen, daß dem immer fo gewefen 
fei, und erinnerte daran, daß Dejterreich noch vor wenigen Jahren, in 
ben legten Tagen bes beutfchen Reichs, Mainz — das nicht ihm, fons 
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dern dem deutſchen Reich gehörte — an Frankreich abgetreten habe, um 
dafür, außerhalb Deutſchlands, Venetien für die öſterreichiſche Monarchie 
zu erwerben. 

Dieſen Uebeln ſei nicht zu entgehen, denn mit welcher Vorſicht man 
fich auch bemühen wolle, Oeſterreich als Oberhaupt Deutſchlands und 
als europäifhe Macht zu unterfcheiden, würde die Unterjcheidung doch 
immer nur auf dem Papier ftehen, nie zur Wirklichkeit werden. — Im 
Innern werde eben deshalb das Kaiſerthum auch gewiß nicht Haß und 
Berantwortlichkeit auf fi) nehmen, um gegen Verfaſſungs-Verletzungen 
einzufchreiten; e8 werde auch bier ftets nur feinen eigenen Sonder-Bor- 
theil erwägen und fich um folcher Dinge willen nicht mit irgend einem 
der mächtigeren Staaten des Bundes entzweien. 

Das Kaifer-Project fiel ſolchem Wiverfpruch gegenüber nach einigem 
Hin= und Herreden zu Stein’s Leidweſen in fich ſelbſt zufammen und 
wurde gar nicht der Gegenjtand fürmlicher Berathungen in eigentlichen 
Eonferenzen. Auch die Vertreter Englands hatten im Geſpräch mit Stein 
die Ausführung für unmöglich erklärt. Aber es knüpften fich nun weiter 
an den gejcheiterten Plan gar jchlimme Dinge, die auch nachgerade an 
das Yicht traten. 

Die Bertreter der Fleineren Staaten, die ihren Kaifer nicht erlangen 
fonnten, fanden in ihrer Verlegenheit und ihrem Verdruß mit ihren Kla- 
gen ſtets eine jehr theilnehmende Aufnahme bei den Geſandten Frank— 
reiche. Die franzöfijchen Diplomaten hatten fogar manchen weifen Rath— 
jchlag in Bereitjchaft, für den böfen Fall, daß etwa die Wiederherftel- 
lung der deutjchen Kaiferwürde nicht gelingen follte. 

Gagern, der den Plan jehr ernfthaft und redlich meinte, und zivar, 
wenn wir nach feinen Schriften ſchließen dürfen, ohne im Mindeften inne 
zu werden, baß ed dem einen und dem anderen unter ven deutjchen Fürjten 
wohl nicht in demjelben Grade Ernft um die Sache fei, fuchte auch ven 
Grafen Münfter dafür zu gewinnen, und hatte zu diefem Ende fchon 
etwas früher (13. Januar 1815) eine Art von Abhandlung an ihn ge 
richtet, die den Charakter einer wunderlichen Zerfahrenheit an fich trägt. 
Nah einer etwas dithyrambiſch gehaltenen Verherrlichung der Kleinen 
Staaten ſucht er darin das Directorium zweier, oder auch der fünf 
Mächte, nicht nur als rechtswidrig, fondern auch als vollkommen un— 
thunlich und verberblich darzujtellen, vor Allem aber auch die Unzuläffig- 
feit der Befugniſſe nachzuweiſen, die den Kreis-Oberften nach den frü- 
beren, damals noch nicht formell aufgegebenen Plänen, in ven Reichs— 
Kreifen eingeräumt werben ſollten. Es gab nach feiner Anficht gar feine 
Autorität, die berechtigt gewejen wäre, vergleichen, oder irgend etwas zu 
verfügen, wodurch bie Gleichberechtigung aller deutjchen Fürften beſchränkt 
würde. Selbft die Gefammtheit der Fürften konnte das nicht in Be— 
ziebung auf den Einzelnen. Auch durch die Erinnerung au bie Verträge, 
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vermöge welcher die Fürften zum Voraus in eine Befchränfung ihrer 
Souverainetät zu Gunften einer Gefammt-Berfaffung Deutfchlands ges 
willigt hatten, ließ er ſich nicht abhalten, zu erklären: „weder einer, noch 
fünfe, noch alle, können jura singulorum befchränfen und angreifen.“ 

Das Mißlingen aller bisherigen Verfuche beweife, fagt Gagern, „bie 
Nothwendigkeit jener einzig vernünftigen Auskunft.‘ — Da das Ganze 
ſich als Commtentar zu einem Schreiben an Münfter giebt, in welchem 
die zweiunddreißig Yürften und Städte (am 20. December 1814) ihre 
früheren Forderungen erneuert hatten, iſt wahrfcheinlich mit „jener einzig 
vernünftigen Auskunft” das deutjche Kaiferthum gemeint. Es folgt aber 
noch ein Nachſatz: follten die Hinderniffe unüberwindlich fein: „nun 
wohlan; — fo giebt es noch befjere Mittel, als dieſes zwei- oder fünf- 
fache Directorium. — Dann mögen Defterreih und Preußen 
ganz ausfcheiden, wie denn die Ausdrücke des Parifer Friedensfchluffes 
„„les états d’Allemagne seront ind&pendants et unis par un lien 
federatif** — auf fie wenig zu paffen fcheinen.‘ 

Diefer Gedanke trat bald von mehreren Seiten an das Licht. Einer 
der beiten und ehrenwertheften unter den deutſchen Staatsinännern, der 
Mectenburgifche Gefandte v. Pleffen, nahm in einen Entwurf zu einer 
deutſchen Verfaſſung ebenfalls die Erklärung auf: wenn eine Verbindung 
Deutjchlands auf dem Grundſatze gleicher Berechtigung nicht möglich fei, 
müfje man ſich auf ein bloßes Schutzbündniß der veutfchen Mächte zwei— 
ten und dritten Ranges unter fich bejchränfen. 

Einiges feheint dann darauf hinzudeuten, daß auch Graf Münfter, 
deſſen Feindfeligkeit gegen Preußen unüberwindlich blieb, nachdem bie 
Entwürfe mißlungen waren, die Hannover eine ausgezeichnete Stellung 
neben ven beutfchen Großmächten fichern follten, einem folchen Plan 
nicht ganz abgeneigt war. Bermuthlich dachte er fich einen durch Han— 
nover und die Niederlande vermittelten Einfluß Englands Hinzu. Wie 
dent fei, ein Schriftfteller, der ihm zur Hand zu gehen pflegte, ver Göt- 
tinger Profeffor Sartorius, fette fich in Bewegung. Diefer Mann war 
ſchon zu Anfang des Congrefjes veranlaßt worden, in der fächfifchen An— 
gelegenheit eine der heftigjten Streitjchriften gegen Preußen zu verfallen, 
und hatte dabei die unerhörte Dreiftigfeit gehabt, auf den Titel zu fchrei= 
ben „von einem preußifchen Patrioten.“ — Yet gab er, — und wohl 
auch nicht ganz aus freiem Antrieb — ein neues Buch heraus, in wel— 
hem er den Gedanken, daß ber deutjche Bund ganz ohne Defterreich und 
Preußen, allein unter den kleinen deutſchen Staaten gefchloffen werben 
müfje, mit unendlicher Mühe in ein fürmliches Syſtem brachte. 

Zu gleicher Zeit war in Wien aber auch ein anderes Büchlein in 
Umlauf, das großes Auffehen machte. Es führte den Titel „Zum Wies 
ner Congreß und empfahl einen mobificirten Rheinbund. Man hatte. 
Grund zu glauben, daß es mittelbar aus Frankreich kam. Zum Ueber 
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fluß brachte dann auch das anerkannte, amtliche Organ der franzöfifchen 
Regierung, das von ihr herausgegebene Tagblatt, der Moniteur, einen 
Urtitel verwandten Inhalts — in welchen Preußen, gerade wie Napo— 
(con 1805 gethan hatte, eine Art von Protectorat über Norddeutſchland 
angeboten, für den eigentlichen deutſchen Bund aber der großmüthigfte 
Schug Frankreichs in Ausficht gejtellt wurde. 

Erinnern wir ung nun auch jenes früheren Artilels der Duotidienne, 
fo bleibt wohl fein Zweifel, welche gejchidte Hand eigentlich den Lauf ver 
Dinge dahin zu lenken juchte. 

Und der ehrliche Gagern machte fi” — aus reinfter Begeifterung 
für die Kleinftanterei — der Erjte unter Allen in Deutfchland zum Col- 
porteur dieſer argliftigen Pläne Frankreichs! — Gewiß ohne auch nur 
entfernt eine Ahnung davon zu haben, weilen Werkzeug er geworden war. 

Dabei ift vor Allem wohl zu bemerfen, daß er von dem geheimen 
Bündniß Frankreichs mit England und Defterreich gegen Preußen bereits 
Kunde erhalten hatte, als er mit dieſem Gedanken hervortrat. 

Da auch ſolche Pläne im Hintergrunde lagen, mußte man um fo 
mehr erivarten, daß jeder ernftlih gemeinte Vorfchlag, der irgend eine 
nothivendigfte Beſchränkung der fürftlichen Souverainetät in fich jchlof, 
den entfchiedenften Widerfpruch finden und ftetS mit einem ſehr beſtimm— 
ten Nein! beantwortet werden würde. Auch wurde Humboldt’8 Dopvel- 
plan, der jett zumächit zur Berathung vorlag, in der That von allen 
Seiten her in allen feinen Einzelnheiten lebhaft befämpft. 

Die beiden Formen, in denen er mitgetheilt wurde, unterjchieden fich 
nur dadurch, daß in der einen, der die preußifche Regierung den Vorzug 
gegeben hätte, die Eintheilung Deutfchlands in Kreife und das Inſtitut 
der Kreis-Oberſten beibehalten waren, in der anderen nicht. Im Uebris 
gen follte nach beiden die Bundes-Verfammlung aus einem erften und 
zweiten Rath beftehen; im erjten, beftändig verfammelten, dem bie Leis 
tung und ausübende Gewalt des Bundes zuftehen jollte, hätten Oeſter— 
veich und Preußen Doppeljtimmen gehabt, welche Staaten neben ihnen 
mit einfachen Stimmen dieſem engeren Rath angehören follten, war vor= 
(äufig nicht entſchieden feftgeftellt. Weber Krieg und Frieden follte dieſer 
erfte im Verein mit einem Ausſchuß bes zweiten Raths entjcheiden. — 
Diefer Lettere, ven alle übrigen Mitglieder des Bundes gebildet hätten, 
follte die gefeßgebende Gewalt im Bunde üben, umd fich jährlich auf fo 
lange Zeit, als die Gefchäfte erforderten, verfammeln. Da ber volle 
Genuß der NRegierungs:Rechte, fo weit fie nicht durch den Bundeszweck 
befchränft waren, den Fürften von Neuem verbürgt wurde, mußte auch 
über das Recht, mit auswärtigen Mächten Verträge zu jchließen, auf 
dem fie ftetS mit fo großer Unbeugfamfeit bejtanden, etwas Näheres ge— 
fagt fein —: und fo wurde ihnen denn ausdrücklich die Befugniß zuer— 
kannt, ſolche Verträge zu fchließen; nur follten diefe nicht gegen den 


160 1. Bud. Dom Wiener Gongreß bis zum 2. Barifer Frieden. 


Bund gerichtet fein dürfen, und es wurde den Regierungen zur Pflicht 
gemacht, ven Bund von Verträgen, bie Krieg, Frieden oder Subſidien 
beträfen, in Kenntniß zu jeßen. 

Entjchieven aber bejtand Preußen auf den allgemeinen Rechten, die 
allen Deutfchen von Bundes wegen zugefichert werden jollten; auf land— 
jtändifchen Verfaſſungen in den einzelnen Staaten nicht nur, jondern 
auch darauf, daß Nechte der Stände zum Voraus durch die Bundes-Acte 
in genügendem Umfang fetgeftellt würden — und endlich auf einem be= 
ftändigen Bundesgericht, das vie Streitigkeiten der Bundesglieder unter 
fih, und die Klagen der Unterthanen gegen ihre Regierungen zu fchlich- 
ten hätte. — Defterreich hatte diefe Forderung in dem von Wefjenberg 
entworfenen Plan fallen laſſen, Preußen brachte fie jet wieder, und 
zwar als Hauptfache, zur Sprache. 

Welches Gewicht die preußifche Regierung auf diefe Bejtimmungen 
legte, war mit Nachorud in den Worten des Begleitfchreibens ausgeſpro— 
chen, welche die Erklärung enthielten: „Es giebt bei ber deutſchen Ver— 
falfung nur drei Bunkte, von denen man nach der innerften Ueberzeugung 
der Unterzeichneten nicht abgehen Tann, ohne der Erreihung des gemeins 
fchaftlichen Endzweds den wejentlichiten Nachtheil zuzufügen: 

eine Fraftvolle Kriegsgewalt, ein Bundesgericht und landſtän— 
difche, durch den Bundes-Vertrag geficherte Verfaſſungen.“ 

Aber ven Mittelftaaten genügte e8 feineswegs, daß die in früheren 
Entwürfen gegen abtrünnige Staaten verhängte Acht jest weggelaffen 
war, jo gut wie die Vertretung der Landftände am Bundestage: durch— 
aus nicht gelonnen, ihren Unterthanen über Berfaffungs-VBerlegungen zu 
Necht Rede zu ftehen, woran fie der Rheinbund allerdings nicht gewöhnt 
hatte, zogen fie mit entjchiedenem Eifer auch gegen das Bundesgericht 
zu Felde. Auch unter den übrigen Fürjten ftimmte ihnen die große 
Mehrzahl bei; vornehmlich aber hatte man in ihren Kreifen einzuwenden, 
daß die &leichberechtigung aller deutichen Regierungen auch in dieſen 
Entwürfen feineswegs vollftändig gewahrt und anerkannt fei. Unter An— 
beren befämpfte auch Gagern immer in demſelben Sinn nicht nur die 
Vorſchläge, die eine Eintheilung in Kreife betrafen, fondern, fofern fein 
beutjcher Kaifer gejchaffen werden fonnte, jede „Leitung“, jede von irgend 
einer bejonderen Behörde geübte „erecutive Gewalt.” Die Einrichtung 
einer folchen war ihm zufolge eine Fortfeßung der polnifchen Theilungen, 
ber früheren Säcularifirungen und Mediatifirungen —: die er übrigens, 
jo weit fie bereits ausgeführt waren, nebenher im Interefje Nafjaus auf 
das Entjchiedenfte vertheidigte, als abgefchloffene Thatfache — fait ac- 
compli. — Daß die Sprüche eines Bundesgerichts illuforifch werben 
könnten, wenn e8 feine executive Bundesgewalt gab, war er nicht geneigt 
einzuräumen. Die Execution, die bloße Vollziehung gerichtlicher Erkennt— 
niffe, wenn man etwa nur die unter erecutiver Gewalt verftehen wollte: 
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die war, wie er geltend machte, von jeher leicht gegen die Mindermäch- 
tigen; nur gegen die Mächtigeren fchwer, und gerade in Beziehung auf 
diefe waren auch jegt Feine genügenden Veranftaltungen getroffen. — 
Auch einer eigentlichen Militär-Verfaffung bedurfte der Bund nach feiner 
Meinung nicht. Es genügte, die Contingente feftzuftellen und gemein» 
ſchaftliche Infpectionen von Allen in allen Staaten geübt, anzuordnen, 
— MUeberhaupt fam es, wie er wiederholt erklärte, nur darauf an, daß 
man e8 von allen Seiten redlich meine, und er verlangte, man folle 
jhlechthin von der Vorausfegung ausgehen, daß dem ſtets fo fein werde. 

So wurde denn wirklich jo ziemlich auf Alles und Jedes mit Nein! 
geantwortet. Der März rüdte heran und noch war Deutfchlands Ge- 
jammmt-Berfaffung ganz im Ungewijjen; es zeigte fich ſogar noch gar 
feine Ausficht zu einer endlichen Einigung. Man war nad fünfmonat- 
lichen, ermüdenden Unterhandlungen noch nicht um einen Schritt weiter 
gefommen — felbjt dann nicht, als die drohende Krifis des Congrefjes 
bereit8 überwunden war. 


Bernhardi, Rupland I. 11 


Fünftes Capitel. 


Unterhandlungen über Neapel. 


Auch eine andere Angelegenheit, die Frankreich, nächit dev Einmi— 
[hung in die Verhältniffe Deutfchlands, auf dem Congreß als Haupt 
fache betrieb, war bis zu ber Zeit in dev Schwebe geblieben. 

Sie betraf Italien, wo fich freilich im Ganzen Alles leichter ordnete 
als in Deutjchland, ja großentheils durch den Parifer Frieden und durch 
die thatfächlich herbeigeführten VBerhältniffe beveit8 georbnet war. Die 
Macht der vollendeten Thatfache wurde bier in fo entjcheidender Weiſe 
fühlbar, daß der Widerfpruch gegen das bereits Bejtehende, der hin und 
wieder erhoben werden wollte, durchaus ohnmächtig blieb. So hatte es 
in Wahrheit fehr wenig zu beveuten, daß Sardinien noch vor der Eröff- 
nung des Congrefjes durch feinen Gefandten in London bei der großbri— 
tannifchen Regierung geltend zu machen fuchte: eine Vergrößerung Pie= 
monts durch die Lombardei bis an den Mincio fei nothwendig, um ben 
fardinifchen Staat gegen Defterreich ficher zu ftellen und eben dadurch 
für fein altes Wächter- Amt als Thürfchliefer der Alpen gehörig auszu= 
rüften. Niemand beachtete dies chüchtern ausgefprochene Verlangen, und 
e8 fam in Wien gar nicht zur Sprache. Eben fo wenig dachte irgend 
Jemand daran, bie italienischen Republifen Venedig und Genua wieder— 
berzuftellen, obgleich deren früheres Dafein gewiß eben jo legitim war, 
als das eines Königreichs Sachjen. Hier galt das Recht der Eroberung 
ohne Widerfpruch. Die Nechts-Verwahrung der Genuefen verhallte un= 
beachtet. Und wenn auch Dejterreich einen Theil des Rirchenftaats, na— 
mentlich die Romagna, gern für fich behalten hätte — der Papft dagegen 
nicht nur alle Provinzen deffelben zurücverlangte, fondern auch die Her— 
zogthümer Parma und Piacenza dazu und außerdem noch eine Entſchä— 
bigung für die verlorenen franzöfifchen Befigungen Avignon und Ve— 
naiffin — fo führten doch die Unterhandlungen über diefe verfchiedenen 
Anſprüche feine drohende Spannung herbei. 

Nur in Beziehung auf den einen Punft in ven Verhältniffen ber 
Halbinsel, auf den Frankreichs Anftrengungen gerichtet waren, verhielt 
es fih nicht ganz fo. Das war Murat's Herrfchaft in Neapel, die nicht 
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ohne vielfachen Widerfpruch neu bejtätigt und nicht ohne Kampf befeitigt 
werden fonnte. Da einmal der Geijt ver Reſtauration herrſchend gewor- 
ben war, jah eigentlich Niemand ven Napoleonifchen König gern dort im 
Süden. Aber Defterreich hatte einen Vertrag mit ihm gefchloffen und 
ſelbſt England, obgleich vorfichtig bedacht, fich nicht ernftlich zu binden, 
war doch eine Art von Militär-Convention mit ihm eingegangen, bie ben 
Zwed gehabt hatte, Murat's Theilnahme an dem Kampf gegen Napoleon 
zu fichern. Entjchiedene Schritte gegen ihn konnten daher nicht gut un— 
mittelbar von Defterreich oder von England ausgehen. 

Die franzöfifhen Bourbons dagegen waren dem König Murat ge— 
genüber in feiner Weife gebunden oder verpflichtet, und faum auf ven 
franzöſiſchen Thron zurücgefehrt, fchon im Frühjahr 1814, begannen fie 
mit allem Ernft, mit allen Mitteln, die ihrer Ohnmacht zu Gebot ftan= 
den, auf feinen Sturz hinzuarbeiten. 

BVielerlei mußte fie dazu beftimmen. Zunächft der Bourbonifche Fa— 
milienftolz, ver e8 als eine Beleidigung anſah und nicht dulden wollte, 
daß ein Gefchöpf der Revolution den Thron inne hatte, der einem Enfel 
des heiligen Ludwig gebührte. Dann, wie fehon früher erwähnt wurde, 
das Princip der Legitimität, das die Bourbons vor Allen fich berufen 
fühlten in feiner Unbevingtheit zur vertreten, und dem, in ihrem Sinn, 
Europa nicht gerecht geworben, das verlett war, Jolange eine Schöpfung 
der Revolution, wie Murat’ Königthum, fiegreich fortbeftand. Dann 
aber auch jollte ihnen die Agitation gegen Murat, gleich der Verwendung 
für den König von Sachfen, als Mittel dienen, aus ihrer drückend em— 
pfundenen europäifchen Bedeutungslofigfeit herauszuflommen, zu neuem 
Anfehen und Gewicht. Auch wollten fie Italien nicht ganz dem öſter— 
reihifchen Einfluß überlaffen; wie das feit Jahrhunderten das Streben 
der franzöfifchen Politit war, wollte Frankreich auch jetzt feiten Fuß in 
der Halbinfel behaupten, und das fonnte nur gefchehen, indem das ver- 
wandte Königshaus, die Bourbons, aus Sieilien nad Neapel zurückge— 
führt wurden. Und endlich fürchtete die alte Regierung Frankreichs, die 
als eine neue in das Land zurücgefehrt war,- den König Murat in Neapel; 
fo feltfam eine folche Verblendung auch fcheinen mag: fie glaubte dort 
die einzige Gefahr zu fehen, die fie zu fürchten hätte. 

Sie beurtheilte eben ihre eigene Lage im Allgemeinen durchaus in 
biefem Geift. Vertriebene Fürften glauben fich natürlich fehr gern im 
Heimathlande zurüdgewünfcht und erfehnt; ihre perfönliche Umgebung 
weiß fie unter allen Bedingungen in dem Glauben zu erhalten, daß fie 
nur durch eine Gabale, eine Kleine, ruchlofe Faction vertrieben worden 
feien, die ganze eigentliche Maſſe der Bevölkerung aber für fich hätten. 
Ludwig XVII, und die Seinigen noch entjchievener als er felbit, lebten 
in dieſem Wahn; der jubelnde Empfang, ven fie bei ihrer Rüdfehr in 
Trankreih, befonders in Paris gefunden, Hatte fie darin beftärft. So 
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batten fie fein Auge für die Schwierigfeiten ihrer Stellung, die auch da— 
durch täglich jchlimmer wurde, daß eine große Anzahl franzöfifcher Be— 
amten und Offiziere aus den weiten abgetretenen Landen nach Frankreich 
zurückſtrömten —: mit.vernichteten Hoffnungen, gefährdet in ihren Glücks— 
zuftänden, Erbitterung im Herzen. Sie überjahen, vollfommen forglos, 
den böjen Geiſt, die große Erbitterung, die fich in der Armee regten, 
obgleich ihr Kriegsminifter, General Dupont, erfchredit durch dieſen Geift, 
fih bewogen fühlte, dieſes Heer beträchtlich zu vermindern und jo viele 
Soldaten als möglich zu entlaffen. Sie mußten fich zwar geftehen, daß 
Unruhen hie und da in Frankreich möglich feien, hatten aber jo wenig 
ein Verſtändniß für die Verhältniffe und deren Macht, daß fie diefen 
böjen Geiſt ganz rücfichtslos behandelten und durch das leichtjinnigjte 
und verfehrtejte Treiben, das von der Vorausſetzung ausging, ganz Franl- 
reich verleugne die legten fünfundzwanzig Jahre feiner Gefchichte, um fich 
in Reue dem alten Hof und den Emigrirten zu unterwerfen, täglich 
berausforderten und reizten. Der Gedanke, daß fih in Frankreich felbit, 
ohne Anſtoß und Unterftügung von Außen, eine Gefahr erheben könnte, 
mächtig genug, ihrer Herrichaft den Untergang zu bereiten, fcheint ihnen 
fo gut wie gänzlich fremd geblieben zu fein. — Neapel dagegen Eonnte 
nach ihrer Meinung ein Stützpunkt Napoleonijcher Umtriebe werden, fo 
lange Murat dort herrſchte. Es handelte fich alfo darum, die legte Ge- 
fahr zu bejeitigen, die Frankreich und den Bourbons drohte, indem man 
ihn vom Throne ftieß und den Grundfaß der Legitimität zu voilftändiger 
Geltung brachte. 

Ihre Wünfche in dieſer Beziehung, in der Familien-Politif des 
Haufes und in ihren Intereffen fo vielfach begründet, fchienen denn auch 
von allererften Augenblid an durch die Umftände begünjtigt zu werben. 
Denn unmittelbar nah dem Sieg über Napoleon, jchon im Frühjahr 
1814 gaben Murat’3 eigener, charakterlofer Wankelmuth und ein 
eigenthümliches Zufammentreffen von Umſtänden die beſten Mittel an 
die Hand, auch England und Defterreich, auf die es hier zumeijt ankam, 
feindlich gegen ihn zu ſtimmen. 

Auch Eugen Beauharnais, der Napoleonifche Vicekönig von Italien, 
deſſen Nitterlichkeit zu bewundern der Kaiſer Alerander in den höchſten 
Kreifen zum guten Ton gemacht, hatte, war nämlich auf die eigenen In— 
terefjen bedacht gewejen, als Napoleon's Herrſchaft fih zum Sturz neigte. 
Er.hatte den Verſuch gemacht, die eiferne Krone der Lombardei für fich 
felbjt aus dem Schiffbruch zu retten; als ihm das mißglüdte, hatte er 
die legten Wochen feiner Herrfchaft benugt, um auf Koften des Landes 
große Schäße für fih zu ſammeln*) — Oberitalien aber, ohne Boll: 


*) Botia, Storia d’Italia, Milano 1844. IV. 425. — Farini, Storia d'Italia dall’ 
anno 1814, I. 21. 
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macht von irgend wen, in feinem Aerger über die Lombarden, vie ihn 
nicht zum König wollten, ohne Bedingungen den Defterreichern übers 
geben. 

So eilte er nach Paris, um fich, von feinem Schwiegervater, dem 
König von Baiern, befonders aber von dem Kaifer Alexander gefchüst, 
der Gunft der fiegreichen Verbündeten zu empfehlen, und wo möglich 
ein fouveraines Fürftenthum in Italien oder auch in Deutjchland bavons 
zutragen. 

Was für Beweggründe ihn beftimmten, dem Kreife, in welchen er fo 
mit Gunft aufgenommen eintrat, fofort, ohne Zeitverluft, feinen Verwands 
ten Murat zu denunciren, ob es Verdruß war, oder der Wunfch, fich 
den neuen Verhältniſſen aufrichtig anzufchließen, vermögen wir natürlich 
nicht zu errathen —: aber wir wiffen, daß er es that. Er fekte die 
Fürjten in Kenntniß von dem Verrath, den Murat in feiner haltungslos 
ihwanfenden Weife, während ber legten Monate des Krieges, wechjelnd 
auch gegen fie im Sinn gehabt hatte; von den Vorfchlägen und Aner— 
bietungen zu gemeinfchaftlichen Handeln, die Murat, ſchon mit Defters 
reich und England verbündet, aber jtets zweifelnd an ihrer Redlichkeit, 
auch ihm, dem Vice-König Eugen, gemacht hatte. 

Aus einem Brief Lord Caſtlereagh's (vom 3. Mai 1814) ergiebt 
fich aber, daß man dem ritterlichen Beauharnais in England anfänglich 
feinen rechten Glauben beimefjen wollte und nach Beweifen fragte*) — 
und für den Augenblid wenigjtens gelangte man weder im Cabinet des 
Prinzen-Regenten von England, noch in dem Fürftenrath zu Paris zu 
dem beftimmten Entfchluß, gegen Murat einzufchreiten. 

Im Allgemeinen hatte man fich bis dahin mit dem Gedanken bes 
ichäftigt, Murat wenigſtens vorläufig in Neapel zu laſſen — dem legi— 
timen Bourbonifchen König des Landes aber die Joniſchen Inſeln, die 
fi) in dem Augenblid in der Gewalt Englands befanden, als Entjchäs 
digung anzubieten. Dabei hatte e8 für's Erfte auch nach Eugen Beaus 
barnais’ bevenflichen Mittheilungen noch fein Bewenden, und Englands 
Theilnahme an den Angelegenheiten des jüdlichen Italiens bejchränfte 
fih demgemäß im Frühjahr 1814 darauf, daß Lord Caftlereagh dent 
Bourbonifchen König von Sicilien — oder beider Sicilien — den Rath 
'ertheilte, die parlamentarifche Verfaffung wieder aufzuheben, die Sicilien 
unter dem Einfluß des Whig’s, der England früher dort vertreten hatte, 
Lord William Bentind’s, erhalten hatte, und die abfolutiftifche Re— 
gierungsweife wieder herzuftellen. Für den englifchen Gefandten in Si— 
cilien, Sir William WCourt, fügte Caftlereagh erläuternd hinzu, der des 
mofratifche Geift fei befchwerlich und die felbftftändige Haltung des ficilias 
nischen Parlaments unbequem; es komme nicht auf Freiheit des ficilifchen 


*) Castlereagh, Correspondence X, 3. 
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Volks an, fondern darauf, daß die Regierung des Landes mit gehöriger 
Fügſamkeit der Politit Englands folge. — Den ertheilten Rath machte 
fih natürlich König Ferdinand von Sicilien zu Nutze. 

Doc blieben Beauharnais’ Berichte nicht ohne Wirkung. Zunächit 
gelang es der Regierung Ludwig's XVIIL, in den Archiven ver legten 
Zeit des franzöfifchen Kaiſerthums die Beweife zu finden, nach denen bie 
Staatsmänner Englands fragten, und bald hatten die Bourbons ven 
Herzog von Wellington, der als Botjchafter Englands in Paris ver— 
weilte, ganz für ihre Anfichten und Pläne gewonnen. Es iſt jogar merf- 
würdig, wie vollftändig, in welcher Verblendung der Herzog, mehr als 
mancher andere Tory in den Vorurtheilen und Irrthümern der franzö- 
ſiſchen Emigrirten befangen, auf die Anfichten einging, die in ihren- Kreis 
fen berrfchend waren. In dieſem Geift jchrieb er gegen Ende des Jahre 
(1814) dem Haupt des Minifteriums in England, Lord Liverpool: „ich 
theile jehr die Meinung des Königs (Ludwig's XVIIL), daß die Möglich- 
feit von Unruhen, beſonders in dieſem Lande, ſehr dadurch gejteigert 
wird, daß man Murat auf dem Thron von Neapel läßt. Wenn der 
befeitigt wäre, würde Buonaparte auf Elba fein Gegen-> 
ftand großer Beforgniffe fein.“ (If he were gone, Bonaparte in 
Elba would not be an object of great dread.) *) 

Gleichzeitig — wie ſchon einige Monate früher einmal — bejchäf- 
tigte fich Wellington mit Plänen, auf welche Weife Murat beizufommen 
fein möchte, da Defterreich, der mit ihm gefchloffenen Verträge wegen, 
wohl nicht geneigt fein werde, ſelbſt gegen ihn zu Felde zu ziehen; und 
eben fo wenig den Zug eines franzöfifchen Heers durch Italien zu ges 
ftatten. Im diefer Vorausfegung ſchlug der Herzog dem englifchen Mi- 
nifterium eine Erpedition zur See vor, die von England unterftüßt, durch 
die Bourbonifchen Höfe, Sieilien, Frankreich und Spanien, unternommen 
werden ſollte. Warum auch Portugal 12,000 Mann dazu hergeben follte, 
iſt fchwer zu begreifen, e8 müßte denn fein, daß man fich gewöhnt hatte, 
dieſes Heine Königreich als einen willenlofen Untergebenen Englands zu 
betrachten, der, ohne zu fragen, zu allen Dienjten bereit fein müffe. - 

Graf Blacas, Ludwig's XVII. Günftling, erklärte dem Herzog von 
Wellington, warum Frankreich zu diefem Kreuzzug gegen Murat und vie 
Revolution nur 40,000 Mann jtellen fünne Man dürfe nicht wagen, 
fagte er, dazu Generale, Offiziere oder Truppen zu verivenden, bie uns 
mittelbar unter Murat gedient hätten, und müfje daher eine vorfichtige 
Auswahl treffen. — Der Grund fowohl, als die feltfame Beſchränktheit 
der Furcht vor Murat treten in diefen Andeutungen jehr eigenthümlich 
hervor! 

Dem Herzog von Wellington war es doch aber auch um den Schein 


*) Castlereagh, Gorrespondence X, 226-227. 
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politifcher Reblichkeit zu thun; er gejtand, daß es für England ver be- 
ftehenden Verträge wegen — bei ver im Parlament und im Lande herr- 
fhenden Stimmung — und bei ber jchwierigen Lage feiner Finanzen, 
eine verfängliche Sache fei, fich offen an die Spite der ‘Feinde Murat's 
zu ftellen, und fügte dann bedauernd Hinzu, indem er e8 wieder aufs 
gab, die Ausführung der eigenen Pläne zu betreiben —: Murat werde 
demnach wohl „durchkommen“ (escape). 

Caſtlereagh zeigte fich jeinerfeitS dem König Murat eben fo wenig 
gewogen, aber auch ebenjo ungewiß in Beziehung auf das, was gegen 
ihn getban werben könnte. Einem Agenten, den Murat nach London 
gejenvet hatte, erklärte er: wenn biefer Prinz an dem Kampf gegen Nas 
poleon einen thätigen, entjcheidenden Antheil genommen hätte, dann wäre 
es fir England und für die Verbündeten Pflicht geworden, ihn im Befik 
feiner Krone zu jchügen, indem fie den ficilifchen Bourbonen eine Ent» 
fhädigung verjchafften; durch jein unſicheres Zaudern aber habe er fich 
in die Lage verjegt, ven Schuß der Verbündeten nicht mehr als ein Recht 
in Anfpruch nehmen zu können. Die Frage, die ihn betreffe, müffe nun— 
mehr nach dem Grundjag der allgemeinen Angemejjenheit entjchieden 
werden. — Zu Wien eingetroffen, äußerte Caftlereagh ganz in vemfelben 
Geift gegen den dortigen Gefandten Murat’s, Herzog von Campo-Ehiaro: 
Englands Benehmen in diefer Angelegenheit werde durch die Rückſicht 
auf Das, was man dem verbündeten König von Sicilien fehuldig fei, 
verbunden mit dem, was fich als herrjchende Meinung dev Mächte fund 
geben würde, bejtimmt werben. 

Trotz aller Feinpfeligkeit gegen Murat unfähig zu einem wirklichen, 
jelbftjtändigen Entfchluß zu kommen, ‚war alfo Gaftlereagh bei dem Ge— 
danken ftehen geblieben, fich durch das beftimmen zu laſſen, was man im 
neuefter Zeit „die Strömung“ genannt hat, durch die vorherrichenve 
Richtung der Anfichten im Allgemeinen. — Er wurde dann in der That 
jelbft in Beziehung auf Polen und Sachen durch diefe Strömung, oder 
das, was er dafür hielt, beſtimmt, obgleich ev da urjprünglich etwas Be— 
ftimmtes gewollt hatte. Im Beziehung auf Neapel wußte er nicht einmal 
etwas Bejtimmtes zu wollen. 

Neben ihm aber ftand auf dem Congreß Talleyrand, mit dem ent- 
ſchiedenen Willen, der „Strömung“ eine bejtimmte Richtung anzuweiſen. 
In welcher Art er gegen „ven Menfchen‘‘ auftrat, den man als König 
von Neapel bezeichne und den er nicht fenne, ift beveits erwähnt worden; 
wir haben gefehen, welche beveutungsvolle Zugeftändnifje von Seiten 
Caſtlereagh's er durch kaum je erhörte Dreiftigfeit ſchon in den erſten 
Tagen des Congrefjes zu erzwingen wußte; zu was für Andeutungen und 
Winten er bald auch den Kaifer Alerander vermochte. Den fürmlichen 
Angriff gegen Murat aber ließ er zunächit durch den ſpaniſchen Gejandten, 
Don Gomez Labrador, eröffnen. 


168 1. Bud. Dom Wiener Congreß bis zum 2. Parifer Frieden. 


Der König von Spanien war allerdings als nächſter Verwandter 
und möglicher Exbe der fieilifchen Bourbons am unmittelbarjten bei ver 
Sache betheiligt. Es ſchien eben deshalb zwedmäßig, feinen Sefandten 
vorzufchieben, der fich dem auch ganz im Geift der Rolle, die ihm auf- 
erlegt war, wo möglich noch heftiger über Murat äußerte, als jelbjt ver 
franzöfifche Botfchafter —: und dieſer veranlapte ihn ſofort, ſchon als 
die allgemeinen Formen ver Berathung beſprochen wurden (13. November 
1814), mit der Forderung hervorzutreten: es jolle ein eigener Ausſchuß für 
die allgemein-italienifchen Verhältniſſe gebildet werden wie für die deutfchen. 

Das wäre ein Mittel geweſen, die Angelegenheiten Italiens der 
Eutfcheidung der großen Mächte wenigftens zum Theil zu entziehen und 
mehr unter Bourbonifchen Einfluß zu ftellen, befonders aber die Frage, 
Murat betreffend, zu rafcher Entjcheivung zu bringen. Denn über vie 
Zulaffung feiner Gefandten in diefem Ausfhuß mußte dann fofort, zus 
ftimmend oder ablehnend, ein Bejchluß gefaßt werden — und das fonnte 
nicht gefchehen, ohne daß man die eigentliche Frage ſelbſt, Murat's Be— 
rechtigung und Dafein als König betreffend, entjchieven hätte. 

Zu fo durchgreifenden Entjchlüffen wollte der Fürſt Metternich we— 
der in ſolcher Weije getrieben fein, noch zu einer Zeit wo noch jo mans 
ches Andere nicht zu berechnen war. Er lehnte die Forderung ab, indem 
er darauf aufmerkffam machte, daß die Bildung eines deutfchen Ausſchuſſes 
einen befonveren Grund habe, ver in Italien fehle. Deutjchland jolle, 
nah den Beftimmungen des Parifer Friedens, einen Gefammt-Körper 
von Staaten (un corps d’etats) bilden, die durch ein Föderativ-Band 
verbunden wären —: Italien nicht! — In Italien gebe es demnach, 
außerhalb der öfterreichifchen Provinzen, nur eine Anzahl von einander 
unabhängiger, durch fein Band mit einander verbundener Staaten, vie 
nur unter dieſelbe geographifche Benennung zufammengefaßt würden. 
Deshalb feien alle Italien betreffenden Fragen einzeln zu behandeln. 

In den ferneren Befprechungen über Murat — die noch nicht zu 
eigentlichen Unterhandlungen werden wollten — berief ſich Talleyrand 
ftet8 mit größter Entjchiedenheit auf fein laut und geräufchvoll ausges 
Iprochenes Princip der Legitimität, und zwar in einer Weife, die dem an 
ſich ehrwürdigen Princip verderblich werden fonnte. Entjchievener noch 
als in Beziehung auf Sachjen wendete er es bier in ber eigenthümlich 
befchränften Form an, die er ihm gegeben hatte und der zufolge Staaten 
eigentlich als jolche fein Dafein hatten, und nur als der Landbeſitz, als 
das Vermögen der herrichenden Dinaftieen zu betrachten waren. Auf 
diefer Grundlage ließ fi) am bequemften beweifen, daß die Verbündeten 
nie befugt gewefen waren, Murat anzuerkennen, und daß alle früher over 
fpäter mit ihm gejchlojfenen Verträge vollfommen nichtig feien, da man 
mit dem unrechtmäßigen Befiger gar nicht Verträge ſchließen könne über 
Dinge, die ihm nicht gehören. 
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Der Fürft Metternich berief fich ausweichend — ohne auf die Theorie 
einzugehen — eben auf bie Verträge, die in ſolcher Weife angefochten 
wurden, und fragte, auf welchem Wege denn wohl ein gegen Murat ges 
fülltes Urtheil des Congreſſes ausgeführt werden könnte? — Durch ein 
franzöfifches Heer dürfe es nicht geſchehen; Defterreih Fönne und werde 
e8 nicht dulden, daß fich franzöfifche Krieger in Italien zeigten. Uebri— 
gens vertröjtete er auf die Zukunft; die Bourbonifchen Höfe brauchten 
ja Murat nicht anzuerkennen und könnten in diefer Beziehung Alles in 
der Schwebe lafjen; wenn dann der Kriegszuftand zwifchen Neapel und 
Sicilien fortdauere, werde fich wohl für Defterreich die paſſende Gelegens 
beit ergeben, im Intereſſe des Friedens, der Ruhe und Ordnung einzu— 
jchreiten, und Murat zu nöthigen, fich den Beitimmungen zu fügen, vie 
den Monarchen genehm jein würben. 

Unter diefen Umjtänden, und da die Unterhandlungen auf dem Con— 
greß nicht Schnell genug zum gewünfchten Ziel führen wollten, fo geringer 
Gunſt fih Murat auch dort erfreute, fcheinen die Bourbonifchen Fürften 
zu Paris einen Augenblid die Geduld verloren zu haben. Sie befchränt- 
ten fich nicht mehr ausjchlieglich auf die Thätigkeit der Vertreter Frank— 
reihs in Wien, und fuchten ihren Zwed auf fürzeren Wegen zu erreis 
hen. Gegen Ende des Jahrs 1814 erſchien ver franzöfifche Oberjt 
Hhde-de-Neupille, mit einer geheimen Mifjien beauftragt, unmittelbar 
aus Paris, an den Höfen von Zurin, Modena und Florenz, und for— 
derte zu einem Bündniß mit Spanien und Frankreich auf, das den Zweck 
haben jollte, Murat zu vertreiben und — wenn wir Farini glauben dürfen 
— jelbjt Napoleon aus Elba zu entfernen. Ganz wie der Herzog von Wel- 
lington vorgejchlagen hatte, jollte der Angriff auf Neapel zur See aus— 
geführt werden, eine Expedition gegen die Barbaresien aber den Rüſtun— 
gen zum Vorwand dienen. Ein eigenhändiger Brief Ludwig's XVIIL an 
den König Victor Emanuel von Sardinien, den der Oberjt überbrachte, 
bezeichnete die Unterhandlung als eine geheime, um die weder Jaucourt, 
der nominale Minifter der auswärtigen Angelegenheiten in Frankreich, 
wilfe, noch der Marquis d'Osmond, Ludwig's Gefandter in Turin. Die 
perfönliche Umgebung des Königs, Graf Blacas, vor Allen des Königs 
Bruder, Artois, ſtets an der Spite der alten Kitterfchaft, oder doch der 
Emigrirten, waren alfo bier allein thätig gewwejen. — Victor Emanuel war 
vorfichtig genug zu antworten, er könne nicht auf ein Unternehmen ein— 
gehen, das nicht von allen verbündeten Mächten einftimmig befchloffer 
fe. Daß die Fürften aus dem öfterreichifchen Haufe, die feit dem Sieg 
über Napoleon wieder zu Modena und Florenz vegierten, unbebingt ber 
Politik Defterreichs folgen würden, hätte man vorher ſehen können, und 
jo führten venn diefe Neben-Intriguen zu nichte. 

Wohl aber fam Talleyrand zu Wien auch in diefer Beziehung dem 
Ziel bedeutend näher, als erft der Sturm vorüber war, der um Sachfen 
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— nicht um Polen — auszubredhen drohte. Der Tod der Königin 
Caroline von Sicilien, die, durch den Protector ihres eigenen Haufes, 
Lord William Bentind, aus Sicilten verwiejen, jeit einigen Jahren zu 
Hetendorf bei Wien lebte, und dort gerade zu dieſer Zeit endete, machte 
darin feinen Unterfchied, jo groß auch ihr ohmmächtiger Eifer gewefen 
war, durch Talleyrand’8 wie durch ihren eigenen Einfluß die verfam- 
melten Fürften für die Sache ihres Haufes und für die Pläne ihres 
Berlangens nah Rache zu gewinnen. 

Was vor Allem Talleyrand's Bejtrebungen zu fördern verfprach, 
war, daß die Engländer mehr und mehr feinem Einfluß verfielen und 
ſich immer entjchiedener davon überzeugen ließen, daß die Revolution in 
Europa nicht volljtändig befiegt fei, jolange Murat in Neapel Haufe. 
Möglicher Weije könnte auch der Neben-Umftand einigen Einfluß geübt 
haben, daß bei ven Staatsmännern Englands der Wunſch erwachte, vie 
Joniſchen Infeln zu behalten, deren Bedeutung man nachgerade erkannte 
— und jollte das gejchehen, jo war auch das ein Grund mehr, den König 
von Sicilien nad Neapel zurüdzuführen, da man ihm alsdann felbit 
diefe dürftige „Entſchädigung“ nicht zu bieten hatte. 

Es fam endlich dahin, daß die englijchen Diplomaten in diefer Ans 
gelegenheit die Initiative ergriffen, und die Kaiſerhöfe von Dejterreich 
und Rußland zu entjchievenen Schritten gegen Murat zu bewegen fuchten. 
Lord Gajtlereagh, im Februar nach England zurüdgerufen, wo die Eröffs 
nung des Parlaments feine Gegenwart nothwendig machte, bemühte jich 
noch in feinen legten Gefprächen mit ven beiden Kaifern ihre Unent— 
Schlofjenheit zu befiegen. Dem Kaifer Franz ftellte er bejonders vor, 
daß er nur um diefen Preis die Freundfchaft Frankreichs gewinnen könne 
— und defjen Beiftand, wenn er gegen Rußland oder Preußen nöthig 
werden follte. — Dem Fürjten Talleyrand verſprach Caftlereagh daheim 
feinen ganzen Einfluß aufzubieten, um die Regierung Englands dahin 
zu bewegen, daß auch fie thätig eingreife, die Herjtellung der Bourbons 
in Neapel zu vollführen. — Zalleyrand erklärte, ihm genüge eine Zeile 
in der Schluß-Acte des Congrejjes; die Ausführung würden Frankreich 
und Spanien übernehmen. 

Der Kaifer Alexander hatte jchon gezeigt, daß er nicht gejonnen ei, 
Murat zu fchügen. Seit ihm ver Beſitz des Herzogthums Warfchau 
gejichert, der drohende Zwijt beigelegt war, hatte er vollends feinen Grund, 
fi den Anfprücden der Bourbons zu wiberjegen; im Gegentheil fie 
mußten ihm erwünjcht fein, da er Italien nicht ganz dem ausjchließlichen 
Einfluß Oeſterreichs unterworfen zu jehen wünfchte. — Daß er fich über 
Murat jtet8 mit wegwerfender Verachtung äußerte, hatte feinen Grund 
wohl in dem Einfluß, ven Eugen Beanharnais auf fein Urtheil übte, 

Murat hatte alſo Urfache genug, fih mehr und mehr gefährvet zu 
glauben. Als Zeichen, wie unficher feine Stellung ei, fonnte ihm fchon 
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ver Umstand dienen, daß feine einzige der wiederbergeftellten, ſchwachen 
Regierungen in Stalien ihn anerkannt. Da er fi die Zerwürfniffe 
auf dem Congreß vielleicht auch anders und unverföhnlicher vachte, als fie 
waren, erging er fich in dieſer Lage in jehr eigenthümlichen Drohungen. 
Er äuferte, wenn die Umtriebe der franzöfifchen Regierung gegen ihn 
nicht aufhörten, werde er mit feinen achtzigtaufend Soldaten nach Franfs 
reich aufbrechen, um die Bourbon zu züchtigen; er ließ fogar durch 
feinen Gefandten Campo» Chiaro dem Fürften Metternich fürmlich ans 
zeigen, daß er mit einem Heer am Fuß der Alpen Stellung nehmen 
wolle, um jeine Rechte gegen Frankreich zu vertheidigen, das ihn nicht 
anerkennen iwolle, und verlangte für diefes Heer Gewährung des Durchzugs 
durch Gebiete, die Defterreich bejett hielt. — Zu Wien glaubte man, 
daß er unter ſolchen VBorwänden in das nördliche Italien vorrüden wolle, 
um es in revolutionäre Bewegung zu bringen. Das heißt aber vielleicht 
bei Murat mehr folgerichtige Berechnung vorausfegen, als ihm eigen war; 
möglicher Weiſe hätte dieſer jeltfame König, bei dem fich eine entſchiedene 
Neigung zur Großfprecherei, zum Abentenerlihen in Wort und That, 
mit großer Unklarheit und Schwäche paarte, nicht mit voller Bejtimmtheit 
zu jagen gewußt, ob er blos drohen wollte, oder ob ſonſt noch etwas 
aus der Sache werben jollte. — Der Fürft Metternich antiwortete in 
fehr gemäßigtem Ton: Defterreich werde nicht dulden, daß die Ruhe Ita- 
liens gejtört werde, und jede Truppenbewegung, die feine eigenen Gren— 
zen berühre, als einen Act eröffneter Feindfeligfeiten betrachten. — Da 
aber zu gleicher Zeit ein ganz gleichlautendes Schreiben an den Vertreter 
Frankreichs gerichtet wurde, konnte Murat in diefen Worten nicht den 
Ausdruck einer gegen ihn gerichteten Feindſchaft jehen, und er hielt fich 
einjtweilen ruhig, wenn er auch rüjtete. 

Merkwürdig iſt aber auch, wie in dem Streit um fein politisches 
Dafein das Gold eine Rolle fpielt, die, wie man e8 eben nimmt, eine 
jehr beveutende, oder eine faum beachtenswerthe genannt werden fann. 
Der fieilifhe Hof ſoll anfehnlihe Summen aufgewendet haben, unter 
andern auch um Talleyrand deſto ficherer an fein Intereffe zu feſſeln. 
Das war eigentlich überflüfjig, wie die Sachen im Allgemeinen jtanden! 
— Bon einer anderen Seite erfahren wir, daß auch Murat den Verſuch 
gemacht babe, Talleyrand zu bejtechen, indem er ihm jehs Millionen 
Franfen bot, unter dem Vorwand, ihm die Oberhoheit über das Fürften- 
thum DBenevent abzufaufen. Das war natürlich vergebens. Es hätte - 
zu nichts führen können, jelbjt wenn das reiche Gejchenf angenommen 
wurde, denn die Gegenfäge waren zu ſchroff ausgejprochen, die Bour- 
bons zu reizbar in Beziehung auf diefen Punkt. Aber wenn Talleyrand 
auch dafür befannt war, daß er Geld nicht leicht verfchmähte, wenn er 
auch in anderen Fällen wohl Geld von beiden Parteien angenommen hatte, 
durfte er das dies Mal doch nicht wagen, und wir hören, daß er ablehnte. 
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Daß Murat auch fonft in Wien Geld aufwenden ließ, daran ift 
nicht zu zweifeln. Gentz, der Bertraute Metternich’s, hat unter Anderem 
in feinem Tagebuch zu bemerken, daß ihn am 26. November mehrere 
Männer von Bedeutung befucht haben — zuletzt Murat's Gefandter, 
Campo-Chiaro, und er fühlte fich veranlaßt hinzuzufügen „cette derniere 
etait une visite bien magnifique! — Ob aber diefer ſplendide Beſuch 
auch nur die Wirkung gehabt hat, die Dinge etiwas länger in der Schwebe 
zu erhalten, in der Defterreichs zweifelnde Unficherheit fie ließ, muß den— 
noch jehr bezweifelt werden. 

Sp wenig wir von diefer unfauberen Seite des Congrejjes wiffen, 
— die vorzugsweife, oder ſogar außsjchlieglih, durch einen Theil der 
. franzöfifchen, und einen Theil der öfterreichifchen Diplomatie vertreten 
wurde — jo wenig wir fie je volljtändig fennen werden, jehen wir doch, 
dag auch von anderen Seiten her Geld in Umlauf geſetzt wurde. 

Sp erhält Gentz am 28. Detober von Gaftlereagh 600 2. Sterling 
„und die Schönften Verjprechungen für die Zukunft‘ — und zu Neujahr, 
durch ZTalleyrand, 24,000 Gulden (Einlöfungs-Schein) als Geſchenk des 
Königs von Frankreich. Sein Tagebuch belehrt uns, daß er in den beiden 
legten Monaten des Jahres 1814 nicht weniger als 48,000 Gulden 
Einnahmen ſolcher Art gewonnen hatte, im Lauf des Jahrs überhaupt 
aber 17,000 Ducaten. — Daß der König von Sachſen zwei Millionen 
Thaler aufivendete, die Talleyrand und der leitende Minifter einer an— 
deren Großmacht zu gleichen Theilen erhielten, ift bereit erwähnt wor— 
ben —: das Ergebnig jcheint aber überall daſſelbe. Das ganze Treiben 
ijt für die Menjchen und die Zeit nur allzu bezeichnend, und infofern 
von großer Bedeutung —: einen entjcheidenden Einfluß auf den Gang 
der Dinge hat e8 doch nicht geübt, und der Erfolg blieb immer mehr 
ein jcheinbarer al8 ein wirklicher. Der franzöfifche Botfchafter Talleyrand 
wurde nicht im Lauf der Unterhandlungen durch die Reichthümer be— 
ftimmt, die ihm zu Theil wurden: die fejtgezogene Linie, die er von Ans 
fang an mit Sicherheit verfolgte, war ihm durch andere Rüdfichten vor— 
geſchrieben. Und eben fo ift es nicht ſchwer, die Gründe nachzuweifen, durch 
die das unfichere Schwanfen Metternich’8, wie die fpätere, entjchiepnere 
Wendung feiner Politif bedingt wurden. 
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Napoleons Rückkehr aus Elba. — Erneuerung des Bündniſſes von Chaumont. — 

Erklärungen des Congreſſes. — Vorbereitungen zum Kriege. — Alexander und der 

Herzog von Orleans. — Napoleons vergebliche Schritte in Wien und Deutſchland. — 
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Die drohende Krifis war vorüber, die Gefahr befeitigt, und fo Vieles 
und fo Wichtiges auch noch unentjchieden in der Schwebe blieb, glaubte 
man fih doc über alle wefentlichen Fragen bereits in fo weit geeinigt zu 
haben, daß neue Schwierigkeiten nicht zu fürchten ſeien. Caſtlereagh, 
durh den Herzog von Wellington abgelöft, hatte Wien ſchon um die 
Mitte des Februars verlafen. Man fprach von der Abreife der frem- 
den Monarchen, die innerhalb der nächſten Wochen ftattfinden follte, 
So neigte fih, dem Anfchein nach, die geräufchvolle, glänzende Scene 
zum Schluß — als plöglich eine unerwartete Nachricht die ganze Yage 
veränderte, 

Napoleon war aus Elba entflohen. Er hatte ſich mit den 900 franz 
zöjischen Soldaten, die dort fein Heer bildeten, auf ein Paar Kleinen 
Fahrzeugen eingefchifft, und war am 26. Februar in See gegangen, man 
wußte nicht wohin. 

In welcher Weife die erfte Nachricht von diefem wichtigen Ereigniß 
nah Wien gelangte, iſt befannt. Der öjterreichifche Conful zu Genua 
meldete e8 dorthin. Die Depefche fam fpät in der Nacht — vom 6. 
zum 7. März — in die Hände tes Fürften Metternich, der fie, ermü— 
det von einer langen Conferenz, zuerft uneröffnet zurücklegte, obgleich fie 
als dringend bezeichnet war — dann doch erbrach und über den Inhalt 
eritaunte. 

Die Nachricht wirkte wie ein Schlag aus heiterem Himmel. Sie 
wurde im Lauf des folgenden Tages von mehreren Seiten beftätigt, na- 
mentlich durch einen Bericht des englifchen Gefandten in Florenz, Lord 
Burgherſh's an den Herzog von Wellington in Wien. Die Geifter waren 
in fieberhafter, fteigender Bewegung. 

Wie wir die damalige Lage jet überfchen, hätte das Ereigniß wohl 
eigentlich nicht überrafchen follen, fo abenteuerlich es für den Unkundigen 
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- ausfehen mochte, denn e8 war fo ſchwer nicht zu’ wiſſen, wie die Dinge 
in Frankreich ftanden. Mochten auch wirfliche Verfehwörungen, wie fich 
deren eine, um die auch der Marſchall Davouft wußte, unter den Gene— 
ralen Drouet d'Erlon, Lefevre- Desnouettes und Lallemand im Innern 
der Armee bildete, vem Auge des Beobachters unzugänglich fein —: das 
was ganz offen zu Tage lag, die allgemeine, leivenfchaftlich gegen bie 
Bourbons und die Emigrirten gerichtete Stimmung, ber böfe Geift, ven 
das Heer nicht verbarg, jondern ihn herausfordernder Weiſe ausfprach; 
die allgemeine, formloje Verſchwörung, die ſich von felbjt ergab, und von 
verfchievdenen Mittelpunkten aus auf die öffentliche Meinung zu wirken, 
fommende Ereignijfe vorzubereiten fuchte: das waren Dinge, die eigentlich 
Niemandem entgehen konnten, und fie waren jo jehr die Hauptjache, daß 
jene bejchränfteren Militär-VBerfchwörungen, als die Entſcheidung nahte, 
fih in dem Strom verloren, der Alles fortriß, ohne für fich als wirkende 
Mächte bemerkt zu werben. 

Insbeſondere konnte dann auch wohl, ohne daß es dazu weiterer 
Aufflärungen bedurfte, Niemand darüber im Zweifel fein, daß die „Kö— 
nigin Hortenfia‘, Herzogin von St. Leu, fich nicht blos zu ihrem Ber- 
gnügen fortwährend in Paris aufhielt, wo unter den damaligen Be— 
dingungen jo Vieles ihr Gefühl auf das Peinlichſte verlegen mußte. Es 
lag fehr nahe, in ihrem, von allen bebveutenden Männern der Raiferzeit 
zahlreich bejuchten Salon den Mittelpunkt mancher Intriguen, wenn nicht 
den Heerb eines wirklichen Complots vorauszufegen, und Verbindungen 
mit Elba zu vermuthen. — Zum Ueberfluß wurde die Bourbonifche Re— 
gierung Frankreich’ auch noch von mehreren Seiten ber gewarnt. Die - 
Berbindungen ver Buonapartijten mit Elba follen jchwierig, und in Folge 
deſſen jelten gewejen fein; doch aber fand der ehemalige Minifter Maret 
(Herzog von Baffano) Hin und wieder Gelegenheit, dem „Kaiſer“ durch 
Senpboten mündliche Nachrichten zufommen zu laffen, und die örtlichen 
Behörden im Süden Frankreichs glaubten auch Sendlinge zu bemerken, 
die von Elba kämen. Der Präfeet des Var-Departements berichtete im 
Tebruar, daß verbächtige Leute, die fich zum Theil für Flüchtlinge aus 
Elba ausgäben, an der Küjte der Provence landeten. Aber die blinde 
Zuverjicht der Bourbons und ihrer Umgebung, die fich durch den drohen— 
den Zuftand Frankreichs in feiner Gefammtheit nicht irre machen Tief, 
fonnte natürlich durch dergleichen unbedeutende Einzelnheiten nicht erfchüt- 
tert werden. 

Dann fceheint es, daß auch wohl die Cabinete ber verbündeten Mächte 
Beranlafjung gehabt hätten, aufmerkfam zu werden. Beſonders da Met- 
ternich und der Herzog v. Wellington fehr gut mußten, welche leiven- 
ſchaftliche Unzufriedenheit fich im franzöfifchen Heer regte. Da das Ver— 
hältnig zu Murat ein ſehr unficheres blieb, waren gewiffe Umtriebe der 
Napoleoniden, die fih in Rom und überhaupt in Italien bemerkbar 
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machten, an denen nur Napoleon’8 Bruder Ludwig keinen Antheil nahm, 
die Meutter Lätitia aber, die Brüder Lucian und Hieronymus, von denen 
ver Lettere in Neapel weilte, und der Cardinal Feſch fich um fo leb- 
bafter betheiligten, wohl geeignet, zur Vorficht aufzufordern. In leicht zu 
deutender Gefchäftigfeit reijte Napoleon's jchöne und leichtfertige Schwe— 
fter, die Fürftin Pauline Borghefe, von Elba nad) Rom, von dort nach 
Neapel, und dann mit dev Mutter Lätitia vereint nach Elba zurüd. 

Die päpftliche Regierung, weniger durch die fernliegenden Händel im 
Anspruch genommen, die den Kongreß fpalteten, beobachtete dieſe Bewe— 
gungen mit dem Mißtrauen, zu dem die VBerhältniffe aufforderten. Bald 
fielen ihren Spähern Briefe Napoleon’s an Yucian Buonaparte und den 
Cardinal Feih in die Hände — dann befonvders einer an Murat, in 
dem, wenn auch in unbejtimmter Weiſe, fühne Pläne angedeutet waren. 
Die Regierung Pius’ VI. fäumte nicht, dem Fürften Metternich Abfchrif- 
ten zu jenden, und bie Befehlshaber ver englifchen Schiffe, die Elba be- 
wachen jollten — vergeblich — zu warnen.*) — Eben fo warnte bie 
Regierung des Cantons Bern in Wien fo gut wie in den Tuilerien, und 
zu wiederholten Malen, vor den Umtrieben Joſeph Buonaparte’s in der 
weitlichen Schweiz. 

Wenn nun die zu Wien verfammelten Fürften und Staatsmänner 
dennoch diefes ganze Treiben und alle Warnungen, die von jo verfchies 
denen Seiten kamen, vollfommen unbeachtet ließen, fo mochte das wohl 
nur darin feinen Grund haben, daß man, in den Hader um Sachen, 
in die Pläne, Bündniſſe und Ränfe, die fich um dieſen Punkt drehten, 
in die neuen europäiſchen Verhältniſſe, vie fich zu bilden fchienen, ver— 
tieft und verloren, für andere Dinge nicht Zeit und Aufmerkfamfeit genug 
übrig hatte, 

Die allgemeine Sorglojigfeit ging fo weit, daß der englifche Reſident 
auf Elba, Oberſt Campbel, zur Zeit als Napoleon von bort aufbrach, 
abwejend war, um in Xivorno einem Ball beizumohnen; — daß die eng— 
liſchen Schiffe, die um Elba kreuzen follten, eben in diefen Tagen einen 
Abitecher in die hohe See gemacht hatten; — ja daß ihre Befehlshaber 
— was wohl das Dezeichnendfte ift — nicht einmal den bejtimmten Be— 
fehl Hatten, fich einer etwwanigen Entfernung Napoleon’s von der Infel 
zu widerjegen. — 

Natürlich wurde nun das große Ereigniß zu Wien der Gegenftand 
aller Gefpräche, gegen ven jeder andere in den Hintergrund trat; aber 
da man Beftimmteres weder wußte noch vorherjah, bewegte ſich zu— 
nächſt Alles in Hin= und Herreden, in Vermuthungen, ohne daß von 
irgend einem Befchluß die Rede gewefen wäre. — Wohin wird Napoleon 
feine Schritte wenden? — Das war die Frage, die Alle bejchäftigte. 


*) Farini I, 154—159. 
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Metternich äußerte: das geringfte der num möglich gewordenen Uebel 
Scheine ihm, wenn Napoleon fich nach Neapel begebe; ſchlimmer fei es, 
wenn er ſonſt wo in Italien, am ſchlimmſten wenn er in Frankreich lande. 

ZTalleyrand dagegen, und mit ihm die ganze franzöfifche Gefandt- 
Schaft, erklärten laut und gegen Jedermann: „wir fürchten ihn — aber 
am wenigjten in Frankreich! — Er ift im Süden des Landes ver— 
haßt, — unfere beften Generale find feine Feinde, und wenn fie Ehrgeiz 
hätten, wäre es für fich ſelbſt, nicht für ihn. Aber Italien ift ver 
Brennpunkt aller Gefahr; die Italiener verlangen unftreitig nach Na— 
tional-@inheit und haffen die Herrfchaft der Fremden, beſonders die der 
Deutfchen. — Und man hat uns leider nicht gehört, als wir auf Die 
Ränke und Berfhwörungen aufmerfjam machten, die dort angezettelt wer— 
ven. Wenn man nur damit angefangen hätte, ven Schurken (scelerat) 
Murat zu vertreiben, dann flünden wir jeßt nicht, wo wir jtehen. Jetzt 
müpte man im Namen des Congreffes erklären, das ein Jeder, der einen 
Krieg beginnt, ohne eigene Mittel, ihn zu führen, die als hinreichend an— 
gejehen werden können, ein Räuber (brigand) ift, und ven Strafen unter- 
worfen, welche die Gefete gegen Raub und Mord verhängen. — Wenn 
es Napoleon gelingt, fich eine Heerfchaar zu bilden, dann darf man fich 
allerdings nicht der Sorgloſigkeit überlaffen, fondern man muß fofort 
300,000 Mann gegen ihn aufbieten; — doch Feine franzöſiſchen 
Truppen. England und Frankreich müſſen das nöthige Geld hergeben.‘ *) 

Dean könnte zweifeln, ob die Herren felbjt das Alles buchftäblich 
glaubten; ob e8 nicht wenigitens zum Theil blos des Eindruds wegen 
gejagt wurde, ven es machen follte: doch was fich auch jekt vielleicht bei 
dem Einen oder dem Anderen für bange Zweifel regen mochten, im Alls 
gemeinen waren das wirklich die feltfamen, dem Unbefangenen kaum begreif- 
lichen Täufchungen, in denen fich Ludwig XVIIL, fein Hof und feine Umge— 
bung wiegten. Dieje Anficht ver obwaltenden Verhältniffe war es, von 
der die Politif Frankreichs auf dem Congreß ausging. Zalleyrand lebte 
gleich allen Anderen in ſolchem Wahn; als die Nachricht von Napoleon’& 
Entweichung aus Elba nach Wien gelangte, fehrieb er fofort feinem Kö— 
nig: der gefallene Kaiſer werde wohl nicht die Verivegenheit haben, in 
Vranfreich einzubringen; er werde fich wahrjcheinlich nach Italien wen 
den, wo Murat's Pläne und die verfehrte Politif Defterreichs ihm einige 
Ausfihten eröffneten. Im Ganzen werde biefe Kriſis glüdliche Folgen 
haben, denn fie werde die Verhältniffe im Allgemeinen zu volliommener 
Klarheit bringen, und Napoleon von dem Rang berabftürzen, den man’ 
ihm aus unbegreifliher Schwäche gelaffen habe. — Man könnte faft 
glauben, daß Talleyrand in Beziehung auf diefen Punkt fogar noch ver— 
blendeter gewejen fei, als felbft ver Bourbonifche Hof, Jo ſchwer es auch 


) Gagern Antheil II, 140. 
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fein mag, fich eine folche Erfcheinung zu erklären. Denn während. Lub« 
wig XVII und Blacas bei den italienifchen Höfen Schritte thaten, bie 
zu Napoleon’8 Entfernung von Elba führen follten, antwortete Talley- 
rand zu Wien, als Pozz0-di-Borgo gegen ihn die Nothwendigkeit einer 
folhen Maßregel zur Sprache brachte: „Reden Sie nicht von ihm” — 
von Napoleon nämlich — „ver ift ein Verſtorbener!“ 

Daß man Napoleon in Franfreih am wenigiten fürchten wollte, 
während man doch einräumen mußte, daß franzöfiiche Truppen felbft in 
Italien nicht gegen ihn verivendet werden bürften, ja jogar gegen Murat 
nur mit großer Auswahl verwendet werben könnten —: das ijt freilich 
ein ſehr arger Widerſpruch; aber vergleichen fommt öfter vor in ven 
Anſchauungen der Weltlage, wie fie fich mitunter an Höfen und in Car 
binetten bilven. 

Alle beftimmteren Mafregeln mußten natürlich aufgefchoben bleiben 
bis zu dem Augenblid, wo man wilfen würde, was Napoleon eigentlich 
unternehmen wollte, aber aus den Briefen des Herzogs von Wellington 
erjehen wir, daß bagegen vom erjten Augenblid an bei ven Beherrſchern 
der großen Staaten und ven leitenden Staatsmännern der Entjchluß feft 
jtand, den jchwer eroberten Parifer Frieden und die Orbnung der Dinge 
aufrecht zu erhalten, die durch diefen Vertrag in Europa begründet war 
— und daß in diefem Kreife eben jo entſchieden das Bedürfniß empfun- 
den wurde, alle noch ſchwebenden Unterhandlungen zu raſchem Abjchluß 
zu bringen. Man wollte fchließen, um alle Energie des Geijtes, wie alle 
materiellen Kräfte auf die möglichen Verwicdelungen wenden zu können, 
die ſich anzufündigen fchienen. *) 

Das Bewußtſein diefer Nothwendigfeit übte gewiß auch auf die Art 
und Weife feinen Einfluß, in der das nächte Gejchäft betrieben wurde, 
das dem Congreß oblag. Der König von Sachſen, der ſeit der Schlacht 
bei Leipzig als Kriegsgefangener zu Friebrichsfelde bei Berlin gelebt hatte, 
war in den erjten Tagen des März von dort nach Prefburg verjetst 
worden, weil man erivog, daß er fpäter vielleicht feine Zuftimmung zu ver 
Theilung Sachfens für ungültig erklären fönne, wenn er fie evtheilt hatte, 
während er fich noch perfünlich in der Gewalt Preußens befand. Zu 
ihm nach Prefburg reiften nun, den Tag nachdem jene verhängnißvolle 
Nachricht eingetroffen war (8. März), Metternich, ZTalleyrand und Wel- 
lington, die Vertreter der Mächte, vie bis dahin feine Intereſſen verthei- 
digt hatten, der Verbündeten vom 3. Januar, als Abgeorbnnete der Con- 
ferenz. Ihr Auftrag, den fie fich eigentlich jelbft erteilt hatten, war 
die gewünjchte Zuftimmung des Königs zu den Anoronungen des Con- 
greſſes zu erhalten. 

Aber fie ftießen auf große, in diefem Umfang vielleicht nicht erwar- 
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tete Schwierigkeiten, denn auch der gutmüthige König Friedrich Auguft 
von Sachfen wußte bereits von Napoleon's Entweichung, und hatte diefe 
Nachricht, die für ganz Europa, für Deutfchland befonders, das Zeichen 
zu unendlichem Blutvergießen und unberechenbaren Leiden werben Eonnte, 
mit einer Freude aufgenommen, die er keineswegs zu verhehlen juchte. 
Verſprach fie ihm doch eine günftige Wendung in Beziehung auf feine 
dynaftifchen Interefjen. 

Nicht allein, daß er nach mehrtägigen Befprechungen, die nicht weiter 
führten, feine Zuftimmung zu den gefaßten Bejchlüffen verweigerte, neue 
Unterhandlungen verlangte, bei denen fein Minifter Einfievel zugelafjen 
werden follte, und Defterreihs VBermittelung in Anfpruh nahm: er 
ftimmte fogar, in dem Bewußtfein, daß „ver Kaifer, fein hoher Alliirter“ 
iwie er ihn früher zu nennen pflegte, wieder in Bewegung fei, einen jehr 
hohen Ton gegen die drei Abgeordneten an. So erfuhr man in Wien. 
„On m’assure que le Roi &tait m@me assez dur dans ses expressions‘* 
berichtete Gagern feinem Hof. 

Talleyrand, der früher fo eifrig gewefen war, einen Bevollmächtigten 
des Könige von Sachſen als ftimmberehtigtes Mitglied in die Bera— 
thungen einzuführen; der entjchieven und laut erklärt hatte, die Frage 
jei, was der König abtreten wolle —: der fagte jeßt, unter veränderten 
Umftänden, dieſem jelben König gleich den Anderen, daß er fich ven 
Entſcheidungen des Congreſſes fügen müffe, va von neuen Unterhandlun= 
gen nicht die Rede fein fönne, und unterzeichnete mit Metternih und 
Wellington eine Note, in der die Forderungen des Haufes Sachjen ziem- 
ih furz zurüdgewiefen wurden. 

Unverrichteter Dinge fehrten darauf die drei Herren nach Wien zu- 
rück, wo fie die Sachlage, nach einer Abwefenheit von faum viermal vier- 
undzwanzig Stunden, nicht unerheblich verändert fanden. 

E83 war (am 11.) die Nachricht eingetroffen, daß Napoleon im Golf 
Juan, in der Nähe von Cannes, an der Küfte der Provence, gelandet 
fei, und nach einem verunglüdten Berfuche, ſich Antibes zur bemächtigen, 
deſſen Thore von der Beſatzung vor ihm gefchloffen wurden, den Zug 
nach dem Inneren Frankreichs, zunächft nach Graffe angetreten habe. — 
Sofort, an demſelben Tage noch, hatte die erjte Berathung, mögliche 
friegerifche Operationen betreffend, zwijchen dem Feldmarſchall Schwar- 
zenberg, dem Fürften Wolkonsky und dem General Kneſebeck jtattgefun- 
den. Wie das bei der Ungewißheit der allgemeinen Lage nicht anders fein 
fonnte, war da bloß von einer vorläufigen Aufftellung von Streitkräften 
die Rede geweſen. Man fprach von drei Armeen, die gebildet werden 
follten, deren eine in Ober-Italien aus 150,000 Dejfterreichern beſtehen, 
— die zweite am Oberrhein, zunächjt nur aus baierijchen, württembergi- 
ſchen und badenſchen Truppen gebildet, jo raſch als möglich durch Defter- 
reicher bis auf 200,000 Mann verftärft werden follte — während bie 
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preußifchen Truppen, die unter dem General Kleift am Niederrhein ftan- 
ben, vereint mit den Engländern und Hannoveranern, die noch vom leß- 
ten Feldzug her Belgien bejett hielten, die dritte unter den Befehlen des 
Herzogs von Wellington gebildet hätten. — Den Reſt ver preußifchen 
Armee dachte man fich demnächſt als Reſerve am Niederrhein, 200,000 
Ruſſen eben jo um Würzburg aufgejtellt, und den Krieg — wenn er 
wirklich geführt werden mußte — im Ganzen geleitet durch einen hohen 
Rath, in dem fich der Kaifer Alerander mit dem König von Preußen und 
dem Fürjten Schwarzenberg vereinigen ſollte. 

Die Monarchen Rußlands, Dejterreihs und Preußens beeilten jich 
zu gleicher Zeit Briefe an Ludwig XVIII. abzufertigen, in denen fie, für 
den Nothfall, ihre gefammte Kriegsmacht ihm zur Verfügung jtellten. *) 

Schon früher, gleich als man die erjten Nachrichten erhielt, hatte 
Stein bemerflich gemacht, wie es dringend nöthig fei, daß die acht Mächte, 
die Unterzeichner des Parifer Friedens, ven feften Willen, diefen Frieden 
aufrecht zu erhalten, durch eine fürmliche Erklärung amtlich fund gäben. 
— Talleyrand wollte das zuerjt nicht für nothwendig, wenigftens nicht 
für dringend halten, und meinte, die Unterhandlungen Sadyjen betreffend 
feien wichtiger. Jetzt, da er bei feiner Rückkehr aus Preßburg einen 
doppelten Entwurf zu folcher Erklärung vorfand, deren einer von La Bes— 
nabiere, der andere von Gent herrührte, war er e8, der darauf drang, 
daß fie unterzeichnet würde, während Metternich zauberte und Bedenken 
hatte; jo weit hatten jich die Dinge bereits geändert. 

Daneben ließ jedoch Talleyrand den zuverfichtlichen Ton keineswegs 
fallen. Der Herzog von Wellington, der jet jo gut wie früher Cajtle- 
reagh feinem Einfluß verfallen war, fchrieb an dem Tage feiner Rückkehr 
aus Prefburg (12.) dem leitenden Minifter Englands: „Es ijt meine 
Ueberzeugung, daß Buonaparte auf falfche Berichte, oder Unfenntniß der 
Sachlage hin gehandelt hat, und daß der König (von Frankreich) ihn 
ohne Schwierigfeit und in furzer Zeit vernichten wird.” (It is my opi- 
nion that Buonaparte has acted upon false or no information, and (hat 
the King will destroy him without difficulty and in a short time.) — 
Freilich mußte er hinzufügen, wenn das etwa nicht gelingen follte, könne 
die Sache eine ſehr ernfte werden —: aber das ijt ihm doch, neben jener 
feft ausgefprochenen Ueberzeugung, nur eine fern liegende Möglichkeit. — 
Einige Zeilen weiter fordert er dann die Regierung Englands in drin— 
genpfter Weife auf, die englifchen und hannöverfchen Truppen, die ſich in 
den Niederlanden befanden, dem König von Frankreich zur Verfügung zu 
ftellen. Das jteht einigermaßen im Widerfpruch mit der vorangeftellten 
Anfiht, man könnte fagen es wiederholt in engerem Kreife den inneren 
Wiverfpruch, in dem fich ver Meifter Talleyrand herumdrehte — und noch) 
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dazu Hatte e8 feinen rechten Sinn; denn wenn bie Bourbons in der 
150,000 Mann ftarfen franzöfifchen Armee, in ihren Schweizer-Negi- 
mentern, in ihren aus lauter Offizieren zufammengefegten Haustruppen 
nicht die Mittel fanden, Napoleon’s und feiner wenigen Hunberte Gre— 
nabiere Herr zu werben, vermochten einige Tauſend Engländer und 
Deutſche, die zur Zeit noch dazu fehr weit von dem Schauplat ver Er- 
eigniffe, ganz außer ihrem Bereich ftanden, ven Strom ver Ereigniffe 
gewiß nicht zu menden. 

Beachtenswerth aber, weil e8 auf die Ereignijje entſcheidenden Einfluß 
geübt bat, ift, wie vom erjten Augenblid viefer neuen Krifis an, in dem 
Thun und Lafjen der Staatsmänner Englands, die Sorge für die dyna— 
ſtiſchen Intereffen ver Bourbons vor Allem hervortritt und in ver That 
jeve andere Niückficht überwiegt. Zum Theil ging das jchon in gewiſſem 
Sinn naturgemäß aus der Gefinnung der damaligen Tory-Regierung Eng- 
lands hervor, aber e8 zeigten fich darin auch die nachhaltigen Spuren jenes 
vorübergehenden Bündniffes. Natürlich hatten diefe Staatsmänner auf die 
öffentliche Meinung in England, auf das Parlament Rüdficht zu nehmen, 
und jelbft manches populäre Borurtheil zu jchonen; fie mußten vor allen 
Dingen den einleuchtenden, handgreiflichen Bortheil Englands wollen; 
fie mußten einen dauerhaft gegründeten Frieden in Europa wollen —: 
aber fie wollten ihn unter der Bedingung, daß er vor Allem die Bour- 
bons, die echten Vertreter der Gegen-Nevolution, fiegreich wieder an bie 
Spite Frankreichs jtelle. Kein Borfchlag, die Wohlfahrt und Ruhe Euro— 
pa’8 auf irgend einer anderen Grundlage zu fichern, konnte jo leicht auf 
ihre Zuftimmung rechnen. 

Zunächft entjprach die „Erklärung“, welche die Vertreter der acht 
Mächte (am 13. März) unterzeichneten, ihren wie Talleyrand’s Wünfchen 
auf das Volllommenfte. Der Entwurf, der von Gent herrührte, wurbe 
dabei zum Grunde gelegt und in gemeinfamer Berathung von ven her— 
vorragenden Intelligenzen der Diplomatie überarbeitet und verbeifert. 
In der Form, die fie auf diefem Wege gewonnen, bejagte diefe Erklärung 
— : durch feine Flucht aus Elba und den beiwaffneten Einbruch in Frank— 
reih babe Napoleon die mit ihm gefchloffenen Verträge gebrochen, ven 
einzigen NRechtstitel aufgehoben, an den feine Eriftenz noch geknüpft war, 
den Schuß der Geſetze verwirft, und beiwiefen, daß mit ihm weder Friede 
noch Waffenftillftand möglich fei. — Die Mächte erklären demnach, daß 
Napoleon Buonaparte fich felbjt außerhalb aller bürgerlichen und gefell- 
ſchaftlichen Verhältniffe verfett, und als Feind und Störer der Ruhe 
ber Welt der öffentlichen Strafe Preis gegeben habe. (Les puissances 
declarent en consequence que Napol&on Buonaparte s’est plac& hors des 
relations civiles et sociales, et que, comme ennemi et perturbateur 
lu repos du monde il s’est livr& A la vindicte publique.) — Sie er- 
klären ferner fich ſelbſt feſt entjchloffen, ven Parifer Vertrag aufrecht 
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zu erhalten, und den allgemeinen Frieden gegen neue Störungen, gegen 
jeden Angriff zu fichern, der die Völfer wieder in die Unorbnungen und 
das Unglück der Revolutionen zurüd zu ftürzen drohe. — Auch feien fie 
zwar überzeugt, daß ganz Frankreich ſich um feinen legitimen Fürften 
fchaaren, und viefen legten Verſuch eines verbrecherifchen und ohnmäch— 
tigen Wahnfinns in fein Nichts zurüctwerfen werde, wenn aber, gegen 
alle Erwartung, eine Gefahr daraus entftehen follte, feien alle Souveraine 
Europa’s einmüthig bereit, dem König von Frankreich und ber franzöfi- 
fchen Nation oder jeder anderen bedrohten Regierung, auf ihr Verlangen, 
jeve nöthige Hülfe zu gewähren. 

Daß dieſe Erklärung fo bald und in dieſer entjchievenen Weife er- 
folgte, verdankten übrigens die Bourbons feineswegs dem Beiftand ber 
Engländer allein, fonvdern zum jehr großen Theil dem Eifer des Kaifers 
Alexander, der hier eine Gelegenheit fand, den ganzen Adel und vie Rit— 
terlichkeit feines Charakters glänzend zu entfalten. 

Wir Haben gejehen, wie feine alte Abneigung gegen die Bourbonsg, 
im Lauf der Unterhandlungen zu Wien mehrfach gereizt, zur Zeit ber 
höchſten Spannung fich ſogar leivenjchaftlicher als zu irgend einer frühes 
ren Epoche ausgefprochen hatte. Und ſelbſt nachdem alle eigentlichen 
Schwierigkeiten geebnet waren, feine drohende Möglichkeit eines nahen 
Bruchs mehr vorlag, hatte feine Stimmung und feine Haltung in biefer 
Beziehung ſich nicht geändert. Namentlich hatte er nicht aufgebirt, mit 
etwas geräufchvollem Eifer al8 der Beichüter ſowohl Eugen Beauhar- 
nais’, als der zweiten, üöfterreichifchen Gemahlin Napoleon’s und ihres 
Sohns aufzutreten. Für jenen verlangte er ein jouveraines Fürftenthum 
in Deutjchland, für diefe und ihren Sohn in Italien. Was auch für 
Beweggründe jonft ihn dazu bejtimmen mochten —: daß kaum irgend 
eine andere Forderung die Bourbons jo fehr verdrießen konnte als dieſe, 
beffen durfte er gewiß fein. Um fo mehr, da die Herzogthümer Parma 
und Piacenza, die er für Napoleon’s Sohn verlangte, von Seiten der 
Bourbonifchen Höfe als das rechtmäßige Erbe der jüngften Linie ihres 
Haufes in Anjprud genommen wurden. 

Im Uebrigen waren die Individuen, denen ber Kaifer Alexander 
feinen großmüthigen Schuß angeveihen ließ, wohl nicht ganz zum glück— 
lichften gewählt. Denn jo fehr e8 auch Mode fein mochte, dem ehemali- 
gen Vicekönig Eugen die Nitterlichkeit eines Troubadours anzubichten, 
war doch die Zumuthung, daß Deutfchland ihn unter feine regierenden 
Fürften aufnehmen follte, daß Deutfche fih dazu hergeben follten, feine 
Unterthanen zu werben, und zwar aus feinem venfbaren anderen Grunde 
als damit Er ein fürftliches Dafein als Souverain genieße, wohl geeignet, 
böfes Blut zu machen. Was vollends die „Kaiſerin“ Marie Louiſe bes 
traf, fo ließ fich nicht einmal für ihre Perfönlichkeit ehr viel jagen. Stein 
bemerkte zur Zeit fchriftlich von ihr: „Sie ift eine flache franzöfifche 
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Frau, die den Schein annimmt, alles Deutjche vergefjen zu haben” — 
das ließe fich erklären, wenn fie, einem großen Mann vermäblt, fein Da— 
fein mit weiblicher Xeidenfchaftlichkeit zu dem ihrigen gemacht, und darüber 
jedes andere Verhältniß vergeffen hätte; — leider aber fommt noch ein 
Nachſatz —: „und fich vom General Neypperg die Cour machen läßt‘ 
— was fih, und zumal jo wenige Monate nach dem Sturz ihres Ge- 
mahls, wiederum nur dann einigermaßen entſchuldigen ließe, wenn ihr, 
die al8 Opfer der Politif an Napoleon vermählt und nach Frankreich 
gefehickt worden war, gerade umgefehrt, Alles, was fie dort umgab, ein 
Gegenftand unverfühnlichen Haſſes geblieben wäre. 

Trotz mancher Widerrede aber beharrte der Kaifer Alerander in diefer 
Beziehung auf feinem Sinn, und felbft als ihm Stein die Unmöglichkeit 
dargethan hatte, Beauharnais als vegierenden Herren in Deutjchland zu 
verforgen, verlangte er ein fouveraines Fürſtenthum in Italien für ihn. 

Nebenher erhielt Pozzo-di-Borgo, als er fih anjchidte, auf feinen 
Poften nah Paris zurüd zu Fehren, die Weifung, der Vorausſetzung, daß 
über eine Vermählung der Groffürftin Anna mit dem Herzog von Berry 
unterhandelt werden könne, durch die Erklärung ein Ende zu machen, daß 
die Verſchiedenheit ver Religion nicht geftatte, an eine ſolche Verbindung 
zu benfen. 

Nun aber, da die Bourbons auf dem eigenen Thron bedroht waren, 
änderte fich plötlich die Scene. Großmüthig ſchien Alles vergeben und 
vergefjen, jeder Groll aus Alerander’s Seele verſchwunden. Weit ent- 
fernt, dem Fürften Talleyrand mit gemefjener Kälte gegenüber zu ftehen 
und gefliffentlich eine gereizte Stimmung zu zeigen wie bisher, legte es 
der Kaiſer Alexander jett im Gegentheil fichtlich darauf an, die ganze 
Welt zu überzeugen, daß er dem Vertreter der Bourbons gewogen fei 
wie feinem Anderen. Er fam ihm auf das Liebenswürbigfte entgegen, zeich- 
nete ihn in jeder Weiſe aus, und fprach mit großer Wärme von feinem 
perjönlichen, freundfchaftlichen Intereffe für Qudwig XVII. Man müſſe alle 
Vorwürfe fallen Laffen, erklärte er, fich nicht mehr mit den Urfachen ver 
gegenwärtigen Lage befchäftigen, fondern nur mit den Mitteln, ihr abzus 
helfen, und wie in gehobener Stimmung fügte er hinzu, er felbft fei 
feft entjchloffen, feinen legten Mann und feinen letten Thaler für Lud— 
wig XVII. zu wagen — fein eigenes Leben einzufegen, für eine Sache, 
bei der feine Ehre betheiligt jei. 

Wenn Alerander dann dem Botjchafter Frankreichs auch noch” zu— 
rief: „Sagen Sie dem König, daß jegt nicht Zeit ift Gnade zu üben; 
daß er bie Intereffen ganz Europa's vertheidigt!” — fo find viefe 
Worte wohl kaum anders zu deuten, als daß er fich, wenigftens für ven 
Augenblid, von jeder perfönlichen Rücficht für Napoleon losgeſagt hatte. *) 
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Auf Talleyrand's Wunſch erließ er augenblicklich als König von 
Polen an die polnifchen Yanzenreiter, die Napoleon begleiteten, ven Befehl, 
ihn fofort zu verlaffen, und jein Eifer für die Bourbons bewährte fich 
ah in den Maßregeln, die er in Wien hervorrief. Auf die Bitte des 
Kaifers von Defterreich, der den günftigen Augenbli dazu benutte, ver- 
Imah nämlich der Kaifer Alexander, feiner Abneigung gegen Metternich 
fortan nicht mehr Gehör zu geben, da Unverföhnlichkeit gegen die Pflicht 
eines Chriften fjei. Er hatte num wieder Conferenzen mit dem öftereichi- 
ihen Staatsmann — verlangte aber feltfamer Weife, gleichfam als Ges 
gen-Coneeffion, der Kaifer Franz folle förmlich feine Zuftimmung dazu 
geben, daß der edle Beauharnais unter Rußlands Schuß bleibe —: ans 
ders jedoch verhielt er fich in Beziehung auf die Erzherzogin — oder 
Kaiferin Marie Louife und ihren Sohn. ine Dentkſchrift Capodiſtrias' 
machte ihn auf die Nothwendigfeit aufmerffam, von England Subfidien 
zu fordern, und von Dejterreich die bejtimmte Erklärung, daß Marie 
Louiſe und ihr Sohn allen Anfprüchen auf die franzöfifche Kaiferfrone 
entjagten. 

In welcher Form das mündlich gefchehen fein mag, barüber fehlt 
jede beftimmte Auskunft, aber e8 gejchah etwas. Marie Louife hatte fich, 
als fie zuerft von Napoleon’8 Entweihung aus Elba vernahm, jehr bes 
wegt gezeigt, und wie Lord Stewart feinem Bruder berichtet, geäußert, 
Napoleon müſſe in blinder Yeidenfchaft handeln, daß er die Interefjen 
jeines Sohnes in folcher Weife ohne fichere Ausficht auf Erfolg preis» 
gebe. Unter den Intereffen feines Sohns verjtand fie deſſen Anwartjchaft 
auf die Herzogthümer Parma und Piacenza. — Ihre franzöfiiche Umge— 
dung dagegen bezeugte, als jene verhängnißvolle Nachricht eintraf, bie 
(ebhaftefte Freude in geräufchvolliter Weife, und vor Allen that fich in 
diefem Sinn die Gouvernante ihres Sohns, Frau v. Montesquiou hervor. 
— In einem Schreiben an Metternich erflärte dann Marie Louiſe, fie 
jei den Plänen ihres Gemahls fremd und ftelle fich unter den Schuß der 
Mächte. Einer ihrer franzöfiichen Diener ermahnte fie, in dem entjtehen- 
den Kampf wenigſtens nicht gegen Napoleon Partei zu nehmen und neu— 
tral zu bleiben: aber fie antwortete mit der ſehr entjchievenen Erklärung, 
daR fie nie, und felbjt auf ven bejtimmtejten Befehl ihres Vaters, nicht zu 
Napoleon zurückkehren werde. Die neuen Bande in denen fie fich gefiel, mach- 
ten die Nückfehr zu ihrem Gemahl in der That unmöglich; ja fie machten 
es eigentlich ſelbſt für Napoleon unmöglich fie wieder bei fich aufzunehmen. 

Jetzt begab ſich Marie Louife aus Schönbrunn, wo fie haufte, mit 
einer gewiſſen Feierlichfeit in die Burg ihres Vaters und übergab dieſem 
ihren Sohn, der fortan in öſterreichiſchem Gewahrfam blieb. Frau v. 
Montesquion und feine bisherige franzöfifche Umgebung wurden entfernt. 
Faſt fcheint es, als hätten diefe Mafregeln die Stelle ver verlangten Er- 
Närung vertreten ſollen. 
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In Wien war, wie wir aus Stewart's Briefen an feinen Bruder 
Caſtlereagh erſehen, das Gerücht in Umlauf, der junge Montesquiou habe 
den Verfuch gemacht, Napoleon’8 Sohn zu entführen. Daß man vor— 
haben konnte, vergleichen wirklich zu verfuchen, ift wohl kaum zu glau— 
ben. Wie hätte irgend Iemand hoffen können, von Wien aus unent- 
det, unangebalten die franzöſiſche Grenze zu erreichen! — Es ift mög— 
lih, daß eben die Entfernung der Frau v. Montesgquiou das Gerücht 
hervorgerufen hatte, vielleicht war es aber auch abfichtlich in Umlauf geſetzt, 
um das, was gefchehen war, zu erklären, ohne daß man dabei einer aus- 
brüdlichen Forderung des Kaiſers Alexander zu gedenken brauchte. — 


Mit der „Erklärung“ vom 13. März waren, ihrer Form wegen, 
nicht alle zu Wien verfammelten Staatsmänner unbedingt einverjtanden. 
Gagern namentlich, ftets eiferfüchtig darauf bedacht, die Gleichberechtigung 
ber mittleren und Eleineren Staaten mit den größten und mächtigjten 
überall zur Geltung zu bringen und dem größeren politifchen Gewicht 
nirgends ein Recht einzuräumen, war nicht zufrieden damit, daß bie acht 
Mächte, die Unterzeichner des Barifer Friedens, allein das Wort führten. 
Eine folche Erklärung mußte nach feiner Meinung im Namen des ge- 
fammten Congrefjes erlaffen, alle mußten dabei zu Rathe gezogen werden. 
Schon ehe die Erklärung erfchien, hatte er dem Herzog von Wellington 
Borftellungen deshalb gemacht, und bejonvders auch zu erkennen gegeben, 
daß ihm ver im europäifchen Völkerrecht neue Begriff von „Großmäch— 
ten’ unverftändlich jei. Um feine Bemerkungen abzumweijen, erinnerte 
der Herzog merkwürdiger Weife an Neapel, an die dortige Lage ber 
Dinge, die es unmöglich gemacht habe, Alle zur Theilnahme an der Er- 
Härung aufzufordern. Hätte man Murat gleich den anderen regierenden 
Herren dazu berufen, jo wäre er damit anerfannt, eine noch fchwebende 
Frage entſchieden gewejen; überging man ihn unter Allen allein, fo fonnte 
er barin einen Act offener Feindſeligkeit jehen. 

Diefe Bedenlen Wellington’s find ein Beweis, daß man in eigen- 
thümlicher Halbheit, vor lauter Sorge, den Schein einer redlichen Politik 
zu wahren, bei dem entfchievdenjten Verlangen noch immer nicht wußte, 
wie man es anfangen follte, Murat zu befeitigen. Doch wurde man 
diefer Sorge bald überhoben, denn Murat, dem Metternich bereits — 
ohne die Zuftimmung Englands — den freundjchaftlichen Vorfchlag ge— 
macht hatte, die Krone von Neapel freiwillig nieverzulegen und die Flei- 
nen Joniſchen Infeln als Entſchädigung anzunehmen, ließ fich durch fei- 
nen unjteten Sinn und die Ungewißheit feiner Lage dahin treiben, zu 
thun, was die öfterreichifchen, und beinahe mehr noch die englifchen Di- 
plomaten wünfjchten, jelbft die Verträge zu zerreißen, bie ihm ven bis— 
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berigen unficheren Schuß gewährten, zum Angriff überzugehen und fich 
ben Verbündeten gegenüber von Neuem in das Unrecht zu verjegen. Er 
that das in feiner fopflofen Weife, zu früh — als er eben erjt von Na— 
poleon’8 erjten Fortjchritten in Frankreich gehört hatte — mit unzurei- 
enden Mitteln — in einem mehr gemachten als wirklichen Vertrauen 
auf die Volksaufftände, die ihm von allen Seiten verfprochen wurden — 
und vor Allem ohne beftimmten Plan, ohne ven feiten Entjchluß und 
fiheren Muth des überlegenen Geiftes, der fich feiner Aufgabe gewachfen 
weiß und auf Alles gefaßt ift. — Sehr bezeichnend für den Geift, in 
dem jein Waffengang unternommen wurde, ift namentlich die an den 
Congreß gerichtete Denkſchrift, die das Vorrücken feines Heers erklären 
ſollte. Murat fagte darin: er müſſe fein Heer vorrüden laffen, um fich 
gegen die Umtriebe der Bourbons zu vertheidigen. Defterreich aber habe 
nichts von ihm zu fürchten, fo lange e8 vie bejtehenden Verträge halte. 
Er beſchwöre ven Kaiſer Franz, Frieden und ein Bündniß mit Napoleon 
zu jchließen, um Europa gegen ven Ehrgeiz Rußlands zu vertheibigen. 

Dieje Erklärung nahın fi dann vollends eigenthümlich aus, da fie 
in Wien verjpätet übergeben wurde, als der Kampf Murat’s mit den 
Defterreichern in der Romagna bereits in vollem Gange war. Biel früher 
natürlich, als er eben feine erjten einleitenden Bewegungen anorbnete, 
wußte man zu Wien durch Meldungen aus Rom, daß er ſchon um die 
Mitte des März feine Truppen an die Grenzen des Rirchenftaats vor— 
rüden ließ und daß feine Briefe an den Cardinal Teich verfündeten, wie 
er entichloffen fei, Napoleon’8 Unternehmen mit aller Macht zu unter- 
jtüßen. *) 

Es blieb fein Zweifel, daß man auf diefer Seite einem nahen Kampf 
entgegenging. Da wurden dann auch diefe bevenklichen Nachrichten aus 
Italien ein Grund mehr, ohne weitere Zögerung rafch zu thun, was Die 
bedeutendſten Staatsmänner des Congreffes ohnehin ſchon für unerläßlich 
erklärt hatten, worauf namentlich auch der Herzog von Wellington drang, 
nämlich das zu Chaumont gefchloffene Bündniß der vier gegen Frank— 
reich vereinigten Mächte, das im leßtvergangenen Jahre unmittelbar zum 
Siege geführt hatte, in beftimmtefter Form zu erneuern. 

Es geſchah. Während Defterreich zugleich unter dem Drud ber 
augenbliclichen Verhältniffe mit halbem Willen einen ſchwachen Verſuch 
machte, feine italienifchen Unterthanen zu gewinnen, feinen Provinzen 
jenfeit8 der Alpen ven Namen eines beſonderen Lombardiſch-Venetiani— 
ſchen Königreichs beilegte, und durch Proclamationen zu Mailand eine 
nationale Regierung unter einem Erzherzog-Bicefönig verhieß, mwurbe zu ' 
Wien (am 25. März) der neue Bund gegen Napoleon gefchloffen —: 
aber leider! unter dem Einfluß durchaus falfcher Vorausfegungen, und 
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in Folge deffen in einer Art und Weife, die fich jpäter nur allzu nach- 
theilig erweiſen jollte! | 

Man hatte nämlich zur Zeit allerdings wohl erfahren, daß Napoleon 
im Innern Frankreichs rafche Fortfchritte mache, daß Truppen zu ihm 
übergingen —: aber man war noch weit entfernt, zu ahnen, daß er be— 
reits in Paris eingerücdt ſein könnte. Man wußte ihn noch nicht einmal 
zu Lyon, und glaubte feineswegs, daß er ohne jeglichen Widerſtand Die 
Bourbons vertreiben und Herr von ganz Frankreich werben könne. 
Mußte man fich auch geitehen, daß die Sache ernjt geworben fei, fo 
ſetzten doch felbjt diejenigen unter den verfammelten Staatsmännern, die 
bie Gefahr zum Höchften anfchlugen, immerhin voraus, daß die könig— 
liche Partei einen namhaften Widerjtand leiften, daß es dem König ge= 
lingen werde, fich wenigjtens in einem Theil des Landes zu behaupten. 
Man dachte fich mit einem Wort einen Bürgerkrieg in Frankreich, in 
dem bie legitime Regierung allerdings möglicher Weife unterliegen könne, 
wenn man fie den eigenen Kräften überließ, in dem man ihr daher ſchnell 
und mit großer Heeresmacht zu Hülfe fommen müffe. 

In diefem Sinn verfügte der Vertrag, der als eine Beftätigung des 
früheren, zu Chaumont auf zwanzig Jahre gejchloffenen abgefaht war, 
daß die vier Bundesgenofjen ihre Macht vereinigen fellten, um die Be— 
ftimmungen des Barijer Friedens, jo wie die vom Congreß getroffenen 
Anordnungen aufrecht zu erhalten, und gegen jede Verlegung, bejonders 
von Seiten Napoleon Buonaparte’s, zu ſchützen. Gegen Napoleon und 
feine Anhänger jollten alle ihre Anftrengungen gerichtet fein, um ihn 
außer Stande zu fegen, in Zukunft den allgemeinen Frieden zu ftören. 
Jede der vier Mächte verpflichtete fich, 150,000 Mann in das Feld zu 
ftellen, alle verfprachen, die Waffen nicht anders, al8 vermöge gemeinſa— 
men Uebereinfommens nieberzulegen, und nicht eher, als bis der Zweck 
des Krieges erreicht ſei. England behielt fich auch diesmal wie gewöhn- 
lih vor, jein Contingent zum Theil in Geld, in Subfidien zu jtellen. 
Alle anderen Mächte follten aufgefordert werden, dem Vertrag beizutre- 
ten; bejonders aber (specialement) der König von Frankreich, da die Ueber— 
einfunft ausfchlieglihd nur den Zweck habe, Frankreich jelbjt oder jedes 
andere bebrohte Land gegen die Unternehmungen Napoleon Buonaparte’s 
zu unterftügen. Für den Fall, daß er der Hülfstruppen bebürfe, bie 
ihm durch diefen Vertrag verfprochen würden, follte ver König Ludwig XVIII. 
erjucht werben, anzugeben, über was für Streitkräfte er ſelbſt verfügen 
fönne, um ben Feind zu befämpfen. 

Daß diefe letzteren Beftimmungen in den Bertrag aufgenommen 
wurden, das hatte Talleyrand veranlaßt, dem es, und mit Recht, von 
entjcheidender Wichtigkeit fchien, daß Frankreich ſelbſt auf diefe Weife we— 
nigjtens mittelbar Mitglied des Bundes wurde. 

Wie wenig man fich aber bis zu dem Augenblid auch in London 
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ein richtiges Bild von der wirklichen Lage der Dinge zu machen mußte, 
geht unter Anderem auch daraus hervor, daß Wellington — ver für 
feine Perfon nicht mehr unbedingt das Allerbefte hoffte — noch den Tag 
nach der Unterzeichnung diejes Vertrags dem engliſchen Minifterium das 
heim beruhigend jchreiben mußte: es verftehe fich von ſelbſt, daß, ganz 
den Anfichten Caſtlereagh's entjprechend, Feine Mafregel Eriegerifcher 
Thätigfeit gegen Frankreich verfügt werben könne, es fei denn in Folge 
einer ausprüdlichen Aufforderung von Seiten Ludwig's XVIII.*) 

Was die Anficht betrifft, die in dem Kreife der Monarchen zu Wien 
herrſchend war, jo fpricht fie fich jehr deutlich in den Rathſchlägen aus, 
die von bier aus Yubwig XVII. ertheilt wurben, felbjt als man zu fürch— 
ten begann, es könnte für ihn unmöglich werden, fich in Paris zu behaupten. 
Man forderte ihn auf, ſich — wenn ja diefer unglückliche Fall eintreten follte 
— mit den beiden Kammern des Parlaments, dem treu bleibenden Theil 
des Heers und der National-Garde, in einen der feſten Plätze des nörd— 
lihen Frankreichs zurüdzuziehen, dort zu halten und Alles zu meiden, 
was ihn anfcheinend von der Nation fcheiden könnte. 


Bald follte man des Irrthums inne werden. Während man von 
der einen Seite erfuhr, daß Murat wirklich gegen ven Po vorrüde, Tiefen 
von der anderen immer jchlimmere Nachrichten ein. Zuerft (26. März) 
die, daß Napoleon in Lyon eingerüdt fei, während der Graf von Artoig 
und der Marjchall Macvonald, dort von ihren abtrünnigen Truppen vers 
laffen, ihr Heil in eiliger Flucht fuchen mußten. Dann wurde befannt, 
wie Ney den Befehl über die gegen Napoleon ausgejendeten Negimenter 
übernommen, wie er verjprochen hatte, „ven Tiger gefejjelt in einem 
Käfig‘ heimzubringen, und dann, nachdem er fich beiläufig noch eine 
halbe Million Franken zur Bezahlung angeblicher Schulden von Lud— 
wig XVIII. ausgebeten hatte, jo durch Bourboniſche Huld bereichert, zu 
Napoleon übergegangen war. Und bald erhielt man dann auch die Kunde 
von der nicht ſehr ehrenvollen Flucht der Bourbons; man wußte, wie 
vollkommen unbrauchbar und jelbjt feige ihre Umgebung fich erwiefen 
batte — und daß Napoleon Herr von Paris und ganz Frankreich fei. 

Nun, da man fih wohl jagen mußte, daß nicht von einer Unter— 
ftügung der Bourbons in Frankreich die Rede ſei, jonvern von einem 
jehr ernten Krieg gegen Frankreich, wollten mehr als einem der zum 
Congreß verfammelten Monarchen und ihrer Minifter die Faffung des 
eben gefchloffenen Vertrags und die unmittelbar darin übernommenen 
Verpflichtungen nicht mehr ganz zufagen. 
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Gelbft unter ven öſterreichiſchen Staatsmännern zeigten, wie Gagern 
feinem Hof meldete, einige, wenn auch nicht ſehr entjchieven, eine gewiſſe 
Neigung, zu den Plänen zurüdzufehren, die man ein Jahr zuvor in 
ſchwankender Weiſe gehegt hatte. Diejfe Herren äußerten, man föune 
fih am Ende wohl mit Jedermann vertragen; ber König von Rom, eine 
Regentſchaft in Frankreich, fei fogar etwas ſehr Wünfchenswerthes. *) 
Unter ven Preußen fehlte es nicht an folchen, die mit Wilhelm v. Hum— 
boldt der Meinung waren, man müſſe zwar unbedingt Napoleon bekäm— 
pfen und nieberwerfen, nicht aber ſich eben jo unbedingt die Aufgabe 
ftellen, die Bourbons auch gegen den Willen ver franzöfifchen Nation 
auf den Thron zurüdzuführen; vielmehr den Franzoſen jelbjt die Sorge 
überlaffen, ihre inneren Angelegenheiten zu ordnen — dagegen für eine 
gefteigerte Macht und geficherte Grenzen Deutjchlands forgen, und ben 
Frieden Europa’s ven ſolchen Anordnungen erwarten. 

Bejonders aber fehrte ver Kaifer Alerander unter dem Eindrud der nicht 
in ſolcher Weiſe erwarteten Creigniffe, des Sturzes und der Flucht ohne 
Gegenwehr wieder nicht nur fehr jchnell und ohne vermittelnde Ueber- 
gänge, ganz entjchieven zu feinen früheren Anfichten in Beziehung auf 
die Bourbons zurüd, fondern er fündigte im Zufammenhang damit auch 
neue Pläne an, in denen das Princip der Yegitimität durchaus verleugnet 
war. Er äuferte nun, die Bourbons, die ihm troß ihrer Abftammung 
vom heiligen Ludwig und aller Tugenden, die fie von dem geerbt haben 
mochten, nach wie vor jehr wenig Ehrfurcht einflößten, hätten ihre gänz— 
lihe Unfähigkeit nur allzu unmwiderleglich dargethan; das Schickſal Frank— 
reiche, der Friede Europa’s dürften nicht noch einmal ihrer Verkehrtheit 
anvertraut werden. Er wollte ven Herzog von Orleans, Louis Philippe, 
an ihrer Stelle auf den Thron erheben willen. Der hatte beſonders 
durch den Liberalismus, ben er zur Schau trug, fein Herz gewonnen. 

Schon war in der Frankfurter Zeitung, von der man wußte, daß 
fie ein Organ Rußlands fei, ein Artikel erfchienen, der das größte Auffehen 
machte. Es war darin gejagt, daß die verbündeten Mächte, entjchloffen, 
Napoleon zu ftürzen, im Uebrigen nicht die Abficht hätten, fich in bie 
inneren Angelegenheiten Frankreichs zu mifchen. Dean werde e8 Dies 
fem Reich ſelbſt überlaffen, fich diejenige Regierung zu geben, die es 
wünjche. 

So mancherlei unerwünjchten Erfcheinungen gegenüber konnte na— 
türlich den Vertretern der Bourbons auf dem Congreß — zu denen wir 
in gewiſſem Sinn auch die englifchen Diplomaten rechnen müffen — 
wohl etwas unheimlich zu Muthe werden. Daß man auf einen Frieden 
mit Napoleon eingehen werde, brauchten fie allerdings nicht zu fürchten; 
der Entſchluß, ihn von Neuem zu bändigen, ftand unerjchütterlich feft, jo daß 
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alle Berfuche des franzöfifchen Imperators, die Verbündeten unter fich 
zu entzweien, vollfommen erfolglos blieben. Wohl aber jchien zu befors 
gen, daß der erneuerte Krieg gegen Frankreich eine Wendung nehmen 
und Zwede verfolgen könne, die der Bourbonifchen Dynaſtie bedenklich 
fein mußten; daß deren befondere Intereſſen dabei unbeachtet blieben. 

Den Bourbons mußte nicht nur um ihre Herjtellung überhaupt zu 
thun fein, jondern auch darum, daß Frankreich in dem Krieg, ver fie 
herbeiführen follte, nicht Land und Leute verlor —: denn fie erfannten 
wohl, daß ihre Stellung dadurch doppelt fchwierig werden mußte. Ihre 
Bertreter hätten demnach gern eine neue Erilärung des Congrefjes her- 
borgerufen, durch welche alle die am 25. März unter ganz anderen 
Borausjegungen übernommenen Verpflichtungen auch unter den nunmeh- 
tigen veränderten Bedingungen ausprüdlich bejtätigt worden wären. 

Der Herzog von Dalberg entwarf denn auch eine folche zweite Er: 
Märung, in der mit gutem Bedacht namentlich verfichert wurbe: „die 
Unabhängigfeit der franzöfifchen Nation folle nicht beeinträchtigt werben; 
der Parijer Frieden und die auf dem Wiener Congreß bejchlofjenen ter- 
ritorialen und politifchen Anoronungen würden maßgebend bleiben für 
die Beziehungen Frankreich zu dem übrigen Europa.“ (L’indöpendance 
de la nation frangaise ne recevra aucune atteinte. Le trait& du 30 mai 
et les arrangements territoriaux et politiques, arrêtés au congres, reste- 
ront la rögle des rapports entre elle et les autres &tats de l’Europe.) 
— Dem englijchen Diplomaten, Lord Clancarty, der jet, nachdem Wel- 
lington jich in den Niederlanden an die Spike des Heeres geftellt hatte, 
von Seiten feines Hofs als Hauptperfon in Wien zurücgeblieben war 
—: dem ſchien aber Dalberg’s Entwurf bei Weiten nicht Tegitimiftifch 
und Bourboniftifch genug. Er verbefferte ihm in folcher Weife, daß ver 
Krieg nicht gegen Frankreich, fondern einzig und allein gegen Napoleon 
gerichtet, dadurch zu einem vollfommen uneigennügigen Kreuzzug, nicht 
nur zum Vortheil dev Bourbons, fondern geradezu in ihrem Dienſt ge- 
ftempelt wurde. Dieſes Meifterwerf viplomatifcher Rhetorik follte nach 
feinem Vorſchlag von allen auf dem Kongreß vertretenen Föniglichen Res 
gierungen unterjchrieben werben. 

Es zeigte fich invefjen bald, daß im Gegentheil Niemand geneigt 
war, diefe Erklärung zu der feinigen zu machen. Auch Gagern glaubte 
den Intereſſen der Niederlande nichts vergeben, der Ausficht auf Ge— 
winn für fie nicht entfagen zu dürfen und verweigerte feine Unterjchrift, 
indem er äußerte, es fei thöricht, in einem Kriege, bei dem man viel 
wage, zum Voraus zu- Gunften des Feindes auf jeven möglichen Gewinn 
zu verzichten. 

Der Kaiſer Alerander machte fogar einen Verſuch, die Regierung 
Englands für feine Pläne zu gewinnen. Er bejchien Lord Clancarty zu 
ih und fragte, warum Dalberg’s Entwurf ihm nicht genüge? — Weil 
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er nicht genug fagt, antwortete ber Engländer; Buonaparte zu ftürzen, 
reiche nicht hin, man müffe auch nicht den Jacobinern das Thor öffnen, 
die jchlimmer feien, als er. 

Der Kaifer meinte darauf, die Jacobiner feier ohne Napoleon nicht 
gefährlich; aber man müfje fich allerdings darüber verjtändigen, was nach 
dem Sturz des Imperators gefchehen folle, und für die Ruhe Europa’s 
forgen, die von der Ruhe Frankreichs abhänge — und Frankreich werde 
nur unter einer Regierung rubig fein, die allen Parteien genehm fei. 

Da Clancarty bemerkte: Frankreich jei noch vor Kurzem glüdlich 
geiwefen unter einem König, der die Stimme der Nation für fich habe, 
eriwiverte der Kaiſer: „Ja, die Stimme des Theil, der fich paffiv ver— 
hält, der über Revolutionen nur zu feufzen weiß, ohne je eine einzige 
zu verhindern; aber der andere Theil, der allein fich zeigt und handelt, 
der das Yand beherricht, wird ber fich auch wieder derjelben Regierung 
unterwerfen, die er eben verratben hat? — Wird er ihr treu fein? 
— Rollen Sie ihm diefe Regierung mit Gewalt auferlegen, durch einen 
vielleicht endlofen Vernichtungskrieg? — Wären Sie des Erfolgs gewiß ? 

Da Glancarty einwenden wollte, die Pflicht höre allerdings da auf, 
wo bie Unmöglichkeit beginne, aber bis zu dieſem Punkt hin ſei es Pflicht, 
die Rechte eines legitimen Souverains zu vertheidigen, und fie nicht da— 
durch zu erfehüttern, daß man die Frage erörtere, ob man fie aufgeben folle 
— da fuhr ver Raifer fort: „Unfere erjten Pflichten find die gegen ung 
ſelbſt und unfere Völker. Selbſt wenn die Wiederherftellung der Re— 
gierung Ludwig's XVII. leicht wäre, würde man durch fie Frankreich und 
Europa doch nur neue Kataftrophen bereitet haben, wenn man nicht ge= 
wiß wäre, daß dieſe Regierung fich auch auf die Dauer behaupten könne. 
Wenn aber neue Ummwälzungen erfolgten: „Wären wir dann alle ver- 
fammelt, wie wir e8 gegenwärtig find? — Stünde uns eine Million 
Soldaten zu Gebote? Welche Wahrjcheinlichfeit hat es, daß die Regie— 
rung des Königs mit denfelben Clementen alsdann mehr Beſtand haben 
würde? — Da die Wiederherjtellung des Königs, die wir alle wünfchen 
und ich befonders, auf unüberwindliche Schwierigfeiten ftoßen kann, muß 
man dieſe vorherjehen und feine Maßregeln danach nehmen. Im ver— 
gangenen Jahr hätte man eine Negentfchaft einrichten können; fie fchien 
mir allen Intereffen zu entjprechen, aber Marie Louiſe, der ich davon 
gefprochen habe, will um feinen Preis nach Frankreich zurücfehren und 
wünfcht für ihren Sohn nur eine Austattung in Defterreich. Dejter- 
reich denft nicht mehr daran, will die Regentſchaft nicht mehr. Auch ift 
die Lage nicht mehr diefelbe. Ich ſehe Niemanden, ver geeignet wäre, 
Alles zu verföhnen, als den Herzog von Drleans. Er ijt Franzofe, 
Bourbon, Gemahl einer Bourbonifchen Prinzefjin, er bat Söhne, er hat 
der conftitutionellen Sache gedient und bie drei Karben getragen, die man 
‘ nie hätte ablegen follen, wie ich das in Paris oft gefagt habe. Er würde 
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alle Parteien vereinigen. Glauben Sie das nicht auch? — Was wäre 
darüber die Meinung Englands?“ 

Clancarth konnte nur antworten, daß er die Anſichten feines Hofs 
über einen ganz neuen Vorſchlag nicht vorherzuſehen wiffe, daß er es 
aber für fehr gefährlich halte, irgend einer Ufurpation zu Liebe die Le- 
gitimität zu verlaffen. Vom Kaiſer aufgefordert, darüber an jeinen Hof 
zu fchreiben, that er e8 natürlich, aber nicht ohne mit großer Wärme 
Partei für die Bourbons zu nehmen — und nicht ohne Talleyrand, der 
fofort auch Ludwig XVIII. berichtete, von Alerander’s Aeußerungen und 
Plänen auf das Genauefte zu unterrichten. 

Metternich, gleichfalls von Allem in Kenntniß geſetzt, fand, daß ver 
Raifer die Frage wenigjtens vor ber Zeit angeregt habe. Man müſſe 
fih nicht in Hhpothejen ergehen, fondern die Ereigniffe abwarten. *) 

Der Berfuh, das Cabinet des Prinzen-Kegenten von England für 
folche Pläne zu gewinnen, war natürlich ein vergeblicher; ein hoffnungs- 
lofer jogar. Lord Clancarty’8 übergroßer Eifer wurde indeſſen doch als 
ein etwas ungejchieter von London aus, und zwar plößlich, gemäßigt. 

Die Oppofition der Whig's begann ſich im Parlament zu regen; 
fhon hatte der beveutendjte ihrer Führer, Sir Francis Burdett, im Un- 
terhaufe mit großer Schärfe darüber gefprochen, daß England ſchon zu 
viel Geld und Blut für die Sache der Bourbon’s aufgewendet habe. 
Und wenn auch die Minifter der Stimmenmehrheit im Parlament ficher 
waren, mußten fie doch auf die öffentliche Meinung im Lande Rückſicht 
nehmen, die neue, blutige Kriege, in die man Europa verwideln wollte, 
ſchwerlich ganz allgemein oder unbedingt gut geheißen hätte, wenn fie aus- 
gefprochener Weife blos geführt wurden, um die Bourbons zu Herren 
eines Landes zu machen, das fie verwarf, wie die Oppofition fagte. 
Caſtlereagh und feine Collegen fahen ein, daß fie ihr Spiel nicht 
jo offen fpielen durften; Caftlereagh erklärte im Unterhaufe, daß ber 
Treubruch Napoleon’s den Krieg nothwendig mache, der geführt werben 
müffe, um ihn, mit dem fein Friede möglich fei, vom Thron zu ftoßen 
und die beftehenden Verträge aufrecht zu erhalten. Die Herjtellung ber 
Bourbon’ dagegen, obgleich wiünjchenswerth, fei weder Zweck des Kriegs, 
noch nothwendige Bedingung des Friedens. 

Auch Lord Clancarty erhielt natürlich die Weifung, inne zu halten, 
und demgemäß blieb nicht allein Dalberg’8 „Erklärung“ auf fich beruhen, 
fondern auch in den Urkunden, vermöge welcher die Kleineren Staaten 
dem Bündniß gegen Frankreich beitraten, wurde nun der Bourbon’s gar 
nicht gedacht. Den Parifer Frieden aufrecht zu erhalten und felbjt „die 
Anforderungen, welche dieſer Vertrag verfügt, zu vervollſtändigen,“ wurbe 
darin als der einzige Zweck des Bündniſſes und Krieges bezeichnet. 


*) Viel-Castel II, 489— 492, 
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Es mußte fogar noch mehr geſchehen. Die englifche Regierung ſah 
fi in die Nothwendigkeit verjegt, die im Parlament ausgefprochene An—⸗ 
jicht, eben um das Parlament und die öffentliche Meinung zu befriedi- 
gen, ausprüdlich und in amtlicher Form auch auf dem Congreß darzu— 
thun. Glancarty mußte, um viefer Nothivendigfeit zu gemügen, ver Ra— 
tification des Vertrags vom 26. März, als fie erfolgte, noch eine beſon— 
dere Erklärung hinzufügen, der zufolge, ganz nach Caſtlereagh's parlas 
mentarifhen Aeußerungen, der Zwed des Krieges zwar allerdings jein 
follte, Napoleon vom Thron zu ftürzen, der Artifel des Vertrags aber, 
vermöge deſſen der König von Frankreich zum Beitritt aufgefordert werde, 
jo jehr der Prinz-Regent auch wünfche, Ludwig XVIH. auf den Thron 
jeiner Bäter zurücdgeführt zu fehen, doch nicht fo zu verjtehen fei, als ob 
England fich dadurch verpflichte, Krieg zu führen, um Frankreich irgend 
eine beſtimmte Regierung aufzuerlegen (dans le but d’imposer & la France 
aucun gouvernement particulier). 

Daneben aber verfäumten vie Minifter Englands nicht, den vertrie- 
benen König von Frankreich, ver zur Zeit in Gent verweilte, durch bie, 
wenn auch weniger geräufchvolle, doch um fo zuverläffigere Verjicherung 
zu beruhigen: man äußere fich nur, weil man auf das Parlament Rüd- 
jiht nehmen müſſe, mit folcher Vorficht (this is parliamentary delicacy) 
und werde deshalb nicht weniger Alles aufbieten, um ihn wieder ale 
König in feinem Reich einzufegen. — Auch das wurde in den viplomati- 
ſchen Kreifen zu Wien befannt.*) 

Den Bourbonifchen Staatsmännern war aber natürlich die Sache 
demungeachtet jehr unangenehm, denn konnten fie auch Englands unter 
allen Bedingungen gewiß fein, jo war e8 doch nun unmöglich geworven, 
die anderen Verbündeten jo zu binden, wie man aus Gründen wünjchte. 
Zalleyrand und feine Genojjen beklagten ſich bitterlich darüber, daß in 
den Beitritts-Urkunden zu dem Bündniß nicht mehr von den Bourbons 
die Rede fei, und behaupteten, dadurch in ihren zarteften Gefühlen ver- 
legt zu fein. Sie fpotteten über Clancarty, dem Anfangs feine Erklä— 
rung ropaliftifch genug war, und der nun Alles mied, was von nahe oder 
von fern zu Gunften ver Bourbon's gedeutet werden konnte. 

Gagern bemerkt feltjamer Weife dazu: „in meinen Augen ift das 
nur ein Lob: feine eigenen Anfichten dem ausgefprochenen Nationa-Wunfch 
und der Conjtitution unterzuoronen. —“ Ganz recht, wenn biefes „Uns 
teroronen‘ nämlich echt gewejen wäre. Aber es war bloßer Schein; 
ein geſchicktes Manoeuvre parlamentarifcher Taktik und nichts weiter. 
Gerade damit fie den ausgefprochenen National-Willen nicht zu beachten 
brauchten, gerade um ungeftört durch den Widerfpruch der Oppofition 
thun zu fünnen, was fie wollten, vermieden es die Staatsmänner Eng- 
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lands bie öffentlihe Meinung vorzeitig auf das eigentliche Wefen ihrer 
Pläne aufmerkfam zu machen, und verleugneten dieſe fogar ausdrücklich. 

Angefihts der Intriguen, die das englifche Cabinet gleichzeitig zu 
Gent mit Ludwig XVIN. und den Seinigen anzettelte, in ber Abficht, 
Alles zum Vortheil der Bourbons zu lenken und namentlich Deutfchland 
zu ihren Gunjten um ben Preis des bevorftehenden Kampfs zu bringen, 
— Angefichts deſſen, was wirklich geſchah, iſt Gagern's naive Bemerkung 
gewiß nicht am Ort! — Wußte er doch fo gut wie ein Anderer, welche 
Erklärungen England nach Gent ergehen ließ; meldete er doch felbft feinem 
Hof: „tout cela me parait arrang& pour la machinerie parlamentaire.‘‘ *) 

Merkwürdig ift demnach nur, daß gerade diejenige Regierung, die 
allein unter allen den Verbündeten entſchieden und unbedingt entjchlofjen 
war, vor allen Dingen die Bourbons wieder auf ven Thron zu feßen, 
um dadurch die Contre-Revolution zu vollenden, eine folche trügerifche 
Erklärung abgab. 

Die anderen verbündeten Großmächte, bie in dieſer Verwahrung 
Englands ein Mittel fahen, fich von den nun nicht mehr paffenvden Ver— 
pflihtungen des Bertrags vom 25. März loszufagen, ſäumten nicht, dem 
Inhalt diefer Verwahrung förmlich beizuftimmen, und zwar ohne den 
Hof zu Gent durch widerfprechende Neben-Erflärungen darüber zu bes 
ruhigen. 


Sp wenig Talleyrand vermochte, ven Kongreß von Neuem zu einer 
gemeinjchaftlihen Bourboniftifchen Kundgebung im großen Styl zu be« 
wegen, jo wenig wollte e8 Napoleon gelingen, die Verbündeten unter fich 
zu entzweien und den einen oder den andern ver Souveraine für fich zu 
gewinnen. Das war eine fchlimme Enttäufhung, denn er hatte ohne 
Zweifel darauf gerechnet, den Streit, der über Sachſen entftanden war, 
zu feinem Vortheil benuten zu können. 

Seine Berfuche, Verbindungen anzufnüpfen, waren der verſchieden— 
ten Art und ftiegen zum Theil in ſehr tief liegende Regionen hinab, 
die ein fittlicher Stolz vielleicht gemieden hätte. Schon wenige Tage, 
nachdem Napoleon in Frankreich gelandet war, hatte Joſeph Buonaparte, 
der in der Schweiz lebte, verfucht, fich mit dem öſterreichiſchen Hof in 
Verbindung zu ſetzen. Er hatte dem dfterreichifchen Gejandten in ber 
Schweiz, v. Schraut, gejchrieben, daß fein Bruder auf den Wunfch ber 
franzöfifchen Nation zurückkehre, um fie von der unwürdigen Negierung 
ber Bourbong zu befreien, die nur ein böfer Traum gewejen fei; bie 
deftungen des nördlichen Frankreichs und Paris feien bereits befegt, eine 
proviforifche Regierung unter Cambacer&s und dem Marſchall Davouft 


*) Gagern, Antheil U, 170. 
Bernhbardi, Rußland. 1. 13 
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gebilvet. Er ſelbſt habe Eröffnungen zu machen, die für die Ruhe Eu— 
ropa’8 von ber größten Wichtigkeit feien. 

Joſeph Buonaparte fpricht Hier von der Militär-Verſchwörung, die 
Drouet d’Erlon von Lille aus, wo er ven Befehl führte, in Gang zu 
bringen fuchte. Der Brief beweift, daß er um diefe Verſchwörung und 
ihre Zwede wußte, und in dem Augenblid das Unternehmen ſogar ge— 
lungen vorausfegte, oder doch von dem gänzlihen Miplingen noch nicht 
unterrichtet war. 

Herr von Paris, fand Napoleon dort noch den öſterreichiſchen Bot— 
fchafter, General Vincent, und ven ruffifchen Gejchäftsträger Bubiafin 
vor, die es verfäumt hatten, fich rechtzeitig Päffe zur Reife nah Gent 
zu verfchaffen. Der früher fehon viel verwendete Napoleonifche Diplomat 
Caulaincourt, jegt wieder zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
ernannt, fuchte Unterredungen mit beiden — fonnte aber nur mit großer 
Mühe erlangen, daß Vincent einwilligte, im Haufe einer Frau v. Souza 
als Privatmann — nicht als Minifter — mit ihm zujfammenzutreffen. 
Caulaincourt fuchte hier den öfterreichifchen Botfchafter zu überzeugen, 
daß Napoleon feinem Kriegs» und Eroberungs-Syſtem entjagt habe, nur 
den Frieden und die Aufrechterhaltung des eben bejtehenden Zuftandes 
in Europa wolle und ſprach von einem Familien-Bündniß zwiſchen Frank— 
reich und Defterreich, als geboten, um dem übermäßigen Einfluß Ruß— 
lands zu fteuern. — Bincent ſprach dagegen feine Ueberzeugung aus, 
daß die Verbündeten niemals einwilligen würden, Napoleon in Frankreich 
herrſchen zu Laffen; doch ſoll er fih in Beziehung auf Napoleon’ Sohn 
weniger entjchieven ausgefprochen haben — und weiter ergab fich nichts 
aus diefer Zufammenkunft, als daß Vincent einen fehr unnüten Brief 
Napoleon’8 an Marie Louiſe zu beitellen übernahm. 

Auf diefe Weije bemüht, Defterreich zu gewinnen, ſuchte Napoleon 
zugleich biejen Staat mit Rußland zu verfeinden. Caulaincourt mußte 
dem rufjifchen Gefchäftsträger, den er auch als Privatmann in einem 
anderen Haufe traf, den Inhalt des Bünpniffes mittheilen, das Dejter- 
reich im Januar mit dem Bourbonifchen Frankreich und England gegen 
Rußland gejchloffen Hatte. 

Inzwifchen war die Erklärung des Wiener Congreffes, durch die Na— 
poleon geächtet wurde, in Frankreich befannt geworben und machte ein 
großes, für den Imperator peinliches Auffehen. Sie wurde von den 
Deamten feiner Regierung anfänglich für eine Fälfhung, für ein Werk, 
nicht des Eongrefjes, fondern des „Grafen von Lille” — Ludwig's XVII. 
nämlihd — und feiner Rathgeber ausgegeben — und felbft als fich ver 
Napoleonifche Minifterrath verfammelte, um fie zu widerlegen, wurde fie 
mit ſeltſamer Affectation als wahrfcheinlich falſch vorgelegt und befpro= 
hen. In diefem Sinn äußerten ſich der Polizei-Minifter Fouche, der 
die Erklärung vorlegte, der Ausſchuß, der Bericht darüber erftattete, und 
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der Minifterrath jelbit, der den Bericht annahm und feine BVeröffentli- 
dung im Moniteur verfügte. Die „Erflärung‘ mußte diefem Bericht 
zufolge falfch fein, denn fie verftieß angeblich gegen die Saßungen ver 
Religion und Moral; fie mußte faljch fein, jchon weil Napoleon darin 
nicht als Kaiſer bezeichnet war; gewiß fonnten die Minijter ver Mächte, 
die den Pariſer Frieden unterzeichnet hatten, nicht vergejien haben, mas 
fie der Würde eines jouverainen Fürften ſchuldig waren, ver felbjt dem 
gedachten Frieden zufolge jouverainer Herr von Elba geblieben war und 
den Kaiſer-Titel behalten hatte. 

Im Uebrigen juchte der Bericht Napoleon’s Rückkehr nah Frant- 
reih in doppelter Weife zu rechtfertigen. Zuerft dadurch, daß man ihm 
nicht Wort gebalten und den mit ihm gejchloffenen Bertrag von Fon 
tainebleau vielfach verlett habe, jo daß er aljo für feine Perfon ebenfalls 
von dem Vertrag und allen übernommenen Berpflichtungen entbunden 
erihien. Dean Habe ihm die verabredeten Summen nicht pünktlich ge— 
zahlt; man Habe der Kaiferin Marie Louife und ihrem Sohn nicht ge- 
ftatten wollen, fi mit ihm zu vereinigen; Parma und Piacenza gehör- 
ten von vechtöwegen der Kaiferin und ihren Nachfommen und würden 
ihr vorenthalten; dem Vice-König Eugen fei ein „Etabliffement” außer- 
halb Frankreich verfprochen worden und er habe nichts erhalten. Die 
Bourbons wurden befchuldigt, fie hätten Napoleon nach dem Leben ge- 
trachtet. — Dann aber folgten Klagen einer anderen Ordnung, die Nas 
poleon nicht nur im eigenen, fondern auch in Franfreihs Namen zur 
Rücklehr berechtigt, und fogar aufgefordert und verpflichtet erfcheinen 
liefen. Er felbjt hätte fortgefahren, fich aufzuopfern, verficherte der Be— 
richt: aber auch vem geliebten Frankreich hatte man nicht Wort gehalten. 
Der Kaiſer hatte gehofft, man werde der franzöfifchen Nation die Aus- 
übung ihrer Souverainetät gejtatten, es ihr überlaffen, eine Dynaftie 
Ihrer Wahl auf ven Thron zu berufen und feftzuftellen, unter welchen 
Bedingungen dieſe Dynaftie herrſchen ſolle. Anftatt deffen war jede Er- 
innerung an die Souverainetät des Volks entfernt worden; man hatte 
den Grundſatz verleugnet, auf dem feit fünfundzwanzig Jahren die po» 
litiſche und bürgerliche Geſetzgebung beruhte; man hatte Frankreich als 
ein empörtes, durch die Waffen feiner alten Herren wiedererobertes und 
don Neuem einer feudalen Herrfchaft unterworfenes Land behandelt; felbft 
bie octroyirte Verfaffung war nicht redlich ausgeführt worden. Die Kräns 
kungen, welche die Armee erfahren mußte, die Geringſchätzung, mit ber 
man die Bürger wieder als vritten Stand behanbelte, die Wiederkehr 
ultramontaner Grundſätze im Kirchenregiment, der Raub, der an ben 
Käufern der National-Güter begangen werden follte — ja ſchon begon- 
nen war: das waren die Gründe, die Napoleon bewogen hatten, fich zur 
defreiung Frankreichs zu erheben. — Unmittelbar auf die Verbündeten 
bezog fich dann der Schluß diefes Berichts, den man wohl ein Manifeft 
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nennen konnte; er enthielt die Erflärung: Napoleon wolle nichts, als was 
Frankreich wolle: die Unabhängigkeit Frankreich, inneren Frieden, nad) 
außen Frieden mit allen Völkern und die Vollziehung des Parifer Frie- 
dens von 1814. — In der Yage Europa's fei durch Napoleon's Rück— 
fehr nichts verändert, wenn man fich nicht in die inneren Angelegenhei« 
ten Frankreichs mifchen, wenn man nicht dieſes Frankreich, das damit 
bejchäftigt fei, ven neuen gejellfchaftlichen Vertrag auszuarbeiten, der vie 
Freiheit der Bürger begründen folle, das fich in glüdlichiter Ueberein— 
ftimmung mit feinem Souverain, nur mit friedlichen Gedanfen, mit ver 
Pflege feiner inneren Wohlfahrt, befchäftigen wolle, zum Kampfe zwinge; 
wenn nicht eine ungerechte Coalition diejes Frankreich zwinge, auch jet, 
wie 1792, feinen Willen, feine Rechte, jeine Unabhängigkeit und ven 
Fürften feiner Wahl zu vertheidigen. 

Napoleon hatte diefen Bericht hervorgerufen, feine eigenen Minifter 
aber die Gelegenheit benutzt, ihrem despotiſchen Gebieter jelbjt moralifche 
Feſſeln anzulegen, und das Ganze war demgemäß wenigjtens eben jo 
jehr ein Manifejt ver Revolution und aller liberalen Parteien, als eine 
Rechtfertigung Napoleon’8 geworden. 

Der franzöfifchen Gefandtichaften konnte ſich Napoleon natürlich 
nicht bedienen, um Verbindungen mit den fremden Höfen einzuleiten, 
denn fie waren überall eifrigen Royaliften anvertraut, und er wurde von 
feiner einzigen anerkannt. Da fendete Napoleon, nur ein Paar Tage 
nachdem jener Bericht öffentlich erfchienen war, eigene Boten aus mit 
gleichlautenden Briefen an alle regierenden Fürften in Europa. Der Li— 
beralismus, ver in dem Bericht fo viel Raum einnahm, fand in ven 
Briefen freilich keine Stelle. Um fo entfchiedener aber waren darin der 
Ausdrud der Friedensliebe und die Verficherung wiederholt, daß Napoleon 
feinen anderen Gedanken hege, als den, die Rechte aller Nationen zu 
achten. 

Gewiß rechnete Napoleon felbjt nicht allzu viel auf den Eindrud, 
den dieſe Sendjchreiben, befonders an den großen Höfen machen konnten, 
Etwas mehr hoffte er vielleicht von den Briefen, welche er die Herzogin 
von St. Leu umd die Nichte feiner erjten Gemahlin, die Großherzogin 
von Baden, Stephanie Beauharnais, veranlafte, dem Kaifer Alexander 
zu jchreiben. — Daß auch die Lettere gefchrieben habe, ſpricht der neuefte 
und gewifjenhaftejte Gejchichtichreiber der franzöfifchen Neftaurationgzeit, 
Biel-Eaftel, nur als Vermuthung aus: der Deutfche Schloffer aber wußte 
e8 aus ihrem eigenen Munde, und erzählt deshalb von Damen in ver 
Mehrzahl. Diefe Briefe fchienen befonders deshalb Eindruck machen zu 
fönnen, weil fie mit anderen, weniger harmloſen Mittheilungen Hand in 
Hand gingen. Es hatte ſich nämlich eine authentiſche Abſchrift des ver— 
hängnißvollen, am 3. Sanuar zu Wien geſchloſſenen Bundesvertrags ges 
funden, und da Caulaincourt's mündliche Andeutungen von ven ruffifchen 
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Diplomaten mit einigem Mißtrauen aufgenommen worben waren, fäumte 
Napoleon nicht, fie durch feinen wieder in Thätigkeit geſetzten Minifter 
Maret dem ruffiichen Gefchäftsträger Budiakin zu fenden, damit fie dem 
Kaifer Alerander eingehändigt würde. Auch war der Kaifer von Ruß— 
land fchon in ven erften Tagen des April im Beſitz des merkwürdigen 
Papiers, 

Faſt gleichzeitig aber erfchien zu Wien auch Herr v. Monteron, ein 
franzöfifcher Edelmann von eigenthümlichem Lebenswandel und Auf, ein 
Mann von vielem Geift und Wit, der in früheren Zeiten ſtets ohne be- 
ftimmtes Amt, als bequemer Hausfreund zu Talleyrand’s Anhang ge- 
hört hatte und an dem fich Fürften und Diplomaten damals zu wenden 
pflegten, wenn fie die Nothwendigfeit erkannten, einen Preis auf die Er- 
füllung ihrer Wünfche zu ſetzen. Monteron vertrat gewöhnlich in folchen 
Neben-Unterhandlungen feinen Beſchützer, damit biefer nicht felbft zu 
markten und abzurechnen brauchte. Er kam jest von Napoleon gefendet, 
um wo möglich auch ZTalleyrand wieder für das franzöfifche Kaiferthum 
zu gewinnen und um „mit Heren v. Metternich zu plaudern‘ (pour 
canser avec Mr. de Metternich). Natürlich war er gern bereit, fich auch 
mit Herrn v. Neſſelrode zu unterhalten. 

Talleyrand, von ihm befragt, ob er wirklich einen Krieg gegen Frank— 
reich hervorrufen wolle? — antwortete, nach feinem eigenen Bericht, die 
Erklärung des Congrefjes ſpreche auch feine Anficht aus. Uebrigens folle 
der Krieg nicht gegen Frankreich, fondern nur gegen „ven Mann von ber 
Inſel Elba’ geführt werden. Denfelben Berichten Talleyrand’s an feis 
nen König zufolge brachte Monteron das Geſpräch mit Metternich auch 
auf eine Regentſchaft zu Gunften Napoleon’s I. und erhielt zur Antwort, 
daß Defterreich vergleichen nicht wolle. Neſſelrode, von: ihm befragt, was 
der Kaiſer Alexander eigentlich wolle? — erwiberte: „die Vernichtung 
Buonaparte’8 und der Seinigen.” 

Monteron felbjt dagegen erzählte bei feiner Rüdfehr in Frankreich, 
die fremden Minifter Hätten in ihren Gefprächen mit ihm angebeutet, 
wenn nur erjt Napoleon befeitigt fei, würden die verbündeten Mächte 
vielleicht nicht auf der einfachen Herftellung ver Bourbonifchen Regierung 
beftehen. Selbſt in dem Fall, daß Ludwig XVII. auf ven Thron zu- 
rücffehrte, ließen fih Mafregeln nehmen, ihn dem verberblichen Einfluß 
der Prinzen feines Haufes zu entziehen; oder man könnte auch die Krone 
dem Herzog von Drleans geben, oder einem fremden Fürften, ber bon 
der Nation gewählt würde — oter felbjt dem jungen Napoleon. 

Gewiß konnten alle diefe verfchievenen Andeutungen nicht ſämmtlich 
von einem und bemjelben Staatsmann herrühren; wir haben fie in Ge— 
danken auf die Vertreter mehrerer Cabinette, befonders Defterreich8 und 
Rußlands zu vertheilen. Schwer aber ift zu beftimmen, wie viel davon 
ernftlich gemeint war und wie viel blos in der Abficht gejagt worden 
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fein mag, die mehr oder weniger mit Napoleon verbundenen liberalen 
Parteien verfchiedener Abftufung wieder von ihm zu trennen. 

Uebrigens hatte Monteron überhaupt nur deswegen bis nach Wien 
purchoringen können, weil er nicht in amtlicher Eigenfchaft und förmlich 
ausgefprochener Weife von Napoleon gejendet war; vornehmlich aber, 
weil er nebenher auch noch bejontere Aufträge des Polizei-Minifters 
Fouché hatte. 

Die fonftigen Senpboten Napoleon’s, die nach Wien gehen follten, 
wurden ſchon unterwegs angehalten und genöthigt, umzufehren.. So ver 
Graf Flahault, ein jüngerer Anhänger ver Napoleonifchen Dynaſtie im 
Allgemeinen und der Herzogin von St. Leu insbejondere, der ſchon von 
Stuttgart aus die Rückreiſe antreten mußte. So der Baron Staffaert; 
ein Belgier von Geburt, erjt öfterreichifcher Kammerherr, dann Napoleo- 
niſcher Präfeet in den Niederlanden, jest Unterthan des Haufes Ora— 
nien; ein Mann, der fich diefer verfchievenen Verhältniſſe wegen rühmte, 
dreien Monarchen zugleich anzugehören, und eben deshalb für beſonders 
geeignet erklärte, die Fürften einander näher zu bringen. Er fam mur 
bis Linz; dort von den Behörden angehalten und zur Rüdreife veranlaft, 
fonnte er nur feine Papiere nach Wien überfenden, deren Inhalt geheim 
zu halten unter den obwaltenden Umftänden nicht geftattet war, ſelbſt 
wenn man gewollt hätte. Man erfuhr aljo in den diplomatischen Rreifen, 
daß die Briefe Napoleon’8 an den Kaifer Franz vorwiegend empfindfa- 
mer Art feien und fi an das Herz des Schwiegervaterd wendeten. 
Aber es ergab fich auch noch eine andere Entvedung, die man wohl ver- 
anlaßt fein fonnte, für bedeutender zu halten. 

Auch die amtlichen Schreiben, die Napoleon durch feinen Minijter 
Caulaincourt an die Regierungen der ehemaligen Rheinbundftaaten rich- 
ten ließ und die gebrucdt im Moniteur erfchienen, da fie, an der Grenze 
zurücgewiefen, nicht an den Drt ihrer Beftimmung "gelangt waren, ath- 
meten natürlich die reinfte Friedensliebe. Nun aber erwies fich, daß in 
ben Privatbriefen Caulaincourt's, die nebenher gingen und die nicht in 
bie franzöfifchen Zeitungen famen, noch ein anderes Clement zu der Fries 
bensliebe gefellt war. Die Heineren deutſchen Staaten wurden darin 
von Neuem darauf aufmerkfam gemacht, daß Frankreich ihr natürlicher 
Schirmvogt fei. 

So namentlich auch in einem ſolchen Nebenbrief Caulaincourt’s an 
ben baierifchen Minifter Montgelas, den, wie es fcheint, Stajjaert zu 
bejtellen hatte und der in Wien befannt wurde. „Wenn Frankreich‘ — 
ſchrieb Caulaincourt, „nachdem es feine Grenzen bis in das Herz Deutfch- 
lands vorgerüdt hatte, den deutſchen Staaten das Gewicht feines Ein- 
flufjes zu jehr fühlbar machen konnte, kann doch Frankreich, auf feine 
alten Grenzen befchränft, für diefe Staaten fein Gegenftand der Beforg- 
niß mehr fein, jondern es muß ihmen auch im Gegentheil das Gegen- 
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gewicht bieten, das zur Erhaltung des allgemeinen Gleichgewichts noth- 
wendig ijt.” — „Diejenigen Staaten, deren Intereffen vie 
Politif Frankreichs zu allen Zeiten vertheidigen mußte, 
find natürlich auch diejenigen, auf deren Rüdfehr zu ihrem 
wahren Syſtem Seine Majeftät (Napoleon) den größten 
Werth legt.“ (Les Etats, dont la politique de la France a dü dans 
tous les temps embrasser la cause, sont naturellement ceux, que $. M. 
met le plus de prix à voir se replacer dans leur veritable systeme.) *) 

Wie wir fehen, nahm Napoleon den Faden genau da wieder auf, 
wo ihn Zalleyrand gezwungen fallen lieg! — Und in ver That, in Düne 
hen jo gut wie in Stuttgart, keineswegs ganz ohne Ausficht auf Erfolg. 
Sobald in der baierijchen Hauptjtadt Napoleon’s Glück in Frankreich und 
Murat’8 Angriff auf die Defterreicher in Italien befannt war, fehlte es 
von Seiten des Münchener Hofs nicht an den giftigften Angriffen auf 
den Kaifer Alerander, die zum Theil felbjt von ver Königin von Baiern 
perjönlich ausgingen, und Montgelas ließ gefliſſentlich das Gerücht ver- 
breiten, der König von Baiern werde, auf Preußens Betreiben, unter 
Auffiht — alfo ungefähr als Gefangener — in Wien feftgehalten! 

Es war jedenfalls jehr zwedmäßig, daß jeder Verkehr viefer ſüd— 
deutſchen Regierungen mit dem franzöfifchen Kaiferhof verhindert wurdel 

In Beziehung auf den bevenklichen Vertrag vom 3. Januar, dejjen 
Urkunde durch Napoleon’s VBermittelung in feine Hand gelommen war, 
benahm fich der Kaiſer Alerander großmüthig uud flug. Die Scene ift 
befannt. Er beſchied Metternich eines Morgens zu fich, zeigte ihm die 
Urkunde und fragte ihn, ob er fie fenne? — Da Metternich erit ſchwieg 
— wie gerühmt wird, troß der Ueberraſchung, ohne eine Miene zu ver- 
ziehen — und dann eine paſſende Wendung zu juchen fchien, kam ber 
Kaifer ihm mit der Verficherung entgegen, daß von diefem Gegenjtand 
zwifchen ihnen im Leben nicht wieder die Rede fein ſolle. Man habe 
jegt andere Dinge zu thun; da Napoleon zurüdgefehrt fei, müſſe das 
Bündniß Defterreihs und Rußlands fejter fein als je. Damit warf er 
die Urkunde in das neben ihm brennende Kaminfeuer. 

Aber das Alles that Alexander nicht unter vier Augen, fondern in 
Gegenwart eine Zeugen — und zwar eines jehr unabhängigen, des 
Freiherrn v. Stein‘, vor dem Metternich wohl die gehörige Scheu em— 
pfinden konnte. Der Kaiſer behielt alfo trog aller Großmuth die volle 
moralifche Weberlegenheit, die ihm vie bloßgelegten Ränke Metternich’s 
gewährten — ja er jteigerte fie fogar durch fein ritterfiches Benehmen. 

Auch dem König von Baiern, deſſen Regierung vor Allen zum ins 
neren Krieg in Deutjchland getrieben hatte, begegnete Alexander in der 
verjöhnlichften Weife, indem er den peinlichen Gegenjtand des Geſprächs 
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mit den Worten befeitigte: „Sie find mit fortgeriffen worden — ich 
denfe nicht mehr daran!‘ 

Nun glaubte auch Gagern fich ſelbſt und feinen Herren wegen des 
Beitritt der Niederlande zu dem Vertrag, ber in fo ungelegener Zeit 
an das Licht kam, rechtfertigen zu müſſen. Seine Entfchuldigungen konn— 
ten nicht anders als etwas lahm ausfallen. Er wendete ſich durch Stein 
an den Kaifer Alerander und juchte darzuthun, daß der Vertrag, wenig— 
jtens in den Augen der nieverländifchen Regierung, nur ein defenſiver 
gewefen fei und daß der König, fein Herr, die Abficht gehabt habe, zu ver- 
mitteln. So nahe e8 lag, daß der Beitritt zum Bündniß folcher Abficht 
faum förderlich fein konnte, ließ man das doch Alles gelten, und ber 
Kaifer von Rußland erklärte fich befriedigt. 

Talleyrand fannte feine Verlegenheit und beburfte feines helfenden 
Entgegenfommens von irgend einer Seite. Er äußerte beiläufig gegen 
Neſſelrode: Jaucourt habe glücklicher Weife feine Bapiere von Bedeutung 
in den Quilerieen zurüdgelajfen, und da Nefjelrode zweifelnd darein 
fchaute, fügte er Hinzu, wie Jemand, der fich auf etwas ganz Unbedeu— 
tendes befinnt: „Ach! ich weiß, wovon Sie fprechen wollen.“ Das 
Bündniß fei fo böfe nicht gemeint gewefen; er habe nur die Quabrupel- 
Allianz fprengen wollen. Diefe Art die Sache leicht zu nehmen, nütte 
ihm in den Augen des Kaifers von Rußland jo wenig, als fie ihm oder 
den Bourbons in denen der englifchen Staatsmänner fchadete. 

Das Bündnif gegen Napoleon blieb unerjchüttert, und nach und 
nach traten mit mehr oder weniger gutem Willen alle die Mächte dem— 
felben bei, auf deren Theilnahme man gerechnet hatte. 


nn —— — — — 


Deutſchland aber konnte dem Bunde zu dem Kampfe, von dem es 
fih unter allen Ländern Europa’s zuerft bedroht ſah, in dem feine Ins 
terejjen zunächft gefährdet waren, noch immer nicht als Geſammtheit, 
als Staatenbund beitreten. 

Der Geift der deutſchen Nation freilich hob fich faft überall mit 
Macht, befonders im Norden, und die Regierungen der kleineren Staaten 
fühlten fich von dieſem Geift theil8 gehoben und ergriffen, theils unwi— 
derjtehlich fortgerifjen.? 

Schon als die Nachricht von Napoleon’s erften Erfolgen nach Wien 
gelangt war, hatten fich diefe Regierungen zu einer neuen Erklärung und 
Aufforderung an Defterreih und Preußen geeinigt, und der medlenbur« 
giſche Minifter Pleffen, der fie (23. März) überreichte, hatte mündlich 
noch ein legtes Mal anzufragen, ob Defterreich die Kaiferwürde anneh— 
men wolle. Er erhielt eine ablehnenvde Antwort, doch verficherte Met—⸗ 
ternih, der Kongreß folle nicht auseinandergehen, ehe die Grundlagen 
einer deutſchen Verfaſſung feftgeftellt feien, und Harvenberg erklärte, daß 
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er die Nothwendigkeit einer einheitlichen Leitung Deutfchlands vollkommen 
zu würdigen wiffe. 

Aber wie man bisher immer nur zu verneinenben Ergebnifjen ge- 
langt war, jchien man auch jest nach Napoleon’s Rückkehr immer weiter 
von dem Ziele abzufommen, amftatt fich ihm zu nähern. Vergebens 
hatten die Staatsmänner, die für eine wirkliche Einigung Deutfchlands 
kimpften, eine Forderung, eine Hoffnung nach der anderen aufgegeben; 
vergebens waren die 120 Artikel, aus denen Humboldt's Berfaffungs- 
Entwurf urfprünglich beftand, fo befchnitten worden, daß zulett nur noch 
vierzehn Artikel übrig blieben. Das Alles genügte den bebeutenderen 
unter den beutjchen Regierungen nicht. Die ſüddeutſchen Königreiche 
fuhren fort, immer neue Schwierigkeiten zu erheben, wie aus manchem 
Nebenumftand hervorgeht, zum Theil jegt gerade beftimmter noch als 
früher, in der Hoffnung, die Bildung eines deutjchen Bundes ganz zu 
bintertreiben. 

In dem dfterreichifchen Entwurf, der zulegt, nach dem Schiffbruch 
aller früheren, ven Verhandlungen zu Grunde gelegt wurde, und in dem 
eine abgejchwächte Leberarbeitung des Wefjenbergijchen Plans mit einigen 
legten Bruchftüden des Humbolptifchen verbunden erfchien, war der Sat, 
ber ben beutjchen. Staaten parlamentarifche Verfaſſungen verhieß, aller: 
dings ganz nah Wunfch in das Allgemeine gewendet; er befagte nur 
noch: „In allen deutſchen Staaten foll eine landftändifche Verfaſſung 
beſtehen“ — und verpflichtete foinit zu fehr wenig. Dagegen aber war 
das ‚Bundesgericht aus Humboldt's vierzehn Artikeln in diefen öſter— 
reihifchen Entwurf übergegangen, und gegen die Bildung eines folchen 
Zribunals erhoben fich Baiern und Baden mit ungefchwächten Eifer. — 
Einzelne Regierungen juchten fogar die Berathungen ins Stoden zu 
bringen, oder doch den gefaßten Bejchlüffen die rechtlich verpflichtende 
Gültigkeit zu benehmen, indem fie ſich der Theilnahme entzogen, ohne 
daß fie fih auch nur die Mühe gegeben hätten, nach einem Vorwand 
dafür zu fuchen. Der württembergifche Gefandte v. Linden mußte bie 
Sigungen, auf Befehl feines Herren — um Jagdpartieen verfäumen, 
und entjchuldigte ſich dann fehr Leichthin in franzöfifch gefchriebenen Zet— 
telchen. Es waltete dabei noch die Nebenabficht, das Ganze mit äußer- 
fter Geringfhätung zu behandeln. — Und als die Berathungen fich den— 
noch einen Bejchluß zuneigten, ließ plöglid — am 1. Juni — bie 
badenſche Regierung erklären: fie halte es für zweckmäßig, daß die Unter- 
bandlungen über einen beutfchen Bund bis nach Beendigung bes bevor- 
ftehenden Kriegs verfchoben würden; — und darauf blieb der Gefandte 
Badens ohne Weiteres aus den Konferenzen fort, als feien fie aufgehoben. 

Die Staaten Deutfchlands traten alfo dem kriegeriſchen Bündniſſe 
einzeln bei, gleich ‚den andern europäifchen Mächten. Zuerft Hannover 
(am 7. April), wie das durch fein Verhältniß zu England bebingt war. 
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Dann folgte Baiern — nah Portugal und Sardinien (am 15.) — bar 
rauf die Hleineren deutſchen Staaten (Anhalt, Braunfchweig, Ehur-Hefien, 
Hohenzollern, Liechtenftein, Lippe, Mecklenburg, Nafjau, Oldenburg, alfe 
thüringifchen Fürften und die freien Städte) durch einen gemeinjchaftlichen 
Act (27.) — die Niederlande (28. April) — nad längerem Zwifchen- 
raum erſt Baden (11. Mai) und noch jpäter Hejfen-Darmftadt (23. Mai). 

Sachſens Beitritt machte natürlich befondere Schwierigkeiten, denn 
hatten auch die Großmächte gleich nach der Rückkehr Metternichs, Talley— 
rand's und Wellington’8 aus Prefburg (12. März) in förmlicher Urkunde 
erklärt, daß die fehlende Einwilligung des Königs von Sachſen die Aus- 
führung der gefaßten Beichlüffe nicht aufhalten dürfe, jo war doch auch 
damit der Widerjtand des Königs noch keineswegs befeitigt. Friedrich 
Auguft rechnete auf eine günftige Wendung, welche die Waffen Napoleon’s 
herbeiführen konnten, und auf die Bemühungen feiner perjönlichen An— 
hänger jowohl, als derjenigen, denen die Theilung Sachjens an fich pein- 
lih war; auf Unruhen, vie Yeute feiner Umgebung im Lande und unter 
den jächfiichen Truppen anzuftiften bemüht waren. Wenn er auch ſchon 
am 22. März die von der Conferenz fejtgeftellten Beftimmungen im All 
gemeinen annahm, jo behielt er fich doch vor, zunächit einige angejehene 
Männer aus Sachjen zu fich zu bejcheiden, um fie von der Nothwendig- 
feit der Annahme zu überzeugen. Auch wurden Schwierigfeiten in Be— 
ziehung auf die Yandesjchulden erhoben, und jo zogen fich die Unterhand- 
lungen noch durch zwei Monate, ehe es zum wirklichen Abjchlug Fam. — 
Das gejchah erft nachdem ver Aufftand, der zu Lüttich unter den ſäch— 
ſiſchen Truppen ausgebrochen war, überall an entſcheidender Stelle einen 
dem Haufe Sachſen ungünjtigen Eindrud gemacht hatte. Dew Friebe 
zwiichen Rußland, Preußen, Dejterreich einerſeits, Sachſen auf der an— 
deren, wurde erit am 18. Mai enpgültig gejchloffen, — und num erit, 
am 27., konnte Friedrich Auguft auch dem Bunde gegen Frankreich bei- 
treten, dem fich, bezeichnend genug als der Allerlete, Württemberg erjt 
noch drei Tage fpäter (30. Mai) anfchlof. 

Gar merkwürdig ift, was Gagern feinem Hof über dieſe Angelegen- 
beiten und deren Gang zu melden hatte, nämlich daß die Mitteljtaaten 
ihre Zruppen-Contingente viel lieber mit dem niederländifchen Heer als 
mit dem öfterreichifehen oder preußifchen vereinigt gejehen hätten — und 
daß fie diefen Wunſch nur allzu ſehr fund gaben (ils ne l'ont que trop 
manifeste). — Noch Ende April trugen fich diefe Regierungen mit dem 
Gedanken an einen deutſchen Bund ohne Defterreih und Preußen. — 
„Baiern, Württemberg, Baden, Heſſen-Darmſtadt trachten alle nad 
einem engeren Bündniß mit Euer Majeftät (dem Oranier)“ fo melvet 
Gagern: „Hannover namentlich, ſeitdem e8 ausgemacht ift, daß wir feinen 
Kaifer haben werden. Und in allen diefen Eröffnungen wird 
€. M. immer vorangeftellt als Haupt des Bundes und 
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Beſchützer ver Unabhängigfeit. (Et dans ces ouvertures V. M. 
est toujours mise en avant comme chef de ligue et protecteur de l'in- 
dependance).*) 

So wucherte die Saat, die Talleyrand geſäet hatte; fie war eben 
mehrfach auf günftigen Boden gefallen! 

Die Abneigung der ſüddeutſchen Staaten, namentlich Baierns, gegen 
alle und jede deutſche Einheit zeigte fich dann auch, als über vie Ver— 
pflegung der mächtigen, von Oſten nach Weften durch Deutfchland vor- 
rüdenden Heeresmafjen unterhandelt wurde. Eine Commifjion ver drei 
öjtlichen Mächte (Dejterreich, Preußen und Rußland), in ver Stein, ber 
ruffifche General-Adjutant Cancrin, der öfterreichifche General Prohasta, 
und der preußijche Kriegsminijter General Boyen die leitenden Perſön— 
lichkeiten waren, trat am 21. April zu einer Vorberathung zufammen, 
deren Ergebnifje dann einer Verfammlung der Vertreter aller veutfchen 
Staaten zu weiterer Beſprechung und Befchlußnahme vorgelegt wurden. 

Es handelte fih darum, Verpflegung, Zransportmittel, Poftwefen, 
Hospitäler, Kriegspolizei, und was ſonſt in diefen Kreis gehört, unter 
einheitlicher Leitung zu regeln — zur Förderung der Sache wie zur Er— 
leihterung des Landes, und es wurde dabei der Gedanke zu Grunde 
gelegt, das wejtliche Deutfchland, den Durchzügen und der Aufjtellung ver 
öfterreichifchen, rujlischen und preußifchen Heeresmafjen entfprechend, in 
drei große „Rayons“ zu theilen. 

Bon vielen Seiten wurden in dem verfammelten Rath mannichfache 
Schwierigkeiten erhoben; man machte Einwendungen dagegen, daß von 
den preußifchen Yanden nur die wejtlih der Weſer gelegenen in bie 
Rayons aufgenommen feien, der öjterreichifche Kaiferjtaat jogar ganz 
außerhalb verjelben blieb, worauf von Seiten der deutjchen Großmächte 
erwidert wurde, daß die Hülfsquellen der Länder Hjtlih vom Inn und 
der Wefer für den Nachſchub an Truppen in Anfprud genommen, wer- 
den follten. — Man verlangte von Seiten ber Eleineren Staaten eine 
Erhöhung der Preije, die für Lieferungen aller Art gezahlt werden foll- 
ten, und fie wurde gewährt. — Hannover fuchte ſich noch insbeſondere, 
in ganz unberechtigter Weife, jehr große pecuniäre VBortheile zu fichern. 
—: Württemberg und Baiern aber waren auch hier geradezu bemüht, 
fi) jeder im Namen einer umfajjenden Geſammtheit geübten Autorität 
zu entziehen —: Württemberg, indem es fich auf einen mit Dejterreich 
wegen einer Etappen-Straße gefchlofjenen, bejonderen Vertrag berief — 
Baiern durch eine ganz unumwundene, in jeder Sitzung wiederholte Ver- 
wahrung gegen jede allgemeine deutſche Sache. 

Sp wurde auch diefe Angelegenheit wochenlang bingefchleppt, und 
als gegen die Mitte des Mai endlich jede Schwierigkeit befeitigt, alles 
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georbnet fchien, erklärte Baiern — jekt, da Wrede fich zum Heer begeben 
hatte, durch den Grafen Arınansperg vertreten — daß e8 den getroffenen 
Berabredungen nicht beitreten könne. 

Der Kaifer Alerander fühlte fi dadurch befonders unangenehm 
berührt, da auch ruffifche Truppen durch die fränkischen Lande Baierns 
ziehen follten, und fendete den General Toll nah München, um unmit- 
telbar mit dem Minifter Montgelas zu unterhandeln, Baierns Zuftim- 
mung zu erlangen, aber auch wegen des Durchmarjches ver Nuffen be- 
fonvere Verabredungen zu treffen. Ein Brief Neſſelrode's an den Grafen 
Meontgelas, den Zoll zu überbringen hatte, war freilich ernſt und gemef- 
fen*), die baierifche Regierung erreichte aber doch infofern ihren Zwed, 
dag man genöthigt wurde, gejondert mit ihr zu unterhandeln, und beſon— 
dere Verträge mit ihr zu fchließen. 

Neue Wochen vergingen, die Entſcheidung des Schickſals Frankreichs 
und Europa’s durch die Waffen nahte heran, die Feldherrn eilten an bie 
Spite der Heere, die Monarchen verliefen Wien und folgten dem Zug 
ihrer Krieger an den Rhein — auch der Kampf mit Murat war begon- 
nen und beendet, eine Krone war im Süden Italiens verloren und ge— 
wonnen — und in Beziehung auf Deutjchlands Gefammt-Berfaffung war 
noch immer fein Schluß gefaßt. Geduld und Ausdauer wurden bier auf 
die härteften Proben geftellt. 


— 


Der Gang des kurzen Krieges Defterreihs gegen Murat ift ſchon 
oft erzählt worden; ihn noch einmal in allen Einzelnheiten darzuftellen, 
fann bier nicht unfere Aufgabe fein und würde zu weit führen — doch 
aber ift e8 vielleicht nicht überflüffig, ven Hergang in allgemeinen Zügen 
in das Gedächtniß zu rufen, da wir nicht umhin können zu bemerlen, 
daß diefer, von Seiten der Italiener nicht gerade jehr glänzende Feld» 
zug, in Werfen von allgemeinem, nicht fpeciell militairifchem Charakter, 
jtet8 wieder von Neuem in einer Weife gefchilvert wird, die vor dem 
Nichterftuhl der fachverjtändigen Kritik nicht beftehen kann. Man fcheint 
es für Pflicht der Unparteilichfeit zu halten, vorzugsweife ven Berichten 
des Neapolitaners Colletta zu folgen, die fein Sachverftändiger für eine 
zuverläflige Quelle halten wird. Colletta’8 DBeftreben geht natürlich da- 
hin, zu verfchleiern, was der Gang ber Ereigniffe Unrühmliches für feine 
Landsleute hat, und die Operationen Murat's fo darzuftellen, als hätte 
militairifche Einficht darin gewaltet. 

Man darf von dem Gefchichtsfchreiber im Allgemeinen ein tiefer 
gehendes Urtheil über militairifhe Dinge, und in Folge deſſen auch in 
Beziehung auf militairifche Berichte, kaum verlangen — indeffen giebt 
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es doch ein Hülfsmittel ver Kritif, das ein Jeder handhaben kann, und 
das für folche Berichte, wie die Colletta’8 find, volllommen ausreicht —: 
es genügt auf Zeit und Raum zu achten, und man wird bald gewahr 
werben, daß Colletta ſehr Unwahrjcheinliches, mitunter geradezu Unmög⸗ 
liches erzählt. 

Der Hergang im Ganzen war ein fehr einfacher. Da das Heer, 
mit vem Murat Ende März gegen den Po aufbrach, angeblich 41,295 
Mann jtark, in der That nur 34,000 Mann unter ven Waffen gezählt 
baben joll, vie Dejterreicher aber, wenngleich nicht vorbereitet, ihn doch 
32,500 Mann entgegen zu ftellen hatten, konnte, bei dem ſehr geringen 
friegerifchen Werth der neapolitanifchen Schaaren, der Erfolg nicht einen 
Augenblid zweifelhaft fein. Es kam noch dazu, daß der furze Feldzug auf 
Seiten Oeſterreichs von dem trefflihen General Bianchi mit überlegener 
Einfiht und großer Energie geleitet wurde. 

Murat brach [08 gegen den Rath feiner Minifter und feiner Ges 
mahlin, die gern auf dfterreichifchen Echuß gebaut hätte. Er war theilg 
durch Napoleon dazu veranlaßt, theils durch mancherlei geheime Verbin— 
dungen aufgefordert, die Waffen für die Unabhängigkeit Italiens zu er- 
greifen, und erhielt dann, wie General Belliarb bezeugt, im letten Augen- 
blit von Napoleon die Weifung, zwar Italien, wo möglich bis an ven 
Po, und felbft bis an die Alpen zu bejegen, aber ohne mit Defterreich 
zu brechen; er folle vielmehr Alles aufbieten, um diefe Macht zu gewin- 
nen und dem Bündniß mit Preußen und Rußland zu entfremden. 

Murat ließ fich dadurch bejtimmen, während feine Truppen durch 
die römischen Marken vorrüdten, die ohnehin von früher her durch 
ihwache neapolitanifche Abtheilungen bejegt waren, jene eigenthümliche 
Erklärung nah Wien zu ſenden, deren wir bereits gedacht haben, — 
Auch vermied er die Stadt Rom in feinem Zuge. Bald aber fcheint ihn 
dann wieder der Gedanke beherricht zu haben, daß folche Erklärungen in 
Wien doch nichts bewirken würden, und daß bieje Art von Zurüdhaltung 
feine Sache nicht förderte. Da richtete ex, von den Mitgliedern geheimer 
Bünde dazu gedrängt, noch ehe er von Wien ber irgend eine Antwort 
hatte, oder haben konnte, von Peſaro aus, einen Aufruf an die Italiener, 
in dem er fie aufforverte, fich zum Kampf für die Unabhängigfeit und Ein- 
beit Staliens um feine Fahnen zu fcharen. Seine Gegner durften dieſe 
Kundgebung unter folchen Bedingungen einen neuen Act ver Zreulofigfeit 
nennen — im Uebrigen half fie zu gar nichts, 

Die italienifchen Schriftfteller geben zu, daß Murat und die italie- 
nifchen Patrioten, in der Abficht einander Muth zu machen, fich gegen- 
feitig in Beziehung auf die Mittel, die ihnen zu Gebote ftanden, täufchten 
und fich beiderfeit8 arge Uebertreibungen zu Schulden fommen Tiefen —: 
dennoch aber wollen fie ein gewijjes Gewicht darauf legen, daß dieſer 
Aufruf fo fpät erft erging. So fpät, daß angeblich feine Zeit mehr blieb 
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zu einer allgemeinen Erhebung. — Wir dagegen glauben, daß es nicht 
den geringiten Unterfchied gemacht hätte, wenn es acht oder zehn Tage 
früher geſchah. 

Murat hatte etwa 8000 Mann unter PignatellieCerchiara am Ga— 
rigliano, 1500 National-Garden und Gensdarmen unter General Mon— 
tigny bei Civita-Ducale zurüdgelaffen, um vie Grenzen feines König- 
reichs und die beiden Hanptftraßen zu bewachen, die von Rom und 
Perugia nach der Hauptjtabt führen. Das war feine fehr weife Defos 
nomie der Kräfte. Eine Divifion unter dem Fürjten Pignatelli-Strongoli 
(5500 Mann) rücdte über Foligno und Arezzo nach Toscana vor, um 
fih dort von einer fehwachen öfterreichifchen Abtheilung unter dem Ger 
neral Nugent in Unthätigfeit erhalten zu laſſen. — Mit dem Reſt, drei 
Infanterie» und einer Cavalerie- Divifion (28—29,000 Mann) folgte 
Murat ven fchwachen, in ven päpftlichen Legationen aufgejtellten öfter- 
reichifchen Abtheilungen, die fich unter leichten Gefechten zurückzogen, bis 
an den Po, und griff dort den Brüdenfopf bei Dchiobello an. Seine 
Truppen kämpften mit geringem Glüd, ohne ein befjeres zu verdienen 
(7. April). Dann blieb Murat eine Reihe von Tagen unthätig jtehen, 
nachdem er feine geringen Streitfräfte von Ferrara bis Reggio zer— 
fplittert hatte. Es war, und zwar jpät, am 13. erjt, die Neve bavon, 
die Garde-Diviſion Pignatelli aus Toscana heranzuziehen, und Cento zu 
befejtigen. 

Ein drohender Brief Lord William Bentind’s fol ihn dann, wie 
feine Anhänger erzählen, zum Rückzug in feine Staaten bewogen haben, 
in demfelben Augenblid, wo die Defterreicher, gehörig gefammelt, fich 
bereiteten ihrerjeits zum Angriff überzugehen. Dieje Erklärung des Her- 
gangs iſt aber feineswegs eine ſehr wahrjcheinliche, denn wie blind müßte 
Murat gewejen fein, wenn er nicht auf eine Kriegs-Erflärung von Sei» 
ten Englands gefaßt gewefen wäre, wenn er jich durch Drohungen ſchre— 
den ließ, nachdem er fich in eine Lage verjegt hatte, in der nur äußerte 
Kühnheit ihn retten fonnte! — Befonders aber möchte wohl zu beachten 
fein, daß die nächjten Bejchlüffe, die nun in feinem Rath gefaßt wurden, 
nicht zu den vorausgefegten Beweggründen paſſen. Glaubte er fich durch 
Drohungen Englands zum Rückzug gezwungen, jo fonnte er ihn nur 
antreten, um Land und Hauptitabt gegen einen Angriff von ber See ber 
zu deden —: dem zunächſt gefaßten Beichluß gemäß follte aber der Rück— 
zug feineswegs jofort bis an die Grenzen Neapels gehen. 

Auch find wir nicht ganz ausjchlieglich auf dieſe Sage befchräntt. 
Wir erfahren nebenher, und zwar ebenfalls aus italienifcher Quelle, daß 
Murat’3 Generale, zum Kriegsrath verjammelt, die Stellung am Panaro 
einer Offenfive ver Dejterreicher gegenüber für unhaltbar hielten, weil der 
untere Lauf des Po, und auch das ganz unbedeutende Commachio, im 
Rüden der Neapolitaner, in den Händen des Feindes fei. Der Rückzug 
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nach ein Paar unglüclichen Gefechten der Vortruppen angetreten (16. 
April), während die Hauptmacht der Defterreicher unter Bianchi von dem 
Canal Bentivoglio gegen den Panaro vorrüdte, eine Seiten-Abtheilung 
derfelben unter dem F. M. L. Mohr aus Ferrara, jollte zunächft nur 
bis Rimini gehen, wo die Neapolitaner in günftiger Stellung eine 
Schlacht annehmen wollten. Er mußte dann weiter auf Ancona fortges 
feßt werben, weil man fich zur Linfen in drohender Weife umgangen 
fand.*) Denn während die eine Hälfte der von Ferrara und von Pa— 
naro her bei Bologna vereinigten Dejterreicher unter Neyperg, und zwar 
abfichtlich ohne zu drängen, dem Heere Murats auf der graden Straße 
über Forli und Ceſena folgte, eilte Bianchi mit der anderen in Eil- 
märfchen über Florenz, Arezzo, Perugia und Foligno nach ZTolentino, 
wo er ihm, mit 10,742 Mann, den Paß über die Apeninnen — die 
fürzefte und befte Heerftraße aus den Gegenden von Rimini und Ancona, 
nach den Abruzzen und Neapel vertrat. Murat, durch feine Garden unter 
Pignatelli-Strongoli verftärkt, die noch rechtzeitig aus Toscana über die 
Apeninnen herangefommen waren, griff die Defterreicher bei Tolentino an 
— : aber fchwerlich in der complieirten Abficht, in dem boctrinären Bewußt- 
jein des Bortheild der „inneren Operations-Linie“, die ihm Colletta bei: 
mißt; jchwerlich in der Hoffnung, erſt Bianchi und dann Nehperg zu 
vernichten, um nachher noch andere ungeahnte Wunder zu thun. So 
hoch ftand ihm wohl ver Muth nicht mehr, nachdem eine Reihe von bis 
zum Lächerlichen unrühmlichen Gefechten ihn bereits belehrt hatte, daß 
feine Neapolitaner felbft unter günftigen Bedingungen nicht ſonderlich 
Stand hielten. Auch Hatte er bereitS dem General Neyperg — vergeb- 
ih — einen Waffenftillftand anbieten laſſen: ein Beweis, daß er hin- 
reihen herabgeſtimmt war! Aller Wahrjcheinlichkeit nach wendete er fich 
in ber einfachen und nahe liegenden Abficht, ven Pak über das Gebirge, und 
mit ihm die fürzefte umd ficherfte Linie nach ven Abruzzen, nach ver Haupt- 
ftadt, die er deden mußte, wieber zu gewinnen, gegen Bianchi nach Tolen— 
tino. Die Uebermacht, mit der Murat bier zum Angriff fchritt, muß 
immerhin in dem Verhältniß von breien gegen zwei gewefen fein, felbit 
wenn feine Truppen jchon jehr durch Ausreißer verloren hatten, denn 
er hatte nur die Divifion Karrascofa zur Beobachtung gegen Neyperg 
bei Ancona zurüdgelaffen; aber wie rebliche Augenzeugen berichten, war 
die Haltung der Neapolitaner im Gefecht eine jo ſchwache, daß die Dejter- 
reicher dennoch kaum Urfache hatten, auf ihren Sieg fehr ftolz zu fein. 
Daß der Kampf fein fehr bartnädiger war, dafür bürgt auch. ver auf 
beiden Seiten geringe Verluft an Zobten und PVerwundeten. Nachdem 
Murat's erfte Verſuche am 2. Mai miflungen waren, erlitt er am fol- 
genben Tage eine vollftändige Niederlage, mußte der Hoffnung entfagen, 
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fih den geraden Weg nach Neapel wieder zu erfämpfen, und fah fich mit 
halb zertrümmerten und ganz entmutbigten Scharen auf die Straße 
längs der Küfte des Aoriatifchen Meeres zurüd geworfen. *) 

Hier bei diefer Gelegenheit zeigt fih nun Colletta’8 Unwahrhaftig- 
keit in ihrer ganzen Blöße. Er erzählt, Murat habe am 1. und 2. Mai 
bei Zolentino gegen eine überlegene öfterreichifche Macht mit gleichem 
Vortheil gefochten; die Defterreicher hätten im Gefecht fogar ftärfere Ber» - 
luſte erlitten al8 er —: am 3. aber fei er durch die Nachricht, daß bie 
Citadelle von Aquila fich einem öfterreichifchen Heertheil unter Nugent 
ergeben babe, und daß dieſe öfterreichifche Heerfäufe bereits weiter in bie 
Abruzzen vordringe, zum Rückzug beftimmt worden. Golletta bemerkt 
babei ausbrüdlich, daß Murat diefe Berichte durch fein in der Hauptſtadt 
Neapel zurücgelaffenes Kriegsminifterium erhalten habe. 

Die Wahrheit aber ift, daß Nugent an dieſem felben britten Mai 
erit von Toscana aus Rom erreichte, und feinen Vortrab erft am fols 
genden Tage — nicht in der Richtung nad den Abruzzen — fondern 
nach Velletri und VBalmontone aufbrechen ließ. — Aquila ergab fich aller 
dings am 3. Vormittags einer nicht mehr als neunhundert Mann ftar 
fen Streifihaar unter dem Major Flette, die fich verwegen vorgemwagt 
hatte, wie man nur gegen Neapolitaner darf; — die nicht einmal Ge: 
ſchütz mit fich führte. General Montigny’s Abteilung war am 1. Mai 
bei Canetro — über 4 Meilen vor Aquila — von diefer felben Streifs 
ſchaar angegriffen und gefchlagen worben, und lief in wilder Flucht, ob» 
gleich unverfolgt, bis Popoli zurüd., 

Allein Aquila ift von Neapel 34 deutſche Meilen entfernt; von To- 
lentino auf dem Wege über Popoli, Pescara und Fermo, den die Mel- 
dungen nehmen mußten, 32; von Neapel nach Zolentino find vollends 
54 beutfche Meilen. Es ift alfo vollfommen unmöglih, daß Murat 
noh an demſelben Tage etwas von ber Uebergabe Aquila’8 erfahren 
konnte — und am allerwenigjten konnte das gejchehen, wenn die Mel- 
dung über Neapel ging, wie Colletta ausprüdlich erzählt. Colletta jucht 
fih dadurch zu helfen, daß er die Dinge — nicht ohne Fünftliches Duns 
fel — fo darftellt, als Könnte die Einnahme von Aquila bereit8 am 
1. Mai erfolgt fein. Auf dem angegebenen Wege aber konnte Murat 
wohl jelbft von dem, was fich am 1. zugetvagen hatte, faum noch am 
3. benachrichtigt fein — und enplich: erhielt er während des Gefechts 
bei Tolentino wirklich Nachrichten folchen Inhalts, jo konnte er vernünf- 
tiger Weife nur eine Aufforderung mehr darin fehen, das Aeußerſte ein- 
zufegen, um den Sieg über Bianchi zu erzwingen, wenn ihm dazu irgend 
eine Ausficht blieb. 

Aber er war gefchlagen. Während Bianchi nun mit Neyperg ver- 
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eint auf der geraden Straße nach Aquila eilte, ſuchte Murat, von einer 
öſterreichiſchen Abtheilung unter dem F. M. L. Mohr nur leicht ver— 
folgt, ſeine Verbindungen in Eilmärſchen auf dem weiten Umweg über 
Peſcara wieder zu gewinnen. Dies gelang, der wichtige Punkt Popoli, 
wo man von Neuem und gänzlich abgeſchnitten werden fonnte, wurde 
glücklich vor den Dejterreichern erreicht; aber, in Folge ver eigenthüm- 
lichen Bejchaffenheit ver nenpolitanifchen Armee, war auch damit wieder 
nicht8 gewonnen. Denn jelbjt die italienifchen Berichte geben zu, daß 
Murat's Heer ſich auf dem eiligen Zuge größtentheils auflöfte. Ganze 
Brigaden liefen vor einzelnen öſterreichiſchen Schwabronen auseinander; 
die Nejerve- Artillerie wurde durch eine öfterreichiiche Patrouille genom- 
men — nicht erobert, jondern einfach ohne Widerftand in Befig genommen. 

Don Popoli ging der Rüdzug etwas langjamer nah Gapua und 
dem Bolturno, aber Murat mußte fich wohl überzeugen, daß mit ven 
geringen Reſten feines Heers, die dort noch anlangten, nichts mehr an— 
zufangen jei. — Diejenigen Heertheile, die unter Pignatelli-Cerchiara zur 
Dedung des Landes zurücgeblieben waren, den Zug an den Bo nicht 
mitgemacht hatten, und jet die Yandesgrenze bei Terracina und Geprano 
gegen Nugent vertheidigen jollten, benahmen jich um nichts beſſer. Sie 
wichen ohne Widerjtand auf den beiden Straßen zurüd, die von Terra- 
cina und von Anagni nach Neapel führen, jo wie Nugent nahte, ver 
ihnen an Zahl bei Weiten nicht gewachfen war. Auf diefem Rückzug 
ließ fih eine Schaar Neapolitaner unter dem General Macvonald, nad 
italieniſchen Nachrichten 5000 Mann ftarf, am 16. Mai zu Mignano, 
durch den Major d'Aspre, der mit nicht mehr als 4 Compagnien und 
2 Schwadronen vorgegangen war, überfallen, wurde volljtändig ausein- 
ander gejprengt und ließ 1000 Gefangene in ven Händen ber Sieger. 
— Alles jtürzte zufammen; Murat, der in der Noth ver lebten Tage 
feinem Königreich geſchwind noch eine parlamentarifche Verfaſſung ver- 
lieben hatte, übergab den Oberbefehl dem General Carrascoja und eilte 
nach feiner Hauptjtadt, vor welcher der engliſche Admiral Campbel mit 
4 Linienfchiffen als Feind erjchienen war. Schon hatte diefer Admiral 
fih vermöge eines Vertrags, den er durch Drohungen erzwang, alles 
vorhandene Flotten- Material ausliefern laſſen. Bald mußte Murat 
(20. Mai) verkleivet nach Ischia und von dort nach Frankreich entfliehen, 
feine Gemahlin Neapel auf einem englifchen Kriegsjchiff verlaffen, um in 
Defterreih eine Zufluchtsjtätte zu finden. . Der wilde Pöbel in Neapel 
erheb fich raubend und mordend, angeblich gegen Murat's Herrfchaft; 
General Carrascofa übergab am 21. Mai das wehrloje Königreich, ver- 
möge einer zu Caſa Lanza gejchloffenen Militaiv-Convention, den Siegern 
— und die Bourbons kehrten aus Sieilien nach Neapel zurüd. 

Damit waren nun die Angelegenheiten der Halbinjel ganz; geordnet. 


Auch über Parma und Piacenza hatte man fich geeinigt; Ve Herzog⸗ 
Beruhardi, Rußland. 1. 
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thümer erhielten die Beſtimmung, der öfterreichifchen Erzherzogin und 
franzöfifchen Kaiferin Marie Louife, jo lange fie lebte, eine Stellung als 
fouveraine Fürftin zu geben, follten aber, da ihr Sohn nicht in die Zahl 
der europäiichen Souveraine aufgenommen werben durfte, nach ihrem 
Tode an die jüngjte Linie der Bourbons fallen, die fich inzwijchen mit 
dem Fürſtenthum Lucca begnügen mußte. 

Die Wiederherjtellung der ficilifchen Bourbons auf dem Thron von 
Neapel brachte dann auch mehreren der leitenden Diplomaten des Wiener 
Congreſſes reichlihen Gewinn. Metternich und ZTalleyrand wurden von 
dem König von Neapel zu Herzogen von Portella und von Dino er- 
nannt, und als jolche mit 50,000 Franken Einfünften ein jeder ausge: 
stattet. — Der Kaifer Alerander wollte auch bei dieſer Gelegenheit für 
feinen Schügling Beauharnais forgen, und verlangte für ihn, wir willen 
nicht, aus welchem Nechtsgrunde, ein Fürftenthum in Neapel. Der 
bourbonijche König, der fich einen ſolchen Bafallen nicht wünfchte, Eonnte 
doch die Zumuthung nur infofern abwehren, daß er vem ehemaligen Vice— 
König von Italien das in Ausficht geftellte Fürſtenthum für mehrere 
Millionen baares Geld abfaufte — und, um Eugen Beauharnais noch 
weiter über die Souverainetät zu tröjten, die ihm verfagt blieb, mußte 
ihm auch der Papſt — der wohl nicht zu fagen wußte wofür er ihn 
eigentlich belohnte — ein reiches Gebiet ehemaliger Kloftergüter in der 
Romagna verleihen. 


Das Alles war gejchehen. Friedrich Wilhelm IN. hatte (am 22. 
Mai), ehe ihn irgend ein Vertrag dazu verpflichtete, jene befannte Ber» 
ordnung erlaffen, die dem preußifchen Staat eine parlamentarische Ver— 
fajjung verhieß; bie vielfachen Verträge, über die man zu Wien verhan- 
delt hatte, waren gejchloffen —: da gelang es endlich auch die Ver— 
faflung des beutjchen Bundes zu einem nothbürftigen Abjchluß zu brins 
gen; natürlich nur indem man auch die letzte Forberung noch fallen 
ließ, die den Mittelitanten unangenehm war, und auf das Bundesgericht 
verzichtete. 

Baiern hatte ſich zulegt mit feinen weit greifenden Forderungen 
von allen Seiten verlafjen gejehen, mußte vielen Hoffnungen entjagen, 
und bequemte fih dem Bunde beizutreten. Welche Gefinnung aber in 
dem Münchener Gabinet im Stillen herrfchend blieb, das zeigte fich 
auch jpäter noch in mancherlei Heinen Aeußerungen. Ein Jahr darauf 
3. B. juchte Sardinien, bemüht, fich des Drudes des djterreichifchen Eins 
fluffes zu erwehren, auch Baiern zum Widerftande gegen Defterreich 
im Interefje feiner Unabhängigkeit zu veranlajfen, und erhielt aus Mün— 
chen die Antwort: es könne allerdings von großem Nugen fein, wenn 
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die Staaten zweiter Ordnung unter einander ein geheimes Bündniß 
ſchlöſſen.*) 

Württemberg fand eine Ausflucht. Es wollte zwar dem Bunde 
beitreten, aber nur die eilf erſten Artikel der Bundes-Acte unterſchreiben, 
was natürlich nicht angenommen werden konnte. Der badenſche Ge— 
ſandte behauptete keine Inſtructionen zu haben. So fehlen denn dieſe 
beiden Staaten des Südweſtens unter den Stiftern des Bundes. Sie 
traten erſt ſpäter bei — als Napoleon ein zweites Mal geſtürzt war! 

Es ſcheint, damit überhaupt ein Deutſcher Bund auch nur in dieſer 
dürftigen Form zu Stande kommen konnte, mußte Frankreichs Einfluß 
in der europäiſchen Politik auf einige Zeit gänzlich beſeitigt ſein, und 
ſo wäre denn der Deutſche Bund das einzige Bleibende, das — mittelbar 
— durch Napoleon's Rückkehr aus Elba in das Leben gerufen wurde! 

Wollte man aber die Frage aufwerfen, warum er auch dann, als 
nun Frankreichs Einfluß beſeitigt war, nicht feſtere Formen gewann, dann 
müßte die Antwort zunächſt darauf verweiſen, wie weit die Unterhand— 
(ungen bereits gediehen waren, ehe das erfolgte, beſonders aber hervor— 
heben, daß die Zeit in der That nicht reif dafür war. Die Anſichten 
über das, was wünſchenswerth, was möglich und ausführbar ſei, und wie? 
in welcher Form? waren bei Weitem noch nicht zu gehöriger Klarheit 
gediehen, außerhalb des Kreiſes der Diplomaten ſo wenig als innerhalb 
deſſelben. Die Erfahrungen des öffentlichen Lebens mußten hier erſt läu— 
ternd und belehrend wirken. 

Dann aber, und das iſt nicht minder wichtig, war Deutſchland müde 
— mehr noch als das ganze übrige ermattete Europa — man bedurfte 
vor allen Dingen der Ruhe, um die ſchmerzlichen Wunden zu heilen; 
das heutige jüngere Geſchlecht hat keinen Begriff mehr davon, wie arm 
und dürftig das Leben damals geworden war, wie kümmerlich man ſich 
behelfen mußte, nur die unbedingte Nothwendigkeit konnte dem Lande 
neue Anftrengungen abgewinnen — deren hätte e8 aber in einer oder 
anderer Weife jedenfalls bedurst, um fo manchen Widerftand zu brechen. 

Die Möglichkeit, Beſſeres zu begründen, war längft vorüber, als ber 
Wiener Congreß fich verfammelte — man dürfte ſogar fagen, fie hatte 
überhaupt nur ein geglaubtes, nie ein wirkliches Dafein gehabt. Sie 
hätte fih nur dann ergeben fünnen, wenn Rußland und Preußen im 
Frühjahr 1813 allein mächtig genug waren, ben Krieg fofort fiegreich 
an ven Rhein zu tragen, und feiner Hülfe weiter beburften, eine folche 
wohl annehmen fonnten, aber nicht durch verhängnißvolle Zugeftändniffe 
zu erlaufen brauchten. Hier zeigt fich, wie ber eigenthümliche Gang bes 
Feldzugs 1812 fördernd — und in wiefern auch lähmend auf das 
Geſchick Deutſchlands eingewirkt hat. Der Untergang des franzöfifchen 
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Heers in Rußland eröffnete ven Kämpfen Deutfchlands eine hoffnungs— 
reihe Bahn —: folgenjchwer aber, und wir können wohl fagen, von 
weltgefchichtliher Bedeutung war ver bis auf die neuefte Zeit herab 
kaum gehörig beachtete Umftand, daß auch Rußlands Kriegsheer während 
des Winterfeldzugs zu Grunde gegangen war, daß Rußland im Frühjahr 
1813 dem aufſtrebenden Preußen nur eine ſehr ohnmächtige, vollfommen 
ungenügende Unterjtügung zu bieten hatte, — 

Am 8. Juni gefchloffen, wurde der Deutjche Bund Tags darauf in 
ber Schlufacte des Wiener Congreſſes unter die Bürgfchaft ver euro- 
päiſchen Mächte geftellt. 

Zum Beichluß legte befanntlich der Papft, wie einjt gegen ben weſt— 
phälifchen Frieden, jo auch jet gegen die Bejchlüffe des Wiener Con- 
grejles Verwahrung ein. Unter Anderem auch deshalb, weil nicht wieder 
ein Kaifer — ein römifch-fatholifches Oberhaupt — an der Spite Deutjch- 
lands ſtand. 


Siebentes Kapitel, 


Operations-Plan der Verbündeten, — Der Herzog v. Wellington in den Niederlanden.” 

— Seine Bemühungen für die Bourbons. — Unterhandlungen mit dem Herzog v. 

Orleans und Marfchall Marmont. — Napoleons Lage in Frankreich. — Ludwig's XVII. 
Hof in Gent. — Fouché's Unterhandlungen mit ven Höfen zu Wien und Gent. 


Üeben ven politifchen Unterhandlungen befchäftigte man fich zu 
Wien, feit Napoleon’s Rückkehr nach Paris, wie ſchon erwähnt wurde, 
auch mit militärischen Berathungen. Zunächit hatten fich die Generale, 
denen dieſe anheim fielen, über die jchleunige Vereinigung der Streit- 
fräfte, die zu Gebote jtanden, und über die vorläufige Aufftellung derſel— 
ben verjtändigt —: fpäter ging man dann auch auf die Bejprechung der 
Operationen über, die gegen Franfreich vorgenommen werden follten, und 
die jtimmführenden Strategen der verjchiedenen Heere legten ihre An— 
fichten vor. 

Wellington hatte Wien fehon ehe die eigentlichen militärifchen Be— 
rathungen begannen, am 26. März verlajfen, um nach Brüffel zu eilen, 
an die Spite des Heers, das fih in den Niederlanden jammelte. In 
Folge dejfen war England in dem Kriegsrath durch die Lords Clancarty 
und Stewart nır ſehr mittelmäßig vertreten. — Für den baierifchen 
Feldmarſchall Wrede trat Niemand ein. Für Preußen führte General 
Knejebek das Wort, für Defterreich General Langenau, dejfen Entwürfe 
Schwarzenberg jett wie früher unterfchrieb. 

So hatten fich die regierenden Fürften von Defterreich und Preußen 
darauf befchränft die Ausarbeitung und Beſprechung des allgemeinen 
Operationsplans den erprobten Kriegern zu übertragen, die vorzugsweile 
ihr Vertrauen befaßen. Anders ber Kaifer Alerander, dem daran lag, 
fih auch in dem neuen Kriege al8 Mann vom Bach, als Stratege gel« 
tend zu machen. Er nahm perjönlich unmittelbaren Antheil an den Bes 
rathungen, in denen er fogar die Initiative ergreifen und mit eigenen 
Ideen hervortreten wollte. Nicht um ihnen die Sache zu überlafien, 
fondern um fich für feine Perfon im Beſonderen mit ihnen zu bejprechen, 
befchied er die beiden. Generale nah Wien, die in der ruſſiſchen Armee 
für die einfichtsvolfften galten, für vorzugsweiſe befühigt, ftrategijche Ver— 
hältniffe im Großen zu beurtheifen: Diebitih nämlich und Toll. 
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Die verfchievenen Pläne, die hier nach- und nebeneinander zur Sprache 
gefommen find, werden jelbjt in den militäriishen Darftellungen des 
kurzen Feldzugs der hundert Tage meist mit Stillſchweigen übergangen. 
Wie uns fcheint mit Unrecht. Allerdings iſt wenig oder nichts davon 
zur Ausführung gefommen, weil gerade das geſchah, was bie leitenden 
Strategen am wenigjten in ihre Berechnungen aufgenommen hatten; 
weil Napoleon den Verbündeten zuvorfam, und felbft zum Angriff über- 
ging, anftatt fich auf die Vertheidigung zu bejchränfen, und weil Blücher 
und Wellington fih nicht nur gegen ihn zu behaupten vermochten, wie 
man für diefen Fall im Kriegsrath zu Wien höchjtens gehofft hatte, fon- 
dern ganz allein Frankreich vollſtändig befiegten, und feine Heeresmacht 
zu Boden ſchlugen. — Aber die Gejchichte der Kriege wird eigentlich 
nur dann wahrhaft belehrend, wenn wir That und Erfolg mit den Vor— 
jtellungen, Plänen und Berechnungen vergleichen, aus denen fie hervor: 
gegangen find; wenn wir fehen, wie alle Pläne fih mit einer Art von 
Nothwendigkeit im Allgemeinen halten, jo lange ihnen nicht ein fchon 
begonnener Kampf mit feinen erjten Erfolgen fejte Anhaltspunfte giebt, 
und die Berechnung auf bejtimmtere Möglichkeiten in einem enger gezo— 
genen Kreis anweiſt; wie endlich die Dinge ſich in der lebendigen Wirt 
Iichfeit immerdar anders gejtalten, als der rechnende Geift fie vorbilvet; 
— bald mehr, bald weniger freilich, aber immer anders —: und nicht 
felten alle Berechnungen weit überflügelnd. So jind die Pläne, vie 
nicht zur Ausführung fommen fonnten, oft gerade vorzugsweife belehrend, 
und geben in gewijfem Sinn den Echlüffel zu dem Verſtändniß der Er- 
eigniffe, indem fie den Geift erfennen laſſen, der in den bejtimmenven 
Kreifen waltete. 

Außerdem jchließt ih an die Operations Pläne, die im Jahr 1815 
zur Beurtheilung famen, aber auch noch gar Mancherlei, das in das Ges 
biet der Politik hinübergreift, und über die Vorftellungen nicht nur, von 
denen die einzelnen Regierungen ausgingen, fondern auch über die Ab- 
fichten, die fie verfolgten, die allgemeine Weltlage, die fie zu fchaffen be- 
müht waren, ein lchrreiches Xicht verbreitet. Es mag alfo wohl gerecht: 
fertigt fein, wenn wir bier nachzuholen fuchen, was in anderen Darſtel— 
[ungen dieſes furzen, mit jeltener Intenfität geführten Feldzugs, meijt ver: 
nachläffigt ift, und etwas näher auf diefe Pläne eingehen. 

Zunächſt mußte man jich jagen, daß Napoleon diesmal eine ganz 
andere Kriegsmacht aufbieten konnte, als ein Jahr vorher. Nicht allein 
die damals in den Feſtungen an der Elbe und Oper eingefchloffenen, 
vem Kampf in Frankreich entzogenen Befagungen waren jett "dorthin 
zurüdgefehrt: England, Rußland und Preußen hatten außerdem an zwei— 
malhunderttaufend Kriegsgefangene zurücgefendet; zum großen Theil alte, 
friegsgewohnte Soldaten. Während Frankreichs Streitkräfte im Jahr 
1314, gering an Zahl, faft ganz aus fehr jungen Conferibirten beftehen 
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mußten, war jest die Möglichkeit gegeben, in Eurzer Zeit ein zahlreiches 
Heer zu bilden, das zum großen Theil aus geübten und verfuchten Kries 
gern bejtehen konnte. 

Aber auch die Verbündeten geboten über weit größere Mittel als ein 
Jahr früher. Preußens Heer wurde um ein Viertheil vermehrt; die öfter 
reichiſche Armee hatte jich wejentlich gebefjert und eine fejtere Haltung 
gewonnen; die ruſſiſche war num endlich wieder hergeftellt, und zahlreicher 
jelbjt als beim Ausbruch des Krieges von 1812, während fie die Feld- 
züge 1813 und 1814 in einem Zujtand von Halb-Zerrüttung durchge— 
macht hatte. ’ 

Die Verhältniſſe in Frankreich fonnten demnach zu einem fehr ver: 
ihiedenen Verfahren auffordern, je nachdem man fich felbjt durch Fühne 
Zuverficht, durch ein entjchlojjenes Bertrauen auf die eigene Macht und 
Züchtigfeit beſtimmen ließ, oder durch eine Vorſicht, die raſche Entjchlüffe 
und Thaten meidet, und gern jedem Wagniß aus dem Wege gehen möchte, 
Je nachdem das Eine oder das Andere der Fall war, fonnte die Yage 
der Dinge Beranlafjung geben, den Krieg mit der auch fchon gewaltigen 
Macht, die zunächjt zur Hand war, Jobald als möglich zu beginnen und 
nah Frankreich vorzudringen, damit Napoleon nicht Zeit gewinne, bie 
großen Mittel, die auch ihm zu Gebote ftanden, zu organifiren und in 
ZThätigfeit zu rufen —: oder fie fonnten auch die Verbündeten beſtimmen, 
den Anfang der Operationen zu verfchieben, bis alle die gewaltigen Hee— 
resmajjen zur Stelle waren, über die man verfügen Fonnte, jelbjt die 
zujliichen, die aus Polen heranrüden mußten; bis diefe Maſſen eine 
jevenfall8 erdrüdende Uebermacht bildeten, die ven Erfolg ficher zu ſtel— 
len ſchien. 

Gene erjtere Anficht war in Wellington’s und ganz bejonvers in 
Blücher's Hauptquartier herrfchend — die letere im öjterreichifchen Ca— 
binet und Kriegsrath entſchieden vorwaltend. 

In jenem zu vafcher That geneigten Sinn äußerte der Herzog von 
Wellington in einem Brief, ven er (am 10. April) an Lord Clancarty 
richtete, und der natürlich zu amtlichem Gebrauch bejtimmt war, jo wie 
in einem (am 12. April) zu Brüfjel niedergejchriebenen „Memorandum“, 
man müſſe die Operationen mit dem bereits verjammelten englifch- 
niederländifhen und preußifchen Heer ſchon zu Ende des Monats 
(April) beginnen: „um ven Plänen und Mapregeln Napoleon's zuvorzus 
fommen.” 

Napoleon’s Herrſchaft in Frankreich habe feine andere Grundlage, 
als die Armee; von Seiten der Verbündeten werde feine Eroberung be- 
abjichtigt; der Zwed, ven fie im Auge hätten, fei, das franzöfijche 
Heer zu befiegen und die Macht eineseinzigen Individuums 
zu vernichten (to defeat the army and to destroy the power of one 
individual). Könnten die Verbündeten eine Heeresmacht nah Frankreich 
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werfen, die genügend wäre, die franzöfiiche Armee zu befiegen, oder doch 
im Zaume zu halten und zu lähmen, fo daß die verjchiedenen Parteien 
im Lande, deren gemeinjames Interejje es jei, „Buonaparte“ zu jtürzen, 
die Möglichkeit gewönnen, zu handeln, jo wäre der Zweck erreicht. 

Merkwürdig ift, wie der Herzog gleich in diefer Einleitung den Zweck 
bes Krieges im Intereffe ver Bourbons ganz nach ihrem Wunfch fefts 
ftellt; ganz im Sinn jener Erklärung, zu der Talleyrand den Wiener 
Gongreß zu bewegen fuchte — und wie daneben auch hier wieder mit 
Rückſicht auf die heimifchen parlamentarifchen Berhältnijfe vorjichtig vers 
mieden wird, in beftimmten Worten zu jagen, daß die Wiederberftellung 
der Bourbons ausschließlich das fei, wofür gekämpft werden follte, 

Wie man fieht, vechnete Wellington darauf, daß es möglich fein 
werbe, in Frankreich eine royaliftifche Bewegung hervorzurufen und ihr 
den Sieg zuzuwenden, felbjt wenn etwa auch andere Parteien fich zu 
regen verfuchten. Bor Allem aber ging fein Streben dahin, im Sinn 
der Pläne, die feine Regierung verfolgte, für den überwiegenden Einfluß 
Englands fo viel al8 möglich freies Feld zu gewinnen. Schon in Wien 
hatte er fich gegen das Heranziehen auch der Streitkräfte Rußlands aus- 
gefprochen und geäußert, man bebürfe der ruſſiſchen Heeresmacht am 
Rhein nicht und Habe auch ohne fie Truppen genug.*) Hielt er auch 
wirklich eine folche Verſtärkung für unnöthig, fo konnte dabei doch auch 
die Nebenabficht walten, den Kaifer Alerander und feinen Liberalismus 
fernzuhalten, und möglicher Weife waren e8 auch jett wieder zum Theil 
ähnliche Gründe, die ihn beftimmten, eine raſche Entſcheidung zu wollen 
— herbeigeführt durch mäßige Streitkräfte der Verbündeten, neben denen 
die Royalijten in Frankreich eine gewijfe Bedeutung haben fonnten. 

Als militärifche Mittel, den Zweck zu erreichen, ſchlug Wellington 
vor: jo ſchnell als möglich die größte mögliche Heeresmacht, die fich ſo— 
fort zufammenbringen ließ, nach Frankreich zu werfen und ihre Operas 
tionen jo zu leiten, daß fie durch die fpüter verwendbaren, nachrüdenvden 
Streitkräfte unterjtügt werden — oder fich nöthigen Falls ungefährvet 
auf diefe nachrüdenden Maſſen zurückziehen könne. 

Drei Heere follten demgemäß zunächit in das Innere Frankreichs 
vordringen; das englijcheniederländifche unter Wellington, das preußische 
unter Öneijenau und das am Oberrhein gefammelte, durch die Truppen 
ber fleineren deutſchen Staaten verjtärkte, unter dem Fürften Schwarzens 
berg, und zwar alle drei in jehr naher Verbindung: Wellington und vie 
Preußen zwifchen der Sambre und Maas — Schwarzenberg’s Heer von 
Luremburg aus, während ver linfe Flügel deſſelben Longwy, Ihionville 
und Met beobachtete. 

Wellington wollte einen Heertheil zurüclaffen, Flandern zu decken 
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— und im Vorbeigehen Maubeuge, auf jeden Fall aber Avesnes zu er— 
obern ſuchen. Die Preußen ſollten ihren Marſch auf Chimay und Roe— 
roh richten; Schwarzenberg's Aufgabe war, ſich der Punkte Stenay, 
Sedan und Dun zu bemächtigen und über die Maas vorzugehen. 

Dann, meinte der Herzog, habe man eine der feindlichen waährſchein— 
(ih überlegene Macht in Frankreich vereinigt, und dürfe darauf vechnen, 
daß im weiteren vierzehn Tagen dem englifcheniederländifchen Heer 40,000 
— dem preußifchen 90,000 Mann Berjtärfungen folgten, während dem 
öfterreichifchen, wenn auch in weiterem Abjtande, eine ruſſiſche Heeres— 
macht von 180,000 Mann nachrüdte. 

Sollte der Feind dann auch verfuchen, von Maubeuge aus die Vers 
bindungen der englifchniederländifchen Armee zu bedrohen, oder die der 
öfterreichifchen Armee von den fejten Plägen an ver oberen Maas und 
Mofel aus, jo werde er es doch nur mit einer Macht zu thun vermögen, 
die jedenfalls fchon dadurch vermindert wäre, daß bei der in Frankreich 
herrſchenden Stimmung nothwendiger Weife Befaßungen von Linien— 
Truppen in den fejten Plätzen zurücbleiben müßten, Der Feind werde 
aljo auch vermöge folcher Operationen weder die Vereinigung der nach— 
rüdenden Truppen mit den vorausgefendeten Heertheilen verhindern kön— 
nen, noch ven Rückzug diefer letteren auf die heranrüdenden Maſſen, 
falls er nöthig werden follte. 

Die Berbündeten „würden alfo dieſem Plan zufolge eine Macht 
von mehr als 200,000 Mann mitten in Frankreich haben, der beinahe 
300,000 Mann mehr folgten, und deren Operationen zwijchen ver Maas 
und Dife auf Paris gerichtet fein würden.‘ 

In Wien fam außer diefem Plan, der ſchon deshalb nicht angenom— 
men werden fonnte, weil man fich nicht entjchloß, die Operationen fo 
früh zu beginnen, al8 darin vorausgefegt war, zunächſt ein zweiter zur 
Berathung, den der General Knefebeet vorlegte. *) 

Die Zeit, wo ein vafcher, entichloffener Zug nach Paris, um diefe 
Hauptjtadt zu „unterftügen‘‘, zu großen Ergebnijfen führen konnte, war 
nach der Anficht dieſes Generals bereits vorüber. ine jolche Operation 
war nur gut, jo lange Ludwig XVII. ſich in Paris behauptete. Jetzt 
fonnte eine jofort, mit den Truppen, die eben zur Stelle waren, unter- 
nommene friegerifche Thätigfeit nur den Zweck haben, die royaliftifchen 
Bewegungen im Süden Franlreichs und in dev Vendée zu unterjtüßen; 
Yon mußte dann der Punft fein, auf den fie vom DOber-Rhein, der 
Schweiz und Piemont aus gerichtet wurde —: fie fchien aber überhaupt 
nur unter gewiffen Vorausfegungen möglich und zu gefährlich, als daß 
man dazu rathen konnte, 

Der leitende Gedanke, von dem Kneſebeck im Allgemeinen ausging, war; 
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die Bewegungen der verjchievenen Armeen müßten jo berechnet werben, 
daß niemals eine von ihnen vereinzelt überwältigt (accabl&e) werden könne; 
daß im Gegentheil two möglich ſtets mehrere von ihnen vereinigt fein 
fönnten, wo eine entjcheivende Schlacht bevorjiehe. Wenn, um „Buo— 
naparte” zu ftürzen, Paris das Ziel der Operationen fein müſſe, bürfe, 
damit diefer Forderung genügt werden könne, der gemeinjchaftliche Hee- 
reszug nicht eher angetreten werben, als bis alle Heere der Verbündeten 
in gleicher Höhe, in gleicher Entfernung vom Ziel eingetroffen feien. 

Die OberrheinArmee unter Schwarzenberg konnte aber, wie Oeſter— 
reich erklärte, nicht vor dem erjten Juni bereit fein und über ven Rhein 
gehen. Im der Zwijchenzeit blieben- aljo die Heere unter Wellington und 
Blücher in den Niederlanden, auf ihre eigenen Kräfte allein angewiejen, 
der Gejammtmacht des Feindes gegenüber; — waren fomit, nach Kne— 
ſebeck's Anficht, auf die ftrengjte Vertheidigung bejchränft und ſchwebten 
in einer Gefahr, die er feineswegs gering anfchlug. 

Unter dieſen Umſtänden jchlug er folgende Maßregeln vor: die preus 
ßiſche Armee muß fich einjtweilen auf dem vechten Ufer der Maas zwi— 
fhen Namur und Huy aufjtellen; die englifch = niederländische zwijchen 
Enghien, Hal und Genappe; die legtere hat Antwerpen als den Punkt 
anzujehen, von dem ihre Operationen ausgehen, und muß fich dort, für 
den Fall, daß die bejchränftejte Bertheidigung nothwendig würde, ein 
„Aſil“ bereiten. Antwerpen muß in den Niederlanden für fie fein, was 
Liſſabon ihr auf der iberichen Halbinfel war. 

Nur ganz überwiegende Gründe (des raisons majeures) könnten für 

„diefe beiden Armeen die Möglichkeit herbeiführen, zum Angriff überzus 
gehen; namentlich die Wahrjcheinlichkeit einer Gegen-Revolution in Paris, 
oder die Gewißheit, daß der Feind, genöthigt, fich durch bedeutende Ent— 
fendungen nach Lothringen oder nach dem Süden zu fehwächen, nicht 
mehr in voller Macht (en force) vor ihnen ſtehe. In folchem Fall kann 
es möglich werden, einen feindlichen Heertheil zu fchlagen, oder einen 
feſten Plaß zu überrajchen. 

Abgejehen von jolhen Möglichkeiten haben dieſe Heere fich durchaus 
auf der Bertheidigung zu halten und gegenfeitig zu unterftügen. Wird 
das eine von ihnen angegriffen, jo jucht das andere — falls es nicht 
ſelbſt gleichzeitig vom Feind bevrängt ift — in die Flanfe des Gegners 
zu operiven. Iſt Wellington genöthigt, fich auf Antwerpen zurückzuzie— 
hen, jo geht Blücher in die rechte Tlanfe des Feindes vor — aber ohne 
fich allzu weit von der Maas, von Lüttich und Namur zu entfernen. 
Wird Blücher angegriffen, fo geht Wellington über die Maas, um ihn 
zu unterjtügen. Wendet der Feind ſich an die Moſel, jo gehen beide 
Heere zufammen auf Yuremburg vor und fuchen ihm feine Hülfsmittel 
abzujchneiden. 

Die Oberrhein-Armee fann ihnen während dieſer Periode nur durch 
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Diverfionen nach Lothringen oder nach dem Süden Unterjtügung ges 
währen. 

Diefer gefährlichen Lage muß natürlich fo bald als möglich ein 
Ende gemacht werden; die Oberrhein-Armee muß demnach jo bald fie 
kann (d. h. Anfang uni) über den Rhein vorgehen — aber nicht etwa, 
um in entjchiedenen — oder auch vorfichtigen — Angriffsbewegungen auf 
Paris vorzudringen — das kann erſt gejchehen, wenn die ruſſiſche Armee 
zur Stelle iſt —: ſondern zunächit nur, um eine Diverfion zu machen, 
die Aufmerkſamkeit und die Streitfräfte des Feindes wo möglich zu theis 
len und die Lage der Heere in den Niederlanden zu erleichtern, 

Wellington und Blücher jollen aber auch ihrerfeits, wenn die Zeit 
gefommen ift, Schwarzenberg’s Aheinübergang durch DOffenfiv-Operatio- 
nen erleichtern. 

Die Schweiz muß wieder, wie das Jahr vorher, ver Stüßpunft der 
Oberrhein-Armee werden; doch ohne daß man durch ihr Gebiet marjchirt, 
es jei denn mit Zuftimmung ihrer Negierung. Es iſt aber für bie öjter- 
reichiſche Armee unerläjlich, für die militärischen Operationen überhaupt 
von der höchſten Wichtigkeit, eine unmittelbare Verbindung durch die 
Schweiz mit Italien zu haben. Dean wird alfo Unterhandlungen mit 
der Schweiz anfnüpfen müſſen, um eine Militär-Strafe aus Schwaben 
über Bafel nad) Genf und Italien zu erhalten. 

Das Heer unter Schwarzenberg wird entweder bei Bafel über den 
Rhein gehen, oder zwijchen Hüningen und Breiſach; es operirt demnächſt 
auf Belfort, Yangres— Mühlhauſen und Epinal (alfo auf einer doppelten 
Linie). 

Allerdings ergeben fih aus dem Nheinübergang Schwarzenberg’s 
wieder neue Gefahren, denn bis die ruſſiſche Armee eingetroffen ijt, um 
als verbindendes Mittelglied die Kette zur fchließen, bilden die Heere der 
Berbündeten jenfeits des Aheins zwei getrennte Gruppen. Aber die Um— 
ftände haben nun einmal diefe Yage herbeigeführt, und cs läßt fich daran 
nichts ändern, wenn man nicht Wellington feinem Schickſal überlafjen 
und einer Niederlage ausfegen will. Vielleicht ſieht fich der Feind durch 
die Operationen der Berbündeten gezwungen, feine Macht ebenfalls zu 
theilen. Wenn er es nicht thut, gewährt ihm ber weite Raum zwijchen 
der Maas und dem (Ober-) Rhein allerdings die Möglichkeit, um Straf 
burg unter dem Schuß jeiner Feſtungen zu manoeuvriren, inzwijchen mit 
Uebermacht auf die (werbündete) Maas-Armee zu fallen — und, wenn 
es ihm gelänge fie zu jchlagen — fie gänzlich zu vernichten, che fie un: 
terjtügt werden könnte. 

Sollte der Feind die Umftände benugen wollen, che bie rufjische 
Armee zur Stelle ift und fich in die „Lücke“ zwifchen der Oberrhein: 
und Mans-Arınee werfen (vd. h. nach unferer Meinung in das Leere 
hinaus), jo müßte man von allen Seiten auf feine Verbindungen vor: 
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dringen. — Kneſebeck ſprach die Hoffnung aus, daß die berühmten Feld- 
herren an der Spite der verbündeten Heere das Bedenkliche diefer Ver— 
hältniffe wohl erwägen und daraus die Nothwendigfeit folgern würben, 
nichts zu wagen. 

Selbft nad) den Erfahrungen des Jahre 1814 fagte fich Kneſebeck 
nicht, daß die Verbündeten in dieſem ſehr ummwahrjcheinlichen, ja nach 
vernünftiger Berechnung unmöglichen Fall ihr Glück benugen und ohne 
Aufenthalt auf Paris ziehen mußten, während Napoleon in der Lücke 
Abenteuer fuchte. Ueberhaupt gab er fich, wie der ganze Entwurf be- 
weilt, wohl nicht genug Nechenfchaft davon, daß Napoleon nicht allein 
unverhältnißmäßig ſchwächer war als die Verbündeten, fondern auch ohne 
allen Bergleich verwundbarer. 

Die Operationen der öfterreichifchen Armee in Italien mußten nach 
Kneſebeck's Meinung außer Berechnung bleiben. Diefes Heer mußte zu— 
nächjt für fich handeln, und fonnte fpäter evt feine Operationen mit 
denen der Hauptmacht in Verbindung bringen. — 

In diefer Berfaflung mußten die Dinge hingehalten werben, bis auch 
die rujfifche Armee am Rheinftrom eingetroffen war —: dann, erjt dann 
natürlich wurden — vorausgefett, daß fich inzwijchen die Um— 
jtände nicht geändert hatten, Fein Unglück gefchehen war — wirf- 
liche, auf die Entſcheidung gerichtete Dffenfiv-Operationen möglich, und 
Kneſebeck Hatte fich für dieſe ein ziemlich künſtlich ineinander greifendes 
Gewebe von Manoeuvren und Kriegslijten ausgefonnen. 

Paris, Das nothwendige Ziel aller Friegerifchen Unternehmungen, 
fonnte auf zwei verjchievenen Wegen erreicht werden: von Dijon und 
Langres her, oder dur das Gelände zwifchen der Marne und Dife. 
Kneſebeck gab für diesmal und unter den Umftänden, die eben obwalte- 
ten, dem leßteren den Vorzug, und zwar weil Blücher und Wellington, 
gleichjam die Spike des geſammten Heereszuges bilvend, in diefer Nich- 
tung nur noch halb fo weit von Paris ftanden, als die am Ober-Rhein 
verfammelten Streitkräfte. Aber man mußte den Feind zu täufchen ſu— 
chen, das Hauptquartier der Monarchen zu diefem Ende in die Nähe ber 
Schweizer-Örenze, nach Freiburg im Breisgau verlegen und geräufchvolf 
die Nachricht verbreiten, daß man ungefähr denſelben Operations-Plan 
befolgen werde, wie im jüngftvergangenen Jahr; daß man über Baſel 
und Langres vordringen wolle; daß die Engländer darauf bejtünden, 
Dünkirchen zu belagern; daß Blücher angewiefen fei, fich auf der Ver— 
theivigung zu halten, und wüthend darüber — : ja, wenn es möglich war, 
mußte man das Geheimniß diefes angeblichen Plans irgend einem Nas 
poleonischen Späher durch angebliche Verräther verkaufen laſſen. 

Gelang es auf diefe Weife, „Buonaparte” und die Hauptmajfe feis 
ner Streitfräfte von Paris ab, an den Ober-Rhein zu ziehen, dann 
war der Augenblick gekommen, ein Kunſtſtück militärischer Tafchenfpielerei, 
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ein überrafchendes Manoeuvre auszuführen; aber er wollte fehnell benütt 
fein. Schon mußten die Baiern unter Wrede, die Württemberger unter 
ihrem Kronprinzen an der Saar mit dem ruſſiſchen Heer vereinigt ftehen 
—: nun fan es darauf an, bie öſterreichiſche Ober-Rhein-Armee in größ- 
ter Geſchwindigkeit mit der rufjifchen zu vereinigen — jeltfamer Weife 
wird ung nicht gejagt wo? — um dann mit großer Heeresmacht auf 
Buonaparte los zu marfchiven, ihm eine Schlacht zu liefern oder ihn zu 
beſchäftigen und am Ober-Rhein feftzuhalten, während Blücher und 
Wellington von den Niederlanden her fich auf das beinahe over ganz 
wehrlofe Paris ftürzten. 

Aber es fonnte auch fein, daß Buonaparte fich nicht täufchen, nicht 
an den DOber-Rhein loden ließ; daß er entweder Wellington und Blücher 
gegenüber zum Angriff überging, oder die Gegner mit vereinigter Macht 
in dem durch die Punkte Peronne, Laon, Rheims, Chalons an der Marne 
und Troyes bezeichneten Umkreis feiten Fußes erwartete. 

In dem erjtern Fall mußten die Feldherren in den Niederlanden 
befugt fein, Wrede und den Kronprinzen von Württemberg an fich zu 
ziehen und gegen bie Flanke des Feindes zu verwenden. Trat der lettere 
Tall ein, fo rückten die Verbündeten in drei ungefähr gleich ftarfen Maſſen 
gegen die Stellungen des franzöfifchen Heeres heran. Wellington und 
Blücher, welche alsdann die Maſſe zur Rechten bildeten, zunächit nach 
Chimay und Mezieres; in der Mitte die Auffen, die den Rhein bei Op- 
penheim überjchritten, nach Stenay an der Maas, Wrede und die Würt- 
temberger, die fich diefer Maſſe anfchloffen, von der Saar nach Verdün 
und Nancy; die Defterreicher nach Langres, dem Punkt, um ben fich 
nun einmal unwiderbringlich alle ihre ftrategifchen Vorſtellungen drehten. 
Der Erfolg jollte dann auch unter diefer Bedingung wieder durch ein 
überrafchendes Manoeuvre herbeigeführt werden, indem die mittlere Maſſe, 
je nachdem hier oder dort der entjcheidende Schlag geführt werden follte, 
fih fchnell mit dem rechten oder dem linfen Flügel vereinigte und auf 
diefe Weife eine Uebermacht gebildet wurde, an deren Spike man ven 
unmittelbaren Kampf auffuchen und in ihm ven Sieg hoffen durfte. 

Eigentlih wünfchte Kneſebeck, daß dies zur Rechten gejchähe, daß 
die Auffen und Wrede fih mit Wellington und Blücher vereinigten, um 
dann gefammt den Feind anzugreifen, oder auch den linken Flügel feiner 
Etellung zu umgehen. Dem Kronprinzen von Württemberg fiel alsdann 
die Aufgabe zu, die Verbindung zwifchen dieſen Heeresmafjen und ven 
Dejterreichern zu erhalten. — Das verbindende Glied hatte fein Heer: 
theil dann auch in dem umgefehrten Fall zu bilden, wenn nämlich die 
Hauptmacht der Verbündeten fich den Defterreichern anfchloß, um ben 
rechten Flügel der vorausgefegten feindlichen Stellung zu umgehen —: 
ein Beginnen, zu dem Kneſebeck aber nicht räth und bei dem er auch 
nicht weiter veriweilt. 
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Der Kaiſer Alerander veranlaßte dann auch den General Toll einen 
Dperations-Plan zu entwerfen, aber im ruffifcher Sprache, und alfo wohl 
nur zum perfönlichen Gebrauch des Kaiſers. Am 5. Mai niederges 
fchrieben, bezieht diefer Entwurf fich auf eine fpätere Periode, als Wel- 
lington’8 Vorſchläge, und ſetzt demgemäß weiter vorgefchrittene Rüſtun— 
gen, veichlichere Mittel voraus. Im Ganzen ift ein fühnerer Zug darin 
als in Kneſebeck's Plänen, daneben aber zeigt jih, wie man das von 
einem ruſſiſchen Offizier erwarten mußte, das Beſtreben, die ruffifche 
Heeresmacht nur als Rückhalt für die zunächſt an Frankreichs Grenze 
vorgefchobenen und in Thätigfeit gefetten Armeen zu verwenden. Nas 
türlich nicht im Sinn Wellington’s, um das Schidfal Frankreichs von 
dem Kaiſer Alerander unabhängig zu machen, ſondern lediglich um dem 
ruffifchen Reich wo möglich neue blutige Opfer für eine fernliegende 
Sache zur erfparen, wie man gern fchon 1814 gethan hätte — und dann, 
weil wirklich eine ſolche Maffe von Mitteln nicht nöthig ſchien, um ben 
Zwed zu erreichen. 

Gleich Wellington fett Toll drei Heere an den Grenzen Frankreichs 
voraus, aber er rechnet fie doppelt fo ftarf an Mannfchaft, zu 500,000 
Mann (das englifchenieverländifche zu 100,000; das preußifche zu 150,000; 
Schwarzenberg’sHeer zu 240,000 Mann). — Bei folder Macht hält er 
für thunlich, auf drei Operations-Linien zugleich vorzugehen. Welling- 
ton’8 und Blücher's Heer follten ſich demgemäß in jolcher Weife um 
Namur verfanmeln, daß fie höchitens drei Märjche von einander entfernt 
blieben, und ihr Bordringen in das Innere Frankreichs fo berechnen, daß 
ihre Marfchlinien nicht durch die Maas getrennt würden (d. 5. fie follten 
eben auch zwifchen ver Maas und Sambre vorwärts gehen). 

Don Schwarzenberg’s Heer verlangte Toll, daß e8 noch vor bem 
Beginn der Feindfeligfeiten bei Mannheim und Speier über ben Rhein 
gehen, und nach der Kriegserflärung, weil e8 den weiteften Weg zurüd- 
zulegen habe, auch unter allen zuerſt feine Operationen beginnen folle; 
daß es 50,000 Mann im Elfaß zurüclaffe, mit der Beftimmung, Straf- 
burg und Landau zu beobachten und in einer Stellung zwifchen Weißen- 
burg und Hagenau die Verbindungen des Heers zu deden, während dieſes 
jelbft feinen Marſch, an Met und Verdün vorbei, auf Chalons und Paris 
richte und unterwegs durch entfendete Abtheilungen Met, Verdün, Thion— 
ville und Sarlouis einfchließe. 

Napoleon, durch den Angriff überrafcht, könne möglicher Weife der 
Schlacht zunächſt ausweichen, um feine Streitkräfte zwifchen Chalons, 
Rheims und Yaon zu vereinigen — e8 fei daher unerläßlich, daß die drei 
Heere der Verbündeten zu gleicher Zeit vor diefer Stellung erfchienen. 

Die öfterreichifche Armee, die General Frimont in Ober-Italien bes 
fehligte, follte über den Mont-Cenis gerade auf Lyon vordringen, um 
den Marfchall Maffena, den man fi) an der Spike der franzöfifchen 
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Streitkräfte im Süden dachte, von der Hauptmacht Frankreichs abzufchnei- 
den und an der Vereinigung mit verjelben zu verhindern. 

Das ruffiihe Heer fonnte erſt Ende Mai in der Gegend von Eich- 
ftäbt, Nürnberg und Bamberg eintreffen, erſt einen Monat jpäter fich 
jenfeit8 des Rheins den dort in Thätigfeit gejetsten Heeren nähern. Des 
halb wollte e8 Toll als Reſerve des Ganzen angefehen und nöthigen 
Falls verwendet willen. 

Wie man fieht, fam es nach Toll’8 Anficht einfach darauf an, in 
ber geraden Richtung auf Paris fo fchnell als möglich mit vereinter 
Macht eine entſcheidende Schlacht herbeizuführen, die Napoleon Urfache 
hatte zu meiden, und deren Erfolg nicht zweifelhaft fein Efonnte. Man 
bedurfte, um des Sieges gewiß zu fein, nicht einmal des ruffifchen Heers. 

Ohne Zweifel hat der Kaifer Aleranvder fih auch von Diebitich einen 
Entwurf vorlegen laſſen, doch ift davon nichts befannt geworden. In 
iwiefern er fich die Ideen feiner vertrauten Strategen angeeignet, wie viel 
er davon in eigenem Namen dem verbündeten Kriegsrath in Perjon oder 
durch Wolkonsky mitgetheilt hat, willen wir ebenfalls nicht zu jagen. 
Gewiß aber gefiel der Vorſchlag Toll's, die rufjifchen Streitkräfte 
nur als Rückhalt nachrüden zu laffen, ihm perjönlich nicht, jo ſehr er 
geeignet war, ben Ruſſen im Allgemeinen zuzufagen. Ohne Zweifel 
wollte er auch diesmal wieder ald der Agamemnon des Bündnifjes an 
der Spite des Zuges ftehen, das tritt ſehr deutlich in feinem Briefwechjel 
mit Wellington hervor, deſſen wir weiter unten gedenken müffen; und 
eben fo gewiß wollte er vor Allem das Schickſal Frankreichs in Händen 
haben und darüber beftimmen. — Beides aber jeßte voraus, daß jein 
Heer in erfter Linie an dem Kampf und dem Cieg der Berbündeten 
Theil nahm, wo möglich fogar vorzugsweife als Sieger in Paris einrückte. 

Mebrigens fonnte ohnehin aus anderen Gründen von einer Eröff- 
nung ber Feindfeligfeiten, ehe das ruffifche Heer am Mittel-Rhein ven 
vom Meer bis zu den Alpen um Frankreichs niederländifche und deutjche 
Grenze gezogenen Bogen fchloß, nicht die Rede fein. Die Defterreicher 
fanden ein früheres Vorgehen ihrerjeits zu gewagt und wollten darauf 
nicht eingehen. Schon die Art, wie Kneſebeck zugiebt, daß fie dabei einige 
Gefahr liefen, dann aber geltend zu machen fucht, daß fie das Wagnif 
dennoch bejtehen müßten, um nicht Wellington und Blücher zum Nach: 
theil des Ganzen weit ernfteren Gefahren auszufegen, beutet darauf, 
welche Bedenken fie vorbrachten. 

Einen eigentlichen, in beftimmte Formen gebrachten Operationsplan 
legten dagegen die öjterreichifchen Strategen auch dann nicht vor, als 
den weiteren Befprechungen Kneſebeck's Entwurf zur Grundlage diente 
und es für fie zur Nothwendigfeit machte, mit ihren abweichenden Ideen 
in genauer begrenzten Umriſſen hervorzutreten. Nur eine „Dentſchrift“, 
die fich ganz im Allgemeinen hielt und vieles Wichtige abfichtlich gar nicht 
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berührte, wurde von ihrer Seite (am 28. April) dem hohen Kriegsrath 
mitgetheilt. Der Fürjt Schwarzenberg erflärte dabei mündlich, nament- 
lich gegen die Vertreter Englands, daß er nicht angemefjen finde, näher 
auf die Einzelnheiten eines Plans in beftimmterer Form einzugehen, als 
bis er an Ort und Stelle fei, bis die Rüftungen, weiter gebiehen, jich 
beſſer überfehen ließen.*) Das weitere Benehmen des üjfterreichifchen 
Militär-Cabinets läßt vermuthen, daß man auch noch andere Gründe 
hatte, ſich vor der Hand nicht weiter einzulaffen; daß man Herr der 
ganzen Lage bleiben, die Ausführung der eigenen Ideen ficher jtellen und 
fich eben deshalb nicht vorzeitigem Widerfpruch ausjegen wollte, der mög— 
licher Weife die Nothiwendigfeit herbeiführen fonnte, in wichtigen Punkten 
nachzugeben. 

Der Heerzug nach Frankreich follte, wie fich nach allen früher ge- 
außerten Bedenken von felbjt verjteht, nicht eher angetreten werden, als 
wenn bie Streitkräfte, die Rußland in Bewegung fette, bei Mainz und 
Mannheim eingetroffen wären. Allerdings war diefe Forderung zunächit 
aus der ängftlichen Vorſicht — oder Befangenheit — hervorgegangen, 
die in Schwarzenberg’s Kreis num einmal unbefiegbar herrſchend blieb: 
aber es machten fich daneben auch andere Rückſichten, die weit in das 
Gebiet der Bolitif hinüber reichten, als maßgebende geltend. 

Diefelben Gründe, die den Herzog von Wellington bewogen, dahin 
zu wirken, daß die Heere Rußlands wo möglich dem Kriegsfchaupla fern, 
in Polen und in ihrem Heimathlande jtehen blieben, waren es jeltjamer 
Weiſe, die Dejterreihs Staatsmänner zu der Forderung beftimmten, bie 
ruſſiſchen Truppen follten, gerade umgefehrt, in erjter Linie gleich allen 
anderen unmittelbar in den bevorftehenden Kampf verwicelt werden. Die 
Beſorgniß, daß Rußland unter gewilfen Borausfegungen, wenn der Kampf 
beendet war, einen überwiegenden, brüdenden Einfluß auf die Bedingun— 
gen des Friedens üben fönne, war es, die hier und bort den gerade ent- 
gegengefegten Forderungen zu Grunde lag. 

Denn Metternich erwartete, gleichwie Schwarzenberg und deſſen 
Mentor Langenau, ernjte Kämpfe, in denen namentlich Defterreichs Heere 
empfindliche Verluſte erleiden konnten —: und wenn dann in dem Au— 
genblic, wo der Sieg über Frankreich glüdlich erfochten war, der Kaiſer 
Alerander mit einer gewaltigen, ganz unverjehrten, ja vom Kriege unbes 
rührten Heeresmacht in drohender militärischer Stellung mitten in Deutfch- 
land jtand, während die djterreichifchen Kriegerfchaaren, jedenfalls gelichtet, 
vielleicht theilweije zerrüttet, fern an der Seine weilten, außer Stande, 
die Grenzen des eigenen Staats zu fehügen: welchen Drud fonnte dann 
nicht Rußland auf die Entjchlüffe des Wiener Cabinets üben! **) 


— — — u 


*) Wellington, Supplementary dispatches X, 173. 
**, Wellington, Supplementary dispatches X, 317; 371. 
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Schon um diefen Möglichkeiten vorzubeugen, mußte man demnach 
die rufjifche Armee an die Ufer der Seine mitzunehmen fuchen und ver- 
anlafjen, daß fie ihren Tribut auf dem Schlachtfelve zahlte, gleich allen 
Anderen. 

In der’ Zwifchenzeit, ehe fie herangefommen war, konnte allerdings 
Napoleon jeinerjeits zum Angriff übergehen —: und Langenau nahm 
die Vertheidigung, auf welche die Verbündeten jich alsdann angewiejen 
ſahen, in einem noch engeren Einn als Kneſebeck, ganz fo, wie die fich 
ihrer jelbft bewußte Schwäche fie verjtehen mußte; jo, als habe man es 
mit einem, wenigjtens einjtweilen in jeder Beziehung überlegenen, durch 
die Gejammtheit der Verhältniffe entjchieven zum Angriff berechtigten 
Gegner zu thun. 

„Die DOffenfiv-Operationen können nicht vor dem 16. Juni eröffnet 
werden‘, läßt Yangenau den Fürften Schwarzenberg jagen: „Alles, was 
der Feind bis dahin unternimmt, muß von uns nach denfelben Grund: 
fügen vefenfiv behandelt werden, welche beim Angriff aufgejtellt find, 
d. h. der mit Uebermacht angegriffene Theil zieht fich langſam zurüd, 
ohne fich auf etwas Entjcheivendes einzulajfen, während alle Anderen zu 
feiner Unterftügung Demonftrationen vorwärts machen.” 

Schon in diefen wenigen Worten erfennen wir Langenau wieder, 
ven etwas weitlänftigen und unter feiner Bedingung fühnen Strategen, 
deſſen unfichere Hand den Fürjten Schwarzenberg ſchon während ver 
früheren Feldzüge nicht auf den fürzejten Wegen zum Ziele geführt hatte. 
Ausweichen, überall wo ein ernjter Kampf droht, und — bemonftriren, 
wo man bie Hände frei hat, fich immerdar ängftlih Wagniß, Entfchluß 
und That erfparen —: das find die Ideen, die auch hier wiederfehren, 
die maßgebend bleiben follen, felbjt unter Bedingungen, die ihrem ges 
jammten Wefen nach zur Kühnheit auffordern; denn wir dürfen nicht 
überfehen, daß in diefem Sinn verfahren werben foll, jelbjt wenn die 
erdrückende Uebermacht der Verbündeten ganz. verfammelt und vie Zeit 
zum jtrategifchen Angriff gekommen ift. 

Für diefen ftellt dann Langenau folgende Grundſätze auf: 

1) Eine jede der verbündeten Armeen muß an der Operations-Bafis 
fefthalten, die für fie der Natur der Dinge nach die angemefjene ijt. 

2) Alle diefe Heere müſſen ein gemeinfchaftliches Operations-Object 
im Auge haben und ihre Anjtrengungen auf venfelben Punkt richten. 

3) Die Operations-Linien, die von der Bafis zu diefem Punkt füh- 
ven, müſſen durch Verfchanzungen und auf ihnen aufgeftellte Reſerve— 
Truppen volljtändig gefichert fein. 

4) Die zum Angriff vorrüdenden Heere müfjen fo georonet fein, 
daß der Feind genöthigt wäre, einen Theil feiner Provinzen wehrlos 
preiszugeben, wenn er nach irgend einer Seite hin die Offenfive er— 
greifen wollte, 
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.5) Das Mittel dazu wäre, zu gleicher Zeit verfchievene Punkte zu 
bedrohen, und zwar fo weit von einander gelegene, daß es, im Fall eines 
ber verbündeten Heere von Unfällen betroffen würde, möglich wäre, die 
allgemeine Sachlage durch ein Fräftiges VBorjchreiten von einer anderen 
weit entfernten Seite her wieder in das Gleiche zu bringen; daß man 
auf diefe Weife den Feind verhindern könne, feinen Vortheil zu verfol— 
gen, indem man ihn zwänge, fich eilig nach einem entgegengejegten Punkt 
Tranfreich8 zu wenden. 

In der Anwendung diefer Grundſätze wird dann für Dejterreich 
der breitefte Raum in Anfpruch genommen, denn die von der Natur 
vorgezeichnete Bafis für die Operationen feiner Heeresmacht ift feinen 
Armeen in Deutjchland und Italien gemeinfam; fie ift in folcher Weiſe 
zu ziehen, daß die Operationen biefer Heere, von ihr ausgehend, uns 
mittelbar ineinander greifen. Ihr rechter Flügel lehnt fih an Mainz, 
die Mitte ftütst fich auf das feite Bollwerk, die Schweiz, die Linfe auf 
die Alpenpäfje Piemonts. 

Die Bafis für die Operationen der preußifchen Armee dehnt fich dann 
von Mainz rechts hin bis an die Stellungen des englifch-verbündeten Heeres 
aus und dieſes lettere hat die feinige in den Niederlanden zu juchen. 

Für die Streitkräfte Rußlands aber fehlt in diefem Kriege, ven fie 
fo weit von ihrem Heimathlande führen, jede eigene Baſis der Opera- 
tionen. Daraus ergiebt fich die Aufgabe, die ihnen zu löfen beſchieden ijt 
und die lediglich darin bejteht, die Lücke auszufüllen, die zwifchen ven 
beiden zu jelbitjtändiger, unmittelbar auf den Erfolg gevichteter Thätig- 
feit berufenen Heer-Öruppen unter den dfterreichifchen Generalen im Sü— 
den, unter Blücher und Wellington im Norden, entftehen könnte — und 
je nach den Umftänden hierhin oder dorthin Hülfe zu bringen. Aber 
nicht etwa als eine Neferve-Armee, fondern in erfter Linie aufgeftellt, 
gleich den übrigen verbündeten Heeren. 

Um dann, den allgemeinen Grundſätzen entjprechend, möglichft weit 
von einander entlegene Punkte zugleich zu bedrohen, muß die Offenfive 
der nördlichen Heer-Öruppe von ihrem rechten Flügel ausgehen, die ber 
füplichen, der öfterreichifchen, von ihrer Linken. — Wir haben uns alfo 
eine doppelte, gleichzeitige Dffenfive zu denfen: auf der einen Seite wahr- 
fcheinlich von der Sambre her längs der Dife — auf der anderen gewiß von 
Langres aus längs der Seine auf Troyes, und dabei das ſchon angebeutete, 
wechjelnde Spiel von Ausweichen und Vorſchreiten oder Demonitriren. 

Dieje Operationen können aber erft beginnen, wenn fich 50,000 Ruf: 
fen bei Coblenz den Preußen und eben jo viele bei Mannheim den Dejter- 
reichern angefchlojien haben. Der Reft der Ruſſen marjchirt auf Mainz 
und Coblenz, und wenn die Spite bes Zuges diefe Punkte erreicht hat, 
wird fich beurtheilen lafjen, welche ver beiden Heer-Öruppen ihrer Unter- 
ſtützung betarf. 
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Wie Schwarzenberg gegen Lord Stewart äußerte, lag dabei auch bie 
etwas höfiſche Abficht zu Grunde, dem Kaiſer Alerander durch eine jelt- 
ſame Art jtrategifcher Schmeichelei angenehm zu werden. Es follte 
nämlich, wenigjtens in den Augen des Kaiſers, den Anfchein gewinnen, 
als ob dieje rufjische Central-Reſerve unter Barclay-de-Tolly, je nach— 
dem fie ſich rechts oder links wendete, die Entjcheidung hierhin oder dort— 
bin trüge.*) Was fi aber unter Anderem auch Hinter dieſer angeb- 
lichen Courtoifie verbarg, war das Verlangen, dem ruffifchen Heer und 
feinem Kaifer in den bevorjtehenden Kämpfen feine felbftjtändige Rolle 
zu laſſen; man wünjchte diejes Heer wo möglich zu theilen, und in ein 
von ber öjterreichichen Kriegführung abhängiges Verhältniß zu bringen. 

Der Plan im Ganzen gefiel dem Fürften Metternich — der ein 
militärifches Urtheil nicht hatte — ganz ausnehmend, und zwar charaf- 
teriftifcher Weife namentlich deshalb, weil darin alles Große und Kühne 
forgfältig vermieden ſchien; weil Schwarzenberg, wie Metternich beifällig 
bemerkte, durchaus nichts Aufßerorventliches unternehmen wollte. 

Neben folhen Entwürfen, in denen alle Feinheiten der wiffenfchafts 
lichen Strategie erjchöpft ſchienen, konnte ein Operations-Plan Gneife: 
nau's, der fich auf wenige Zeilen befchränfte, natürlich gar nicht in Be— 
tracht fommen. Gneiſenau war überhaupt fein Freund umjtändlicher 
Planmacherei, die in feinen Augen um fo unfruchtbarer bleiben mußte, 
weil von den vielen Fällen, die man ſich vorauszufehen bemüht, doch am 
Ende feiner genau eintrifft, und die Wirklichkeit fich immer anders ge— 
ftaltet, ald man gedacht hat. Diesmal vollends fchienen ihm künſtliche 
Beranitaltungen und veriwidelte Combinationen weniger als je nothwen— 
dig, weil die Uebermacht der Verbündeten an fich eine erdrückende war. 
Einfaches Vorgehen und entjchloffenes Handeln genügte. Er nahm des— 
halb in Belgien, am Mittel- und am Ober-Rhein drei Heere an, und 
achtete jedes derjelben für fich allein dem Feinde gewachfen. Dem mitt: 
leren jollte eine Referve-Armee folgen. Jene drei follten zugleich gegen 
Paris vorrüden und felbft wenn Das eine oder das andere biefer Heere 
eine Schlacht verlöre, follten die beiden anderen, ohne fich dadurch aufs 
halten zu laſſen, gegen die feindliche Hauptftabt vordringen, während bie 
Reſerve-Armee dem gefchlagenen Theil zu Hülfe eilte und den Kampf mit 
dem verfolgenden Feinde entjchloffen aufnahm. Paris war der Punkt, 
den Napoleon nicht ungeftraft preisgeben konnte; der Krieg war entfchie- 
den, wenn bie Hauptjtabt in die Hände der einen oder der anderen ber 
berbündeten Armeen fiel. 

Aus Lord Stewart’s Briefen erfehen wir, wie gerade der Mangel 
an KRünftlichfeit die zu Wien verfammelten Strategen veranlafte biefen 
Plan mit entjchiedenem Mißtrauen zu betrachten. „Ich Tann nur übel 


*) Wellington, Supplementary dispatches X, 173. 
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auguriren”, fchreibt Yord Stewart, „von einer Idee die alle Gombination 
ablehnt, auf der doch, wie man uns gelehrt hat zu glauben (one has 
been taught to believe), jeder militärifche Erfolg beruht.“ 

Wie das aber ſchon durch die Zurücdhaltung Defterreichs bedingt war, 
fam man zu Wien überhaupt nicht zu einem beftimmten Schluß und es 
wurde in Wahrheit fein allfeitig angenommener Operationsplan feitgeftellt. 
Der Kriegsrath löſte fih auf, ohne daß e8 dazu gekommen wäre; ver 
Fürſt Schwarzenberg eilte zur Armee, erſt nach Heilbronn, dann nach 
Heidelberg, wohin bald fein Hauptquartier verlegt wurde, und der Ge— 
neral Kneſebeck veifte in perfönlichen Angelegenheiten für einige Zeit nach 
Berlin. 

Aber eben weil noch nichts bejchloffen war, fuhr man fort mündlich 
und jchriftlicd Anfichten und Entwürfe auszutaufchen, und namentlich 
fäumte Schwarzenberg nicht, Yangenau’s Denkjchrift, die er zu der ſeini— 
gen gemacht hatte, denjenigen namhaften Heerführern der Verbündeten 
mitzutbeilen, die nicht in Wien anwefend waren. Allem Anfchein nach 
hoffte er namentlich die Zuftimmung Wellington’s zu gewinnen und fich 
von ihm wie von dem Feldmarſchall Wrede unterftütt zu fehen. 

Die Zuftimmungen fielen jedoch nicht jo unbedingt aus, als man 
vielleicht erwartet hatte. Oneifenau hatte bereits jeven Plan, ver die 
Dperationen ver djterreichifchen Armee in Italien mit ven von Deutjch- 
land aus gegen Frankreich gerichteten in Berbindung bringen wolle, für 
verwerflich erklärt, weil fich daraus nur unnüger Zeitverluft ergeben könne. 
Auch dem Feldmarſchall Wrede fchien die Vorficht zu weit zu gehen, jo 
daß fie, allzu ängftlich bemüht Gefahren zu meiden, deren gerade herbei- 
führen fonnte, die nicht zu befürchten ftanden, wenn man den Ereigniffen 
entjchlojfen entgegen ging. Es fei zwar jehr gut, fagte er in feiner Ant— 
wort, wenn alle Heere der Verbündeten zugleich die Offenfive ergreifen 
fönnten: ber Feind werde aber feinerjeits darauf nicht warten, vielmehr 
wahrjcheinlich jelbft vorgreifend zum Angriff jchreiten, und fich mit ganzer 
Macht auf die Heere MWellington’s und Blücher’s in den Niederlanden 
werfen. Auch gewinne Frankreich zu viel Zeit zu Nüftungen, wenn man 
den Beginn des Feldzugs bis in die zweite Hälfte des Junius verſchiebe. 
Aus beiden Urfachen, jowie deshalb weil das lange, zandernde Verweilen 
fo großer Heeresmafjen auf veutichem Boden, dem eigenen Yande zu 
große Opfer auferlege, ſchien e8 dem Feldmarſchall nothwendig früher 
vorzurüden. 

Noch ungünftiger urtheilte Wellington, der durch Stewart’8 Briefe 
von den Plänen Dejterreichs bereits mehr wußte als in der Denkſchrift 
jtand; namentlich daß ein djterreichifches Heer aus Italien über die Al- 
pen gehen und Lyon erobern follte, und daß Schwarzenberg jenfeits des 
Rheins zunächit nach Langres und an die Quellen der Marne vorrüden 
wollte. Sein Tadel war, in einem Brief an Schwarzenberg (vom 9. Mai), 
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in böfliche Redensarten eingehülft, die im Allgemeinen zuftimmend zu 
fein, und nur untergeordnete Bedenken im Einzelnen geltend zu machen 
ichienen —: gleichzeitig aber jprach er feine eigentliche Meinung unum- 
wundener in einen Schreiben an Lord Stewart aus. 

In diefem behandelte er namentlich die Rathichläge Yangenau’s für 
den Fall, daß Napoleon noch vor der Mitte Juni zum Angriff überging, 
mit entjchievener Geringſchätzung. „Sch bin geneigt zu glauben,“ jagt 
Wellington, „daß wir, Blücher und ich, fo nahe vereinigt find und fo 
jtarf, daß ber Feind uns nichts anhaben kann. Ich bin der vorgeſcho— 
bene Poſten des Ganzen; der größte Theil der feindlichen Streitkräfte 
jteht mir gegenüber; und, wenn ich zufrieden bin, brauchen Andere feine 
Beſorgniſſe zu haben.’ 

Nicht ausweichen, fondern mit Sieges- Zuverfiht Stand halten, 
wollten Blücher und Wellington dem Angriff Napoleon’s, wenn er auf 
jie gerichtet war. 

Aber jo wenig Wellington einen Angriff fürchtete, fo wenig glaubte 
er im Verein mit Blücher ſelbſt angriffsweife vorgehen zu können, fo 
lange die Hauptmacht des Feindes ungetheilt ihm gegenüber ſtand. Der 
(infe Flügel der geſammten Heeresmacht, Schwarzenberg’s Heer, mußte 
nach feiner wie nach Toll's Anficht die Operationen zuerjt beginnen, und 
erit wenn dadurch ein Theil der feindlichen Streitkräfte an den Obere 
Rhein hin gezogen war, fonnte der rechte Flügel unter ihm felbjt und 
Blüher von den Niederlanden aus gegen Paris vorbrechen. In ber 
Anlage zu den Operationen des linken Flügels, wie fie Langenau oronete, 
ichten aber Manches Tadel zu verdienen. Wellington, ver den ſtrategi— 
ihen Glauben an das Plateau von Langres nicht theilte und nicht ein— 
mal recht verjtanden zu haben jcheint, welche Art von Bedeutung diefer 
Dertlichfeit beigelegt wurde, der in Langres nichts weiter jah als eine 
Marich- Station auf einer der Straßen nach Paris, tadelte, daß man 
ich unnüßer Weife von der Nordſee bis an die Alpen ausdehnen wolle, 
und meinte, man müſſe ſich nicht weiter ausbreiten als der Verpflegung we— 
gen nöthig fei. Er tadelte, daß ein dfterreichifches Heer aus der Yombarbei 
über die Alpen nach Frankreich vordringen follte, wo man es nicht brauche, 
und meinte, alle Etreitfräfte, über die Defterreich jenſeits der Alpen ge= 
bieten könne, würden am beten auf die rajche Befiegung Murat's ver: 
wendet, die er fich nicht jo leicht dachte, als fie in der That war. Er 
tadelte vor Allem, daß man die Operationen diefes italienischen Heers, 
die von einer anderen Baſis ausgingen, mit denen der Hauptarmee in 
DBerbindung bringen wolle. Das könne nicht gefchehen ohne vielmehr 
umgefehrt den linken Flügel der Hauptmacht, nämlich Schwarzenberg’s 
Heer, außer Zufammenhang mit der Mitte und dem rechten Flügel zu 
bringen (disconnecting) und in Operationen zu veriwideln, die ihn von 
dem eigentlichen Ziel der friegerifchen Thätigkeit ablenfen müßten. 


230 I. Bud. Dom Wiener Congreß bis zum 2. Parifer Frieden, 


Wellington’8 eigene Vorſchläge waren jegt, da inzwilchen Manches 
fih anders geftaltet hatte, abweichend von den früheren: ber linfe Flügel 
bricht zuerjt auf, um zwijchen Bafel und Straßburg über den Rhein zu 
gehen, und an dem Tage, wo er bei Langres eintrifft, geht die Mitte, 
fhon etwas früher an der Saar verfammelt, über die Maas (wie in 
einen fpäteren Schreiben Hinzugefügt wird, zwijchen Verdün und Se- 
dan).*) Genügt das nicht, um Napoleon’s Streitkräfte dorthin zu ziehen 
und dadurch den Beginn ber Operationen auch für den rechten Flügel 
der Verbündeten von den Niederlanden aus möglich zu machen, fo müfjen 
linker Flügel und Mitte ihre Bewegung vorwärts fortfegen: jener indem 
er auf beiden Ufern der Marne ftromabwärts — dieje indem fie auch 
. über die Aisne vorgeht. Beide fümen dann in demſelben Maße, in 
welchem fie fich Paris näherten, auch unter einander in immer nähere 
Verbindung. 

Aber die VBorausfegung ift nach Wellington’s Meinung nicht wahr- 
Scheinlich: der Feind wird, fo wie die Verbündeten in das öftliche Frank— 
reich eindringen, auch feine Streitkräfte dorthin wenden, und vielleicht bie 
Mitte angreifen, die dann nach Luxemburg ausweichen, oder ven Kampf 
annehmen muß, je nachdem fich die Machtverhältniffe geftalten. — Das 
Wahrfcheinlichite aber ift, daß Buonaparte feine gejammte Macht in 
einer ftrategijchen Stellung an der Aisne jammelt. Darauf deuten vie 
Befejtigungs= Arbeiten bei Soiſſons und Laon — und das verjchanzte 
Lager bei Beauvais — von denen man vernimmt. Dann muß entivever 
der linke Flügel der Verbündeten, vielleicht von der Mitte aus verjtärft, 
die Rechte diefer Stellung umgehen und zwijchen Marne und Seine auf 
Paris vordringen, während das englifch- nieverländifche Heer und bie 
Preußen entweder die Stellung an der Aisne angreifen, oder ihre Linke 
zu umgehen ſuchen. — Oder endlich können auch die gefammten Streit: 
fräfte der Verbündeten vereinigt werden, zum unmittelbaren Angriff auf 
die feindliche Vertheidigungs-Stellung an der Aisne. — In beiden Fällen 
aber müſſen Wellington und Blücher durch entjendete Heertheile Mau: 
beuge und Givet belagern laſſen. 

Endlich tadelt Wellington auch, daß man ben Beginn ver Friegeri- 
ſchen Thätigfeit noch jo lange aufjchieben wolle. Das fei nicht nöthig. 
Buonaparte habe faum mehr als 200,000 Mann im freien Felde zu ver- 
wenden und könne deren gewiß nicht mehr als 150,000 auf einen Punft 
vereinigen; man könne baher den Feldzug mit Zuverficht eröffnen, fobald 
man 450,000 Mann beifammen und die Gewißheit habe, dem Feinde, 
fowohl im Centrum ald auf jedem der Flügel, mit einer wenigjtens glei 
hen Macht begegnen zu Können. **) 





*) Beilage VII. 
**) Gurwood, No. 934 u. 935, 
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Diefer Brief machte in Wien, wo er dem Saifer Alerander und 
allen Stimmberechtigten mitgetheilt wurde, nicht geringes Auffehen und 
großen Eindrud. Der Kaiſer Aleranvder gab feinen Beifall entſchieden 
zu erfennen, und felbjt Metternich äußerte, in einem Briefchen an Stewart, 
Wellington’ Anfichten jeien ganz die feinigen und er glaube dafür ein- 
ftehen zu können, daß auch Schwarzenberg fie theile. Dieſer habe fich 
bereit8 unmittelbar mit dem Feldherren Englands in Verbindung gefegt. 
(Les idees de My Lord Wellington sont entierement les miennes et je 
crois pouvoir repondre que le Prince de Schwarzenberg les partagera 
€galement.) *) 

Darauf hin jcheint der Kaifer Alerander, nad) einigen Befprechungen 
bin und her, geglaubt zu haben, daß nun wirklich ein Dperationsplan 
feftgeftelft jei, in dem Wellington’s Vorſchläge mit einzelnen Elementen 
aus Kneſebeck's und Zoll’s Entwürfen in Verbindung gebracht wären. 
Wellington follte ſich dieſen Ideen zufolge bei dem Vorrücken links 
ziehen, um mit den Preußen in Verbindung zu bleiben, die ihrerfeits 
von Maeftricht und Lüttich aus nach Mezieres vorzurücden hätten. Die 
ruffifche Armee follte bei Mainz und Mannheim über ven Rhein gehen 
und gerade auf Chalons a. d. Marne vordringen, jo daß die Streitkräfte 
der Verbündeten, der Hauptmaffe nach, fich in naher Verbindung um 
diefen Punkt gruppirt hätten, wo man, wie e8 fcheint, entjcheidende Schläge 
erwartete. Was das djterreichiiche Heer anbetrifft, nahm ver Kaijer an, 
es werde unterhalb Straßburg über den Ahein geben, und fich auf dem 
weiteren Zuge vorwärts in der Nichtung auf Troyes, ſtets zu möglicher 
Vereinigung bereit, in der Nähe der ruſſiſchen Armee halten. — Das 
öjterreichifch- fardinifche Heer mochte dann aus Ober: Italien durch Sa— 
voyen nach Lyon vorbringen, ein aus Dejterreichern und Zruppen in 
engliſchem Solve zufammengejegter Heertheil in die Provence eindringen. 
An dieſer legteren Expedition war beſonders der engliſchen Regierung 
gelegen, die in Marſeille und überhaupt im Süden die dort allerdings 
zahlreichen Royaliften in Bewegung zu bringen hoffte. 

Bald löſte fich dann, wenn auch noch nicht eigentlich der Congreß, 
doch die Fürften- VBerfammlung zu Wien auf. Der Kaifer Alexander 
verlegte gleich dem König von Preußen und dem Kaiſer von Dejterreich 
fein Hauptquartier nad) Heidelberg —: und hier zeigte fich, daß Dejter- 
reich Feineswegs geneigt war, auf feine eigenen Anfichten und Pläne zu 
verzichten. 

Die Pläne waren vielmehr im Gegentheil inzwifchen von Langenau 
mehr in das Einzelne ausgearbeitet und in beftimmtere Formen gebracht 
worden. Mean hatte aber gegen vie Verbündeten, vor Allem gegen den 
Kaifer Alexander, vorfichtig darüber gefchwiegen, ohne Zweifel weil man 





*) Wellington, Supplementery dispatches X, 318. 
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von feiner Seite Widerfpruch erwartete, und fejt entjchlojfen nicht nach— 
zu geben, gern jede weitere eingehende Erörterung vermied; namentlich 
nachdem die bedeutendſten Perfönlichkeiten des öſterreichiſchen Militair— 
Cabinets, Schwarzenberg, Langenau, Dufa und Radetzky, Wien verlaffeır 
hatten. Die Ausführung der eigenen Entwürfe, mit Bejeitigung aller 
anderen, mehr oder weniger abweichenden, ließ fich gerade unter beim 
Schuß diefes vorfichtigen Schweigens am allerbejten ficher jtellen. Auch 
diesmal griff Defterreich wieder, wie das fchon ein Jahr früher bei ven 
Borbereitungen zu dem Feldzug nach Frankreich mit Erfolg gefchehen war, 
zu dem Mittel, die Dinge fo lange als möglich in der Schwebe, die Er— 
örterung ſcheinbar offen zu erhalten, zugleich aber die Aufitellung der 
Truppen jo zu ordnen, alle Einleitungen jo zu treffen, daß jchlieglich, wer 
dev Augenblick gefommen war fich auszufprechen, gar kein anderer Plan 
mehr ausgeführt werden fonnte, als der, den das djterreichifche Cabinet 
vorlegte. 

Auf ſolchen Wegen war man im Jahr 1814 dahin gelangt, daß, 
jeher entjchieven gegen ven Willen des Kaiſers Alerander, öfterreichifche 
Truppen die Schweiz überzogen und die Berfafjungen diefes Yandes, we— 
nigjtens theilweife, im Sinn einer Dejterreich befreundeten Partei um— 
geftaltet wurden; daß die Hauptmacht der Verbündeten ihren Kriegszug 
nach Frankreich von der Schweiz aus beginnen mußte. Und jet wie 
damals lag e8, wie die Gefammtheit ver VBerhältniffe nun einmal übers 
wiegend beurtheilt wurde, allerdings in der Macht Defterreichs, den Dinger 
die gewünfchte Richtung zu geben. Denn war auch Schwarzenberg nicht 
wieder, wie das Jahr zuvor, der nominale Generaliffimus des Bundes, 
jo war doch jegt wie damals Defterreihs Heer, im Verein mit ben 
deutjchen Truppen, die ihm untergeordnet wurden, das zahlreichjte unter 
allen und bildete zugleich den linken Flügel der gefammten Aufftellung — : 
den Theil, durch dejjen Operationen man fich die aller anderen Armeen 
bedingt dachte. 

Denn auch Wellington hatte ausprüdlich verlangt, daß Schwarzen 
berg’8 Heer unter allen feine Operationen zuerſt beginnen follte, weil es 
den weitejten Weg zurüczulegen hatte; er würde fchwerlich darein gewilligt 
haben, mit feinen eigenen und Blücher’8 Schaaren zum Angriff vorzus 
gehen, jolange das nicht gejchehen war. Wenn Dejterreich zauderte, fühlte 
fich Alles gelähmt. Blücher und Oneifenau, die anderen Sinnes waren, 
mußten jich fügen. 

In dem Entwurf zu den Angriffs-Operationen, der dem Saifer 
Alerander von Schwarzenberg unterfchrieben am 7. Juni vorgelegt wurde, 
war natürlich das befondere Interejje Defterreich’8 durchaus maßgebend, und 
daneben zeigt ich, daß Yangenau feinen von früher her befannten doctrinai= 
ven Anfchauungen von der unbedingt entjcheidenvden Wichtigkeit gewiffer 
geographiicher Punkte auf das Volljtändigjte treu geblieben war; daß die 
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Erfahrungen des leßtvergangenen Krieges nichts daran geändert hatten. 
Wie früher galt ihm auch jett die Schweiz für bie Vormauer des djter- 
reichifchen Staats, die nicht preisgegeben werden mußte, damit nicht 
Napoleon fich dorthin werfen konnte, um von bort aus die Flanken ver 
djterreichifchen Heere in Deutfchland und Italien zu bedrohen. Und auch 
das während des Feldzugs 1814 fo viel genannte „Plateau von Langres“ 
jpielte in Langenau’s Plänen wieder die alte, myſtiſche Rolle. Dieſes 
bochgelegene Plateau, von dem die Gewäſſer nach entgegengefegten Seiten 
zur Seine, zur Marne und zur Saone, mithin zur Norbjee wie zum 
mittelländiichen Meer hinab fließen, vedte die Schweiz und beherrichte in 
Langenau's Borjtellung das ganze öftliche Frankreich. Man wollte im 
öfterreichifchen Meilitair-Cabinet fogar willen, Napoleon — belehrt durch 
die Ereigniffe des Jahrs 1814 — habe nun auch feinerfeits die Wich- 
tigfeit von Langres erfannt und lafje diefen beherrſchenden Punkt, jo wie 
Mümpelgard, auf der Heerjtraße aus dem Eljaß nach Lyon, ſtark befeiti- 
gen.*) Oeſterreichs Heeresmacht mußte vor allen Dingen den Erfolg 
dadurch ficher ftellen, daß fie diefen Punkt in Befig nahm. Da es fer- 
ner darauf ankam, dort eine geficherte Stellung zu haben, in der man 
ſich behaupten konnte und die eigenen Verbindungen gehörig deckte, war 
es feinesiwegs gleichgültig, auf welchem Wege fie dahin gelangte. Den 
Punkt von der Seite, etwa von Nanch her, zu erreichen, hätte dem Zweck 
nicht entſprochen. Schwarzenberg’s Heer mußte bei Bafel über den Rhein 
gehen, um über Belfort und Veſoul nach Langres vorzudringen und feine 
Dperations-Linie auf diefer Straße einzurichten. 

Der eigentlich leitende Gedanke aller öfterreichifchen Entwürfe und 
maßgebend für die geſammte Kriegführung war aber der, daß die djter- . 
reichifchen Armeen am Rhein und in Italien ſtets in Verbindung bleiben 
und durch gemeinfame, ineinander greifende Operationen den endlichen 
Erfolg auf vollkommen geficherter Grundlage erjtreben müßten. 

Schon während des Winterfeldzugs 1814 hatten die djterreichifchen 
Heerführer einen großen Werth auf möglichjt unmittelbare Verbindungen mit 
ihrer Armee in Italien gelegt, obgleich jeder Gedanke an ein wirkliches Zu— 
jammentirfen damals, wo die öfterreichifchen Waffen jenfeits der Alpen weit 
rückwärts an der Etſch und am Mincio aufgehalten wurden, ein vollfont- 
men leerer Wahn gewefen war. Jetzt glaubte man in Schwarzenberg’s 
Hauptquartier, während jenes ewig denkwürdigen Winterfeldzugs eine Zeit 
lang in großer Gefahr gefchiwebt zu haben, eben weil es nicht gelungen 
war, die gewünfchte Verbindung herzuftellen und fich im Süden Frankreichs 
gehörig zu fichern. Napoleon hatte damals den Marichall Augereau 
beauftragt, um Lyon fo viele Streitkräfte zu fammeln, als eben in dieſem 
Theil Frankreichs zu Gebote jtanden, und von dort aus die Verbindungs— 








*) Wellington, Supplementary dispatches X, 440. 


234 1. Bud. Dom Wiener Congreß bis zum 2. Barijer Frieden. 


Linien der Dejterreicher zu bedrohen. Die Sache war mehr Schein alg 
Wirklichkeit und in der That nicht mehr als eine ohnmächtige Drohung 
geworden. In Schwarzenberg’s Umgebung aber hatte fie, wie gelagt, die 
lebhaftejten Bejorgnijje, ven Glauben an ein nahe drohendes Verderben 
hervorgerufen und man war in diefem Kreife auch ein Jahr fpäter, 1815, 
weit davon entfernt anzuerkennen, daß diefe Befürchtungen unnüß gewejen 
feien und fich um ein leeres Wahngebilve gevreht hätten. Belehrt viel- 
mehr, wie man meinte, durch die gemachte Erfahrung, hielt man es für 
geboten, für die unerläßliche Beringung des Gelingens, daß man ver 
Wiederkehr folcher Gefahren vorbeuge. Dean hielt e8 nicht für gerathen, 
fih über Langres hinaus tiefer in Frankreich hinein zu wagen — ja 
man glaubte fich bei Langres nicht vollfommen ficher, jo lange nicht Lyon 
erobert und die Verbindung mit Piemont und der Lombardei über Lyon 
gewonnen war. 

yon — nicht Paris — wurde jomit das unmittelbare, das nähere 
ftrategifche Object. Erjt wenn man im Beſitz von Baſel, Yangres, Lyon 
und Genf eine geficherte Stellung in Frankreich gewonnen hatte, fonnte 
man zu weiteren Operationen jchreiten und Paris in das Auge fajjen. 
Bor allen Dingen mußte ein öfterreichifches Heer über die Savoyiſchen 
Alpen und von Genf ber nach Frankreich vordringen und Lyon ersbern. 
Der Feldzug vom Rhein und von den Niederlanden aus, die Einleitun- 
gen dazu, die Eröffnung vefjelben, mit einem Wort die gefammte Krieg— 
führung wurde von den Unternehmungen ver üjterreichifchen Heere in 
Stalien, vem Ausgangspunkt für das Ganze, abhängig. 

Zunächſt jollten diefem Plan zufolge 20,000 Dejterreicher ſich bei 
Turin mit den Piemontefen vereinigen und von dort 10,000 Mann, zur 
Hälfte Dejterreicher, zur Hälfte fardinifche Truppen, nah Cuneo entjen- 
det iverben, die jpäter, von Neapel aus durch Bianchi verftärft, über Nizza 
nach der Provence vordringen konnten. 

Während dieſe Colonne fih bei Turin jammelte, mußte General 
Frimont mit 50,000 Defterreichern über den Simplon nad) Genf vor— 
rücken. Erſt wenn er über dieſen Punkt hinaus war, konnten die bei 
Zurin vereinigten Streitkräfte aufbrechen, um entweder über den Mont: 
cenis nach Chambery, oder über Briancon nad) Grenoble vorzugehen. 
Lyon war für beide Colonnen das Ziel der Operationen. 

Die jenfeit8 der Alpen in Bewegung gejegten öſterreichiſchen Schaan: 
zen fonnten aber, wenn die Befehle am 7. erlaffen wurden, die Punkte 
Genf, Turin und Cuneo erſt am 27. Yuni erreichen; darum durfte das 
Öjterreichijche Heer, während Wrede an der Saar den Feind zu befchäf- 
tigen fuchte, erſt am 25. bei Bafel über den Rhein gehen. Die Bewe- 
gungen mußten jo berechnet werben, daß Belfort genau an demſelben 
Zage, an welchem Frimont bei Genf eintraf, durch Schwarzenberg’s 
Schaaren umzingelt wurde. — Wie ein Blick auf die Karte lehrt, wünfchte 
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man alfo, Langres und Lyon zufammentreffend zu gleicher Zeit zu er- 
reichen. Daneben wurde ver Wunſch ausgejprochen, auch Wellington 
und Blücher möchten ihre Operationen am 27. beginnen. 

Ungefähr gleichzeitig mußten auch die rufiifchen Truppen am Nhein 
eingetroffen fein, und dann war für Wrede der Augenbli gekommen, 
ihren Vortrab bildend, ohne unter den Befehlen ihrer Feldherren zu 
fteben, auch feinerfeits zu Dffenjiv-Operationen zu jchreiten. — 

Das Weitere, fagt der jchriftlihe Entwurf, müſſe durch die Maß— 
regeln des Feindes bejtimmt werden. Doch hatte Langenau ſich in ber 
That bemüht, viel mehr vorherzufehen und zum Voraus zu berechnen. 

Bor Allem fuchte er den Kaifer Alerander darüber zu beruhigen, 
daß die Heerfchaaren Rußlands ziemlich entfernt von jeder unmittelbaren 
Unterftügung durch die anderen Heere ver Verbündeten, vereinzelt in der 
Mitte vorgehen jollten, indem er zu beweifen fuchte, daß ein Angriff 
Napoleon’s auf diefe Mitte, auf die Ruſſen, durchaus nicht wahrfchein- 
lich fei. 

Napoleon, deſſen Streitkräfte zur Zeit überwiegend an ver belgijchen 
Grenze vereinigt feien, werde fich entweder auf die Armeen unter Blü— 
cher und Wellington, oder auf die Defterreicher unter Schwarzenberg 
werfen. Im erfteren Fall müßten die Defterreicher und Ruſſen fchnell 
nach Lyon, Langres und Nanch vorbringen. 

Schon darin, daß den Ruſſen die Richtung auf diefen letzteren Punkt 
angewiefen war, zeigt fich das Verlangen, die fämmtlichen Streitkräfte 
der Verbündeten in zwei Gruppen zu vereinigen und die Armee bes 
Kaijers Alerander in die Kreije der öfterreichiichen Kriegführung zu ziehen. 

Deutlicher noch tritt diefes Streben in den Borjchlägen hervor, die 
für den Sal gemacht wurden, daß Napoleon feine Hauptmacht gegen 
Schwarzenberg’8 Heer wendete. Die gegenfeitigen Machtverhältniffe muß- 
ten dann entjcheiden, läßt Yangenau bier den Fürſten Schwarzenberg 
fagen, ob er die Schlacht annehmen, oder ihr ausweichen folle, bis er 
im Verein mit Wrede und der ruffifchen Armee wieder die Offenfive er— 
greifen könne. Aus den weiteren Beſprechungen ergab fich dann, daß 
die Operationen auf Paris jedenfalls von Yangres über Troyes an der 
Seine hinab gehen follten, damit die eigenen, vrüdwärtigen Verbindungen 
ſtets gebect blieben, und daß man dabei natürlich ſtets den rechten Flü— 
gel ver möglichen feindlichen Stellungen umfaſſen wollte. 

Diefem Plan war, als ihn Schwarzenberg dem Kaiſer Alerander 
überreichte, ein Schreiben beigelegt, das ber öſterreichiſche Kaifer an fei- 
nen Feloherrn gerichtet und in welchem er den Entwurf gebilligt hatte. 

Alerander zeigte fich verlegt. Er äußerte gegen Schwarzenberg, bie 
Sache fei ja num bereit8 durch die Genehmigung des Kaifers von Oefter- 
reich erledigt. Beide, Dejterreichs Feldherr und Kaiſer, fuchten fich zu 
entjchulvigen. Der Lebtere, indem er erklärte, dadurch, daß er den Plan 
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gut geheigen, habe er den Feldmarſchall nur ermächtigen wollen, ihr nun— 
mehr zur gemeinfchaftlichen Berathung vorzulegen. 

Aber auch der Inhalt dieſes öfterreichiichen Plans fand nicht durch— 
aus Beifall bei dem ruſſiſchen Kaifer, dev feine Bedenken in einer eigen 
händigen Denkſchrift ausſprach — gewiß nicht, ohne vorher den General 
Zoll zu Rathe zu ziehen, ver ihm in Heidelberg zur Seite jtand. Seine 
Zweifel bezogen ſich hauptſächlich darauf, daß die öjterreichiiche Armee 
bei Bafel über den Rhein gehen wollte, um nach Langres vorzurüden. 
Die Ausdehnung der Linie, auf welcher die Heere der Verbündeten jich 
aneinander reihten, ſchien dem Kaiſer Aleranvder auf diefe Weife zu groß 
zu werben, der Zwijchenraum zwijchen dem linken Flügel bei Bajel und 
dem rufjischen Heer bei Mannheim und Mainz zu weit. Sowohl dieſes 
Heer als das öſterreichiſche fonnte, fchien es, zeitweilig genöthigt werben, 
zurüczumeichen, wenn der Feind feine Hauptmacht gegen dajjelbe verei- 
nigte. Das war nicht zu beſorgen, wenn Schwarzenberg’8 Heer zwi— 
fhen Mannheim und Germersheim über den Strom ging und dem ruf- 
ſiſchen ſo nahe blieb, daß beide jich gegenfeitig unmittelbar unterſtützen 
fonnten. 

An diejes militärische Bedenken reihte fich dann aber auch noch ein 
zweites, das anderer Natur, ohne Zweifel aus Alerander’s eigenem eilt 
hervorgegangen, in feinen Augen vielleicht auch das wichtigere war. Es 
ift in folgendem Nachjag ausgejprochen: „Wenn das djterreichifche Heer 
feinen Marſch über Baſel antritt, jehe ich mich genöthigt, für meine Per— 
fon bei dem ruſſiſchen zu bleiben, denn es ließe fich fein haltbarer Grund 
anführen, warum ich mich vorzugsweije zu einer fremden Armee begeben 
follte, befonders wenn dieſe die äußerjte Linke unferer Aufitellung bilvet. 
Ic glaube aber, daß es ungemein vortheilhaft wäre (qu'il y aurait un 
avantage immense), ſowohl in Beziehung auf die Gejammtheit der zu 
faffenden Bejchlüffe (pour l’ensemble des r&solutions), als in Beziehung 
auf den moralijchen Eindrud, ver daraus hervorgehen würde, wenn die 
Souveraine, wie früher, in jo nahe als möglich bei einander liegenden 
Hauptquartieren vereinigt blieben.‘ 

Die Form, in der diefes Anliegen hier zur Sprache gebracht wird, 
ift faum eine jehr glücklich gewählte zu nennen. Die Defterreicher konn— 
ten fich dabei wohl früherer Erfahrungen erinnern und darin den Sinn 
finden, daß der Kaiſer Alerander jett wie früher ihrer Politik nicht un— 
bedingt, ihrer Kriegführung noch weniger traue; für nöthig halte, fort= 
während in Perſon zu beobachten und zu controliven, was in der Umge— 
bung des Raijers Franz bejchloffen und gethan wurde und jett wie frü— 
her gefonnen fei, die eigentliche Leitung des Krieges und der Politik jo 
viel als möglich überwiegend an fich zu bringen. Sein unmittelbares 
perjönliches Eingreifen war ihnen aber im Lauf der früheren Feldzüge 
nie erwünſcht, oft jehr unbequem gewefen; in biefen Erinnerungen lag 
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mithin gewiß für fie feine Veranlaffung, fich Friegerifchen Unternehmun- 
gen anzufchließen, in denen dem Kaiſer Alerander vie Initiative, die ent- 
fcheidende Stimme gefichert blieb. Es war natürlich genug, daß bie 
Defterreicher vielmehr darauf bedacht waren, ihn perjönlich dem Haupt- 
quartier Schwarzenberg's fern zu halten, wenn er nicht etwa dahin zu 
bewegen war, daß er fich einer von dem üjterreichifchen Militair-Cabinet 
ausgehenden Kyegführung einfach anſchloß, oder in gewiſſem Sinn felbft 
unterordnete. 

Auch blieben die Dejterreicher unerjchütterlich bei ihren Anfichten, 
die Bemühungen des Kaijers irgend wefentliche Aenderungen dieſer Ent- 
würfe zu veranlaffen aber vergeblihd. Schon in einer fchriftlichen Ant» 
wort auf jeine Bedenken erklärte fih Schwarzenberg zwar bereit, auf 
jeine Anfichten jo viel als möglich einzugehen, fügte aber fogleich mit 
einer gewiffen Bejtimmtheit hinzu: „Doch gehe ich von dem Grundfat 
aus, daß die öjterreichifche Armee in feinem Fall ihre Verbindungen mit der 
öjterreihifchen Armee in Italien unberechenbaren Zufällen ausjegen, oder 
die Päſſe der Schweiz den Unternehmungen des Feindes Preis geben kann. 
Noch viel weniger kann ih das Wohl der Armee, die meiner Führung 
anvertraut ijt, auf das Spiel jegen, indem ich fie einer Operations-Baſis 
entbehren ließe, die ihr eigen wäre und ihr die Möglichkeit ficherte, ihren 
Rückzug zu bewerkjtelligen, im Fall Unternehmungen des Feindes gegen 
ihren linken Flügel ihn nöthig machen ſollten.“ 

Gr ſchlug vor, wenn man Bedenken dabei habe, die ruſſiſche Armee 
vereinzelt vorgehen zu lajjen, jolle fie 50,000 Dann bei Mannheim zu= 
rüdlajjen, um den Feldmarſchall Wrede zu unterjtügen, mit dev Haupt- 
majje aber fich dem öfterreichifchen Heer bei Bafel anfchliegen. 

Seitere Befprechungen, die der Kaiſer Alerander zu Heidelberg ver- 
anlafte und in denen Radetzky und Langenau für Dejterreih das Wort 
führten, Wrede für Baiern, Knefebek für Preußen, Wolkonsky und Toll 
— oder vielmehr, da der Erftere nicht zählte — der Letztere allein für 
Rußland, bewirkten dann auch nichts weiter, als daß die Hjterreichifche 
Armee wenigftens theilweife einige der Blofaden übernahm, die ur— 
jprünglich den ruſſiſchen Truppen allein zugedacht waren, namentlich die 
von Straßburg. Im Uebrigen blieb e8 dabei, daß Schwarzenberg's Heer 
auf dem Wege über Bafel und Veſoul nach Yangres und Chaumont vor: 
rüden ſollte —: das rufjifche über Trier nach Nancy und St. Dizier, 
das heift in die Operations-Freife der Dejterreicher. Doch behielt fich 
der Kaiſer Alerander vor, je nach den Umftänden, auch vie Preußen zu 
jeiner Rechten zu unterjtügen. 

Der Kaifer war nicht befriedigt. Er fendete (10. Juni) den Gene- 
ral Toll mit einem eigenhändigen Schreiben nad Brüffel zu dem Her: 
309 von Wellington, um fich mit dem zu bejprechen und ihm alle Zweifel 
vorzutragen. — Wellington äußerte fich aber jest in feiner Antwort in 
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fehr viel milderer Weife über Langenau’s Pläne als früher in vertraus 
lihen Briefen. Er fucht den Kaiſer Alerander über feine militärischen 
Bedenken zu beruhigen, fommt zwar auf feine früheren Vorſchläge zurüd, 
fügt dann aber hinzu: da jeder Theil der verbünbeten Heeresmacht, die 
Linfe und die Mitte wie der rechte Flügel, jehr viel jtärfer fei, als er 
früher angenommen babe, jeder dieſer Theile eigentlich für fich allein ge- 
nügend, ber gefammten feindlichen Macht zu begegnen, hgbe es nicht viel 
auf fih, wenn man fich bis in die Schweiz hinein ausdehne. Da ber 
djterreichifche Generaljtab darauf großes Gewicht zu legen fcheine, könne 
man ihm immerhin den Willen thun. — Ueberhaupt liegt feinem Brief 
der nicht förmlich ausgefprochene Gedanfe zum Grunde: bei ſolchen Mit- 
teln, wie fie den Verbündeten zu Gebote ftanden, Fönne man des Erfolgs 
fo ziemlich gewiß fein, und es fei nicht gerade unerläßlich, daß Alles und 
Jedes ohne Ausnahme mit Inapper Berechnung auf das Zweckmäßigſte 
eingeleitet werde. — Im Ganzen zeigt Wellington eine ruhige Bejon- 
nenheit und Zuverficht, die einen günftigen Einprud macht, und um fo 
mehr, da fie nicht in allen Hauptquartieren der verbündeten Heere ein— 
heimifch war. *) | 

Merkwürdig ift dann auch noch, daß Wellington diefe Antwort am 
15. Juni niederfchrieb; zu einer Zeit, wo der Krieg bereits im vollen 
Gange war, Napoleon die Grenze überjchritten hatte, die Vortruppen 
der Preußen fich mit den feinigen an der Sambre ſchlugen —: und daß 
der Feldherr Englands jelbjt in dem Augenblid noch weit entfernt war, 
eines Angriffs von Seiten des Feindes auch nur als eines möglichen 
Ereigniffes zu gedenken. Irre geführt durch einen Brief Fouche’s, dem 
er mehr als billig traute, achtete er, wie befannt, die Meldungen nicht, 
die ihm aus dem preußijchen Hauptquartier zugefendet wurden. 


Der Worte des Kaifers Alerander, die fich auf die obere Leitung 
des Krieges und der Politik beziehen, erwähnte Wellington in feiner Ants 
wort mit feiner Silbe. Entweder hatte er fie nicht verjtanden, oder er 
wollte fie nicht beachten. Das Lebtere wäre gar wohl möglich, denn 
nach den Abfichten und Plänen, die der Kaifer in ber letten Zeit an— 
gekündigt Hatte, konnte den Engländern wohl nichts weniger erwünfcht 
fein, als wenn die Leitung der kommenden Greignijfe vorzugsweife 
in feine Hände gefallen wäre. Auch manches Andere war ihnen vers 
dächtig. 

Man konnte ſich wenigſtens nicht unbedingt darauf verlaſſen, daß 
Oeſterreich unter allen Umſtänden den Gedanken an eine Regentſchaft 
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im Namen Napoleon’s II. zurücweifen würde, und was bie preußifchen 
Staatsmänner anbetrifft, fo jchrieb felbjt der vorfichtige, ſtets vermit- 
telnde Harvenberg dem preußifchen Gefandten in Gent vor, jih in Bes 
ziehung auf die Wievderherjtellung der Bourbons nicht mit Beftimmtheit 
zu äußern, fo jehr fie an fich wünſchenswerth fei, denn man wiſſe, daß 
die feindlich gegen Buonaparte gewendete Partei in Frankreich keines— 
wegs einjtimmig die Rückkehr der Bourbons verlange. Immer bejtimm- 
ter trat in dieſem Kreife die Anficht hervor, daß man den wahrfchein- 
lichen Sieg nicht fowohl zu Gunjten der Bourbons, als zu Deutichlands 
Bortheil benügen müjfe, wie Stein vergebens dem Engländer Clancarthy 
begreiflich zu machen ſuchte. Man verlangte, daß die Gelegenheit benutt 
werde, die im Yauf ver letten Jahrhunderte verlorenen Grenzlande deut— 
ſcher Nation wieder zu gewinnen. Gagern, der als niederländifcher Ge- 
fandter auch in Heidelberg erjchien, ftimmte diesmal den Preußen lebhaft 
bei; — Stein brachte den Gedanken zur Sprache, aus Elſaß und Loth— 
ringen eine neue öjterreichifche Secundo-Genitur zu bilden und biefe 
Provinzen dem Erzherzog Karl zu geben. Metternich widerfprach nicht 
gerade, verwies aber vorzugsweile auf Flandern, und auf die Noth- 
wenbigfeit, dem Königreich dev Niederlande eine bejjere Grenze zu ver: 
ichaffen. 

Den Engländern dagegen war vor wie nach darum zu thun, daß 
Frankreichs Integrität gewahrt bleibe, damit die Bourbons, bie auf ven 
Thron zurück zu führen ihnen unbedingt Zweck des Krieges blieb, nicht 
dem eigenen Lande gegenüber in eine verjchlimmerte und jchwierige Lage 
verividelt würden. Englands Bolitit Frankreich gegenüber wurde auf 
diefe Weife eine fehr großmüthige, und noch dazu auf dem wohlfeiliten 
Wege. Denn da England Schon im erjten Parifer Frieden ausreichend 
für feine eigenen wichtigften Intereffen gejorgt, und von franzöfifchen 
und holländiſchen Colonieen an fich genommen hatte, was ihm ivgend 
genehm war, was ihm die Herrichaft ver Meere und den Beſitz des 
Welthandels jichern fonnte, war für das Inſelreich und Volk mit diefer 
uneigennüßigen Großmuth durchaus Feine Entfagung verbunden. Die Pläne 
Gajtlereagh’s und Wellington’s bewegten fich auf einem Boden, auf dem 
die Großmuth Niemandem fchwer zu fallen pflegt —: fie wurde auf 
Koſten Anderer geübt. 

Wie überaus unangenehm den Bourbonifch” gefinnten Engländern 
die eriwachenden Anfprüche Deutfchlands waren, das zeigte fich auch in 
ber üblen Laune, in der die Herren nicht jelten die Erörterung ganz ab« 
zufehnen juchten. Sie gingen hin und wieder jo weit mit wegwerfendem 
Unwillen, von der „Armuth und Habgier” Preußens — Deutjchlands 
zu fprechen, als von einem Treiben, mit dem man anftändiger Weife 
nichts gemein haben, zu dem man nicht hinabjteigen könne. 

Durch die Haltung der verbündeten Höfe zu verdoppelter Thätig« 
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feit aufgefordert, handelten Gaftlereagh und Wellington durchaus im Eins 
verjtändnig mit dem Bourbonifchen Hof zu Gent und dem Fürften Tal- 
leyrand. Sollte die Verwirklichung folcher Pläne möglich werden, wie 
Stein und Hardenberg entwarfen, fo hätte man unter Anderem auch eben 
den Verkehr ver Engländer mit Gent bejjer überwachen müſſen. Aber 
man verlor, namentlich won Seiten Preußens, die Bourbons einiger- 
maßen aus den Augen, hielt fie für unbedeutend, und glaubte ſich Herr 
der Ereigniffe, weil man die Waffen und den Sieg in den Hänven hatte. 
Schon das war ein Grund des Miplingens. — Außerdem fam den 
Bourbons zu Statten, daß fich dem ruffifchen Gefandten in. Gent, dem 
Corſen Poz50-di-Borgo, die lodende Ausficht eröffnete, in Frankreichs 
Dienfie, und zwar als Minifter an die Spige der künftigen, Bourboni— 
fchen Regierung des Yandes berufen zu werben, und daß er fich in Folge 
deſſen wohl doppelt aufgefordert fühlen konnte, die Intereſſen ver Legi— 
timität in ihrem ganzen Umfang, auch bei dem Kaifer Alerander, zu 
vertreten. 

Eine Erklärung des Congreſſes hervorzurufen, wie fie ihrer Ge— 
finnung entjprochen hätte, mußten fich die Engländer verfagen, —: um 
fo mehr war der Herzog von Wellington auf genügenvden Erjat bedacht. 
Bon dem Augenblid an, wo er in den Niederlanden an ver Spike eines 
verbündeten Heeres jtand, verfäumte er Feine Gelegenheit den Charakter, ven 
der bevorjtehende Krieg nach feinem Willen haben follte, mit großer 
Schärfe und Bejtimmtheit auszufprechen; das heißt diefen Krieg als einen 
Kampf für das Princip der Legitimität, im Dienft der Bourbons unter: 
nommen, darzuſtellen; daran zu erinnern, daß Frankreich nicht der Feind, 
fondern einer der Verbündeten jei; derjenige unter ihnen, dem man zu 
Hülfe fomme —: das Alles, als ob diefe Anficht die von allen Ber: 
bündeten ohne Widerrede, und felbft ohne Einjchränfung, anerfannte 
wäre. Befonders aber war er mit ausdauernder Feinheit bemüht, ge— 
meinjchaftlihe Maßregeln hervor zu rufen, durch die auch Rußland, 
Dejterreih und Preußen ſich — und wenn e8 auch nur unverjeheng, 
durch Ueberrafchung gefchehen wäre — wenigjtens mittelbar zu den von 
ihm ausgefprochenen Grundſätzen befannt, und in diefem Sinn gebun— 
ven hätten. 

Die Anficht der Lage, die er als die maßgebende geltend machen 
wollte, ift unter Anderfm mit einer Klarheit, die nichts zu wünfchen Läßt, 
in den Briefen ausgefprocdhen, die er an Louis Philippe von Orleans 
und an den Marjchail Marmont richtete, 

Beide, der Prinz des königlichen Haufes und ver Marfchall von 
Frankreich, hatten es ihrem Intereſſe angemejjen erachtet, fich von dem 
Hof der Bourbons zu Gent zu trennen, an dem Kampf gegen Franf- 
reich in feiner Weife Theil zu nehmen, und der Tages-Bolitif recht ficht- 
bar fremd, die Ereigniffe in einiger Entfernung abzuwarten. 
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Das Benehmen des Herzogs von Orleans hatte dabei manches 
Eigenthümliche. Ludwig XVII. hatte ihn ſchon am 18. März nach Lille 
geſendet, um dort an Truppen und Widerſtandsmitteln zu ſammeln, was 
möglich ſei. Als aber wenige Tage darauf der König über die Grenze 
fliehen mußte, kündigte der Herzog an, daß er nach England gehen werde, 
um dort in der Zurückgezogenheit zu leben. Im Begriff die Reiſe dort— 
hin anzutreten, erließ er dann aber noch ein Schreiben an die Generale 
unter ſeinen Befehlen, durch das er ſie des Ludwig XVIII. geleiſteten 
Eides zu entbinden ſchien, denn er ſprach ſie darin von der Verpflichtung 
frei, die Befehle zu erfüllen, die er ihnen im Namen des Königs ertheilt 
habe, und überließ es ihrem Urtheil und ihrer Vaterlandsliebe zu thun, 
was ſie ihrer Pflicht, und dem Intereſſe Frankreichs gemäß achteten. 
In einem beſonderen Brief an den Marſchall Mortier, dem er den Ober— 
befehl überließ, äußerte der Herzog dann noch, daß er zu guter Franzofe 
jei, um die Interejjen Frankreichs aufjuopfern, weil ein neues Unglück 
ihn zwinge e8 zu verlaffen, und fündigte feinen Entſchluß, fih in Zurück 
gezogenheit und Vergeſſenheit zu begraben, in folcher Weife an, daß er 
fih dadurch von allen möglichen Beftrebungen ver Bourbong, ihre Krone 
wieder zu erlangen, in der That losjagte. 

Das wurde natürlich an dem ausgewanberten Hof ſehr übel ver- 
merft. — Der Brief an die Generale, ven die Tagesblätter befannt ge= 
macht hatten, wurde in der Zeitung, welche die Bourbons zu Gent er— 
jcheinen ließen, für unecht und untergefchoben ausgegeben — und zugleich 
ertheilte Ludwig XVII. dem Herzog — wahrjcheinlih um ihn auf vie 
Probe zu jtellen — (17. April) ven Auftrag, den Prinzen-Regenten und 
das Bolf von England über das wirkliche Wejen der neuejten Ereignijje 
in Frankreich aufzuklären. 

Diefer Verſuch führte zu einem Briefwechjel, in welchem Louis Phi— 
lippe (25. April) jeinem königlichen Vetter alle Fehler vorhielt, vie feine 
Regierung begangen hatte, und ihn, indem er dringend zu mancherlei 
Neformen rieth, aufforderte feine Sache durchaus von der der Verbün— 
deten getrennt zu halten. Da die Coalition ausgejprochen habe, daß jie 
uur ihre eigenen Intereſſen, nicht die der Bourbons vertheidige, dürfe ſich 
der König nicht dem Vorwurf ausfegen, er habe eine Invafion Frank— 
reichs veranlaft. 

Ein folhes Schreiben mußte natürlich in dem Hof-Kreife zu Gent 
mancherlei Bedenken und Erörterungen hervorrufen. Chateaubriand, 
bemüht der Stimme, die er dort führte, die Geltung einer gewichtigen 
zu verfchaffen, drang darauf, man müfje den Herzog nach Gent berufen, 
um die Beliebtheit, deren er fih in Frankreich erfreute, ver Sache der 
Bourbons dienftbar zu machen, und ein liberaler Royalift, ver fich dem 
König angefchloffen Hatte, Graf Lally-Tolendal, ſchlug jogar vor, Louis 
Philippe zum Connetable zu ernennen. Monfieur, des Königs Bruder, 
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widerſprach; feine Söhne, die Herzoge von Angouleme und Berry, könn— 
ten nicht unter den Befehlen eines Prinzen jtehen, ver mit dem 
König nicht fo nahe verwandt fei als jie jelber. Das Ergebniß war 
eine fehr einfache, ganz troden gehaltene Aufforderung nach Gent zu 
fommen. Xouis-PBhilippe beantwortete ſie ablehnen, er fönne fich dem 
zu Gent vereinigten Kreiſe nicht anjchliegen, jo lange ihm die Anfichten 
und Pläne des Königs nicht befannt feien; und feinen wiederholten Vor— 
ftellungen waren biesmal auch Beſchwerden hinzugefügt über Zurüd- 
feßungen, die er perfönlich erfahren habe. 

Zugleich wendete der Herzog fich ſchriftlich an Wellington um bie 
Haltung zu rechtfertigen, die er angenommen hatte; Marmont that daſ— 
ſelbe — beide vielleicht ohne ganz offen gerade die Nüdfichten auszuſpre— 
eben, durch die fie eigentlich beftimmt wurden. 

Wellington mifbilligte, unter vielen Complimenten, das Benehmen 
beider. Da Louis-Philippe fich tadelnd über Ludwig XVIII. ausfprach, 
fuchte Wellington den König zu rechtfertigen. Der König von Frankreich, 
fchreibt er, fei einzig und allein durch eine gelungene Empörung feines 
Heers vertrieben; fein Unglück fei gewefen, daß er diejes Heers nie wirk— 
lih Herr geworden, und da würde e8 an dem Gang ber Ereigniſſe 
nicht8 geändert haben, wenn die unbeveutenden Mifgriffe (trivial faults 
or rather föllies) feiner Civil-Berwaltung auch nicht vorgefommen wären. 

Der Herzog von Orleans mifbilligte ferner, daß der König, feine 
dynaſtiſchen Intereffen zu behaupten, die Hülfe der Fremden gegen das 
eigene Yand aufrief, und Wellington bemüht fich auch diefen Tadel abzu— 
weijen, indem er hinzufügt: „Nun denn, da es fich jo verhält, was muR 
der König thun? — Zuerſt muß er feine Verbündeten anrufen, daß fie 
ihn in den Stand fegen, ſich feinem eigenen empörten Heer zu wider 
ſetzen; er muß durch feine perfönliche Unterftügung (by his personal 
countenance) wie durch die Thätigkeit feiner Diener und Anhänger, Alles 
thun was in feiner Macht jteht, um ihre — (feiner Verbündeten) — 
Dperationen zu erleichtern, um durch Dronung und zwedmäßige Maß— 
regeln die Laſten des Krieges zu vermindern, die feine getreuen Unter» 
thanen treffen, und dieſe Unterthanen zu bewegen, daß jie feine Verbün— 
deten als Freunde und DBefreier aufnehmen. Der König muß bei den 
Derbündeten ein Intereſſe hervorrufen feine Sache zu vertheidigen (to 
support his cause) — und das kann nur gefchehen, indem er jelbjtthätig 
eingreifend in ihr hervortritt.‘ 

Wie das die herkömmlichen Formen der Höflichkeit mit fich bringen, 
billigt Wellington, daß der Herzog fich bis dahin fern von dem Hof Lud— 
wig’8 XVII. gehalten hatte und allen feinen Schritten fremd geblieben 
war — nicht aber, daß er auch ferner dem Kampf gegen Napoleon fremd 
bleiben wolle, 

„Wenn“, fagt der Feloherr Englands, „das Einrüden der Verbün— 
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beten und ihre erjten Erfolge in Frankreich, wie man erwarten darf, das 
Volk veranlafjen jollten, thätig einzugreifen, wenn in verfchievenen Thei— 
fen des Königreichs eine zahlreiche Partei zu Gunften des Königs erfchei- 
nen follte, dann werden Eure Hoheit gewiß für Pflicht halten, ebenfalls 
im Dienft des Königs thätig zu fein.’ *) 

Noch viel beftimmter ſprach fich Wellington gegen Marmont aus. 
„Der Grundſatz, auf welchen Sie fich berufen, ift im Allgemeinen wahr 
und gut“ — fchreibt er diefem: „ein Mann von Ehre fann nicht in den 
Reihen der Feinde feines Vaterlandes dienen; aber ich glaube nicht, daß 
diefer Fall vorliegt. Frankreich hat feine Feinde, von denen ih 
wüßte, und fo viel ich weiß verdient es nicht veren zu haben. (La 
France n’a pas d’ennemi que je connaisse, et, ä ce que je sache, n’en 
merite pas.) Wir find die Feinde eines einzigen Mannes 
und feiner Anhänger; des Mannes ver fich feines Einfluffes auf 
die franzöfifche Armee bedient hat, den Thron des Königs umzuftürzen, 
um Frankreich zu unterjochen, und für uns die Tage des Unglüds wieder 
in das Leben zu rufen, denen wir entronnen zu fein glaubten. Wir find 
im Kriege mit ihm, weil wir alle fühlen, daß wir nicht im Frieden mit 
ihm Teben fünnen. Es ift das Unglück Frankreichs, daß e8 der Schau— 
pla des Krieges wird, den biefer Menſch (cet homme) nothwendig 
macht, deſſen Urjache und Gegenftand er ift (dont il est la cause et le 
but); aber man darf nicht glauben, daß diefer Krieg gegen Frankreich ge— 
richtet jei (mais il ne faut pas croire que cette guerre soit dirigee con- 
tre elle). Im Gegentheil, der König von Frankreich, ven Sie auf den 
Thron zurüd geführt zu jehen, dem Sie zu dienen wünjchen, ijt der Ber- 
bündete ganz Europa's, in dieſem Kampf, in dem ich ihn auch für ven 
wirklichen Vertreter der Gefühle und Wünfche feines Volkes halte.‘ 

„Die Lage, in der wir uns demnächſt befinden werben, kann alfo 
nicht ein Zujtand des Krieges gegen Frankreich genannt werden, ſondern 
im Gegentheil ein Krieg ganz Guropa’s, Frankreich mit einbe- 
griffen (y inclus la France) gegen Buonaparte und fein Heer, deſſen 
ichlechtes Benehmen all das Unheil veranlaßt hat, das gejchehen kann, 
und das wir alle bevauern.‘ 

Höflich giebt Wellington auch hier wieder vor zu billigen, daß Mar» 
mont fich von dem Hof zu Gent zurüdgezogen habe; er könne dafür ſehr 
gute perfönliche Gründe haben, da möglicher Weife fein Rath nicht be- 
folgt worden fei —: aber er räth doch auch ihm diefe Zurüdhaltung nicht 
allzu lange fortzufegen. Seien die Verbündeten erjt in Frankreich, fo 
könne das franzöfifche Volk nicht neutral bleiben, es werde fich hoffent- 
(ih unter den Fahnen feines Königs und der guten Principien fchaaren; 
dann ſei für einen Mann wie Marmont der Augenblid gefommen ein 
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neues franzöfifches Heer zu bilden und anzuführen, das 
beftimmt wäre, ven König wieder auf ven Thron zu erheben 
und auf vemfelben zu erhalten. *) 

Schon hatte Wellington gegen den Fürften Metternich fein Bedauern 
ausgefprochen, daß die beabfichtigte Erklärung des Congreſſes zu Gunſten 
der Bourbon nicht zu Stande gefommen fei, daß man fogar die Frans 
zofen glauben laffe, es ftünde ihnen frei nach Gutdünken irgend eine 
beliebige Regierung zu wählen, wie fie das im Jahre 1814 wirklich ge— 
fonnt hätten. Sich felbft zur Beruhigung fügt er aber alsdann hoffend 
hinzu: „Indeſſen, wenn wir auch in Worten von unſerem Princip abge- 
wichen find, fo rechne ich doch darauf, daß wir ihm beide in dem That» 
jächlichen treu bleiben werben. (I trust we shall both adhere to it in 
reality.) Ich habe es E. D. oft gejagt, und die Erfahrung jedes Tages 
zeigt mir, daß ich Recht habe, daß die einzige Möglichkeit des Friedens in 
Europa in der Herjtellung der legitimen Bourbons in Frankreich liegt. 
Die Errichtung jeder anderen Regierung, ob in der Perſon de8............ ; 
oder vermöge einer Negentfchaft im Namen des jungen Napoleon, oder 
in irgend einem anderen Individuum, oder in Form einer Nepublif, muß 
dahin führen, daß zum Ruin aller Regierungen in Europa große Ars 
meen unter den Waffen erhalten werden, bis e8 dem Interejje der franz 
zöfifchen Regierung entjpricht, einen Kampf zu beginnen, der nur gegen 
Euch gerichtet fein kann, oder gegen Andere, an denen wir Antheil neh— 
men.‘ — Er ſchließt mit der Hoffnung, daß Metternich, in feiner bes 
fannten Weisheit, gleich England mit Fejtigfeit den Weg verfolgen werde, 
der zur Herjtellung der Bourbons führe, **) 

Die Lüde in dem gebrudten Tert dieſes Briefs iſt wohl ohne 
Zweifel durch den Namen „Herzog von Drleans’ auszufüllen, und auch 
dag Wellington näher bezeichnend ausdrücklich die Herjtellung der „legi— 
timen‘ Bourbons verlangt, deutet auf die ausgejprochenen Pläne Rufe 
lands zu Gunſten dieſes Prinzen von der jüngeren Xinie des bourboni- 
ſchen Haufes, die abgelehnt werden jollen — gleich den vermutheten 
Plänen Defterreiche. 

Wellington unterließ dann auch nicht in allen feinen Briefen an 
Schwarzenberg und Metternich mit großer Webertreibung von dem Haß 
zu Sprechen, von dem ganz Frankreich gegen Napoleon erfüllt fei, von 
der reyaliftifchen Stimmung, die überall im Lande berriche. 

Aber jo eifrig die Staatsmänner Englands diefe Dinge betrieben, 
fo bejfimmt wußten fie fich auch Nechenfchaft davon zu geben, daß 
fie allein nicht genügten, daß fie fich nicht auf folche Verfuche bejchrän- 
fen durften, die Vertreter der verbündeten Mächte durch mehr oder 
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weniger bejtreitbare Gründe, und mehr oder weniger gefchicte Künſte der 
Ueberrebung für ihre Anficht zu gewinnen; denn fie mußten fich gejtehen, 
daß dergleichen bei der namentlich in Rußland und Preußen herrfchenven 
Etimmung faum entjcheidend werden fonnte. Sie wußten, daß fie han- 
bein, und zu Gunften ver Bourbons zum Voraus, ehe die übrigen Ver- 
bündeten hindernd einzugreifen vermochten, jo viel als möglich Thatjäch« 
liches in das Leben rufen mußten, das, einmal zur Erfcheinung gekom— 
men, nicht wieder bejeitigt werben, over unbeachtet bleiben konnte. 

Schon in den Briefen Wellington’s an Louis-Philippe und Mar— 
mont wird dem gemäß angedeutet, daß England, im Einverftändnig mit 
den Bourbons, eine franzöſiſche Schilv-Erhebung zu Gunſten diefer Dy- 
naftie zu veranlajjen gevenfe, jo wie man in Frankreich Fuß gefaßt habe. 

Im Sinn diefer Pläne hatte England auf Ludwig's XVIIL Ber- 
langen bereit8 im Mai, unter Führung des fehr jungen Ludwig La Roche 
Yacquelin, Waffen» und Scießbevarf an die Küſten der Vendee und 
Bretagne gejendet, um in dieſen royaliftifchen Landen einen Aufitand 
bervorzurufen. 

Das Ergebniß war ein unbeveutendes im Vergleich mit dem, was 
fih zur Zeit der franzöfischen Revolution in denjelben Provinzen begeben 
hatte, und eben deshalb in hohem Grade belehrend. Im Jahre 1793 
waren es die Bauern, die in jenen Gegenden Pächter, nicht Eigenthümer 
waren, denen mithin die Revolution von 1789, die Aufhebung ber Feu— 
dallaſten, feinerlei Vortheile gebracht hatte, — die fich dagegen durch bie 
Conſcription, durch die Verfolgung ihrer Priefter, in ihren theuerjten 
Intereſſen verlegt fühlten —: die waren es damals, bie fich erhoben, den 
zögernden und zweifelnden Adel mit fich fortriffen, und die Gebüfche ver 
Vendée zum Schauplat großartiger und tragifcher Ereigniffe machten. 
— Yet war e8 umgekehrt der Adel, ver eine ruhige Bevölkerung, der 
fein unmittelbares Leid widerfahren war, für abjtracte, fernliegende In— 
treffen in Bewegung bringen ſollte. Daraus wurde nicht viel, und fo 
lehrte hier eine neue Erfahrung, daß dergleichen VBolfsbewegungen immer 
ohnmächtig bleiben, wenn fie nicht mit urfräftiger Freiwilligkeit aus ber 
Maſſe jelbft hervorgehen — wenn fie in einer oder der anderen Weife 
fünjtlich gemacht find. 

Aber felbft abgejehen won diefem Miflingen, das man am Hofe zu 
Gent natürlich nicht in folhem Maße erwartet hatte, durften bie 

Staatsmänner Englands den Werth, den das Unternehmen für die Ent: 
ſcheidung des großen Kampfes haben konnte, felbjt wenn man einen ge- 
wiſſen Erfolg vorausfegte, nicht jehr hoch anfchlagen. Daß die Verbün— 
beten, bei den ungeheueren Mitteln, die ihnen zu Gebote ftanden, des 
Beiftandes der Vendéer nicht beburften, ift am fich einleuchtend; es war 
fogar wohl kaum möglich, fich darüber zu täufchen, daß in einem Kriege, 
der mit folhen Maſſen geführt werden mußte, der Aufitand einiger tau- 
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fend Bauern, die noch dazu nur wenn man fie in ihrer engften Heimath 
angriff, eine wirkliche jtreitbare Macht, zu einer Angriffsbewegung über 
die Grenzen dieſes Bezirks hinaus aber weder zu beivegen noch zu 
brauchen waren, fein irgend beachtenswerthes Gewicht in die Wagfchale 
werfen konnte. 

Anders aber verhielt fich die Sache in Beziehung auf die europäifche 
Politil. Da konnte e8 von großer Wichtigkeit fein, wenn in irgend 
einem Theil Frankreichs ein Theil der Bevölkerung für die Bourbons 
unter Waffen ftand, und mit den Verbündeten im Namen Ludwig's XVII. 
gemeinfchaftliche Sache machte, von ihnen als Kampfgenojje anerfannt 
und unterftügt wurde. Mittelbar war damit auch die Regierung der 
Bourbons als die zu Recht fortbejtehenvde anerfannt, und Ludwig XVIIL 
thatfächlich ein aetives, mitwirkendes Mitglied des Bundes gegen Napo- 
leon geworben. Für ſolche Zwede war jchon durch das bloße Dafein 
eines rohpalijtiichen Aufjtandes etwas gewonnen, wenn er auch noch jo 
wenig bewirkte, und England hatte in diefem Sinn Urfache, ſich darauf 
einzulafjen, felbjt wenn man jich geftehen mußte, daß der Erfolg jeden- 
fall8 wenig vedeuten werde. Der eigentliche Zwed, ven Verbündeten 
Feſſeln anzulegen, konnte auch jo erreicht werden. 

Wellington fuchte e8 dann aber auch noch in anderer Weije dahin 
zu bringen, daß die Regierung Ludwig's XVII. von Gent aus thätig 
werden fonnte, damit fie von den QWerbündeten, indem man ihre Thätig- 
feit gelten ließ, thatjächlich als bejtehend, als nur theilweiſe durch Em— 
pörung in ihrer Wirkfamfeit gehindert, nicht durch eine Staatsverände- 
rung aufgehoben, anerfannt werde. 

Namentlich zeigte fich das, als zur Sprache fam, in welcher Weife 
die Truppen der Berbündeten auf franzöfifchem Boden verpflegt werben 
jollten. Als man fünfzehn Monate früher zum erſten Mal mit Heeres- 
macht nach Paris z0g, waren die franzöfifchen Gebiete im Rüden ver 
verbündeten Armeen in Beziehung auf die Leiftungen, die man von ihnen 
verlangte, unter die Autorität von Behörden gejtellt worden, welche bie 
Verbündeten einjesten. Dies Verfahren durfte, nach Wellington’s Meinung, 
nicht wiederholt werden. Er hatte ein anderes erjonnen, das bie ge— 
wünfchten Verhältniſſe vorausfette und das er, ohne die Verbündeten 
Englands, die Monarchen zu fragen, ihre Autorität umgehend, durch eine 
unmittelbare Verabredung bes englifchen Hauptquartierg mit den Bour— 
bons in Gang zu bringen hoffte. ö 

Diejen Plan zufolge follten die einzelnen Bezirke in Frankreich in 
dem Maße, wie fie von den Verbündeten beſetzt wurden, jofort an bie 
Autorität „Königlicher Commifjäre” gewiefen werben, die Ludwig XVIIL 
ernannt hätte. Die Intendanten ver verbündeten Heere hätten fich dann 
mit ihren Forderungen nicht an die Bevölkerung, oder an bie örtlichen 
Municipal-Behörven zu wenden gehabt, jondern an dieſe Vertreter der 
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legitimen Staatsgewalt; durch deren Vermittelung wären dann alle Lie- 
ferungen eingetrieben und für den Betrag berjelben Duittungen im Na— 
men Ludwig's XVII. ausgejtellt worden. 

Wellington hatte jchon auf eigene Hand einen Vertrag, der viefes “ 
Verfahren feitjtellte, nach Gent abgefertigt, wo er Ludwig XVII. vorge— 
fegt werben jollte, als Metternich, wahrfcheinlich durch ven Hterreichifchen 
Gefandten in Gent und Militair-Bevollmächtigten im englifchen Haupt- 
quartier, General Vincent, davon benachrichtigt, vurch eben venfelben ab— 
haltend einfchreiten ließ. Er erinnerte ven Herzog daran, daß die Ver— 
pflegung der Truppen in Frankreich zu den Dingen gehöre, die durch ge- 
meinjamen Bejchluß der Berbündeten geregelt werden müßten und wie 
es jcheint, hatte Dejterreich gleichzeitig auch in London bie nöthigen 
Schritte gethan, denn Wellington erhielt bald auch von dort aus bie 
Weifung, in diefer Beziehung durchaus in Uebereinftimmung mit ven 
Verbündeten zu handeln. 

Aus den Briefen des Herzogs geht deutlich genug hervor, in welchem 
hohen Grade ihm das ungelegen fam. Er fuchte nun den Fürften Met— 
ternich zu überzeugen, daß die Uebereinfunft, welche die Verbündeten 
ſchließen follten, gar feinen anderen Inhalt haben könne oder bürfe, als 
die Bejtimmungen feines Entwurfs. Auch Gründe der Zwecmäßigfeit 
follten das beweijen, und darunter einige, die man ſeltſam genug nennen 
föunte. So führt der Herzog an, daß man, wenn irgend andere Ein- 
richtungen getroffen würden, nicht werde vermeiden können, fich ver öffent- 
lichen Kafjen zu bemächtigen —: und das fei doch jehr unangenehm! — 
Es werde dem Auf der verbündeten Heere jchaden, und fünne die frans 
zöfifche Nation auf den Gedanken führen, daß der Krieg von Seiten der 
Verbündeten nicht in jo uneigennütiger Weife geführt werde, als man 
vorgegeben habe. — Beſonders aber jet der Herzog immer fehr geflij- 
fentlich voraus, daß in Beziehung auf das Verhältniß zu Frankreich und 
den Bourbons gar fein Zweifel obwalte, die jchwebende Frage ohne Wi- 
derfpruch im Sinn Englands entjchieven jei. So jagt er unter Anderem, 
jede andere Einrichtung, als die von ihm beabfichtigte, werde zu unan— 
genehmen Reibungen führen, denn da Ludwig XVII. Mitglied des Bünd— 
niſſes fei (his Majesty being an acceding party to the treaty of alliance), 
werde er natürlich verlangen, in Befig der von den Verbündeten einge- 
nommenen Bezirke gefett zu werden, und bie doppelten, von ihm und 
von den Verbündeten ernannten Behörden könnten in Streitigfeiten ge— 
rathen, die weder den Verbündeten zur Ehre, noch den Outgefinnten in 
Frankreich zur Ermuthigung gereichen würden. 

Diefe Erörterungen jtehen im engjten Zufammenhange mit dem 
zweiten oder vielmehr erften Hauptgrund, den Wellington für jeine Vor— 
ihläge anführt: daß nämlich dieſe Vorſchläge unter allen möglichen allein 
den durch das Bündniß vom 25. März übernommenen Berpflichtungen 
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entjprächen, ja, daß eigentlich Alles durch den erwähnten Vertrag bereits 
im Sinn feines Entwurfs fejtgejtellt jei.*) 

Auch war der Herzog von Wellington zunächſt noch um jo weniger 
gefonnen, feinen Plan fallen zu laffen, da das Minijterium in England 
ihm zwar wie gejagt vorjchrieb, die angemejjenen Formen zu beobachten ' 
und in Uebereinftimmung mit ven Verbündeten zu handeln, daneben aber 
den Inhalt feiner Vorſchläge gut hieß und eine Uebereinfunft auf diefer 
Grundlage gejchlojjen zu ſehen wünjchte. Noch in einer Conferenz mit 
den Vertretern Dejterreichs, Rußlands und Preußens (General Bincent, 
Pozzo⸗di⸗Borgo und Graf Golg), die am 12. Juni zu Gent ftattfanp, 
ſprach Wellington ſehr entſchieden und mit großer Wärme für feinen Ent- 
wurf, den die verbündeten Höfe bereit3 abgelehnt hatten. Aber die Ge- 
fandten der drei anderen Höfe jtimmten, ihren Inftructionen gemäß, gegen 
ihn, und den Tag darauf begaben fich dieje drei Herren vereint zu Lud— 
wig XVIIL, um ihn aufzufordern, bis auf Weiteres (jusqu’ a de nou- 
veaux £claircissements) inne zu halten in der Ernennung der „Königli- 
chen Commiſſare“ — zu der man alſo wohl jchon Anjtalt gemacht hatte. 
Graf Goltz, für feine Perſon fehr bourboniftich gefinnt, fügt in feinem 
Beriht an Hardenberg hinzu, daß dieſe Auseinanderfegung dem König 
und Allen, die bei feiner Wiedereinſetzung interefjirt jeien, natürlich jehr 
ſchmerzlich fein müffe. 

Driefe und Worte, deren Inhalt mit den parlamentarifchen Aeuße— 
rungen ber englifchen Minijter in einem jehr eigenthümlichen Widerſpruch 
ftanden, hatten demnach nicht vermocht, an der geflijjentlich unentjchie- 
denen Haltung der Verbündeten etwas zu ändern —: dagegen aber ge- 
lang e8 dem Herzog von Wellington, in Frankreich Verbindungen anzu= 
fnüpfen, auf die er einen ſehr großen Werth legte, und die in ver That 
einen gewiljen Einfluß auf den Gang der Ereignijje üben follten. 


Um überjehen zu können, wie die Fäden liefen, die anzufnüpfen 
Wellington nicht verfchmähte, und welchen Werth die gewonnenen Ver— 
bindungen in der That haben konnten, müſſen wir einen Blick auf Na— 
poleon’s Lage in Frankreich werfen. 

Kaum von Elba in Paris eingetroffen, kaum in den Sälen ver 
Zuilerien von der Herzogin von Et. Leu und den Damen des früheren 
Kaijerhofs mit jubelnder Freude empfangen, mußte Napoleon, fobald er 
Zeit fand, einen ruhigen Blick auf die Verhältniffe zu werfen, die ihn 
umgaben, inne werden, daß er fich in doppelter Weife getäufcht und fein 
fühnes Unternehmen auf eine faljche Berechnung hin gewagt habe. Er 
hatte gehofft, die Fürften des früheren Bündniſſes unter fich entzweit, 
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in unverjöhnlichen Hader verwidelt zu finden und leicht Verbündete un— 
ter ihnen gewinnen zu können — und anjtatt deſſen ſah er fie in ge- 
fchlojjener Phalanx gegen fein Kaiſerthum vereinigt; er hatte geglaubt, 
ganz Frankreich jei nicht nur in der Abneigung gegen die Bourbons einig, 
fonvdern auch in dem Berlangen, ihn auf den Thron zurüdzurufen —: 
und er mußte fich bald gejtehen, dag er eigentlich Niemanden für fich 
habe, als das Heer und die unteren Schichten der Bevölkerung in ven 
öftlichen und einem Theil der nördlichen Provinzen des Reichs. Selbjt 
in der Arınee konnte er unbedingt nur auf die Subaltern-DOffiziere und 
die Mannjchaft in Reihe und Glied rechnen, anders verhielt e8 fich fchon 
unter ben höheren Offizieren, die Sranfreichs und Europa’s Lage zu über» 
jehen vermochten; viele Generale hielten fich fern, und von feinen Mars 
fhällen namentlich diejenigen, die ihres perfönlichen Charakters wegen 
allgemein geachtet waren, wie Dudinot, Macdonald, Gouvion St. Cyr. 
Bon den gebildeten, nach politifcher Freiheit verlangenden Ständen fah 
fich Napoleon mit entjchiedenem Mißtrauen empfangen, und aus anderen 
Gründen auch von dem eigentlichen Bürgerthum, das im Gefolge feiner 
Herrſchaft neue, unabjehbare Kriege fürchtete, 

Die wenigen Monate feit Napoleon’s Entfernung hatten eben Frank— 
reich mächtig umgejtaltet; fie hatten die Feſſeln des imperialiftiichen Des- 
potismus gelöſt und das Yand aus dem ewigen Kriegs-Zuftand der Kai» 
jerzeit in einen bürgerlichen Zuftand hinübergeführt. Es war nicht mög- 
lich, die Ketten jofort wieder anzulegen, am wenigften in einem Augen 
blick, wo Napoleon der aufopfernden Hülfe ganz Frankreichs bevurfte; 
nur nach neuen betäubenden Siegen, nur wenn er von Neuem in blens 
dendem Helvenglanz dajtand umd durch reiche Befriedigung der Habgier 
und bes Ehrgeizes der Dienjtbeflijjenen eine neue Schaar von Anhängern 
gewonnen hatte, wäre es möglich geworben. 

Napoleon erkannte wirklich nicht nur die Schwäche feiner Stellung, 
ſondern auch ihre Urfachen, wenn gleich das Verſtändniß der Lage fich 
bei ihm in fehr bezeichnender Weiſe in die Ausfprüche Heivete: die Bour- 
bons hätten ihm Frankreich gar fehr verdorben zurücgegeben (ils m’ont 
rendu la France bien gätee) — und durch die Schwachmüthigfeit ihrer 
Herrjchaft fei bei den Franzoſen das Verlangen erwedt worden, die Re— 
gierung zu chifanieren (de chicaner le pouvoir). — Alberne, leere „Ideo— 
logie‘ — und „chicaner le pouvoir!“* — Anderes wußte er fich bei einer 
parlamentarifchen Verfaſſung nicht zu denken. 

Aber er juchte fich einjtweilen und bis auf bejjere Zeiten — wenn 
gleich mit kaum verbifjenem Ingrimm — ven Umftänden zu fügen, und 
zwar fchon in Beziehung auf die Bildung feines Minifteriums, für das 
er wenigftens einige Liberale zu gewinnen ſuchte. Es war gewiß ein 
fchlimmes Zeichen für ihn, daß die beveutendften unter den Dienern bes 
Kaiferreichs, wie Cambaceres und Caulaincourt, fih nur mit Mühe bes 
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wegen ließen, aus der Zurückgezogenheit hervorzutreten, in bie fie unter 
der Herrjchaft der Bourbond verſchwunden waren, um wieder Erz-Kanz⸗ 
ler und Minifter der auswärtigen Angelegenheiten zu werben. Der Her- 
zog von Gaeta, Mollien, Decres wurden auch wieder, was fie früher 
geweſen waren: Miniſter der Finanzen, des Schates und der Marine; 
Maret trat als Staats-Secretär in Thätigkeit, ver Marfchall Davouſt 
als Kriegsminifter — und neben ihnen der Republifaner Carnot als 
Minifter des Innern, und einer der verächtlichiten Emporkömmlinge ver 
Revolution, behaftet mit allen Verbrechen der Schredengzeit, Fouche, 
Herzog von Dtranto, als Miniſter der Polizei. 

Ein folches Minifterium, das den Liberalen nicht genehm fein Eonnte, 
befriedigte aber auch eben ‘fo wenig diejenigen Republikaner, denen bie 
Erinnerungen der Schredengzeit teuer waren. Die hätten gern mehrere 
von den Ihrigen, namentlich Merlin von Douai, Thibaudeau und Qui— 
nette anjtatt eben jo vieler Buonapartijten in der Regierung gefehen, und 
Fouché als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten an der Spite der— 
jelben. Aber Napoleon wollte jich feineswegs dieſer revolutionären Partei 
bingeben, er wollte jie nur täujchen, bejchwichtigen und vie gegenfeitige 
Spannung war jomit auch nach diefer Seite hin nicht gelöjt, fondern 
vielmehr bejtätigt. 

Sp vielen Zwang es ihm auch gefoftet haben mag, juchte Napoleon 
die Bevölferung der Parifer Vorſtädte für fich zu begeiftern, indem er in 
dem Ton der Revolution zu ihr ſprach; er bemühte jich jogar, unter ven 
Liberalen den gefellfchaftlichen Kreis der ehemals verfolgten Frau von 
Stael für fih zu ftimmen. Es gelang ihm auch wirklich, den Freund 
der berühmten Frau, den Bolkstribun Benjamin Conjtant, der jich we— 
nige Tage früher mit größter Heftigfeit über ihn geäußert hatte, durch 
ein Gefpräch und einige Artigfeiten dem Kaiſerthum dienſtbar zu machen. 

Benjamin Conftant entwarf num in Napoleon’8 Auftrag den „acte 
additionel“, den „Zuſatz“ zu den bisherigen Gonjtitutionen des Kaiſer— 
veich8, durch den die Formen, die bisher den Despotismus dürftig genug 
drapirt und der Willfüir-Herrichaft, jo weit Napoleon das überhaupt 
nöthig achtete, das Anjehen einer geregelten Regierung gegeben hatten, 
in ein parlamentarifches Syſtem umgejtaltet werden follten. — Diefe 
neue Verfaſſung wurde fofort in allen Gemeinden des Yandes der allge 
meinen Abjtimmung unterbreitet und natürlich mit einer überjchwenglichen 
Stimmenmehrheit angenommen, worauf dann zum Bejchluß nit großem 
Thenter-Bomp ein erhabenes Feſt in Paris veranjtaltet wurde, um jie 
einzuweihen. Ein „Mai-Feld“, wie e8 Napoleon in Erinnerung an bie 
ältefte Gefchichte, nicht jowohl Frankreichs, als der Franken, nannte, 
Napoleon liebte e8 überhaupt, über die Bourbons und das ganze Ge— 
jchleht Hugo Capet's hinweg, an die Erinnerungen aus den Zeiten ber 
Karolinger und Merwinger anzufnüpfen. Hatte er doch deswegen bie 
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goldenen Bienen für das Embleme des Kaiſerthums erklärt, weil die un— 
wiſſenden Heralvifer feines Hofs die Kleinen, ungeſchickt gearbeiteten gol- 
denen Yanzenfpigen, die man in dem Grabe des Merwingers König 
Chilperich zu Tournay gefunden hatte, das Wahrzeichen ver fränkischen 
Könige, aus dem fpäter die franzöfiichen Wappen-Lilien geworden find, 
für Bienen erklärten. 

Die „Mais-Verfammlung‘‘ wurde am 1. Juni auf dem Marsfelde 
zu Paris gehalten, und Napoleon erjchien dabei in einem Theater-Anzug, 
in Trieot, weiß atlaffenen Schuhen und einem mit goldenen Bienen ges 
jtiften rothen Mantel vor den Mitglievern aller Wählerfchaften Frank: 
reichs, den Abordnungen der Departements, der Armee und ver Flotte 
und zahllofen Zujchauern. Es wurde eine feierliche Meſſe gelefen, das 
Ergebniß der Abjtimmung befannt gemacht, Napoleon von Neuem zum 
Kaijer ausgerufen; e8 wurde ihm der Eid der Treue geleiftet und er hielt 
eine Rede — fo viel er vermochte in liberalem Sinn. 

Das war aber Alles vergeblich. Außer in den Neihen der Armee, 
die allerdings vor Begierde brannte, ihre Niederlagen und alle erfahrenen 
Demüthigungen zu rächen, wollte fich nirgends Begeifterung für Napo— 
leon zeigen. Die herrjchende Stimmung Sprach jich vielmehr darin aus, 
daß dieſes Feſt allgemein ven Eindrud einer großen Enttäufchung machte, 
dag man den acte additionel nicht genügend finden wollte und behauptete, 
Napoleon zeige fich auch in diefer Urkunde als unverbefjerlicher Despot. 
Das war nicht ftreng der Wahrheit gemäß. Denn war e8 auch aller 
dings nicht ſchwer, vorherzufehen, daß die neue Verfaſſung wohl nur fo 
lange in Geltung bleiben würde, bis fich wieder die Gelegenheit ergab, 
die Vertreter der franzöfifchen Nation durch Grenadiere zu den Fenjtern 
ihres Situngs-Saals hinaustreiben zu lajfen, wie das Frankreich jchon 
einmal erlebt hatte —: an fich hatte Benjamin Conjtant feinen Entwurf 
ziemlich correct nach dem befannten Syſtem des abjtracten, doctrinairen 
Liberalismus gearbeitet, und das Ganze nahm fich auf dem Papier gar 
nicht übel aus, 

In den nächjtfolgenden Tagen ſchon traten die eigenthüntlichen 
Schwierigkeiten der Lage noch deutlicher hervor. Die Wahlen zu dem 
neuen imperialiftiichen Parlament waren, mit wenigen Ausnahmen, auf 
republifanifch oder liberal gejinnte Gegner Napoleon’g gefallen, und ver 
Kaiſer mußte e8 zulaffen, daß die VBerfammlung ver Abgeordneten einen 
jeiner Gegner — Lanjuinais — zu ihrem Präfidenten erwählte, und ſo— 
fort erklärte, jie werde fich durch ven geleifteten Eid nicht abhalten laſſen, 
die neuverfündigte Verfaſſung zu verbejjern. 

Für den erfahrenen Fouche hatte es fo viel nicht bedurft, um ihn 
zu überzeugen, daß das wiedererjtandene Kaijerreich unhaltbar war. So 
wie er Europa feit dagegen verbündet ſah, war ihm der Ausgang nicht 
zweifelhaft geblieben, und es war ihm kaum noch um etwas Anderes zu 
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thun gewefen, als Verbindungen anzufmüpfen, die feine perjönliche Stel— 
lung nach dem Siege der Verbündeten unter jedem beliebigen Regierungs— 
Syſtem ficher ftellen konnten. 

Es jcheint, daß er nicht nur dem Herrn v. Montron Aufträge nach 
Wien mitgegeben, jondern auch noch einen anderen Agenten borthin an 
Metternich geſendet hatte, und daß ber öſterreichiſche Staatsfanzler ſei— 
nerjeits auf feine Eröffnungen einging. Da Napoleon fein altes Syſtem 
einer doppelten und dreifachen Polizei wieder aufgenommen hatte, fonnte 
es Caulaincourt ſchon Ende April gelingen, einen öfterreichifchen Send— 
ling zu verhaften, ver, mit dem Tode bedroht, gejtand, daß er Briefe an 
Fouché mitgebracht babe, und die Aufforderung, einen Bertrauten nach 
Bafel zu ſchicken, um dort auf der Rheinbrüde mit einem vertrauten 
Secretär des Fürften Metternich zufammenzutreffen. — Da der verhaf- 
tete Agent auch die verabreveten Erfennungszeichen angab, benutte Na— 
poleon die Gelegenheit, feinen Cabinets-Secretär Fleury de Chaboulon 
als angeblichen Agenten Fouché's nach Bafel zu ſenden. Diefer junge 
Mann, ver in ven legten Tagen vor Napoleon’s Aufbruch als Senpbote 
von feinen Freunden nach Elba gekommen war, hatte das Vertrauen bes 
Imperators fchnell gewonnen, und fcheint es auch bei diefer Gelegenheit 
dadurch gerechtfertigt zu haben, daß er feine Rolle ganz gut fpielte. 

Er traf nämlich auf der Bafeler Brüde wirklich einen Vertrauten 
Metternich’s, Baron Werner, und hörte im Lauf eines ftundenlangen 
Geſprächs mit ihm, daß die Verbündeten glaubten, auf Fouché's Beiftand 
rechnen zu Fönnen, um Napoleon zu bejeitigen — und daß fie, wenn nur 
dies Ergebniß erreicht jei, fich der Bourbons nicht gerade befonders an= 
nehmen würden. Es ſchien, als ſolle dem franzöfifchen Volk vie Wahl 
gelajjen werden; des Herzogs von Orleans, des jungen Napoleon’s, wurde 
im Vorbeigehen gedacht als möglicher Könige oder Kaifer Frankreichs und 
man trennte fich, nachdem eine zweite Zufammenfunft verabredet wor- 
den ivar. 

Fouché, der inzwifchen erfahren hatte, was vorgefallen war, zeigte 
nun feinem Herrn und Meifter einen ganz unbevdeutenden Brief Metter- 
nich’8 und erzählte dabei, als fei von fehr gleichgültigen Dingen die Rebe: 
er habe ihn fihon feit mehreren Tagen erhalten, aber nicht eher vorlegen 
fönnen, weil er mit ſympathetiſcher Tinte gefchrieben und ver Verſuch, ihn 
lesbar zu machen, erſt jegt gelungen fei. 

Napoleon, ſchwerlich getäufcht, wohl eher durch das Bewußtſein be= 
ftimmt, daß er noch nicht wieder feft genug ftehe, um ver revolutionären 
Partei entbehren zu Können, daß er mithin zur Zeit noch nicht ftrafend 
gegen Fouché einfchreiten dürfe, wies darauf felbjt den heimkehrenden 
Very an den treulofen Minifter und bebeutete dabei feinen Boten: 
Fouché Habe kein Intereffe, ihn, den Kaifer, zu betrügen, aber er liebe 
zu Intriguiven und man müſſe ihn gewähren laffen. So blieben Fouché's 
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Unterhandlungen wenigftens in den Händen eines jungen Mannes, auf 
den fich der franzöfifche Kaifer verlaffen konnte. 

Zu der zweiten Zufammenfunft mit dem Baren Werner fonnte fich 
Napoleon’s Geheimjchreiber denn auch mit zwei Briefen Fouché's an 
Metternich auf ven Weg machen. Das eine dieſer Schreiben, gleichjam 
das officielle, befagte in vielen Worten nur, daß Napoleon’s Thron auf 
die Liebe und das Vertrauen der Nation gegründet, die Coalition nicht 
zu fürchten habe. In dem zweiten, das für das vertrauliche gelten follte, 
ihien Fouché alle Möglichkeiten zu erwägen, die es für Frankreich geben 
fonnte, die Republik, die Herrichaft Napoleon’s II. und einftweilige Re— 
gentjchaft, eine Fönigliche Kegierung des Hauſes Orleans — und ließ 
eine gewijje Vorliebe für die leßtere nur durchichimmern, um in einer 
glänzenden Lobrede auf den großen Napoleon denn doch zu dem Schluß 
zu fommen, daß ihn an der Spike Frankreichs zu erhalten, allein wün— 
jchenswerth jei. 

Baron Werner erflärte diesmal bejtimmter, daß die Verbündeten 
nicht auf der Wiedereinfegung der Bourbons beftünden und auch wohl 
darein willigen fönnten, den Sohn Marie Louiſen's auf den Thron zu 
erheben; man ſolle nur getroft Napoleon abjegen, unbejorgt um fein 
Schidjal, denn die Verbündeten jeien großgefinnt und großmüthig —: 
nebenher aber zeigte fich der Dejterreicher jehr verwundert, dag man ihm 
in Fouché's Namen mit jolchem Lob von Napoleon redete; von dem 
habe er jonjt immer nur mit dem bitterften Haß gefprochen. 

Als aber Fleury ſich am 1. Juni verabredeter Maßen zu einer 
pritten Unterredung einfand, traf er Niemand mehr auf der Rheinbrücke. 
Wahrſcheinlich hatte Fouché mittlerweile Mittel gefunden, den Fürſten 
Metternich willen zu lajjen, daß er dort mit einem Agenten Napoleon’s 
unterhandle; — oder Metternich hatte das vielleicht Schon aus dem In— 
halt der Briefe errathen. 

Da er, wie alle Zeitgenojjen bejtätigen, fich unendlich im fogenann- 
ten „Myſtificiren“ gefiel und gern vergleichen Künfte übte, auch wo jie 
gar nicht von Nöthen waren, ijt wohl nicht zu ermitteln, inwiefern es 
dem öſterreichiſchen Staatskanzler wohl Ernft fein mochte mit den Dingen, 
die jein Bote auf der Bajeler Brüde jagen mußte. Wahrfcheinlich war es 
vor Allem darauf abgejehen, zu erforjchen, wie man in Frankreich die Lage 
und die kommenden Ereigniſſe beurtheilte, was man dort möglich achte. 

Daß Napoleon, der einft gefürchtete Tiger, dieſen Fouche als Mi— 
nifter an der Spite der Polizei lich, anftatt ihn erſchießen zu laſſen, 
it ein Beweis, wie fehr er den Boden unter feinen Füßen jchwanfen 
fühlte. — Fouché aber hatte fich nicht blos nach Wien gewendet, ſon— 
dern gleichzeitig auch nach Gent. — Er, der Königsmörder, der Mann 
ber Schredengzeit, der für Ludwig's XVI. Tod geftimmt hatte! — Und 
er hatte einige Ausficht, am Hofe Ludwig's XVIIL gehört zu werden. 
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Was ihm dort die Wege zu ebnen verfprach, war der Umſtand, 
daß die Bourbons in der Angit und Verwirrung der letten Tage vor 
ihrer Flucht aus Paris darauf verfallen waren, auch ihn um Rath zu 
fragen und um Hülfe anzurufen. Und zwar waren es vorzugsweije die 
ftrengiten, ausjchlieglichjten Noyaliften, die Freunde des Grafen ven 
Artois, die lieber mit ihm und feines Gleichen, mit den verrufenfter 
Sacobinern zu thun haben wollten, als mit ven verhaßten Conſtitutio— 
nellen. Im tiefften Geheimniß hatte fich ein Vertrauter Artois’, der 
Marquis de la Maifonfort, zu ihm begeben, und zwar aus feinem Munde 
vernehmen müſſen, daß es bereits für Alles zu jpät und Napoleon’s vor— 
läufiger Triumph unvermeidlich fei, doch aber nicht ohne auch einige 
Worte des Troftes von dieſer Zufammenkunft zurüdzubringen. Fouché 
foll angedeutet haben, daß darum doch noch nicht Alles unmwiederbringlich 
verloren fei, und man jchreibt ihm die Schlußworte zu: „Retten Sie den 
Monarchen, wir werden die Monarchie retten.” Wreilich bleibt die Frage, 
ob er damit nicht etwa blos die Bourbonifchen Prinzen und den König 
zu jchnellerer Abreife bewegen wollte. 

Ebenfo hatte Ludwig's XVIN. Kanzler, d'Ambray, auf Befehl feines 
Königs mit Fouche eine Unterredung gehabt, im der der Iacobiner uns 
umwunden angekündigt hatte, daß er für feine Perfon fich Napoleon an— 
Schließen und ein Amt annehmen werbe, aber nur um den Imperator zu 
verderben. Doc hatte er fich nicht zu dem Berfprechen bewegen laſſen, 
daß er unbedingt für die Bourbons wirken wolle. *) 

Der Gedanke, in Gent Verbindungen anzufnüpfen und Anerbietuns 
gen zu machen, lag danach für Fouché nahe genug; doch hatten jich dort 
wieder die Umſtände weniger günftig für ihn geftaltet, als er glauben 
mochte. Es hatte fich dort ein Hof, und felbjt ein ziemlich volljtändiges 
Minifterium verfammelt. Zwei der Minijter, Blacas und Yaucourt, 
hatten den König begleitet; der Kanzler d'Ambray, der Kriegsminijter 
Clarke, Herzog von Feltre, der Finanzmann Baron Louis, und der See— 
Minifter Beugnot trafen nacheinander ein. Nur der Abbe Montesquiou, 
Minifter des Innern, 309 fih ganz zurüd, und Zalleyrand weilte in 
Wien. Dagegen erjchien der chriftliche Dichter, Vicomte de Chauteau- 
briand, in Gent; er war zum Gefandten in Schweden ernannt, hatte aber 
feinen Poften noch nicht angetreten — und bemächtigte fich jet gewiſſer— 
maßen aus eigener Machtvollfommenheit des verlajjenen Minijterinms 
des Innern, deſſen Verwaltung unter den Umſtänden feine großen 
Schwierigkeiten bot. Auch Lally-Zolendal, ver liberale Royalijt, ſchloß 
fich in feiner Eigenfchaft als Staatsminifter ohne Portefeuille an. Außer- 
dem waren ba bie Herzoge von Duras und Grammont als Hauptleute 
der Leibwache; ein Paar Generale wie Beurnonpille und Donadieu, und 
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die befonderen Freunde Artois’; die Herrn v. Bruges, Vaublanc, Capelle 
und Andere. 

Gleichſam damit von dem Weſen eines Hofes nichts vermißt werde, war 
dieſe Gejellichaft in Parteien getheilt. Die eine Partei, zu der der König 
jelber zu gehören fchien, war geneigt reumüthig einzuräumen, daß man 
fih wohl einige begangene Fehler vorzumwerfen habe, daß es befjer gemwe- 
jen wäre, die Anfprüche des alten Frankreichs etwas weniger herausforbdernd 
zur Schau zu tragen, und das neue mehr zu fchonen. Die andere Partei 
dagegen, an deren Spike natürlich Monfieur, Graf von Artois, Bruder 
des Königs, und Erbe feiner Krone ftand, widerſprach in leidenfchaftlicher, 
unduldfamer Weife, und behauptete im Gegentheil, man babe der Revo— 
lution, den modernen Theorien viel zu große Concefjionen gemacht, vie 
correcten Grundſätze der echten Monarchie, ver Weltorpnung wie fie fein 
iolle, nicht in ungetrübter Reinheit mit gehöriger Energie und Folgerich- 
tigkeit zur Geltung gebracht; daher rühre vas Unglück. Wenn man nur 
die aller ausjchweifenditen Nathichläge feiner Parteigenoffen nicht zurück— 
gewiejen, vielmehr allen ihren Forderungen genügt hätte — dann wären 
die Bourbons nicht wieder aus Frankreich vertrieben worden. 

In diefem Sinn empfing Artois den Minifter Beugnot bei deſſen 
Ankunft in Gent mit den Worten: „Nun? Da find wir noch einmal 
vertrieben! (Eh bien, nous voila encore une fois dehors!) Weffen ift die 
Schuld? — Will man etwa auch diesmal wieder meine Grundſätze an— 
lagen, vie nicht befolgt worden find, und meine Freunde, die man mit fo 
viel Sorgfalt von der Regierung ausgeſchloſſen hat?“ 

Diefe Partei wurde durch das Meifte von dem, was man aus Frank— 
reich erfuhr, in ihren Anfichten bejtärft —: denn natürlich erzählten die 
Royaliften, die nach und nach aus verfchiedenen Provinzen her zu Gent 
eintrafen, nur Dinge, die der bier herrſchenden Ansicht entfprachen und 
die man gerne hörte. Theils waren fie felbjt verblendet und hielten die 
Stimmung ihres gefellichaftlichen Kreijes für die Frankreichs; theils mö— 
gen jie ihre Erzählungen wohl auch varauf eingerichtet haben, Muth und 
Zuverficht am königlichen Hof zu fteigern. — Die Berichte, die man mit- 
telbar aus Frankreich erhielt, lauteten natürlich zum großen Theil eben 
jo. Was anders Fang, und ein Eingehen auf die Ideen ber Neuzeit 
anrieth, um die Liberalen, die ihn allein ftüten konnten, von Napoleon 
zu trennen —: das wurde leivenjchaftlich verurtheilt, und unbeachtet 
verworfen. 

Einige der eingehenden Berichte verfäumte man auch nicht den Ge— 
fandten der verbündeten Mächte mitzutheilen. Cine Dentjchrift über den 
Zuftand Frankreichs, die ein bedeutender Mann, eben aus Paris einge- 
troffen (am 31. Mai) angeblih an Ludwig XVII. richtete, war wohl 
eigentlich nur gefchrieben, um den verbündeten Gabinetten zugejendet zu 
werden. Sie bejagte, daß es in Frankreich eine Napoleonifche Partei 
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gar nicht gebe, daß ter Imperator fo gut wie ganz vereinzelt da ftehe. 
Nur zwei Parteien, Royalijten und „Jacobiner“ jtünden einander gegen 
über —: die Conftitutionellen jcheinen unter dieſer leßteren Benennung, 
ganz nach der alten Weife ver Emigrirten, mit inbegriffen. Dennoch wer— 
den die Jacobiner als eigentlich ohnmächtig dargejtellt — damit die Ver— 
bündeten nicht etwa darauf verfielen, viejer Partei irgend eine Bedeutung 
beizulegen. Die leitenden Hauptperjfonen dieſer action, unter denen ver 
längit verjchollene Siöyes genannt ift, werden gejchilvert, als fühlten jie 
das Hoffnungsloje ihrer Yage, und enthielten ſich deshalb jeder Theil— 
nahme an ven öffentlichen Dingen. 

Da man aber feine Urſache hatte, den Abfichten der Verbündeten 
unbedingt zu trauen, iſt zulegt noch eine Warnung angefügt. Frankreich 
erwarte die Verbündeten als Befreier, aber es fühle jich zugleich gede— 
müthigt und verlegt dadurch, daR es der „Hülfe‘ der Fremden noch ein- 
mal bedürfe. Würden dieſe Gefühle nicht gehörig geſchont, wollten etwa 
die Verbündeten vie ſchöne Rolle der Befreier nicht mit der gehörigen 
Uneigennügigfeit jpielen, hätte Frankreich Urjache für feine Unabhängig- 
feit zu fürchten, dann würde das Gefühl der Demüthigung jih in Zorn 
verwandeln, und der Krieg ein furchtbarer werden. *) 

Unter den Berichten, die man aus Frankreich erhielt, ſchien ſogar 
der eine und der andere darauf zu deuten, daß Napoleon nicht ein- 
mal auf das franzöfifche Heer ganz unbedingt rechnen dürfe. Wenigſtens 
fonnte eine lebhafte Einbildungsfraft fich jo etwas dabei venfen. 

So richtete Herr v. St. Marcellin — ein Sohn des befannten 
Napoleonifchen Rhetors und Univerfitäts-Divectors Fontanes — der Paris 
am 4. Mai verlajjen hatte, zu Gent einen Bericht an den Kricgs-Mini- 
jter Clarke, in dem er unter Anderem jagte: „Cine Unterredung, die ich 
mit Herrn v. Trelan, Aodjutanten des Grafen Bourmont, gehabt habe, 
berechtigt mich zu glauben, daß diefer General nur deshalb eine Stellung 
im activen Dienft angenommen bat, um dem König Truppen zuzuführen 
(pour amener des soldats au roi), ſobald er die Gelegenheit dazu findet. 
Ich weiß mit Beftimmtheit, daß er Alles verfauft, was er noch an liegen- 
den Gütern in Frankreich bejigt, und dafür Crebitbriefe auf auswärtige 
Banquiers nimmt. Er befehligt in dieſem Augenblid eine Divifion von 
10,000 Dann in der Gegend von Befancon, und bat gefucht fich mit 
Adjutanten zu umgeben, von denen er weiß, daß fie Napoleon nur mit 
Widerwillen dienen.‘ 

Dergleichen wurde natürlich fofort, und jo geräufchvoll als möglich, 
den fremden Gefandten mitgetheilt — und ba man felbjt die Lage ver 
Dinge in Frankreich nach folchen Berichten beurtheilte, läßt es fich er- 
Härven, wenn wenigſtens Artois und jein Anhang meinten, man bevürfe 
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Fouche’8 und der Jacobiner — oder, was in ihren Augen dafjelbe war, 
ver Conftitutionellen — gar nicht, und habe nicht nöthig fich durch unnüte 
Beriprechungen zu ſchädlichen Conceſſionen zu verbinden. 

Gar manche Gefchichte der hundert Tage erzählt vemungeachtet, daß 
gerade Artois und feine Vertrauten die Unterhandlungen mit Fouche be- 
ſonders eifrig betrieben hätten; daß Napoleon’s Sturz und die Wieder- 
einfegung der Bourbons mit diefem treulofen Minifter mehr oder weniger 
fürmlich verabredet worden fei. Die zahlreichen buonapartiſtiſchen Schrift: 
fteller, die fich darin gefallen, jeden Unfall, der Napoleon betroffen 
bat, auf Verrath zurücdzuführen, und durch Verrath zu erklären, um bie 
Unfehlbarfeit ihres Helden zu retten, haben natürlich nicht verfäumt ein 
reiches und effectwolles Bild von dieſen im Finfteren fchleichenden Intri- 
guen zu entiverfen. Doch iſt von alledem nichts richtig — am wenig— 
ten die Rolle, die dem Grafen Artois beigemefjen wird. 

Der treuejte Gefchichtfchreiber der Reſtaurations-Zeit, BViel-Caftel, 
übergeht diefe Unterhandlungen ganz mit Stillfehweigen — hält alfo vie 
ganze Gefchichte für rein erfunden; wahrfcheinlich weil er in den Urkun— 
den, die ihm zugänglich waren, Feine Beweiſe dafür fand. 

Aber die Thatjache ift dennoch wahr; es find wirklich folche Unter- 
bandlungen verfucht worden, — nur daß fie eine ganz andere Wendung 
nahmen, al8 in Capefigue’s Erzählung und allen jenen gewagten Berich- 
ten vorausgefett wird. | 

Graf Sol, der preußifche Gefandte, meldet dem Fürften Harden— 
berg aus Gent (am 11. Mai) — und zwar in einer chiffrirten Depeiche: 

„Alle Briefe, die aus Frankreich fommen, fprechen von der Noth- 
wendigfeit die Partei, die Napoleon unterftütt, jo bald als möglich von 
ihm zu trennen. Man hält die Sache für ziemlich leicht, und man be- 
banptet fogar, daß Fouche, der troß der Befehle Napoleon's mit vieler 
Mifigung verführt, geneigt fei, fich dem König zu nähern, wenn nämlich 
diefer Fürft erftens geneigt wäre, denjenigen Mitgliedern feiner Fa- 
milie, die an Grundſätzen halten, welche dem gegenwärtigen Geift Franf- 
reihs nicht gemäß find, feinen Einfluß mehr zu gejtatten; wenn er zwei— 
tens ſich entjchliefen wolle, die Perfonen von fich zu entfernen, die 
während einer zwanzigjährigen Unthätigfeit dem Gang der Dinge nicht 
haben folgen können, die niemals das Vertrauen der Nation haben wer- 
den, und die bei ihrer Rückkehr den Regierungs-Beamten (aux gens en 
Place) und den Käufern ver National-Güter die Beforgniß erregen wer— 
den, daß eine große Reaction beworftehe; drittens wenn er fie durch 
ein ſolidariſch verbundenes, aus fähigen und thätigen Männern zu— 
ſammengeſetztes Minifterium erſetzt.“ 

„Der Herzog von Wellington und Lord Stewart haben dem König 
und dem Grafen v. Blacas in dieſem Sinn geſprochen. Der König 
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parait sentir la n&cessite de prendre ce parti), aber Monfieur, der Gent 
feit acht Tagen nicht verlaffen hat, jo wie der Herzog von Berry, der 
häufig aus Aloft hierher kommt, thun was fie können, um ihn daran zu ver— 
hindern, und Graf Blacas, obgleich er mir gejagt hat, daß ihm an feiner 
Stellung nicht viel gelegen ſei, jcheint doch nicht geneigt, fie freiwillig zum 
Opfer zu bringen.‘ 

„Man muß indefien doch glauben, daß der König dem Fürjten von 
Benevent (Talleyrand) ven Befehl, herzulommen, ven ihm der Graf Noailles 
zu überbringen bat, nur ertheilt hat, um ihn an die Spige der Gejchäfte 
zu jtellen, und um Fouché durch ihn zu gewinnen.“ 

Fouché berührte demnach allerdings in jeinen Forderungen vie 
wichtigften Dinge, die nothwendig gejchehen mußten, wenn die Regie— 
rung der Bourbons in Frankreich feite Wurzeln fallen jollte. Daß ver 
unfähige Günftling Blacas entfernt werde, verlangten die Engländer 
gleich ihm, denn diefem zu großen Dingen gewiß nicht gefchaffenen Hof- 
mann wurden jett ziemlich allgemein alle begangenen Fehler zur Laſt 
gelegt, und felbjt in größerem Umfange, als er fie wirklich zu verant- 
worten hatte. Was aber wirklich helfen und ven bisherigen Unfug ftenern 
fonnte, war in dem dritten Punkt ausgefprochen, der die Bildung eines 
Minifteriums forderte, das dem König als ein gejchlofjenes Ganze zur 
Seite ftehe, alle feine Beſchlüſſe gemeinfchaftlich falle, und dem König 
ale Werk der Gejammtheit vorlege. Nur fo war e8 ınöglich, ven unbe- 
fugten Einfluß eines Günftlings, ver Prinzen — und der Herzogin von 
Angouleme auszufchliegen; nur jo ließ fich Folgerichtigkeit und Syſtem 
in den Gang der Gejchäfte bringen. 

Daß der König bis zu einem gewiffen Grab geneigt war, auf Fou— 
chée's Forderungen einzugehen, läßt jich erklären, venn ev war ber gemä- 
ßigtſte und verjtändigfte in dieſem unglüdlichen Fürftenhaufe. Er war 
gewillt "die verlangten Regierungs-Maßregeln zu gewähren, nur wollte er 
fih in Beziehung auf feine perfönliche Umgebung nicht Gejete vorjchrei« 
ben laffen. — Daß die Engländer Fouché's Begehren mit aller Macht 
unterftügten, bejtätigt der Herzog von Wellington ſelbſt, denn er jchreibt 
wenige Monate jpäter dem General Dumouriez: alle Mächte (?), unter 
den Anderen auch England, hätten ven Frühling und den Sommer über 
Ludwig XVII. zu bewegen gejucht, daß er, als Mittel eine zahlreiche 
Partei in Frankreich zu gewinnen, Fouché in feine Dienfte nehme. (Le 
fait est, que toutes les puissances, entre autre l’Angleterre, avaient 
tach®, pendant le printemps et F'été , de persuader au roi de prendfe 
Fouche à son service, comme moyen de concilier à Sa Majeste un grand 
nombre de personnes; et, malgre que je n’aie jamais vu qu'il avait l’in- 
fluence qu’on lui donnait, j’ai exécuté ce que les autres ont voulu.*) 


*) Gurwood No. 968, 


Siebentes Gapitel. Fouché's Unterhandlungen mit den Bourbon’s. 259 


Wenn der Herzog bei diejer Gelegenheit „alle Mächte” nennt, fo 
möchte das wohl nur fein, um nicht England allein als verantiwortlich 
binzuftellen — denn es jtimmt nicht zu dem fonftigen Inhalt des Briefe, 
nicht zu der Berficherung, die gleich darauf folgt, daß die anderen Mächte 
die Wiedereinjegung der Bourbons gar nicht wollten. Auch erjehen wir 
aus den Berichten des preußifchen Gefandten, Grafen Golg, daß er 
wenigftens weder einen ſolchen Auftrag erhielt, noch irgend etwas ber 
Art that. Auch weiß er nichts von Schritten, welche die Vertreter Ruß— 
lands und Dejterreich8 in diefem Sinn gethan hätten. Allen breien war 
eine Zurüdhaltung vorgejchrieben, die eine amtliche Cinmifchung jolcher 
Art ausſchloß. Was Pozzo-di-Borgo, der halb und halb als künftiger 
franzöfiiher Minifter behandelt wurde, unter ber Hand und für feine 
Perjon gethan haben mag, können wir natürlich nicht willen. 

Bon den Miniftern theilten Jaucourt, Beugnot und Louis die An— 
fichten des Königs; daß dagegen Artois, feine Söhne und Blacas fich 
jedem Abkommen mit Fouche nach jolchen Forderungen mit vervoppeltem 
Eifer widerjegten, braucht uns faum gejagt zu werden: ihr Einfluß war 
es, der befeitigt werden jollte, und der Weg der „Conceſſionen“, den 
Fouché amdeutete, führte nach ihrer Ueberzeugung, zum Untergang ver 
Monarchie. 

Zalleyrand aber kam nicht. Er jtellte dem König vor, daß jeine 
Gegenwart in Wien unerläßlich fei, um die Maafregeln der Verbündeten 
zu überwachen und ver Interejjen Frankreichs wahrzunehmen. Doch war 
das, wie ſich jpäter zeigte, wohl nicht der eigentliche Grund ver ihn be- 
ſtimmte zu verweilen; er wollte an Ludwig's XVII. Hof erfehut fein, um 
feine Bedingungen ftellen zu können. Ganz wie Fouche wollte er dann 
die Entfernung des Öünftlings, Befeitigung des Einfluffes der Prinzen, 
und die Bildung eines folidarifchen Minifteriums verlangen. 

Artois’ Partei überwog in Gent, und Fouché's Anerbietungen blie- 
ben unbeachtet, unbeantwortet, wenn fie auch nicht ausprüclich zurück— 
gewiejen worden fein follten. Wenig jpäter (24. Mai) hatte Graf Colt 
zu melden: man müjje den Krieg fo ſchnell als möglich beginnen, da— 
niit Napoleon nicht Zeit gewinne, alle Gemwaltmittel der Revolution in 
Bewegung zu jegen. Schon habe er begonnen es zu thun; Fouche und 
Carnot jchienen fich ihm bereits fejter anzufchliegen, da fie feine Bürg- 
ſchaft für ihre perfünliche Eriftenz mehr fehen, wenn ihr Gebieter (chef) 
unterliegen follte. 

Dann wieder, nach Berlauf einiger Wochen (9. Juni) „Jemand ver eben 
aus Paris eingetroffen ift, berichtet, daß Fouche, feitvem ev befürchtet, daß 
Napoleon nur noch daran denkt ihn zu befeitigen, fid) bemüht von Neuem 
eine Partei für den Herzog von Orleans zu bilden, und daß dieſe Partei 
fih tes Einverftändniffes mit dem Petersburger Hof rühmt. (Et que 
ce parti se vante d’intelligence avec la Cour de Petersbourg.) — Ich 
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bin faft überzeugt, daß der Herzog von Orleans, den ich übrigens in ber 
legten Zeit in Paris ziemlich Schwach von Charakter gefunden habe, ſich 
nicht unmittelbar in eine Sache einlaffen wird, die feine Ehre fehr bloß— 
jtellen könnte, aber es ift doch immer etwas Schiefes in feinem Verhalten 
(il y a toujours quelque chose de louche dans sa conduite).“ 

Und endlich, nur zwei Tage vor dem Beginn des Krieges (13. Juni) 
äußert Golg: man müſſe Alles vermeiden, was die Rohaliſten beforgt 
machen fönnte; e8 fei deshalb nicht rathſam, vielmehr gefährlich, fich mit 
den Yacobinern einzulaffen. „Fouché, ver feige Böfewicht, beweift durch 
Alles, was er bis jegt gethan und nicht gethan hat, daß er feinen anderen 
Zwed bat, als den, feine eigene Eriftenz ficher zu ftellen, fir den Fall, 
daß die verbündeten Armeen große Erfolge erfechten.” — 

Fouché war übrigens nicht der Einzige, ver von Paris aus BVerbin- 
dungen mit dem Hof zu Gent fuchte, ohne zu der Partei der Emigrirten 
zu gehören, und um den König über die Bedingungen aufzuklären, die 
er erfüllen müffe, um Frankreichs ficher zu fein. Ein freilich nicht jehr 
zahlveicher Verein verftändiger Männer, conftitutionellee Royalijten‘, die 
fih um den rühmlich befannten Royer-Collard vereinigten, fendeten ven 
jüngjten aus ihrem Sreife, ven damals jungen Guizot, der in fpäteren 
Jahren eine fo bedeutende Rolle fpielen follte, zu Ludwig XVII. Sie 
thaten es, weil ihnen in Paris, im Mittelpunkt der Herrfchaft Napoleons 
einleuchtend wurde, daß Napoleon’s Sturz nahe, und die Wieder-Einfegung 
der Bourbons gewiß jei. Der Inhalt ihrer Vorftellungen traf, wenn 
auch in befcheiveneren Formen, fo ziemlich mit den Forderungen Fouché's 
zufammen. Aber natürlich vermochte Guizot noch weniger als Fouché, 
ber eine bedeutende Macht in Händen, und etwas zu bieten, zu verſpre— 
chen hatte. Da auch hier wieder angeveutet wurde wie fehr man Blacad 
entfernt zu fehen wünſche, antwortete Ludwig XVIII. mit der Erklärung: 
er werde halten, was er in der Charte verfprochen babe —: melden 
Freund er aber in feiner Umgebung habe, fünne der Nation gleichgültig 
fein. Artois, die Prinzen und der Günftling behaupteten ihren Einfluß. 

Eigentlich waren es großartige Interejjen, die in Gent verhandelt 
wurden, denn, da die Macht ver Unjtände jo gut wie der entjchiedene 
Wille der Regierung Englands auf die Wieder-Einfegung der Bourbons 
bindrängte, war die Frage, durch welche Partei und im welchem Geiſt 
Frankreich künftig vegiert werden ſolle. Die Art und Weife aber, wie 
diefe Frage dort behandelt wurde, ließ das ganze Treiben als ein vath- 
loſes Gezänk um fehr untergeoronete Dinge erfcheinen. Guizot ſpricht 
das Wefen dieſes Treibens treffend aus, indem er fagt, man babe in ber 
Erwartung kommender Ereigniffe die Zeit dort nicht nur mit der Ber 
ſprechung der Grundfäge und ver politifchen Parteien zugebracht, fondern 
auch mit dem Zanf eitler Perfönlichkeiten und verfchievener Coterieen 
unter einander; — und ein englifcher Staatsmann, Lord Harrowby, fand 
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fi, nachdem er diefe Kleine in fich abgejchloffene Welt gefehen Hatte, zu 
ver befannten Bemerkung veranlaßt: die Leute in Gent feien lauter Ads 
jective; für fich felbft gar nichts. 

Fouche feheint fich, eben weil er in Gent zurücgewiefen war, zulekt, 
mit vichtigem Verftändniß der Lage, unmittelbar an den Herzog von 
Wellington gewendet zu haben. Daß er diefem, wenige Tage vor dem 
Ausbruch der Feindfeligfeiten zuerſt gefchrieben Hat, ijt wohl gewiß, denn - 
er hat ihn jpäter, in einem öffentlich befannt gemachten Aetenſtück daran 
erinnert, und der Herzog hat nicht wiberfprochen. 

Während die Verbindungen Fouché's mit Wien ohne alle Folgen 
blieben, follten diefe, mit dem engliſchen Hauptquartier angefnüpften einen 
Einfluß auf ven Gang der Dinge üben, deſſen Bedeutung beſonders da— 
durch gejteigert wurde, daß der Krieg, auf dem Kriegsfchauplag begonnen, 
auf welchem der Herzog von Wellington den Befehl führte, eben da auch 
überrafchend fchnell zur Entſcheidung Fam, ehe die anderen Heere der 
Verbündeten eingreifen fonnten. 


Achtes Kapitel. 


Der Entſcheidungskampf in Belgien. — Schlacht bei Ligny. — Treffen bei Duatrebras, 
— Schlacht bei Waterloo. — Napoleon’s Flucht. — Grouchy's Rüdzug. — Gefecht 
bei Namur, 


Der kurze Feldzug des Jahres 1815 gehört unftreitig zu den merk— 
würbigften des Iahrhunderts und wohl aller Zeiten. Selten ift ein Krieg 
mit folcher Intenfität geführt worden. Er gehört auch zu denjenigen, 
über die wir in vollfommen ausreichender Weife unterrichtet find. 

Das befannte Werk des Oberjten Charras muß in diefer Beziehung 
Epoche machend genannt werden, indem es das von franzöfifcher Seite 
abfichtlich über den Hergang verbreitete Dunkel aufhellt und die Fabeln, 
in denen fich die Buonapartiftifche Literatur ergeht, urkundlich widerlegt. 
Uns Deutfchen bringt das Buch freilich in Beziehung auf die Maßfregelu 
Napoleon’s, ihre Beweggründe und ihren inneren Zufammenhang ftreng 
genommen nichts Neues; denn es berichtet darüber eigentlich nichts, was 
nicht Clauſewitz' Scharffinn früher ſchon durch Combination ermittelt 
hätte: aber es ift doch immerhin von großem Werth, dasjenige, wofür 
es bisher feinen anderen Beweis gab, als die Combinationen des Scharf: 
finns nunmehr auch urkundlich dargethan zu jehen. In Frankreich vollends 
fannte man bis auf diefes Werk herab eigentlich nichts, als Die St. He— 
lena-Literatur über diefen Feldzug. Die Vertheidigungsfchriften einzelner 
Generale hatten daneben zum Theil nur ein Kleines Partei-Publitun ges 
funden — und waren dann als Tages-Flugſchriften wieder verfchollen. 

Und doch ift diefes merfwürdige Buch dann auch wieder ein Wahr- 
zeichen geworden, an bem fich ermejjen läßt, wie es vielfah um frans 
zöfifche Gefchichtfchreibung überhaupt mißlich fteht. Gleichwie Charras 
doch am Ende die Wahrheit nur deshalb fagt, weil er, der verbannte 
Republikaner, ihrer als Waffe gegen das nenerjtandene Kaiferreich bes 
darf, findet Thiers angemeffen, die Wahrheit, die er berichtet, gänzlich 
zu ignoriven. Diefer neueſte Gefchichtjchreiber der Hundert Tage kehrt, 
ohne fi darum zu kümmern, daß die Wahrheit nun befannt ift, zu ven 
Vabeln ver St. Helena-Erzählung zurüd, denen zufolge Napoleon’s An- 
ordnungen in diefem Feldzug mufterhaft waren, nur Grouchh und Ney 
Fehler begangen haben. Er zieht diefe Darftellung vor — blos um eine 
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politiihe Moral daran fnüpfen zu können, wie er fie für den Augenblic 
braucht; um den Sat zu illujtriven, daß der Abfolutismus in der mo— 
dernen Welt unhaltbar fei, felbjt wenn er von dem größten Mann in 
genialfter Weije gehanphabt wird. 

Napoleon begann den verhängnißvollen Kampf angriffsweife nur 
wenige Tage vor dem Augenblid, auf den die Verbündeten ihrerfeits ven 
Beginn des allgemeinen Heereszuges nach Frankreich verjchoben hatten. 
Er begann ihn in gewohnter Art, ohne Kriegs-Erflärung, um fich wo 
möglich die Vortheile eines Meberfall® zu fichern, aber mit jo unzureichen- 
den Mitteln, daß weder diefe Vortheile, noch felbft größere ihm wefent- 
lich beifen fonnten. 

Die St. Helenastiteratur ift unabläffig bemüht gewejen, uns über 
die Streitkräfte zu täufchen, die ihm zu Gebote ftanden, und zwar bied« 
mal nicht, wie jonjt in franzöfiichen Berichten gejchieht, einfach die Zah— 
fen verringernd, um den Glanz und Ruhm der eigenen Thaten zu jtei« 
gern, jondern in doppelter Weife, um auf ver einen Seite den unglüd- 
lichen Kampf auf dem Schlachtfelde als einen möglichjt ungleichen, auf 
der anderen das Unternehmen Napoleon's überhaupt als ein wohlberech- 
netes, ausführbares erjcheinen zu lafjen; den doppelten Irrthum, ver ihm 
zum Grunde lag, unferen Blicken zu entziehen. Zu dieſem Ende wird 
auf der einen Seite die Heeresmacht, die Napoleon unmittelbar in das 
Feld führte, geringer angegeben, als jie wirklich) war, während man auf 
der anderen zugleich die KRüftungen, die im Inneren Frankreichs betries 
ben wurden, bie Grgebnifje, die fie liefern mußten, die Kriegerjchaaren, 
die dem Heere angeblich in kurzer Zeit nachgejendet werden konnten, bis 
in das Riefenhafte und vollfommen Abenteuerliche vergrößert. E 

Durch das Werk des Oberſten Charras find wir num genau davon 
unterrichtet, wie fich die Dinge wirklich verhielten; welche Macht Napo— 
leon in das Feld führen fonnte, während die feiten Pläte durch Natio- 
nalgarven bejett blieben, und wir erjehen daraus, daß die KRüftungen 
Napoleon’ bis zur Zeit einen geringeren Erfolg gehabt hatten, als man 
eigentlich vermuthen durfte. Es ergeben fich nämlich folgende Zahlen: 
8500 Mann Liniens-Zruppen unter dem General Lamarque waren ver- 
wendet, die Vendée nieverzubalten; 8000 ftanden unter Decaen und 
Clauzel beobachtend an den Grenzen Spaniens; 13,000 waren unter den 
Marſchällen Brune und Sudet am Bar und in Savoyen aufgejtellt. 
Auf dem eigentlich entjcheidenden Kriegsfchauplag Fonnte Napoleon am 
Dber- und Mittelrhein, den 420,000 Ruſſen und Deutjchen, die fich dort 
verfammelten, unter ven Generalen Rapp und Lecourbe nur 23,000 Mann 
Linientruppen entgegenftellen, die durch 24,000 Mann mobiler National- 
Garden verjtärkt werben jollten —: eine Macht, die jelbjt für eine Schein- 
Bertheivigung zu gering war — und dennoch blieben ihm für den Feld— 
zug in den Niederlanden nur 128,088 Mann mit einer Artillerie von 
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344 Gefhügen übrig (89,415 Mann Infanterie; 22,302 Reiter; 12,371 
Mann Artillerie bei den. verjchievdenen Heertheilen, 3500 im Artillerie— 
Barf.) 

Bei dem erjten Schritt nach Belgien aber begegnete er zwei Heeren, 
beren jedes für fich allein ihm zwar nicht ganz, aber duch beinahe ge— 
wachen war. Wellington jtand ihm — abgejehen von 12,233 Mann, vie 
zu Beſatzungen beftimmt waren — an der Spite von 94,099 Kriegern und 
220 Gefchügen gegenüber (69,376 M. Infanterie; 14,428 Neiter; 10,295 
Artillerie u. f. mw.) — Blücher an der Spige von 116,897 Preußen mit 
304 Stüden Gefchüß (99,715 M. Infanterie; 11,879 Weiter; 5303 M. 
Artillerie). Im Ganzen alfo waren es 210,000 Mann mit einem Ge— 
ſchützzug von 524 Stüden, auf die Napoleon’s Angriff au der Sambre 
und in Brabant traf. 

Befjere Berhältnifje konnte freilich der franzöfifche Kaifer in dieſem 
Kampfe nicht erwarten; er hatte ſich jogar auf allen anderen Punkten 
auf ven fehr ungenügenden Schein einer Bertheidigung beſchränken müſſen, 
um fie nur in fo weit günftig zu gejtalten —: wo war da die Möglich- 
feit eines Erfolges abzujehen? 

Zwar ein augenblidlicher Erfolg in den Niederlanden gehörte nicht 
ganz unbedingt unter die unmöglichen Dinge, da die beiden Heere der 
Berbündeten nicht unter einem gemeinfchaftlichen Oberbefehl ſtanden; da 
das eine verjelben Dftende und Antwerpen, das andere den Niederrhein 
auf deutjchem Gebiet, zunächit Köln und Düffelvorf als die Bafis jeiner 
Operationen betrachten mußte, beide daher möglicher Weije in divergen— 
ten Linien auseinandergehen konnten; da Napoleon jeder verjelben ein= 
zeln genommen überlegen war und auferbein in Beziehung auf Organi— 
jation und Kriegsgeübtheit feiner Truppen wohl vor beiden etwas vor— 
aus hatte. 

Napoleon’s Heer war friegsgewohnt und gut ausgerüftet — Blü— 
cher's Infanterie vagegen bejtand ungefähr zur Hälfte aus Lanpwehren, 
und darunter waren magveburgifche und wejtphälifche Landwehren, vie, 
erjt jeit ein paar Monaten ganz neu gebilvet, nicht anders als ſehr man- 
gelhaft disciplinirt und ausgebilvet fein fonnten; fie betrugen nicht we— 
niger als ein volles VBiertheil des ganzen Heerd. Die Neiterei war un— 
verhältnigmäßig ſchwach, und abgefehen davon, daß jie auch zu einem 
Viertheil aus Landwehren beftand, war felbft die Linien-Neiterei durch 
die Bildung neuer Reiter-Schaaren einigermaßen aus den Fugen gekom— 
men. Abgejehen von der Garde-Cavallerie, die von zwei Negimentern 
auf vier gebracht wurde, war nämlich die Zahl der Linien-Keiter-Negi- 
menter von achtzehn auf zweiunddreißig vermehrt worden, ohne daß zu 
diefer Erweiterung der Nahmen an neuem Materiak mehr zu Gebot ges 
jtanden hätte, als einzelne Schwabronen der von den Ständen in Ojft- 
Preußen und Schlefien errichteten Neiterei, die berittenen Geſchwader des 
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Lützow'ſchen und Hellwig’jchen Freicorps, die Hufaren der ruſſiſch-deutſchen 
Legion und einige Hundert von Sachjen übernommene Reiter. Die alten 
erprobten Regimenter hatten je eine Schwabron abgeben müfjen zur Bil- 
dung der neuen; fie waren dadurch ſehr jchwach geworben und kaum 
noch als Regimenter zu verwenden. Auch die neuen Regimenter blieben 
ſchwach, und aus einander ganz fremden Truppentheilen ziemlich bunt 
zufammengejegt, konnten fie Faum zu einem genügenden Grad von innes 
rer Feltigfeit gelangt fein, da die Neubildung erjt im April, nur wenige 
Wochen vor dem Beginn des Feldzugs ausgeführt worden war. — Auch um 
die Artillerie ftand es in mancher Beziehung etwas mißlich; fie hatte jich 
bei dem herrſchenden Mangel an Geld und manchem Nothwendigen auf 
das Erreichbare bejchränfen müſſen. Namentlich war fie ungemein ſchwach 
an Bedienungs-Mannjchaft. Sie war es in dem Grade, daß Charras 
dem befannt gemachten Standes-Ausweis feinen Glauben beimejjen will 
und ſich berechtigt hält, die preußifche Armee um 3000 Artillerijten ftär« 
fer zu vechnen, als jie wirklich war. Er irrt; die genaueften Nachfor- 
ſchungen in den Archiven des preußifchen Generalftabs liefern den Be- 
weis, daß Blücher's Heer zu 304 Gefchügen wirklich nicht mehr als 
5303 Mann Artillerie zählte. Schon die normale Soll-Stärfe der 
Mannfchaft bei den Batterieen war im Jahr 1808 etwas ſehr fnapp 
feftgejtellt worden — und fie war bei der Eröffnung dieſes Feldzugs bei 
Weiten nicht vollzählig aufzutreiben. Beſonders bei Zieten’s Heertheil, 
wo auf die Batterie von acht Stüden im Duchfchnitt nur 92 Mann 
Bedienung kamen, war der Mangel fehr fühlbar. Man fuchte fich durch 
zucommandirte Zeute von der Infanterie und Cavallerie zu helfen, dieſe 
fonnten aber in der furzen Zeit als Artillerijten nur jehr ungenügend 
ausgebilvet fein. Bei den Parks waren nur einzelne Unteroffiziere und 
Artilleriften eingetheilt, von dorther aljo feine Aushülfe zu gewärtigen. 
Es lag demnach die Möglichkeit vor, daß, wenn auch die getroffenen An— 
jtalten für den Augenblid genügten, doch bei einem verlängerten Feldzug, 
bei wiederholten und blutigen Gefechten, ganze Batterien aus Mangel an 
Bevienungs-Mannfchaft außer Thätigfeit fommen Fonnten. 

Was Wellington’s Heer betrifft, jo waren wohl nur die 36,000 Mann, 
die e8 an friegsgewohnten Engländern und Truppen der englifch-veutjchen 
Legion zählte, ven Kriegern Frankreichs vollkommen ebenbürtig zu achten 
— umd allenfalls noch etwa breitaufend Braunfchweiger. Der Reſt be- 
ſtand aus neugebilveten niederländifchen und nafjauifchen Truppen, aus 
hannöveriſchen Yandwehren, die durch den Mangel einer feſtzuſammenge— 
fügten und erprobten Organiſation, einer gewohnten und zuverläffigen 
Disciplin gegen den Feind gar fehr im Nachtheil ftanven. Auch daß 
Wellington jelbjt von diefem Theil feines Heeres, wie fein Briefwechjel 
ergiebt, eine jehr geringe Meinung hatte, Fonnte einen gewiljen Einfluß 
auf jeine Anoronungen und Entjehlüffe üben; denn was der Feloherr 
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feinen Truppen glaubt zutrauen zu können, das iſt ein Factor der mili« 
tärifchen Berechnung, der nicht felten ſchwer in das Gewicht fällt. 

Aber waren demnach einige anfängliche Erfolge Napoleon’s nicht 
ganz unmöglich —: wie weit konnten fie im beften Falle führen? 

Daß folhe Erfolge jedenfalls nur durch harte Kämpfe und ſchwere 
Berlufte erfauft werben fonnten —: dafür bürgten trog aller Mängel die 
Züchtigfeit der verbündeten Heere und ihrer Führer, wie der Geift, ber 
namentlich unter den preußischen Truppen herrſchend war — und mit 
Einem Siege war der allgemeinen Lage nach die Sache nicht gethan. 
Es mußte eine Reihe von Siegen raſch, Schlag auf Schlag, aufeinander 
“ folgen —: darüber wären die 128,000 Mann, die Napoleon in das Feld 
führte, ohne Zweifel jehr jchnell zu einer ganz ungenügenden Zahl zu— 
ſammengeſchmolzen — und was aud Napoleon von jeinen riefigen Rü— 
ftungen erzählen mag: e8 fehlten durchaus die Mittel, diefes Heer nach 
einem Maßſtab zu ergänzen und zu verftärfen, ver den Erforderniſſen 
eines Kampfes von jolcher Intenfität irgend entjprochen hätte, 

Denn mit Einſchluß von 11,000 Mann, die in den fejten Pläßen 
verivendet, und 6000, die zerjtreut und auf dem Marjch waren, ftanden 
im Juni 198,130 Mann friegstüchtig unter den Waffen; in den ſämmt— 
lichen Depots aber befanden fich außerdem nur noch 55,719 Mann, über 
die man verfügen, die man aber noch nicht im Felde verwenden 
fonnte (disponibles dans les depots, mais non encore disponibles pour 
la guerre) —: Bataillone, Schwabronen und Batterieen in der Forma— 
tion begriffen, die Mannſchaft noch nicht volljtändig gekleidet und aus— 
gerüftet u. f. w. Sie bildeten in der Wahrheit den einzigen Erjat auf 
den im Lauf des Feldzugs mit Sicherheit zu rechnen war. Denn bie - 
23,133 nicht verfügbarer Mannjchaften, die weiter aufgezählt und als 
Berwaltungs-PBerjonal der Depots, Fränkliche Leute, Handwerker, Solda— 
tenfinder u. vergl. näher bezeichnet werben (indisponibles; fond des depots, 
malingres, öuvriers, enfants de troupes etc.) fünnen nicht als eine uns 
mittelbare Quelle des Erjates in Anfchlag gebracht werben. 

Die Necruten der Klaffe, die 1815 vienftpflichtig wurde, waren be> 
reits im Spätherbit 1813 ausgehoben worden, den Anordnungen ver 
Regierung nach follten e8 160,000 fein. Davon waren 46,000 während 
des Winterfeldzugs 1814 in die Depots und zum Theil auch zur Ver— 
wendung im Felde gefommen. Was von biefen nach dem Abjchluß des 
Friedens noch übrig war, hatten die Bourbons in die Heimath entlafjen, 
die übrigen waren nicht einberufen worven. Man rechnete, dag nad 
Abzug derer, die mit den abgetretenen Provinzen für den Dienft Frankreichs 
verloren waren, und der Verlufte, welche diefe Klaſſe betroffen hatten, noch 
110,000 zur Verfügung der Regierung ftünden. Sie wurden aber — wahr» 
heinlih weil Napoleon in feiner unficheren Stellung dem eigenen Lande 
gegenüber nicht als derjenige erfcheinen wolfte, ver zuerft rüftete und ven 
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Krieg herausforderte — jo verjpätet einberufen, daß fie bei dem rafchen, 
energifchen Gang der Dinge, den man vorausfegen mußte, in bie Er- 
eigniffe des beporftehenden Feldzugs fchwerlich mehr eingreifen konnten. 

Den Anfang Juni erft erlaffenen Befehlen zufolge jollte das Ge— 
fhäft ver Einberufung dieſer Conferibirten in den Provinzen am 15. 
veilelben Monats beendet fein. Die Departements der Vendée wurden 
dabei mit Stillfchweigen übergangen, weil die angeordnete Maßregel dort 
nicht rathfam fchien. Angenommen, daß die Reeruten fich in den übri« 
gen Theilen des Landes ſämmtlich ohne Zögern ftellten, was in der Pro- 
vence keineswegs außer allem Zweifel ftand, fonnten die Necruten in der 
zweiten Hälfte des Juni in ben Depots eintreffen, wo dann ihre militä- 
riche Ausbildung beginnen mußte —: wer fieht nicht, daß die mäßige 
Feldarmee Napoleon’s längſt verbraucht und zur Ohnmacht herabgefunfen 
ſein konnte, ehe diefe Conferibirten verwendbar und ein Erja waren? 

Was die armee extraordinaire betrifft, die aus den zum Dienft ein- 
geichriebenen und nun bewaffneten Matrojen und National-Garden bes 
ftehend, zu Dreiviertheilen zur Bewachung der feiten Pläte beftimmt war, 
jo jolf fie Mitte Juni gegen zweimalhunderttaufend Mann gezählt haben, 
von denen aber die Hälfte nicht uniformirt und ein Drittheil außerdem 
auch nicht bewaffnet war. — Ein Viertheil diefer Armee — 49,000 Dann 
— den Theil vorzugsweife, in dem fich viele ehemalige entlajjene Sol- 
daten befanden — wollte Napoleon zur Verſtärkung der Feld-Armee ver— 
wenden — aber doch nicht bei den Heere, mit dem er felbjt Die entjchei- 
denden Schläge zu führen gedachte, fondern am Oberrhein und im Sü— 
den, am Fuß der Pyrenäen und in der Vendee, wo nicht viel mehr als 
Demonjtrationen beabfichtigt fein konnten. — Mehr war aus diefer Quelle 
nicht zu erwarten, wenn man jich nicht felbjt ver Mittel berauben wollte, 
das jtehende Heer zu ergänzen. Auch waren diefe mobilen Nationalgar- 
den noch keineswegs in felotüchtigem Zuftand und gehörig ausgerüftet — 
und e8 liegen Berichte Suchet’8 vor, denen zufolge die Leute, theils im 
April theilg im Mai ausgehoben, im Juni ſchon wieder fehr ftarf de— 
ſertirten. 

Die fabelhaften Maſſen, von denen Napoleon in ſeinen Memoiren 
außerdem noch ſpricht, und aus denen ihm zufolge gegen den Herbſt eine 
überaus gewaltige Heeresmacht hervorgehen ſollte, find in der Wirklichkeit 
nirgends nachzumeifen. Angaben und Zahlen find vollfommen aus ber 
Yuft gegriffen. Wie dreift er damit umgeht, ift wohl ſchon daraus er- 
ſichtlich, daß er den Lefern feiner Denkwürdigkeiten erzählt, in den De— 
pots hätten ſich — unabhängig von den Recruten der Klaſſe von 1815, 
die noch beſonders gerechnet werden, — am 1. Juni bereits 135,000 
Mann befunden, während aus den Acten hervorgeht, daß man ihrer 
ta nur 55,000 zäblte, 

Weit günftiger waren die Verhältniffe auch in diefer Beziehung bei 
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den Verbündeten, ſelbſt auf dieſem befonderen Kriegsichauplag in den 
Niederlanden — ganz abgejehen von Allem, was am Mittel- und Ober- 
Rhein vorging. Blücher's Heer allein hatte innerhalb weniger Wochen 
an Garde und Linientruppen, Landwehren und Gontingenten norddeut— 
ſcher Bundesitaaten, unter dem Herzog Carl von Mecdlenburg, Tauengien 
und Kleift gegen 90,000 Mann Berjtärfungen zu erwarten; im Nothfall 
fonnte auch noch ein weiterer Heertheil von 30,000 Manu heranrüden, 
ber einjtweilen unter York in ven alten öſtlichen Provinzen zurückgeblie— 
ben war. Das war mehr als ein Erjat für alle Verlufte, die felbft eine 
Niederlage herbeiführen fonnte. 

Das ermüdete Frankreich, in Parteien gejpalten, ohne Einheit ver 
Gefinnung und des Willens, verlangte eben nach Ruhe und war für den 
Augenblid vollkommen unfähig, die leidenfchaftlichen Anftrengungen zu 
machen, die Opfer zu bringen, die ein jolcher Kampf gefordert hätte; 
und dieje Unfühigfeit war in einem noch höheren Grade eine moralijche, 
ald eine materielle. Sie hätte fich geltend gemacht, auch wenn Napo— 
leon jeine Rüſtungen früher und mit größerer Energie beganı. Die 
Geijter waren erlahmt und ſchwärmten nicht für das despotijche Kaifer- 
reich und feine blutgetränften Lorbeeren. Nur das Heer, bie alten Sol- 
baten bei ven Fahnen, die Unteroffiziere und Subaltern-Offiziere, die fich 
durch die Niederlagen der letten Jahre gevemüthigt, von den Bourbons 
vernachläffigt, von den Emigrirten beleidigt fühlten und verlorene glän= 
zende Ausjichten wieder zu gewinnen hofften, waren eifrig für den Krieg 
—: im bei Weiten größten Theil des Landes dagegen war die Stunmung 
jehr lau und die herrſchende Anficht eine fehr nüchtern. Man hatte 
Napoleon und feinen Anhang gewähren, die Revolution gejchehen Lajfen, 
dem Sturz der Bourbons ruhig zugejehen, allerdings weil die Bourbons 
und das ancien régime, das mit ihnen zurüdzufehren jchien, nichts we— 
niger als beliebt waren im Yande —: daß aber auch eben 'diefe allge- 
meine Abjpannung ihren nicht unerheblichen Antheil an dem Ereigniß 
hatte, das zeigte fich namentlich darin, daß auch in den Xandestheilen, 
wo die herrichende Gefinnung ohne Trage überwiegend eine royaliſtiſche 
war, in der Provence und in der Vendée, in dem flachen Lande der Bre- 
tagne, das failerliche Negiment eingeführt werden fonnte, ohne auf einen 
irgend energijchen Widerſtand zu jtoßen. 

Man fügte fich, wie man ſich für den Augenblid in alles Andere 
gefügt hätte, was von der bewaffneten Macht des Landes durchgeführt 
wurde, um jich Opfer und Wagnif zu erfparen, nicht um für eine ans 
dere Sache neue Opfer nach dem allergrößten Maßitab zu bringen. — 
Charras berichtet nach den Acten, daß die alten Soldaten, die in ihre 
Heimath entlaffen waren, ohne ihrer Dienjtpflicht vollftändig entbunden 
zu jein, fich auf ven ergangenen Ruf nur zum Heinjten Theil unter Na- 
poleon’s Fahnen fammelten; daß ihrer befonders im Süden und Weften 
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des Landes nur jehr wenige erfchienen — und dann ſchon auf dem Marfch 
zum Regiment zum Theil wieder entwichen; daß man felbjt im Norden 
Frankreichs eine ganze Divifion des Heeres in fogenannte mobile Colon 
nen auflöfen mußte, um die widerjpenjtigen Necruten zufammenzutreiben 
— und Napoleon felbjt wußte, daß er nicht auf große, freiwillige An— 
ftrengungen des Landes rechnen durfte, und nannte den herrjchenden 
Geiſt einen ſehr fchlechten. 

Wenn aber dann der Republikaner Charras aus den Thatſachen 
weiter folgern will, Frankreich ſei zur Zeit republikaniſch geſinnt geweſen, 
für eine Republik hätte das Land freudig die Opfer gebracht, die es 
„retten und den Erfolg gegen das bewaffnete Europa ficher ftellen konn— 
ten, jo fcheint uns das mehr als zweifelhaft. Für eine Republik wäre 
wohl nur eine Anzahl undeilbarer Doctrinaivs geweſen, wie La Fahette, 
eine Anzahl unreifer junger Leute, einige fchlechte Gefellen, vie fich zu 
dem Cynismus jowohl der franzöfiichen Philofophie des achtzehnten Jahr— 
bunderts als der ſchlimmſten Zeit der Revolution befannten, und ver 
Pöbel der großen Städte, dem freilich die Erinnerung an das arbeitslofe 
Räuberleben der Schredenstage veizend genug vorſchwebte. Bei dem Land— 
volk dagegen und der großen charafterlofen Maſſe der Spießbürger, die 
vor allen Dingen ihr bürgerlich-behäbiges Dafein in Ruhe und Bequem— 
fichfeit genießen wollten, ſtand die Republik in gar böſem Andenken. 
Wir glauben, daß es unter den damaligen Bedingungen überhaupt nicht 
möglich war, einen Geift, eine Macht wachzurufen, die fähig gemwefen 
wäre, dem in Waffen entjchloffen und tüchtig heranrüdenden Europa zu 
widerjtehen. E8 gab feine Formel, die folchen Zauber gewirkt hätte, 
Don Allem, was die Maſſen in Bewegung zu bringen pflegt, oder fie 
vollends aus der Abjpannung zur veriwegenften Thätigkeit aufjtacheln 
fonnte, war nichts gefchehen. Sie hatten feinen Drud empfunden, ven 
fremde Mächte beleidigend im Yande geübt hätten; fie hatten nichts zu 
rähen. — 

Wie fern aber auch die Wahrfcheinlichkeit eines Erfolgs lag: Napo— 
feon hatte feine Wahl; er mußte das Spiel fpielen, wie fchlecht e8 auch 
für ihn ftehen mochte, und da finden wir es nach Allem und Allem den— 
noch begreiflich, daß er fein Heil im Angriff fuchte und dieſen namentlich 
auf die Niederlande richtete. Seine Yage war von der Art, daß nur in 
dem gewagtejten Spiel eine Ausficht für ihn lag, und man braucht, wie 
uns jcheint, nicht, wie fo oft gefchehen ift, lediglich aus feinem perſön— 
lichen Charakter zu erklären, daß er fich dafür entjchied. 

Bekanntlich war in Napoleon’8 Rath auch der Vorſchlag zur Sprache 
gefommen, den Krieg vertheidigungsweije zu führen, Frankreichs Streit- 
fräfte vor den Heeren der Verbündeten auf die beiden befejtigten Mittel 
punfte Paris und Lyon zurückweichen zu lajfen, um dann auf diefe Haupt- 
jtädte des Landes gejtüßt, in ihrer nächjten Umgebung eine active Ver— 
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theidigung zu führen; d. h. einen Vertheidigungskrieg, der ſich in wieder— 
holten Angriffen auf einzelne Theile ver feindlichen Heeresmacht beivegt. 
Uns fcheint aber, daß unter den damaligen Bedingungen, bei dem ent— 
fchloffenen Willen der Verbündeten und der unjicheren, nichts weniger 
als zuverfichtlichen Stimmung, die in Frankreich herrſchte, die Ausficht 
auf Sieg und Erfolg, die fich auf diefem Wege zeigte, eine jehr geringe 
war. Wir fehen nicht, was ein allmähliches Erlahmen der Vertheidi— 
gung hätte verhüten und den entjcheivenden Umfchwung zu Gunſten Na— 
poleon’s hätte herbeiführen fünnen. Wir müſſen e8 wiederholen: die 
Zeiten waren nicht danach und die vorbereiteten Rüſtungen nicht genü— 
gend. Napoleon muß zu den willfürlichjten Borausfegungen, zu kühn 
erfundenen Zahlen feine Zuflucht nehmen, um zu beweifen, daß der Krieg 
fih in diefer Form mit gegründeter Hoffnung auf einen günftigen Erfolg 
führen ließ. Er fagt — in feinen Memoiren — die Verbündeten woll- 
ten den Feldzug am 15. Juli eröffnen und konnten aljo nicht früher, als 
etwa den 15. Auguft vor Paris erjcheinen —: zu der Zeit aber wäre 
die Yiniens Armee, die Napoleon perjönlich in das Feld führte, bereits von 
130,000 bis auf 245,000 Dann verjtärkt gewejen; es hätte fich außer— 
dem zu Paris eine, wenn auch nicht im freien Felde verwendbare, Doch 
zur Bertheidigung der Verſchanzungen um Paris tüchtige „armee seden- 
taire* von 116,000 Mann gebilvet, zu der die Depots der Linienregimenter 
40,000 Dann, die Bevölkerung der Parifer Vorſtädte 60,000 Zirailleurs 
(d. 5. ungefähr acht Procent der Gejammt-Bevölferung der ganzen Haupt- 
jtadt, Weiber und Kinder natürlich mitgerechnet) liefern follten, und vie 
dann durch mobile National-Garden aus den Provinzen zu der angege- 
benen Höhe gebradıt worden wäre. — Im freien Felde aber wären 
245,000 „Franzoſen“ unter ihrem großen Kaifer den 450,000 Manı, 
welche die Verbündeten höchjtens unter die Mauern von Paris bringen 
fonnten, unbedingt gewachjen gewefen — und wenn dann bie „crise na- 
tionale“ ihren ©ipfelpunft erreicht hätte, würde fie in dev Normanpie, 
in der Bretagne, im Auvergne und Berry den höchjten Grad ver Energie 
hervorgerufen haben, und täglich wären von dorther zahlreiche Bataillone 
— man jagt uns nicht, von wem gebildet und woraus, womit bewaffuet 
und von went geführt — bei Paris eingetroffen. 

Nun wollten aber die Verbündeten ven Feldzug ſchon in der zweiten 
Hälfte des Juni eröffnen; fie wären alfo ſchon Mitte Juli, fajt einen 
Monat früher, als Napoleon anzunehmen beliebt, vor Paris erjchienen 
—: und jelbft wenn Rapp mit feinen 19,000 Mann von Straßburg 
herbeigezogen wurde, was nicht einmal recht thunlich war, ift nicht ab» 
zuſehen, wodurch das franzöfifche Heer bis dahin auf 245,000 Mann 
verjtärkt jein follte, befonders wenn man inzwifchen vie beften kriegeriſch— 
ften Provinzen, ehe man ihre Hülfsquellen vollftändig benugen fonnte, 
dem Feinde überlaffen mußte. Die Elemente einer folchen Verſtärkung 
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find nicht nachzumweifen, befonders wenn man binzurechnet, daß die De— 
pots der Linien-Regimenter gleichzeitig der armée sedentaire noch 40,000 
Mann liefern jollten. 

Um zu ermitteln, was Napoleons Zahlen werth find, brauchen wir 
fie nur mit dem zu vergleichen, was ſich wirklich ergab. Die Berbün- 
beten trafen im den erjten Tagen des Juli vor Paris ein; damals be- 
fanden fich dort und in der Umgegend in ben Depots des jtehenden 
Heers 13,000 Mann, wir haben aber, wie fich ſpäter zeigen wird, guten 
Grund zu glauben, daß diefe noch bei Weitem nicht felptüchtig und brauch» 
bar waren. Un „Tirailleurs“ aus der Arbeiter» Bevölkerung jollen, 
nah den höchiten Angaben, 6000 unter ven Waffen gewejen fein. Außer— 
den hatten fich bis zum 3. Juli in der Hauptjtadt noch 5 Bataillone 
mobiler National-Garden aus den Provinzen eingefunden, die aber durch 
Dejertion auf dem Marfch bis auf 1093 Mann, das heißt bis auf etwa 
ein Drittheil der norınalen Kopfzahl zuſammen gefchwunden waren. 

Das Alles wäre vierzehn Tage ſpäter wohl nicht viel anders ge- 
weien. Wie luftig vollends alle anderen Borausjegungen in Napoleon’s 
Rechnung find, das bedarf gewiß feiner Auseinanderjegung. — 

Wie Die Berechtigung zur Rückkehr aus Elba, lagen auch die Beweg- 
gründe, die zum Angriff auf die Niederlande beftimmen mußten, in vor— 
ausgejegten Berhältniffen, die nicht dem Gebiet der im engeren Sinn jo 
genannten Strategie, ſondern dem der europäifchen Politif angehören. 

Auf den Zwiefpalt unter den zu Wien tagenden Mächten hatte 
Napoleon gerechnet, um fich in Frankreich behaupten zu können —: jetzt 
beihloß er die Niederlande anzugreifen, weil, wie er glaubte, eine Nieder: 
lage des englifchen Heers den Sturz des damaligen Tory-Minijteriums 
in England herbeiführen mußte. „Es wire‘ meint er „durch ein Whig— 
NMinifterium, durch Freunde des Friedens, der Freiheit, der Unabhängigkeit 
ber Völfer erfet worden, und diefer einzige Umſtand hätte dem Srieg 
ein Ende gemacht.” 

Bei der allgemeinen Armuth, in die Napoleon’s Kriege ganz Europa 
geitürzt hatten, wäre es allerdings den Staaten des Feſtlandes jehr ſchwer 
geworden, den Krieg ohne Englands Geldhülfe fortzufegen. 

Daß Napoleon in feinen Denkwürdigkeiten erzählt, ev habe jo ge- 
rechnet, würde natürlich ſehr wenig beweijen; aber manche feiner Aeuße— 
tungen zur Zeit der Ereignifje ſelbſt betätigen, daß dem wirklich jo war. 
— Es kam noch, in zweiter Linie, die Hoffnung Hinzu, nach einem erſten 
Siege, nach der Eroberung von Brüffel, werde der belgifche Theil der 
nieberländifchen Armee zu ihm übergehen, Belgien überhaupt fich für 
ihn erffären, und die Erweiterung des Kriegsſchauplatzes auch neue Hülfs— 
mittel zur weiteren Führung des Kampfes gewähren. 

Freilich drehte jich diefe ganze Berechnung um jehr gewagte Voraus- 
jeßungen, aber e8 war doch möglich, daß fie nicht täufchten, und dann 
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zeigte fich auf diefem Wege wenigjtens die Möglichkeit eines Erfolgs, vie 
nach jeder anderen Richtung hin gänzlich fehlte. 


Dbgleich Wellington an einen Angriff von Seiten Napoleon’s eigent- 
lich nicht glauben wollte, traf diefer Angriff die Verbündeten doch nicht 
ganz unvorbereitet, wie der franzöfiiche Heeresfürft wohl im Stillen ge- 
hofft haben mochte. Im preußifchen Hauptquartier — wo man am liebiten 
ihon im Anfang Juni felbjt zum Angriff vorgegangen wäre, und fich im 
Berein mit Wellington auch vollfommen ftarf genug dazu achtete — 
hielt man es andererſeits durchaus nicht für unmöglih, daß Napoleon 
die Initiative ergriff, wenn die Verbündeten ihm Zeit dazu ließen. In 
Wellington's Art aber lag es, fich auch auf bie, nach feiner Meinung, un— 
wahrjcheinlicheren Fälle vorzufehen. So hatten VBerabredungen auch für 
diefen Fall jtattgefunden. 

Schon zu Anfang Mai und dann wieder in den lekten Tagen des 
Monats waren der engliſche und der preußifche Feldherr in St. Tron 
zuſammen gefommen, um fejtzuftellen, was gejchehen ſolle. 

Es wurde angenommen, daß Napoleon, fall er angriff, zunächſt 
ſuchen würde auf Brüffel vorzubringen, und fich diefer Hauptſtadt Bel: 
giens zu bemächtigen. Db er aber die Bewegung auf diefen Bunft von 
Dalenciennes über Ath — von Maubenge über Mons und Braine-les 
Comte — oder von Philippeville aus über Charleroi und Quatrebras 
einleiten würde, ließ fich, wie man meinte, nicht vorherſehen. 

Man dachte fich alfo, daß englifch-verbündete Heer unter Welling- 
ton, das Brüffel unmittelbar deckte, als das eigentlich angegriffene, und 
dem preußifchen fiel die Aufgabe zu, ihm zu Hülfe zu eilen. 

Welcher der angenommenen Fälle auch eintrat, unter allen Bedin— 
gungen follte ſich Blücher’s Armee, fobald der Angriff entſchieden unter- 
nommen war, bei Sombreffe, in einer der Heerjtraße von Charleroi nach 
Brüſſel gleichlaufenden Stellung verfammeln, um von dort aus nad) den 
Umftänden verwendet zu werden. — Wellington wollte feine Schaaren, je 
nachdem der Feind die eine oder die andere der drei möglich erachteten 
Linien wählte, bei Ath, bei Braine-le-Comte, oder bei Quatrebras ver- 
einigen. — 

Rückte Napoleon über Charleroi vor, fo konnte er nicht wohl das 
preußifche Heer bei Sombreffe in feiner Flanke ftehen laſſen; er mußte 
es zunächit weiter von feiner Marfchlinie zurückwerfen; fein Angriff mußte 
aljo Hier zuerft auf Blücher gerichtet fein, und es war an Wellington, 
diefem von Quatrebras aus zu Hülfe zu eilen. 

Aus allen Anoronungen und Briefen Wellington’s geht aber jehr 
entſchieden hervor, daß er gerade dieſen Fall, der nachher wirklich eintrat, 
nicht für wahrſcheinlich hielt. Er erwartete vielmehr ziemlich beſtimmt eine 
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Umgehung feines rechten Flügels, von VBalenciennes ber über Ath auf 
Brüſſel. Darauf follen Fouché's Mittheilungen gedeutet haben, und bie 
Nachricht, daß Napoleon die Wege, vie rechts von Maubeuge aus Fran 
zeih an die Sambre führen, habe verbauen laſſen, bejtärkte ven Herzog 
in feinem Irrthum. Beſonders aber glaubte er an einen’Angriff in ver 
Richtung auf Ath, weil er diefe Bewegung aus mehr als einem Grunde 
am meiften fürchtete. Namentlich waren ihm feine Verbindungen über 
Brüffel mit DOftende und Antwerpen, das heißt mit England, vor Allem 
wichtig. Mehr als billig ſogar, jo daß andere Rüdfichten darüber leicht 
zu wenig in Betracht fommen konnten. 

Es fam aber noch, wie aus allen feinen Anordnungen unverkennbar 
hervorgeht, und fich bis in das Kleinfte und Einzelnfte verfolgen läßt — 
eine zweite Sorge hinzu, die in feinen Augen wenigjtens gewiß feine ge— 
ringere Bedeutung hatte, feine Aufmerkſamkeit vorzugsweije auf die Ge— 
gend zu feiner Rechten lenkte, ihn ven Angriff dort erwarten lieh, 
und alle jeine Mafregeln fichtlich beherrſchte — das war die Sorge 
um den Hof Ludwig's XVII. in Gent. 

Wir müffen uns auch bier wieder erinnern, daß für den Feldherrn 
Englands, perjönlich beinahe mehr noch als für feine Regierung, die In— 
terefjen der Bourbons der eigentlihe Gegenjtand des Kampfes waren. 
Im Sinn diefer Politik mußte e8 von der höchſten Wichtigfeit fein, daß bie 
Bourboniſchen Prinzen nicht etwa unverjehens aufgehoben wurden und 
Napoleonijcher Gefangenschaft verfielen. — Dieſe Prinzen hatten, als fie 
Sranfreich verließen, ihre Haustruppen entlaffen —: jett, da fie berech— 
neten, daß die mitgenommenen Geldmittel für einige Zeit auch dazu 
reichten, verfuchten fie ähnliche Schaaren wieder neu zu bilden, um nicht 
ganz ohne nationale Umgebung, bloß unter dem Schuß der Fremden 
nach Frankreich zurüdzufehren. Sie hatten in der That einige hundert 
Dann zufammen gebracht, vie in und bei Aloſt einguartirt waren und 
geübt wurden, und mit denen bejonders der Herzog von Berry, der in 
ihrer Mitte verweilte, ein militärifches Spiel trieb. Auch daß dieſe 
Schaar nicht angegriffen, gefangen oder zeriprengt wurde, daß der König 
von Frankreich wenigftens den Schein einer franzöfifchen Heeresmacht 
um fich bewahrte, hatte einen gewiljen Grad von Bedeutung im Sinn der 
Politik Englands und feines Feldherrn. An eine Gefahr für fie glaubte 
Wellington dort, wo fie waren, wohl eigentlich nicht, da er einen Angriff 
von Seiten des Feindes überhaupt nicht für wahrjcheinlich halten wollte, 
Trat aber diefer unwahrfcheinliche Fall dennoch ein, dann wurde es für 
ven Herzog eine Hauptaufgabe, Gent und Aloſt, Ludwig XVII, feine 
Haustruppen und deren Magazine zu deden. Nimmt man nicht diefen 
Erflärungsgrund zu Hülfe, fo läßt jehr Vieles und jehr Wefentliches in 
den Anoronungen des Herzogs während biejes Feldzugs fich wohl über— 
haupt faum erklären. 

Bernhbardi, Rußland. 1. 18 
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Eine Verfammlung der englifchnieverländijchen Armee bei Ath oder 
Grammont — wenn Napoleon von Valenciennes aus vorrüdte — hätte aber 
wohl kaum zu einer Hauptfchlacht bei den genannten Orten geführt. Cine 
ſolche wagte Wellington gewiß nicht, ohne der Unterftügung durch bie 
Preußen gewiß zu fein, und die hätte ihm dort fehr fern gelegen. Er 
fuchte dann wahrfcheinlih den Feind nur fo lange in feinem Marſch 
aufzuhalten, als nöthig war, um den Rückzug der franzöfifchen Prinzen 
und ihrer Haustruppen von Gent und Aloſt nach Antwerpen ficher zu 
jtellen. Eine fortwährende Bedrohung feiner rechten Flanfe aber, Be— 
wegungen des Feindes in der Richtung auf Alojt und Dendermonde, 
fonnten ihn möglicher Weife über Brüfjel hinaus gegen Antwerpen zus 
rückſchnellen. 

Der Herzog glaubte, im Fall er einen Angriff abwehren mußte, 
zweiundzwanzig Stunden nachdem er die erſten Nachrichten von dem Ein— 
bruch des Feindes erhalten, wenigſtens zwei Drittheile ſeines Heers, auf 
jedem der Punkte: Ath, Grammont, Enghien, Soignies, Nivelles oder 
Quatrebras, verſammelt haben zu können: ein Rechnungsfehler, ver kaum 
begreiflich erfcheint, wenn man erwägt, daß er bon einen friegserfahrenen 
Heerführer ausging; denn die Ausbreitung feiner Truppen in ſehr weit 
läuftigen Quartieren war weit entfernt, eine ſolche Vorausjegung zu 
rechtfertigen. 

Das zweite Corps feines Heers unter Lord Hill (in 3 Infanterie 
Divifionen und einer hannöverfchen Reiterbrigade ohne die Artillerie 
26,000 Mann) hatte nämlich fein Hauptquartier in Ath, und feine 
Quartiere erftredten jich bis nach dem über ſechs Meilen weit entfern- 
ten Gent. 

Das (in 3 Infanterie-Divifionen und 3 niederländifchen Reiterbri— 
gaden 28,000 Mann jtarfe) erjte Corps, das der Prinz von Dranien 
führte, breitete fih von Brainesle-Comte, wo jein Hauptquartier war, 
rechts und links bis Brügelette und Frasnes bei Quatrebras aus, was 
eine Frontlinie von mehr als jechs Meilen bilvete. 

Die Referve (zwei Divifionen Infanterie, das braunjchweigifche und 
naffauifche Contingent; 20,500 Mann) jtand um Brüſſel; die Reiterei 
unter Lord Urbridge (7 Brigaden, 9500 Mann) um Grammont. Da 
die Ausfertigung und Ueberbringung ver Befehle jedenfalls mehrere Stun— 
den erforderte, und von Brüffel nach Ath ein Marich von 7'/2 Meile 
ist, läßt fich nicht wohl abjehen wie das zweite Corps und die Referve 
nach Berlauf von vierundzwanzig Stunden bei biefem fetsteven Punkt 
hätten vereinigt fein können. 

Etwas günftiger geftalteten fich die Dinge, wenn das erfte Corps 
die Reſerve und die Reiterei fich bei Quatrebras vereinigen follten, ob— 
gleich auch in diefer Richtung von Brügelette und Grammont aus Märfche 
von fieben Meilen zurüczulegen waren. 
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Noch ſchlimmer jah es um eine rajche Vereinigung des preußifchen 
Heeres aus, nur mit dem Unterfchiede, daß Blücher daran nichts zu än- 
dern vermochte. Im erjten Schreden, unmittelbar nach Napoleon’s Lan 
dung, hatte nämlich der König der Niederlande dringend, beinahe flehent- 
(ih um den Schuß gebeten, den ihm damals nur preußifche Truppen 
gewähren fonnten, und die Verpflichtung übernommen, für ihre Verpfle— 
gung in den Niederlanden zu jorgen. Als dann aber unter dem Herzog 
von Wellington ein Heer verfammelt war, das zur Vertheidigung ber 
Niederlande genügend jchien, fuchte der König, ver bekanntlich in Be— 
ziehung auf Geld fehr bejtimmte Anfichten hatte, fich der übernommenen 
Berpflichtung wieder zu entziehen, und verlangte, die preußifche Armee 
ſolle entweder, gleich der engliichen, die Verpflegung baar bezahlen, oder 
auf das eigene Gebiet zurüd marſchiren. Beides war unmöglich. Das 
Lebtere gejtatteten ftrategijche Gründe nicht, und bezahlen fonnte Preu— 
ken nicht; der verarmte Staat hatte dazu die Mittel nicht. Selbſt der 
Sold fonnte den Truppen nicht immer ausgezahlt werden. Da aber die 
niederländifchen Beamten fortan den böfejten Willen zeigten, und Blü— 
cher's Heer nicht jelten Mangel leiden liegen, blieb gar nichts Anderes 
übrig, als die Truppen an Ort und Stelle durch die Quartiergeber ver 
pflegen zu laſſen — und dadurch war eine Verlegung derjelben in aus- 
gedehnte Quartiere bedingt. Dem gemäß hatten die vier Heertheile — 
unter Zieten, Pirch, Thielmann und Bülow — ihre Hauptquartiere zu 
Sharleroi, Namur, Ciney und Lüttich. Von dem leteren Ort befons 
ders war nach dem Sammelplat bei Sombreffe jehr weit. 

Thielmann's Heertheil war übrigens nicht blos aus Verpflegungs- 
Rücjichten auf das rechte Ufer ver Maas entjendet, ſondern auch weil 
man es im preußischen Hauptquartier wenigjtens nicht für unmöglich 
hielt, daß Napoleon den Feldzug in der Richtung dorthin eröffnen könne, 
um die Verbindungen des preußifchen Heers mit dem Rhein zu gefähr- 
ben, und jedenfalls nothwendig achtete, dieſe Verbindungen zu veden. 


Napoleon bedurfte vor allen Dingen eines Sieges im freien Felde, 
und zwar eines glänzenden, nicht allein um feine gefährlichiten Gegner, 
Blücher und Wellington, zu lähmen und zurüdzuwerfen, che die verbünde- 
ten Heere am Ober- und Mittelrhein fich zum Angriff heranwälzen konnten 
— ſondern mehr noch, um des moraliichen Eindruds willen, Es mußte 
ein Sieg fein, der Napoleon wieder als den Alles vor fich her unwider— 
ftehlich zerjchmetternden Helden von Aufterlig und Jena erfcheinen ließ; 
der geeignet war, Frankreich zu eleftrifiren, die Verbündeten zu betauben 
und namentlich auch in England den Umjchwung in ber öffentlichen 
Meinung herbeizuführen, ohne den e8 für den franzöfifchen Kaifer feine 
Rettung gab. Mehr als je in Napoleon’s früheren Teldzügen der Tall 
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war, mußte diesmal das feindliche Heer unmittelbar felbft ver Gegenftand 
fein, den er zu fallen fuchte —: das ftrategifche Object. Mehr als je 
mußte er entjcheidende Schlachten um ihrer ſelbſt willen ſuchen; weniger 
als je hatten blos geographifche VBerhältniffe zu bedeuten, konnten geo= 
graphifche Punkte, welche Wichtigkeit man ihnen auch ſonſt beilegen wollte, 
der Gegenftand fein, nach deren Beſitz er wefentlich und etwa ausjchließ- 
lich um ihrer felbjt willen ftrebte, zu deren Beſitz etwa Kampf und Sieg 
ihn nur als Mittel, die Wege bahnend, führen follten. 

So fonnte der Beſitz von Brüffel einen bedeutenden Werth haben, 
wenn dieſe Hauptftabt Belgiens in Folge glänzender Siege in Napoleon’s 
Hände fiel, und fein feierlicher Einzug dort, al8 Beweis des erfochtenen 
Sieges, nahe und fern feinen gewichtigen Eindrudf machte. Hätte Napo- 
leon dagegen den Ort ohne Kampf bloß durch jtrategifche Manoeuvres 
gewonnen, jo wollte das wenig bedeuten. Es war in der bamaligen 
Lage mehr als je ein leerer Scheingewinn, der gar nichts entſchied. 

Auch fuchte Napoleon allerdings den Sieg in offener Felvfchlacht, 
und zwar wejentlich den Sieg über das Heer Englands. Er fuchte zuerft 
Blücher auf, weil er fich fagte, daß er nicht darauf rechnen durfte, Wel— 
lington’8 Heer vereinzelt ohne preußifche Unterftügung auf dem Schlacht- 
felde zu treffen, wenn er nicht vorher Blücher an die Maas zurückge— 
worfen hatte — und daß ein .Sieg über Wellington nicht ein vollſtän— 
diger war, wenn er nicht auf das preußifche Heer getroffen hatte. Ein 
Sieg über Blücher war der Weg, der zu einem Sieg über Wellington 
führen follte. 

In diefem Sinn Hatte auch Napoleon am 14. Juni feine Streit: 
fräfte um Beaumont, zwifchen Maubeuge und Philippeville, vereinigt, um 
über Charleroi auf dem Wege nach Brüffel zunächit gegen die Preußen 
vorzubrechen. 

Daneben aber jcheint Napoleon auch auf den Beſitz von Brüffel an 
fich einen Werth gelegt zu haben, der wohl über das richtige Maß 
hinausging. Entſcheidende Schlachten, wenn fich die Gelegenheit dazu 
ergab, waren in feinen Augen jehr erwünjchte Greignifje, aber er erwartete 
fie zumächft nicht eigentlich mit Bertimmtheit, denn er war, wie wir 
ſehen werben, geneigt zu glauben, Blücher und Wellington würden ihm 
nicht Stand halten, würden ausweichen. Er dachte, die belgische Haupt- 
ftadt werde in Folge deſſen, wahrfcheinlich ohne namhafte Kämpfe, wenig— 
ſtens ohme entjcheidende Hauptjchlacht in feine Hände fallen, und bielt 
ihren Befit, auch wenn er ihm auf diefe Weife zufiel, für einen fehr be— 
deutenden, jehiver wiegenden Gewinn. Was er davon erivartete, hätte fich 
aber unter ſolchen Bedingungen wohl jchwerlich daraus ergeben. Er hoffte 
nämlich, wie aus manchen Vorbereitungen hervorgeht, daß ein Aufruf 
an die Belgier nicht nur, jondern auch an die Deutfchen des linken 
Rheinufers, von Brüffel aus erlaffen, Großes bewirken könne. Im 
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ſeinem Gepäck fanden ſich Proclamationen, die in Frankreich vorräthig 
gedruckt, aber von dem „kaiſerlichen Palaſt zu Laeken“ bei Brüſſel aus 
datirt waren. Den deutſchen Rheinländern wurde darin das eigenthüm⸗ 
liche Compliment gemacht, ſie ſeien allerdings würdig, zu den Franzoſen 
gezählt zu werden. 

Wir müſſen das Alles ſogar in doppeltem Sinn eine Täuſchung 
nennen, ber ſich Napoleon überließ. Denn ſelbſt wenn in ſolchen Vor: 
ftellungen nicht ſchon an fih und im Allgemeinen eine Täufchung lag, 
fonnten die vorausgefegten Sympathien ver Belgier und alle vergleichen 
Dinge- doch nicht fehnell genug wirkffam werben, um Einfluß auf eine 
Entjcheivung zu üben, die fich in fürzefter Zeit und großer Nähe heran 
drängte. Erſt wenn dieſe nächjte Entſcheidung wider alle Wahrjcheinlich- 
feit zu Napoleon’s unten gefallen war, konnten fie Werth und Wefen 
gewinnen. Aber wir fehen überhaupt während dieſes furzen Feldzugs 
Napoleon's Geiſt jehr oft, das Nächite überfpringend, mit dem Fernlies 
genden befchäftigt. Das Bewußtfein feiner Lage fpricht fich darin aus, 
aber es war nicht das Mittel, fie zu bewältigen. 

In Beziehung auf das Nächfte leiden feine Befehle an einer Unbe— 
jtimmtheit des Entjchluffes, an einer ſchwankenden Unficherheit felbit im 
Ausdrud, die ihm in früheren Jahren jehr fern lag, und es begreiflich 
erfcheinen läßt, wenn Ney und Grouchy ſich Häufig nicht Nechenfchaft 
davon zu geben wußten, was ihnen eigentlich befohlen war, und was fie 
follten. — 

Auf Seiten der Verbündeten war die Vereinigung der Streitkräfte 
Napoleon’8 in der Gegend von Maubenge feineswegs ganz unbemerft 
geblieben. Schon am 13. meldete Sir Huffey Vivian, der die englifchen 
Bortruppen befehligte, daß die franzöfifchen Heertheile, die bis dahin bei 
Lille und Balenciennes ftanden, rechts abmarjchirt feien; und bei ben 
preußifchen Vorpoſten liefen mehrfach Nachrichten ein von der Anſamm— 
fung großer feindlicher Streitkräfte bei Maubeuge. 

Wellington ließ diefe Meldungen vollfommen unbeachtet, und auch 
in Blücher's Hauptquartier erregten fie zunächjt nur die Aufmerkſamkeit, 
ohne zu beftimmten Maßregeln zu veranlaffen. Erſt als am Abend bes 
folgenden Tages (14.) die preußischen Vorpoften den Widerſchein ausge- 
dehnter feindlicher Biwachtfeuer am gerötheten Himmel erfannten, än— 
derte fich die Scene — doch ließe fich vielleicht tadeln, daß auch da noch 
nicht genug gefhah. Man bejchränfte fich während der Nacht darauf, 
die Verfammlung der vier Heertheile des preußifchen Heers, eines jeden 
in fich, bei Fleurus, Mazy, Namur und Hannut anzuordnen. 

Der an Bülow erlaffene Befehl, feine Truppen bei Hannut zu ver 
einigen, war noch dazu wohl nicht bejtimmt genug gefaßt. Bülow, älter 
im Rang als Öneifenau, war für diefen und Blücher ein eben jo uns» 
bequemer Untergebener, als früher York, — Gneiſenau kleidete, um Reis 
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bungen zu verhüten, alle Befehle an ihn in die verbindlichfte Form von 
Rathichlägen, und Bülow fah fich nicht unbedingt auf den pünktlichften 
Gehorfam angewiejen. Von Blücher’3 Plänen nicht weiter unterrichtet 
— in dem Glauben, das gefammte preußifche Heer werde ſich rückwärts 
bei Hannut verfammeln — was vorausfegte, daß man Brüffel aufgeben 
und fih von Wellington trennen wolle — glaubte Bülow, Zeit übrig 
zu haben, beeilte ven Marſch feiner Truppen nicht fehr, verfchob ihre 
Vereinigung bei Hannut auf den 16. und verlegte nicht einmal fofort 
fein Hauptquartier nach dem bezeichneten Vereinigungspunkt. 

Tags darauf (15.) drang Napoleon's Heer bei Charleroi und Mar- 
hiennes über die Sambre vor, in der boppelten Richtung auf Fleurus 
und auf Quatrebras. Die Franzofen famen leichter über den Fluß, als 
fie hoffen durften, weil man das Land zu unrechter Zeit fehonen mollte 
und die Brüden nicht gejprengt hatte. Die Preußen erlitten Verlufte, 
die fich vermeiden ließen, weil man unter anderen auch unerfahrene Land- 
wehren al8 Vortruppen an der Sambre aufgeftellt hatte, um fie an ven 
Krieg zu gewöhnen, wie man meinte, was aber nicht zu ihrem Vor— 
theil gerieth. 

Blücher hatte am Abend dieſes Tages nur Zieten's Heertheil (etiva 
31,000 Mann) bei Fleurus vereinigt, aber wie man von ihm erwarten 
mußte, war er entjchloffen, die Schlacht in der Stellung vor Sombreffe 
zu wagen, in ber er bie übrigen brei Viertheile feiner Streitkräfte an jich 
zu ziehen hoffte. Doc der an Bülow abgefertigte Befehl, nunmehr un- 
verweilt heranzurüden, verfehlte dieſen General, eben weil er fein Haupt- 
quartier noch nicht nad Hannut verlegt hatte. Die Ordonnanz, die das 
Schreiben überbringen jollte, dachte nicht daran, den General in Lüttich 
aufzufuchen. So häuften fich hier die Verſäumniſſe, die nicht wieder gut 
gemacht werben fonnten. 

Sehr eigenthümlich ift Wellington’8 Benchmen an dieſem Tage. 
Ganz beherrfht von dem Gedanken, der wirkliche Angriff von feindlicher 
Seite müfje und werde von Mons über Ath auf Brüffel — und neben- 
ber auf Gent — gerichtet fein, hielt er die Unternehmungen der Fran- 
zofen an der Sambre für Schein, für bloße Demonjtrationen, nur be- 
ftimmt, ihn irre zu führen, und ließ fich durch alle Meldungen von dem 
begonnenen Kampf nicht zu raſchem Handeln bewegen. Es ſchien ihm 
nicht einmal dev Mühe werth, der blutigen Ereignijfe bei Charleroi in 
feinem Brief an den Kaifer Alexander auch nur zu erwähnen. 

Schon vor der Mittagsftunde lief in feinem Hauptquartier die Mel- 
bung Zieten’s ein, daß die Feinbjeligfeiten bereitS begonnen hätten. Sie 
blieb unbeachtet. Erſt gegen fieben Uhr Abends ließ Wellington wenig— 
ftens den Befehl ausfertigen, daß bie einzelnen Divifionen feines Heers 
fich jede für fih an einem gegebenen Punft innerhalb ihrer Standquar- 
tiere, zu weiterem March bereit, vereinigen ſollten; — und nicht eher, 


Achtes Capitel. Napoleon in Charleroi. 279 


als bis wiederholte Meldungen mehrfach beftätigt hatten, daß ſich von 
Mond her nichts vom Feinde zeige, um zehn Uhr Abends erging der 
Befehl, fih am folgenden Tage nach dem linken Flügel hinzubewegen —: 
aber auch dann noch in jolcher Weife, daß alle Straßen, die von Valencien— 
nes und von Mons her nad Brüffel und nach Flandern führen, ängjt- 
lich bewacht blieben, eine tüchtige Unterftüßung der Preußen bei Some 
breffe dagegen nicht vorzugsweife für zweckmäßig eingeleitet gelten konnte, 

Nur die in und um Brüfjel verfammelten Referven wurden ange- 
wiejen (am 16.), auf der Straße nach Charleroi bis Genappe vorzu— 
rüden; Oraniens Heertheil follte im Lauf des Tages bei Nivelles und 
Brainesle-Comte vereinigt fein; die Neiterei unter Lord Uxbridge und 
die zwei Divifionen englifhehannöverifcher Truppen, die unter Lord Hill's 
Befehlen jtanden, follten fich bei Enghien zufammenfinden, während ver 
Prinz Friedrich der Niederlande mit den übrigen Truppen Hill’s, nämlich 
mit ungefähr 10,000 Niederländern und 800 hannöverſchen Reitern, auch 
jeßt noch die Bejtiimmung behielt, weiter weitwärts das Gelände zwijchen 
Ath und Dudenaerde zu bewachen. 

Selbft abgejehen von dieſer Abtheilung, die der Entjcheidung jeden— 
falls fern bleiben mußte, hatte die Stellung, in welche die Armee Wel- 
lington's auf diefe Weife gewiefen wurde, von Enghien bis Genappe eine 
Ausvehnung von mehr als vier Meilen; fie jtand im Wefentlichen ritt- 
lings auf der Strafe von Mons nah Brüſſel und berührte nur mit 
ihrem äußerjten linfen Flügel die Straße von Charleroi —: ein Beweis, 
daß alle bisherigen Meldungen noch immer nicht genügt hatten, Welling- 
ton über die wirkliche Sachlage aufzuklären und von feiner vorgefaßten 
Meinung zurüdzubringen. 

Auch Napoleon wiegte fih am Morgen des wichtigen Tages, an 
welchem Wellington diefe Stellung einnehmen wollte, in ſeltſamen Täu- 
fchungen und hielt fich mit befremdender Zuverficht unbedingt für den 
Herren des Augenblids und der Ereigniſſe. Zu einer Zeit, wo jebe 
Minute für ihn unſchätzbar jein mußte und benußt fein wollte, erließ er 
feine Befehle für ven Tag auffallend ſpät; erjt zwijchen acht und neun 
Uhr Morgens, jo daß die Truppen erjt gegen die Mitte des Tages in 
Bewegung kommen fonnten. 

Sein Heer, in ſechs Armee-Corps (Drouet d'Erlon, Reille, Van— 
damme, Gerard, Lobau und die Garden) und, die Neiterei der Gare 
ungerechnet, in vier Neiter-Corps (Pajol, Ercelmans, Kellermann und Mil: 
haud) eingetheilt, hatte den Abend vorher (15.) in ber einen Richtung, 
auf Quatrebras und Brüſſel, mit der Spite Frasnes erreicht, in der 
anderen Lambuſſart bei Fleurus. 

Dort hatten die leichte Neiterei der Garde unter Lefebvre-Desnouet— 
te8 und eine der vier Infanterie-Divifionen Reille's bei Frasnes die Spitze; 
mit zwei anderen Divifionen ftand Reille bei Goſelies. Die vierte, 
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Girard, war rechts hin gegen Fleurus entjendet. Drouet d’Erlon, ver 
ebenfalls diefe Richtung nehmen follte, war aber noch bei Marchiennes- 
au-Pont an der Sambre zurüd. 

Gegen Fleurus hin hatten die Reiter unter Pajol und Excelmans, 
Dandamme mit feinen drei Infanterie-Divifionen und der ihm zugetheil- 
ten leichten Reiterei (Div. Domont), die Gegend von Yambuffart erreicht 
und in gleicher Höhe mit ihnen ftand die Divijion Girard; — Gerard 
(3 Infanterie-, 1 Reiter-Divifion) etwas weiter zurüc bei Chatelet an 
der Sambre; — die Garden (3 Infanterie-Divifionen und die ſchwere 
Garde-Reiterei unter Guyot) befanden fich zwifchen Gillh und Charleroiz 
— Lobau (3 Infanterie-Divifionen) und die Küraffiere unter Milhaud 
und Kellermann in ver Nähe von Charleroi, aber noch jenjeits auf dem 
rechten Ufer der Sambre. 

Als allgemeine Regel für den Feldzug in Belgien feste Napoleon 
nunmehr fejt, daß fein Heer in einen rechten Flügel unter Grouchh, 
einen linken unter Ney und eine Reſerve unter feinen eigenen unmits 
telbaren Befehlen eingetheilt bleiben jolle. Mit viefer letteren wollte fich 
Napoleon, je nach den Umftänvden, bald dem linfen, bald dem rechten 
Flügel anfchliegen, um hier oder dort, wie e8 zwedmäßig fchien, feinen 
Streitkräften das Uebergewicht über die feindlichen zu verfchaffen. Nach 
den Anordnungen, die er für das Nüchite, für-den Tag traf, follte Ney 
mit 43,000 Mann (Reille’8 Heertheil ohne die Divifion Girard, d'Erlon 
und Kellermann’s Küraffiere) etwa zwei Lieues über Quatrebras hinaus 
vorrüden, dort Stellung nehmen und des Winfes gewärtig fein, ven 
Marſch nach Brüffel fortzufegen — vielleicht noch amı Abend dieſes näm- 
lihen Tages einen Theil des Weges dahin zurüczulegen. Denn Napo- 
leon behielt fich vor, jeinen beftimmten Entjchluß vielleicht um drei Uhr 
nah Mittag, vielleicht gegen Abend zu faffen. (Im der That hatte Ney 
45,000 Mann unter feinen Befehlen, da Lefebvre-Desnouettes, den er 
eigentlich zurüdjenvden follte, ven Tag über bei ihn blieb.) 

Marihall Grouchy erhielt den Befehl, mit etwa 50,000 Mann 
(Vandamme, Gerard, die Divifion Girard, die leichte Neiterei unter Pa— 
jol, die Dragoner unter Ercelmans, die Küraffiere unter Milhaud) über 
Fleurus nah Sombreffe vorzurüden — dort Stellung zu nehmen — und 
das Gelände weiter hinaus, auf der einen Seite bis Gembloux, auf ver 
anderen bis Namur — und bejonders in diefer letteren Richtung zu 
durchforſchen. — Seine Garden und Lobau's Heertheil, 31,000 — oder 
vielmehr 29,000 Mann, da XLefebure-Desnonettes fehlte — wollte Na- 
poleon bei Fleurus als Rückhalt vereinigen, um Grouchy zu unterjtügen, 
wenn ber etwa auf preußifche Heertheile ftieß, die Widerftand leiſten 
wollten; denn in diefem Fall mußten folche preußifche Abtheilungen an- 
gegriffen und gefchlagen werden, und exit nach dem Siege, gegen Abenp, 
dachte fih alsdann Napoleon mit feinen Garden zu dem Marfch nach 


Achtes Capitel. Napoleon in Charlervi. 281 


BDrüffel zu wenden. Aber eigentlich hielt er es faum für wahrfcheinlich, 
daß die Preußen noch einen ernjtlichen Widerſtand in diefer Gegend ver- 
juchten und hoffte jedenfalls am folgenden Tage Morgens früh um fie 
ben Uhr in der befgifchen Hauptjtadt einzutreffen. 

Napoleon überjchägte ven Schreden, der vor feinem Namen herging, 
gerade in diefer legten Periode feiner Yaufbahn, zur Zeit des Unglüds, 
bis zu einem kaum glaublichen Uebermaß. Das zeigt fich wieverholt 
ſchon während des Feldzugs 1814, und bier nun vollends jehen wir biefe 
fühnen Borftellungen bis zu einem Punkt gejteigert, ver beinahe zweifeln 
läßt, ob auch fein eigener Geift in der gewaltigen Aufregung, der über- 
mäßigen Spannung, die eine Lage, wie bie feinige, gar wohl hervorrufen 
fonnte, immer vollkommen im leichgewicht blieb. Wir fehen, er gefiel 
jich in dem Gedanken, Blücher und Wellington feien vollfommen über- 
raſcht, auf nichts vorbereitet, in haltungsloſem Schreden, auf dem eiligen 
Rüdzug, wenn nicht auf der Flucht, der eine nach Namur und über vie 
Maas, der andere nach Antwerpen zu feinen Schiffen. Nur zu einem 
Nachtrabs-Gefechte mit ven Preußen konnte es wahrjcheinlich noch kommen, 
vielleicht auch zu einer unbevdeutenden „‚Echauffourse“ mit den Englänvern. 
Co leichten Kaufs nach Brüffel gelangt, dachte er, von Laefen aus die 
porräthigen Proclamationen verbreiten zu können. 

Napoleon hoffte, wie aus einigen Andeutungen hervorgeht, von ver 
Ueberraſchung des Feindes, die er für gelungen hielt, ſogar noch mehr 
al8 die Trennung ber feindlichen Heere und den Befig von Brüffel. 
Er jcheint eine namhafte Zerrüttung der Heeresmacht unter Wellington 
für möglich gehalten zu haben. Denn er wußte, daß ein großer Theil 
diefer Heeresmacht bei Brainesle-Comte und Ath ftand, dachte jich eine 
beträchtliche Abtheilung verjelben bei Mons, und fah im Geift das Alles 
abgeichnitten, auf dem eiligen Rüdzug nach Antwerpen angegriffen und 
vernichtet oder wenigjtens jehr übel zugerichtet — furz, er hoffte offenbar, 
ohne eigentliche Schlacht alle Früchte eines Sieges zu ernten. In die: 
ſem Sinn fchrieb er dem Marſchall Ney: „Vous sentez assez l’impor- 
tance attach6ee A la prise de Bruxelles. Cela pourra W’ailleurs donner 
lieu à des accidents, car un mouvement aussi prompt et aussi brusque 
isolera 'armée anglaise de Mons, Ostende etc.“ 

In einer ruhigeren Stimmung hätte er fich wohl fagen müfjen, daß 
Blücher, Gneifenau und Wellingten nicht Leute waren, die vor Gejpen- 
jtern flohen. Ja mehr, er hätte fich geftehen müſſen, daß der Zauber 
jeines Namens jelbjt für minder heroifche Naturen nach den wiederholten 
Niederlagen der legten Jahre nicht mehr ganz der alte fein fonnte. — 

Wären Wellington’s Befehle ganz pünktlich befolgt worden, jo hätte 
Ney wirklich bei Quntrebras feinen Widerftand — den wichtigen Kreuz— 
weg vollfommen unbewacht gefunden. Denn erjt ſpät in den Nachmit- 
tagsjtunden konnten die von Brüffel aus dorthin vorrüdenden verbündeten 
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Truppen ven Sammelplat erreichen, von bem bie Hülfe ausgehen follte, 
die den Preußen verfprodhen war. Glücklicher Weife aber juchten einige 
untergeoronete Führer, ohne fih an die Verfügungen Wellington’s zu 
binden, für die Sicherheit des wichtigen Punktes zu forgen. 

Zuerſt eilte der Prinz Bernhard von Weimar, General in nieder 
ländiſchen Dienften, aus eigenem Antrieb mit ven Nafjauern und Naffaus 
Draniern in niederländifchen Sold, die, zu der nieverländiichen Divifion 
Perponcher und Draniens Heertheil gehörig, unter feinen Befehlen ftan« 
den, — mit einer Brigade von 5'/s Bataillon, ſchon am Abend des 15. 
nach Quatrebras. Dann verfügte noch an demſelben Abend, während 
der Prinz von Dranien zu Brüſſel auf einem Ball bei der Herzogin von 
Richmond war, fein Chef des Generaljtabs, General Conjtant de Rebeeque, 
daß die ganze Divifion PBerponcher fich nicht bei Nivelles, wie Welling- 
ton angeorpnet hatte, fonvdern bei Quatrebras vereinigen follte, und Ge— 
neral Perpondher eilte noch in der Nacht dorthin, ſelbſt ohne alle feine 
Bataillone abzuwarten. 

AS Ney, der die nöthigen Befehle erit (am 16.) um 1042 Uhr 
Vormittags erhalten hatte, varauf gegen 2 Uhr Nachmittags von Frasnes 
gegen Quatrebras heranrüdte, fand er daher eine pafjende Stellung vor 
dem Drt allerdings bejegt und vertheidigt — aber es waren doch zunächit 
nur 7000 Niederländer und Naffauer, die ihm den Weg fperrten. 

Glücklicher Weife erwartete auch Ney, unbelannt mit der wirklichen 
Lage der Dinge, in dem Glauben an die Anficht, die Napoleon’s Anord— 
nungen zum runde lag, feinen Wiverftand zu finden; das beweifen 
die Befehle, die er an feine Untergebenen erließ und die einfach dahin 
gingen, bei Genappe, eine halbe Meile jenſeits Quatrebras, Stellung zu 
nehmen. So war er denn auch wenig vorbereitet zu einem erniten Kampf; 
feine Truppen waren in einem langen Heerzug rückwärts vertheilt. Zur 
Stelle, bei Frasnes, hatte er zunächft nur die Divifion Bachelu von 
Reille's Heertheil, die leichte Keiterei unter dem General Pire, vie zu 
demfelben Heertheil gehörte, und die Garde-Reiter unter Lefebore-Des- 
nouettes, die er aber nicht ernſthaft brauchen durfte. Im Ganzen 8000 
Mann, nur zur Hälfte Fußvoll, Die beiden anderen Divifionen Reille’s, 
unter Foy und Guilleminot, die ven Befehl zum Aufbruch natürlich erft 
von Ney erhalten mußten, waren im Anmarſch von Gofelies ber; Kel- 
lermann’s Küraffiere erjt in ver Nähe dieſes Orts, Drouet D’Erlon noch 
weiter gegen Charleroi bei Jumet und rückwärts jenfeits dieſes Orts. 

Erſt als Foy bei ihm eingetroffen war, erjt als er 9000 Dann 
Infanterie und 22 Gefchüge beifammen hatte, glaubte Ney zum Angriff 
fohreiten zu können. Das war um zwei Uhr, Die Niederländer und 
Naffauer, jet unter dem Prinzen von Oranien, der von Brüffel herbeis 
geeilt ivar, vertheidigten fich bejfer, al8 man nach der Zufammenfegung 
biejer neugebilveten Schanren eigentlich erwarten durfte, doch wurden fie 
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eine Stunde ſpäter ziemlich vollſtändig geworfen und über Quatrebras 
hinausgetrieben — glücklicher Weiſe in einem Augenblick, wo die engli— 
ſchen Reſerven bereits nahe genug herangekommen waren, um die ge— 
ſchlagenen Bataillone — und das Gefecht aufzunehmen. 

Etwa zwei Meilen in ſüdöſtlicher Richtung von dem Schauplatz die— 
ſes Gefechts erwartete das preußiſche Heer den Angriff Napoleon's, in 
einer Stellung, die nicht gerade günſtig genannt werden kann. Schon 
früher hatte man bier vor Sombreffe, zwiſchen Ligny und Wanfercee, 
eine Berfammlungs-Stellung gewählt, deren beide Flügel an fumpfige 
Bäche gelehnt waren, die im Uebrigen der Vertheidigung nur mäßige 
Bortheile gewährte — dagegen die Leichtigkeit, zum Angriff überzugehen, 
auf die man Werth Tegte, 

Schon am 15. hatte Blücher fein Hauptquartier in ben Bereich 
diefer Stellung nah Sombreffe verlegt — und in der Nähe viefes Orts, 
da er gegen Fleurus vorgeritten war, jah er auf der Chauffee ven Grafen 
Dourmont an fich vorübereilen, der in Gérard's Heertheil den Befehl 
einer Divifion führte, in den Morgenftunden vejjelben Tages aber wirf- 
ih die vreifarbigen Fahnen Frankreichs verlaffen hatte, um nach Gent 
zu dem „König“ zu eilen — jedoch ohne ihm Truppen zuzuführen. Der 
franzöfifche General, ver fo mitten im Spiel die Partei wechjelte, war 
bon feinem ganzen Stabe umgeben; auch jener Hr. de Trelan war dabei, 
den St. Marcelin zu nennen wußte. Blücher behandelte ihn wegwer— 
fend und kümmerte fich nicht viel um ihn; Bourmont ſchien fehr eilig 
und man ließ ihn ohne Aufenthalt weiter reifen. Napoleon aber hat 
auch diefes Ereigniß benutzt, um feinen jähen Sturz als das Werk einer 
Reihe ganz umberechenbarer Fehler und Vergehen Anderer darzuſtellen. 
Seinen Denkwürdigfeiten nach war e8 Bourmont, und nur dieſer Ueber- 
läufer, der die Verbündeten aus der forglofeften Ruhe auffchredte und 
da8 franzöfifche Heer um die Vortheile brachte, die ein glücklich ausge- 
führter Ueberfall gewährt, indem er Napoleon’s Nähe und feine Pläne 
verrieth. Um das Alles wahrfcheinlich zu machen, erzählt Napoleon vie 
Unwahrheit: Bourmont fei fehon einen Tag früher, am 14. übergegangen. 

Gegen den Abend des 15. hatte ſich dann Zieten’s Heertheil vor 
Sombreffe gefammelt und die Nacht über ftanp er — gleich den brei 
anderen des preußifchen Heers in vier damals Brigaden genannte Dis 
vifionen (Steinmeß, Pirch II., Jagow und Hendel v. Donnersmarf) und 
eine Nejerve-Reiterei (Gen.-Lieut. v. Röder) eingetheilt — nach den Ver— 
Inften des Tages wohl nicht mehr ganz 30,000 Mann ftark, allein in 
der Stelfung zwifchen Ligny und Wanfercée. Das fehien vem Oberften 
v. Reiche, der dem General Zieten als Chef feines Stabes beigegeben 
var, aus mehr als einem Grunde fehr bevenklih. Die Stellung war 
überhaupt zu weitläuftig für eine fo geringe Streiterzahl, und die fanften 
Abhänge, über die fie fich ausbreitete, fehienen nicht viele Stunden lang 
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— bis die anderen Heertheile herangefommen waren — gegen eine große 
Veberzahl gehalten werden zu können. 

Reiche glaubte in der Nähe ein günftigeres Schlachtfeld zu gewah— 
ren. Der Ligny-Bach, der in norböftlicher Richtung an dem rechten Flü— 
gel der gefährlichen Stellung dahinfließt, die Zieten's Schaaren zur Zeit 
inne hatten, wendet fich etwas weiter hinab mit jtarker Biegung nach 
Südoſten und fchneidet im Rüden jener Stellung, gleichlaufend mit ihr, 
ein Thal in den Boden, das in diejer offenen Gegend einen bedeutenden 
Abſchnitt, und in der That mit feinem feuchten Wiefengrund und einigen 
Zeichen ein bedeutendes Hinderniß bildet. Weiche jchlug nun vor, Zie— 
ten's Truppen binter dieſen Theil des Lignye Baches in eine Stellung 
bei Sombreffe und Tongrinne zurüdzunehmen. Gneiſenau, der dem Her— 
zog von Wellington nicht unbedingt traute, wies den Vorſchlag zurück 
und erklärte ſehr entfchieven, man dürfe nicht in dieſe Stellung auf die 
Strafe nah Namur zurücdgehen, denn die Engländer würden einer ſol— 
chen Bewegung die Abficht unterlegen, an den Rhein zurüczumweichen und 
fich jelbjt in diefem Glauben veranlagt halten, fichd nach Antwerpen zu 
ihren Schiffen zurüczubegeben. 

In feiner Beſorgniß ſchlug darauf Reiche noch eine andere Stellung 
vor, nämlich hinter dem oberen Theil des Ligny-Bachs, fo weit er in nord— 
djtlicher Richtung dahinfließt. Da hatte man den fumpfigen Bach vor 
fih und zahlreiche, weitläuftige Dörfer, die, von Gärten und Heden um— 
geben, eine bartnädige Vertheidigung erleichterten. Auch näherte man 
jih hier den erwarteten Englänvdern. 

Diefer zweite Vorſchlag NReiche’8 wurde angenommen; um fünf Uhr 
früh (16.) zog demgemäß Zieten’8 Heertheil rechts hin über den Ligny— 
Bach, um fi in und hinter den Dörfern Ligny, St. Amand und La 
Haye aufzuftellen — und dabei blieb es dann. Auch als jpäter Truppen 
in größerer Anzahl eintrafen, vachte man nicht mehr daran, jene früher 
gewählte Stellung wieder einzunehmen, oder fonft eine wejentliche Aen— 
derung anzuordnen. Wahrjcheinlich achtete man die Tageszeit jchon zu 
weit vorgerüct, den Feind zu nahe, und wollte fich nicht der Gefahr aus— 
fegen, mitten in der Bewegung angegriffen zu werden. Als um zehn 
Uhr die vier Brigaden des Heertheils unter Pirch I. eintrafen (Brigaden 
Tippelskirch, Krafft, Braufe, Yangenn, Referve-Reiterei Wahlen-Fürgaf) 
wurden fie als Rückhalt hinter Zieten’s Bataillonen aufgeftellt. — Nach 
zwölf Uhr jchloffen fich gegen 23,000 Mann unter Thielmann (Briga- 
den: Borde, Kemphen, Luck, Stülpnagel, Referve-Keiterei Hobe) — bei 
Sombreffe und Tongrinne an den linfen Flügel. Der Grumd, warum 
man fajt ein Drittheil des gefammten Heeres dort aufjtellte, joll gewefen 
fein, daß man die Wege nach Gembloux decken wollte, auf denen Bülow 
heranmarfchiven mußte. — Die Nothwendigfeit it aber keineswegs eins 
leuchtend. Wer die Gegend kennt, wird jet nachträglich bei ruhiger 
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Ueberlegung, wo nicht ein flüchtiger Augenbli den rafchen Entjchluß von 
uns fordert, wohl damit einverftanden fein, daß ber linke Flügel nicht 
weiter, als bis nach Mont-PBotriaur (bei Sombreffe) ausgedehnt werben 
durfte, und daß es ſehr wünjchenswerth geweſen wäre, hinter dem rech- 
ten Flügel, der im offenen Gelände vom Feinde umfaßt werben fonnte, 
einen ganzen Heertheil als Rückhalt aufzuftellen. Daß Thielmann’s 
Stellung hinter dem teilen Wiejengrunde bei TZongrinne an fich vortheil- 
baft war, half zu nichts, denn man fonnte jehr gewiß vorher willen, 
daß Niemand fie angreifen werde; daß die Angriffe des Feindes dem 
rechten Flügel gelten würden, wo die Schwierigfeiten geringer waren und 
die Bereinigung mit den Engländern verhindert werben mußte. Dagegen 
fonnte Thielmann auch jeinerjeits nicht jo ganz leicht über den fumpfigen 
Grund zum Angriff vorgehen, um gewichtig in den Gang der Schlacht 
einzugreifen. Es war daher dem Feinde die Gelegenheit geboten, dieſen 
Theil der preußifchen Streitkräfte durch wenige Truppen im Schach zu 
balten und zu neutralifiven. Wurde e8 aber nöthig, Thielmann’s Ba— 
taillone zur Unterjtügung bes vechten Flügels heranzuziehen, jo Fonnte 
dies nur auf einem Umweg mit beveutendem Zeitverluft gefchehen, weil 
die Stellung des Ganzen bei Sombreffe einen eingehenden Winfel bilvete. 
Wenn nicht Alles mit der größten Genauigkeit der Berechnung in ein- 
ander griff, wie man auf dem Schlachtfelvde faum erwarten darf, konnte 
es gejchehen, daß dieſes Drittheil des preußifchen Heeres nur wenig oder 
jo gut wie gar feinen Einfluß auf die Entjcheivung übte — und das 
war auch, was wirklich geſchah. 

Napoleon hatte, in dem Augenblid wo er Charleroi verlafjen wollte, 
um fih im Wagen nach Fleurus zu begeben, durch den Bericht eines 
Lanciers-DOffiziers erfahren, daß der Feind „Maſſen“ bei Quatrebras 
vereinige. In Napoleon's Hauptquartier glaubte man zu willen, daß 
Blücher's Hauptquartier noch den Tag zuvor in Namur gewefen ei; da- 
nach ſchien e8 faum möglich, daß irgend eine preußiſche Abtheilung bei 
Duatrebras jtehen könne, und man folgerte daraus, daß Alles, was Ney 
vor fich habe, nur aus Truppen bejtehen könne, die der Armee Welling- 
ton's angehörig, von Brüffel aus vorgejendet jeien. Wahrfcheinlich dachte 
man fie deshalb nicht jehr zahlreich, weil man nach früheren Nachrichten 
einen großen Theil der englijch-verbündeten Armee bei Brainesle-Comte 
und in Flandern wußte. Ney jchien aljo leichten Kaufs mit dieſen Geg— 
nern fertig werden zu können. — Der Marjchall Soult, der in Erman— 
gelung Berthier’s bei Napoleon die Stelle eines Major-General beffeidete, 
Ichrieb darauf — aber, was auffallend ift, nicht in Napoleon’s, jondern in 
eigenem Namen — dem Marjchall Ney noch aus Charleroi, eben daß 
er nichts vor fich haben könne, als Abtheilungen vom Heere Wellington’s ; 
er jolle die Heertheile vereinigen, die ihm überwieſen feien, damit fünne 
es ihm nicht fehlen, Alles, was er vom Feinde vor fich habe, zu jchla= 
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gen und zu vernichten. (Reunissez les corps des Comtes Reille et d’Er- 
lon et celui du Comte de Valmy (Sellermann) qui se met & linstant en 
route pour vous rejoindre. Avec ces forces vous devez battre et détruire 
tous les corps ennemis qui peuvent se presenter. Blücher &tait hier à 
Namur et il n’est pas vraisemblable qu'il ait port& des troupes vers les 
Quatrebras: ainsi vous n’avez affaire qu’a ce qui vient de Bruxelles.) 

Gamot hat diefes Schreiben in feiner BVertheidigungsfchrift für Ney 
vollftändig abdruden lafjen; in ven jpäteren Werfen, auch in den neue= 
ften von Biel-Caftel und Edgar Quinet ift es mit Stillfehweigen über- 
gangen; wie uns feheint mit Unrecht, denn echt ijt e8 gewiß und es wirft 
ein helles Licht auf die Anfichten, in denen Napoleon befangen war, noch 
als er Charleroi verlief. — Er glaubte zur Zeit, daß eher Ney als 
Grouchh im Lauf des Tages ein etwas ernithafteres Gefecht haben Fönnte. 
Die preußijche Armee dachte er fih in Bewegung, um fich entweder bei 
Gemblour (zum Rückzug nach Lüttich) oder, was er fir wahrjcheinlicher 
hielt, vor Namur zu vereinigen. — Dahin deuten auch die früheren Be— 
fehle an Grouchh, von Sombreffe aus feine Aufmerkfamteit auf die Ge- 
gend von Gemblour, befonders aber auf die von Namur zu richten. 
Und eben jo die Verfügung, der zufolge Ney von Frasnes oder Goſelies 
aus eine Divifion nach Marbais entfenden jollte —: nach einem Ort alfo, 
der ziemlich weit jenſeits der Stellung liegt, welche die preußijche Armee 
wirklich inne hatte — um die Gegend zwifchen Marbais und Sombreffe 
zu decken. 

Diefe Vorftellungen Hatten fich in folcher Weife feftgefegt in feinem 
Geift, daß er fich ſehr verwundert zeigte, als ihm zu Fleurus, fo wie er 
dort gegen die Mittagsjtunde aus dem Wagen jtieg, gemeldet wurde, 
daß zahlreiche preußifche Schaaren in Schlachtorbnung vor ihm jtünden, 
allem Anfchein nach entfchloffen, ven Angriff feften Fußes zu erwarten 
— und wie General Lamarque nach dem Bericht unmittelbarer Zeugen 
erzählt, wollte er es anfänglich gar nicht glauben; er fendete wiederholt 
Dffiziere aus, um zu ermitteln, ob dem wirklich fo ſei. Als er jich end— 
(ich der Gewißheit nicht verfchließen konnte, fuchte ex felbft die Stellung 
der Preußen zu erfunden. Offenbar aber iſt e8 ihm nicht gelungen, in 
dem wellenförmigen, zur Zeit mit mannshohem Getreide bevedten Ge— 
lände, von der Windmühle bei Fleurus, zu deren Gallerie er Hinaufitieg, 
eine volljtändige Ueberficht ver wirklichen Sachlage zu gewinnen. 

Wir dürfen nicht vergeſſen, daß Thielmann’s Heertheil erjt um 
zwölf Uhr — und volljtändig wohl erjt etwas ſpäter — in der Stellung 
zwijchen Sombreffe und Tongrinne eintraf. Zur Zeit, wo Napoleon 
das Schlachtfeld ſpähend überfah und feine Anorbnungen zum Gefecht 
überdachte, war er noch nicht zur Stelle. Napoleon wurde diejen 
Heertheil, von deſſen Anmarſch Grouchh, Vandamme und Gerard nichts 
wußten und nichts gemeldet haben Fonnten, gar nicht gewahr. Er fah 
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nur den rechten Flügel der preußifchen Aufftellung zwifchen Sombreffe 
und St. Amand oder Brye; und was er da gewahrte und wahrfcheinlich 
nicht einmal volljtändig überfehen fonnte, da Bodenwellen und Cultur 
gewiß manchen Zruppentheil feinem Blid entzogen —: das konnte in 
feinen Augen nicht das gefammte preußifche Heer — das fonnte nur ein 
Heertheil fein. Dieſer Anficht gemäß jpricht denn auch Napoleon in 
einem neuen Befehlsfchreiben an Ney, deſſen wir fogleich weiter gedenken 
müfjen, nur von einem preußifchen „Truppen-Corps“, das er, wie er 
ausdrücklich und genau bezeichnet, „‚zwifchen Sombreffe und Brye“ vor 
fih hate. „L’Empereur me charge de vous prövenir“, jchreibt Soult 
an Ney, „que l’ennemi a r&uni un corps de troupes entre Sombreffe et 
Brye, et qu'àâ deux henres et demie M. le Mar&chal Grouchy l’attaquera 
avec les troisieme et quatrieme Corps.“ 

Was dachte ſich nun aber Napoleon dabei, daß ein Theil des preu— 
ßiſchen Heers feinen Angriff feften Fußes erwartete? — Glaubte er ihn 
bejtimmt, die Vereinigung oder den Rückzug des Ganzen zu deden? — 
Leider hat er fich darüber nie mit Wahrhaftigkeit ausgefprochen. Mit 
feinem Willen follte Mit- und Nachwelt die einfache Wahrheit über die— 
fen furzen Feldzug nicht wilfen; er ift vielmehr immerbar bemüht gewe— 
fen, diefe Wahrheit durch ein buntes, und wie er Hoffte, undurchbring- 
liches Gewebe von Fabeln dem Bli auf alle Zeiten zu entziehen, — 
Der Gang feiner Ideen aber, forwohl vorher als jpäter während der 
nächftfolgenden weiteren Entwidelung der Ereigniffe, wie er fich in ſei— 
nen Befehlen ausfpricht, berechtigt uns, anzunehmen, daß er in dem Au— 
genbli die Preußen bei Sombreffe aufgeftellt glaubte, um den allgemei- 
nen Rüdzug zu beden. 

General Gerard wurde angewiefen, mit feinem Heertheil (16000 
Mann) Ligny anzugreifen, Vandamme im Verein mit der Divifion Girard 
(23000 Mann) St. Amand und La Hahe zu erobern. Napoleon veriven- 
dete aljo den größeren Theil ver in Bewegung geſetzten Streitkräfte zu 
einer Art von Umfaffung des rechten preußifchen Flügeld. Daß er da— 
bei nicht weiter ausholte, nicht eine wirkliche Umgehung daraus machte, 
mag zum Theil darin feinen Grund gehabt haben, daß er fich dieſen 
Flügel nicht fo weit zurücgebogen dachte, als er war. 

Uebrigens fonnte die vollftändigere Umgehung des preußifchen Heer: 
theils, ja ein Angriff im Rücken vefjelben, vielleiht auf andere Weiſe 
jehr wirffam herbeigeführt werden. Ein neuer Befehl, „auf dem Felde 
bei Fleurus um 2 Uhr” unterfchrieben, ven Soult an Ney richten mußte, 
benachrichtigte dieſen Lebteren von dem, was bei Sombreffe vorging und 
ſchrieb hm vor, auch feinerfeits anzugreifen, was vor ihm ſtehe; wenn 
er den Feind dort bei Quatrebras nachbrüdlich zurückgeworfen habe, ſolle 
er fich gegen die Preußen zurückwenden und das „Corps zwifchen Brye 
und Sombreffe zu umfaffen fuchen. (....». L’intention de Sa Majeste 
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est que vous attaquiez aussi ce qui est devant vous, et qu’apres l’avoir 
vigoureusement presse, vous vous rabattiez sur nous, pour concourir à 
envelopper le corps dont je viens de vous parler.) — Sollte das preu— 
ßiſche Corps aber früher (enfonce) über den Haufen geworfen werben, 
als der Feind, mit dem es Ney zu thun hatte, dann wolle Napoleon 
umgefehrt den Marjchall gegen Quatrebras hin unterjtüten. 

Noch aljo wurde die Mitwirkung Ney's bei Ligny nur in bedingter 
Weiſe verlangt. Es Fam darauf an, wer zuerjt wich: die Engländer bei 
Quatrebras over die Preußen bei Ligny. Geſchah das Lektere, dann 
blieb die Verfolgung dem Marjchall Grouchhy überlaffen, und Napoleon 
wendete jich mit feinen Garbden und Lobau's Heertheil nach Quatrebras, 
um die Dinge auch nach jener Seite in vafcheren Gang zu bringen, 
und am Morgen des folgenden Tages feinen fiegreichen Einzug in Brüf- 
fel zu halten. — Den Feind, dem Ney gegenüberftand, muß er für 
ſehr unbedeutend gehalten haben, und noch hielt er das Gefecht das 
fih eben unter feinen Augen entipann, nicht für eine entſcheidende 
Hauptichlacht. 

Eigentlich mußte fich der franzöfiiche Imperator jagen, daß er auf 
ein nachbrüdliches Eingreifen Ney's gegen die Preußen in feinem Fall 
mehr rechnen durfte; e8 war zu fpät geworben, ehe er feinen Entjchluß 
faßte und den eben erwähnten Befehl erließ, ver erft um 5 Uhr in Ney's 
Hände fam. 

Es war aber auch nicht Napoleon allein, dem auf den Feldern von 
Fleurus eine Ueberrafhung bevorjtand. Wellington, der von Brüffel her— 
bei eilte, traf von dort um eilf Uhr bei Quatrebras ein, und überzeugte 
ſich natürlich fofort, daß da ein Angriff bevorjtand. Eigentlich war es 
nicht unmöglich, auf diefem Punkt eine zur Vertheidigung mehr als hin— 
reichende Macht vechtzeitig zu verſammeln. Allein immer noch beherrfcht 
von dem Gedanken, daß der Hauptangriff des Feindes von Mons her 
eriwartet werden müſſe, fonnte fich Wellington nicht entjchließen, alle bei 
Nivelles verfammelten Truppen von dort abzurufen, und — was fehr 
bezeichnend iſt — felbjt die englifchen Reſerven, die von Brüſſel aus 
vorrüdten, hatten fchon um fieben Uhr früh von dem Herzog wieder 
den Befehl erhalten, bei Waterloo Halt zu machen, d. h. auf dem Punkt, 
wo die Straßen von Charleroi und von Mons nach Brüſſel fich ver- 
einigen. Erſt als Wellington fih von dem Stand der Dinge bei Qua- 
trebras überzeugt hatte — worüber fünf Stunden verfäumt waren — 
erit um 12 Uhr wurden fie von Neuem angewiejen dorthin vorzurüden. 
— Für feine Perfon eilte Wellington von Quatrebras in die Stellung 
der Preußen, wo er, etwa um ein Uhr, auf einer Fleinen Anhöhe, bei 
der Windmühle unweit Brhe, mit Blücher und Gneifenau zufammen traf. 

Dean zeigte ihm das franzöfifche Heer in der Ebene, und erſt als er 
es hier mit eigenen Augen fah, glaubte Wellington volljtändig, daß Napo- 
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leon’8 Unternehmungen in biefer Gegend nicht bloßer Schein feien, daß 
er wirklich mit Heeresmacht von Charleroi her vordringe, und namentlich 
die Hauptmajfe feiner Streitkräfte nicht in der Richtung auf Brüffel, 
fondern gegen die Preußen gewendet habe. Augenzeugen berichten, Wel- 
lington habe bei viefer Entdeckung etwas verwundert darein gejchaut. 
Doch Scheint ihm nicht im Augenblick klar gewejen zu fein, wie jehr die um— 
falfenden falſchen Maßregeln, in die eine falfche Vorftellung ihn verwickelt 
hatte, nun ihr lähmendes Gewicht geltend machen und jede erſprießliche Thä— 
tigfeit erfchweren mußten. Denn ald nun zwijchen ihm und Gneifenau 
verabredet wurde, was zumächit geſchehen folle, verſprach er innerhalb 
einiger Stunden zur Unterjtügung der Preußen auf diefem Schlachtfelo 
zu erfcheinen. Indem er fein Pferd wendete, um nach Quatrebras zu: 
rüchzureiten, rief er noch den preußifchen Heerführern zu: „a quatre heu- 
res je serai ici!‘* | 

War das möglich, dann hatte e8 allerdings wenig zu bedeuten, daß 
der rechte Flügel der preußifchen Stellung umgangen werden fonnte, 

Bald nachdem der Kampf begonnen hatte, berichtigten und erwei— 
terten ſich Napoleon’s Anfichten von der allgemeinen Sachlage. Er ges 
wahrte nun auch Thielmann’s Heertheil und wurde inne, daß er die ge= 
ſammte preußifche Armee vor fich habe. Daß Thielmann erjt jett ein— 
getroffen war, erjt feitvem er felbjt das Schlachtfeld beobachtete, war ihm 
nicht entgangen, und jcheint einen gewiſſen Einfluß auf feine Anfchauun- 
gen geübt zu haben. Er glaubte nun Blüchers Heer mitten in feiner 
Bewegung, auf dem Marich zur Bereinigung mit den Schaaren Wel- 
lington's überrafcht zu haben. „L’ennemi est pris en flagrant delit au 
moment oü il cherche à se r&unir aux Anglais,‘* ließ Napoleon um 31/ Uhr 
dem Marſchall Ney Tchreiben. Da er fich überzeugt hielt, daß Blücher 
jo wenig als Wellington mit feinem Heer allein den Kampf in offener 
Feldſchlacht fuchen, herausfordern könnte, glaubte er num offenbar, dieſe 
geglückte Ueberrafchung habe gleichfam unverhofft, gegen Blücher’s Plan 
und Willen, zu einer Hauptſchlacht mit ven preußifchen Schaaren allein 
geführt, und ein fo glücklicher Umftand mußte natürlich auf das Aeußerſte 
benußt werden. Zu diefer gewichtigen Entjcheidung jollte nun auch Ney 
mitwirken, das wurde jet — aber jett erſt — entjchievdene Forderung 
und bejtimmter Befehl. Nah dem Schreiben, das Napoleon jett an den 
Marſchall richten ließ, follte diefer die Umgehung des preußifchen Heers, 
die noch eine Stunde vorher bedingungsweije, für einen möglichen Fall 
unter mehreren, in Ausficht gejtellt war, nunmehr augenblidlic ausfüh- 
ven, die Nechte des Feindes umfaffen und ihm in ven Rüden fallen 
(vous devez manoeuvrer sur le champ de maniere à envelopper la droite 
de Fennemi et tomber à bras racourei sur ses derrieres). — Nach diefen 
Worten müffen wir fchliefen, daß Napoleon ſich ven Marjchall bereits 
im fiegreichen Bejit von Quatrebras dachte und fein Heranrüden auf 
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der Heerjtraße erwartete, die von dort nach Namur geht, und allerdings 
nach Brye gerade in den Rüden der preußifchen Stellung führt. Doch 
ift diefer Weg in dem Schreiben Soult’8 an Ney nicht näher bezeich- 
net; es heißt da nur im Allgemeinen, dev Marſchall folle die Nichtung 
auf die Anhöhen zwifchen Brye und St. Amand nehmen, um zu einem 
vielleicht entjiyeidenden Siege mitzuwirken. (. . . . dirigez-vous sur les 
hauteurs de Brye et de St. Amand pour concourir à une victoire peut- 
etre deeisive.) Wiederholt aber wird die Sache dem Marfchall in ven 
nahdrüdlichiten Wendungen dringend empfohlen. — „„Diefe Armee’ — 
die preußifche natürlich — „ijt verloren, wenn Sie mit Nachdruck han— 
dein‘ jchrieb ihm Soult in Napoleon’s Namen. „Das Schidjal Frank— 
veichs tft in Ihren Händen. Zögern Sie alfo nicht einen Augenblick.“ — 
(Cette armée est perdue si vous agissez vigoureusement. Le sort de la 
France est dans vos mains. Ainsi n’hesitez pas un instant pour faire le 
mouvement que [’Empereur vous ordonne — ...). 

Die Vorftellungen und der Gedankengang, die fich in dieſem Schrei- 
ben aussprechen, dürfen wohl vollfommen willfürlich genannt werden, und 
zwar in doppelter Beziehung. War Ney bei Quatrebras in ein ernit- 
haftes Gefecht verwidelt, da konnte er fich gewiß nicht fo leicht aus dem— 
jelben loswickeln, um auf das Schlachtfeld von Ligny zu eilen. Der 
Befehl fett voraus, daß Ney überhaupt nur einen geringfügigen Feind 
vor fich habe, den er mit leichter Mühe überwältigen nnd nach Belieben, 
fo weit er wolle, zurüchwerfen könne. Er fett ferner voraus, daß der 
Marichall, vem der Angriff erſt eine Stunde früher in ganz bejtimmten 
Worten vorgejchrieben war, jett bereits fiegreich im Beſitz des dortigen 
Schlachtfelves ſei. Dieſe Borftellungen waren aber vollkommen unberechtigt. 
Da Napoleon die preußifche Armee auf dem Marſch von Namur her nach 
Quatrebras, zur Bereinigung mit Wellington’s Heer, überrafcht zu haben 
wähnte, mußte er folgerichtiger Weife im Gegentheil annehmen, die enge 
lifch-verbündete Armee ei, ihrerjeits von Brüffel und aus Flandern ber, 
im Marſch nach Quatrebras, bedeutende Maffen wahrscheinlich bereits 
auf diefem legtern Punkt zur Aufnahme vereinigt. Die einfachfte und 
natitrlichjte Verfügung für diefen Fall, daß nämlich Ney feine Neferven, 
und was er an Truppen irgend entbehren könne, in den Rüden ver 
Preußen entjenden jolle —: die enthält der Befehl gerade nicht. — Dann 
jetst diefer Befehl aber auch voraus, daß Ney alle ihm zugewwiefenen 
Truppen bereits auf das Engjte vereinigt beifammen habe, und das war 
eben jo wenig gerechtfertigt. Denn der General d'Erlon hatte ven Be— 
fehl zum Aufbruch nicht unmittelbar aus Charleroi erhalten; Napoleon 
hatte e8 dem Marſchall Ney überlaffen, das Nöthige zu verfügen. Das 
nach konnte diefer General feine Berhaltungsbefehle erſt ſpät am Tage 
befommen und jich kaum vor den Mittagsftunden in Bewegung gejegt 
haben. Aus der Gegend von Marchiennes nach Quatrebras hatte er 
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aber einen Marſch von drei Meilen zurüdzulegen, und daß er jechs Stun- 
den und vielleicht mehr dazu brauchen würde, war leicht zu berechnen. 

Ney war denn auch durchaus nicht in der Lage, irgend etivas gegen 
Ligny entjenden zu können — der größeren Dinge gar nicht zu geben 
fen, die der Befehl ihm zumuthete. D’Erlon’s Heertheil war ſelbſt gegen 
Abend noch nicht in den Bereich des Schlachtfelvdes gefommen. Die 
24,000 Dann, die Ney zu Gebote ftanden, waren in einen fehr ernten 
Kampf verwidelt, mit einem ſtets wachjenden Feinde, der nach und nach 
ein überlegener wurde. 

Der Gang des gleichzeitigen, hartnädigen Kampfes bei Ligny war 
ein fehr einfacher. Blücher hatte, nach ven Verluften des vorigen Tages, 
da von Pirch's Heertheil 1 Bataillon, 2 Schwadronen und 1 Batterie, 
von dem Thielmann’s 1 Bataillon und 5 Schwabronen noch nicht zur 
Stelle waren, etwa 83,000 Mann mit 216 Stüden Geſchütz in Linie; 
Napoleon führte 78,000 Mann mit 242 Stücen Gefhüt gegen ihn 
heran, von denen 10,500 Mann mit 32 Gefchügen (das 6. Corps) un— 
ter Lobau erjt gegen Abend von Charleroi ber auf dem Schlachtfelve 
eintrafen und feinen wejentlichen Antheil mehr an dem Kampf nahmen. 

Das preußifche Heer zählte demnach um einige taufend Mann mehr; 
diefe nicht jehr beveutende Uebermacht wurde aber reichlich dadurch auf- 
gewogen, daß Thielmann’s Heertheil nicht leicht entjcheidend in den Gang 
des Gefechts eingreifen fonnte, und in der That nur ein jehr geringes 
Gewicht in die Wagjchale warf. Napoleon bejchränfte fich darauf, dieſen 
Theil des preußifchen Heers zuerft nur durch die Reiterei unter Maurin 
(zu Gérard's Heertheil gehörig), Pajol und Excelmans beobachten — 
dann, von vier Uhr an, durch die Infanterie-Divifion Hulot (früher 
Bourmont) bejchäftigen zu laffen. Dieſe wenigen Bataillone führten in 
dem Wiefengrund ein lange hingehaltenes Zirailleur- Gefecht, das vom 
Thalrande her durch Artillerie unterjtügt wurde. 

Der ernft gemeinte Angriff der Franzoſen begaun auf dem rechten 
Flügel der preußifchen Stellung etwas früher als in der Mitte und wurde 
dort in größerem Maaßſtab geführt, wenn auch hier, wie wenigjtens 
die Franzofen jagen, mit größerer Hartnädigfeit. Dort wurde um bie 
Dörfer St. Amand und St. Amand-la-Haye gekämpft — hier um ben 
Beſitz von Pigny. Im Lauf der Stunden aber zeigte ich, daß bie 
franzöfifche Infanterie, wie das in ber Natur der Sache lag, ben neuge— 
bildeten preußifchen Regimentern, befonders aber den zahlreichen weſtphä— 
lijchen Landwehren, an Erfahrung, Gefechts-Gewandtheit und Diseiplin 
merflich überlegen war; denn die Preußen verbrauchten in dem Gefecht, 
das bis zum Abenddunfel in den Dörfern hin und her wogte oder längere 
Zeit ftilfftehend fortgefegt wurde, ihre rückwärts aufgeftellten Truppen 
ichneller als ihre Gegner. Solche neue Schaaren, wie die weftphälifche 
Landwehr, bedurften jchneller als geübtere und feſter organifirte Batail- 
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[one einer Unterftügung, um das Gefecht zu halten, und minder erfah- 
vene Offiziere verlangten dann auch wohl früher, als wirklich nöthig war, 
in dringender Weife Unterjtügung. So wurden von preußifcher Seite 
im Allgemeinen meift zu viel Truppen gleichzeitig in den Dörfern ver— 
wendet.*) Die Franzofen gewannen in Folge dejjen allmählig ein 
Vebergewicht, das nicht in einzelnen Momenten, man Fönnte jagen auf 
den Kampfplat felbjt zunächit überhaupt nicht fichtbar wurde, und nur 
darin bejtand, daß Napoleon eine größere Zahl frifcher Truppen im 
Rückhalt behielt, die faft unwiderſtehlich den Ausfchlag geben mußte, wenn 
fie ihr Gewicht in die Wagfıhale legte, nachdem bei allen im Gefecht 
jtehenden Truppen der Grad von Erſchöpfung eingetreten war, ver feine 
großen Anjtrengungen mehr gejtattet. 

Einige vorzeitige Verſuche von preußifcher Seite, zur Offenfive über- 
zugeben, als e8 noch viel zu früh war an eine Entjcheidung der Schlacht 
zu denfen, konnten nur dazu dienen, das werdende Llebergeiwicht des Fein— 
des fchneller zu jteigern. 

So gleich zu Anfang bei dem Dorf Ligny, das von vier Bataillonen 
der Brigade Hendel bejegt war. Gerard ließ feine Infanterie in drei 
Colonnen zum Angriff vorgehen, die Bertheidiger eröffneten ihr euer 
erſt im wirkſamen Bereich, und die franzöfischen Colonnen fehrten nach 
bedeutendem Berluft um und wichen, ohne den Saum des Dorfs, die 
Heden und Zäune, hinter denen die preußifchen Schügen aufgeftellt waren, 
ganz erreicht zu haben. Ein zweiter Angriff nahın venjelben Berlauf —: 
nun aber ließ fich die preußische Infanterie verleiten, ven Weichenden in das 
freie Feld zu folgen. Tirailleur-Schwärme, denen Compagnie-Colonnen 
folgten, warfen die Sranzofen bis an ihre Batterien zurüd und eroberten 
ſelbſt 2 Kanonen, — danı aber geriethen fie jelbjt in ein Kreuzfener ver 
feindlichen Geſchütze und fahen jich bald gendthigt, mit namhaften Ver— 
luft in ihre frühere Stellung zurüdzugehen. Ein dritter Angriff des 
Feindes, der ihrem NRüdzug folgte, hatte nun einen bejjeren Erfolg als 
die früheren, und die Franzoſen wurden Herren des halben Dorfs, bis 
zu der Straße, die e8 der Länge nach durchjchneidet; auf diefer Linie 
dauerte das Gefecht lange Zeit, ohne Entfcheivdung mit Hartnäckigkeit 
fortgeſetzt. 

Auf dem rechten Flügel der Preußen war das eigentliche St. Amand, 
als wenig zur Vertheidigung geeignet, nicht beſetzt; die Franzoſen nahmen 
es in Beſitz. St. Amand-la-Haye ging nach längerem und tüchtigem Wis 
derſtand verloren. Blücher ließ es feinerfeits durch die Brigade Pirch II 
wieder angreifen, — und wohl um die Wieder-Eroberung zu erleichtern, 
zu gleicher Zeit einen Angriff im freien Felde ausführen: General Jür— 
gaß mußte mit der Brigade Tippelskirch (9 Bat.), die bis dahin bei 
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Brye im Rückhalt geftanden hatte, und 10 Schwabronen Reiterei über 
Wagnelee, auf dem äußerten rechten Flügel, hinausrüden, um dann ver: 
möge einer Linfe-Schwenfung dem Heertheil Bandamme’s in vie linke 
Flanke zu fallen. — Pirch 1. eroberte wirklich das verlorene Dorf wies 
der — aber ohne daß ihm der Flanfen-Angriff des Generals Jürgaß 
dabei zu Hülfe gefommen wäre, denn dieſer traf nicht mit dem feinigen 
zufammen und mißlang. — Es iſt beachtenswerth, wie oft das Beſon— 
berjte der Dertlichkeit feinen Einfluß auf den Gang eines Gefechts gel- 
tend macht. Im jenen gejegneten Fluren Belgiens wird das Getreide 
buchjtäblich mehr als mannshoch, jo daß zahlreiche Truppenkörper dem 
Auge vollftändig darin verfchwinden können. Jürgaß rückte durch das 
hohe Korn vor — Bandamme fendete ihn eine Infanterie-Divifion (Ha— 
bert) und feine Neiterei in folcher Weife entgegen, daß fie mit feiner 
Hauptitellung einen links-rückwärts gebogenen Hafen bildete. Ein neu— 
gebildetes preußifches Regiment, das an der Spike des Angriffs mar- 
Ichirte, erhielt plößlich aus großer Nähe ein mörberifches Gewehrfeuer 
von einem Feinde, den e8 gar nicht gejehen hatte: es wich überrafcht in 
Unordnung zurüd. Zwar wurde e8 von Neuem geordnet, die ganze Ab- 
theilung ging noch einmal zum Angriff vor —: nad längerem Gefecht 
aber mußte Jürgaß doch ohne Erfolg in die Hauptftellung des preußis 
jchen Heers zurücgehen, da die gegen ihn verwendeten feindlichen Trup— 
pen, durch die Divifion der jungen Garde unter Duhesme verjtärft, ein 
entjchievenes Lebergewicht gewonnen hatten. 

So neigte fich die Wagfchanle allmählig zu Gunften der Franzofen. 
Einen Augenblid hatte es Napoleon in feiner Macht, dem Tag eine viel 
entjcheivendere Wendung zu geben, aber die Gelegenheit wurde verjäumt. 
Bald nachdem Soult die zulegt erwähnten Befehle an Ney abgejendet 
hatte, jcheint Napoleon zu dem Schluß gefommen zu fein, daß fie buch- 
jtäblich vielleicht nicht auszuführen fein möchten. Er hatte darauf durch 
den Artillerie Dberften Laurent einen vierten Befehl an Ney abgefertigt, 
einen mit Bleiftift gejchriebenen Zettel, der diesmal die beftimmte Wei- 
fung enthielt, d’Erlon’s Heertheil gegen St. Amand und Brye zurüd 
zu fenden. Dieſer Bote, der gewiß nicht fpäter al8 um vier Uhr abge- 
fendet wurde, vielleicht Schon etiwas früher, jcheint nicht den Umweg über 
„Wangenies und das Gehölz von Lombuc” gemacht zu haben, ber den 
eine und zwei Stunden vor ihm vom Schlachtfelde abgefertigten Dffi« 
zieren vorgejchrieben war, und in Folge deſſen gelangte er früher an das 
Ziel als fie. Unterwegs war er an dem Heertheil d'Erlon's vorbeige« 
fommen, den er noch im Marfch nach Frasnes antraf, und hatte dieſe 
Truppen fofort — natürlich che Ney, oder felbjt D’Erlon, der nach Fra- 
nes vorausgeeilt war, etwas davon willen konnte — rechtshin von der 
Strafe nach Quatrebras ausbiegen laſſen, in die Richtung nah dem 
Schlachtfelde von Ligny. 
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So erjchienen die 20,000 Mann, etwa um 6 Uhr, in dem Augen- 
blid, wo Napoleon, wie man jagt, feine Garden zum entjcheidenden Ans 
griff vorjenden wollte, in ver Nähe von Billers-Perruin, auf der alten 
Nömerftraße, die in der Richtung auf Maeftricht durch das Schlachtfelo 
führt, im Rüden des linfen fvanzöjifchen Flügels. d'Erlon felbjt — ver 
natürlich, von der neuen Beftimmung feines Heertheils unterrichtet, ſofort 
an deſſen Spite zurüdgeeilt war — hat fpäter im Gejpräch mit einem 
preußiſchen Offizier erklärt, wie ev mit feinen Truppen, in gewiffem Sinn 
zufällig, gerade dorthin gefommen war, wo ihn eigentlich Niemand er- 
wartete. Der erhaltene Befehl wies ihn an, die Richtung auf die meit- 
bin fichtbare Windmühle bei Brye (moulin de Buzy) zu nehmen. Die 
Wege aber, die fein Führer, ein Landmann aus der Gegend, in der Näbe 
von Villers-PBerruin einjchlug, ſchienen ihm zu weit links abzuleiten. Nach 
eigenem Ermeſſen jchlug demnach d’Erlon den nächſten Querweg ein, 
der fich nach feiner Rechten hin abzweigte und gerade auf die Mühle 
hinzuführen fchien — und diefer Weg führte ihn in den Rücken des 
linfen Flügels der eigenen Armee. *) 

Bandamme gewahrte vie heranrüdende Maſſe zuerſt und hielt jie für 
eine feindliche; ſelbſt Napoleon ſoll gezweifelt haben, da er d'Erlon nicht 
auf dieſem Punkt, fondern wahrjcheinlich auf der Straße von Quatrebras 
nad) Brye erwartete. Die Bewegung der Garden wurde aufgehalten 
und verfchoben, bis abgejendete Adjutanten die Truppen auf dev Römer— 
ftraße erkundet und erfannt, das Mißverſtändniß befeitigt hatten. 

Napoleon konnte nun eine jehr bedeutende Uebermaht in Wirkſam— 
feit bringen; es ftanden ihm 98,000 Mann zur DBerfügung. Dieſe 
Uebermacht konnte nun um jo fühlbarer werden, da fie zumächit fat in 
ihrer Gefammtheit den vechten preußijchen Flügel zwifchen Sombreffe 
und St. Amand traf, und fie konnte in der entjcheidenjten Nichtung 
wirffam werden. Denn blieb d'Erlon grade aus auf der NRömerftraße 
im Marjch, fo Fonnte er, innerhalb etwa einer Stunde, an Wagnelen 
vorbei, den äußerten rechten Flügel der preufifchen Stellung umgangen 
haben nnd in ver Richtung auf in und Brye in das 
Gefecht eingreifen. 

Konnte e8 dann ben Breufen. auch vielleicht noch gelingen, das Ge: 
fecht abzubrechen und das Schlachtfeld aufzugeben, ohne daß eine voll: 
jtändige Niederlage daraus wurde, fo lag doch jedenfalls ein Rückzug 
Blücher's auf Wawre außer aller Möglichkeit, und das wäre für die näch— 
ften Tage von höchjter Wichtigkeit gewefen. 

Aber Ney, der ſich um viefe Zeit von Wellington’s Uebermacht hart 
gebrängt fühlte, forderte diefe Truppen fehr entjchieven zurüd, d'Erlon 
folgte feinem Befehl und fehrte wieder um nach Frasnes, was ganz gewiß 


*) Mittheilung des K. Preuß, Gen. v. d. Infanterie v. Pfuel. 
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nicht ohne Napoleons Zuftimmung gefchehen konnte. Auch jagt Ney in 
einem fpäter gejchriebenen Brief an Fouche ausprüdlich, Napoleon habe 
ihm dieſen Heertheil wieder zugefendet. 

Daß Ney ihn forberte, läßt fich erklären, vollkommen unbegreiflich 
bleibt e8 dagegen, daß Napoleon nicht daran dachte, die fo wiederholt 
und in verjchievenen Formen von Quatrebras berbeigerufenen Divifio- 
nen zu benugen, nun, da fie endlich zur Hand waren. Denn eritens 
war es ohne allen Vergleich wichtiger, die Preußen vollftändig zu befie- 
gen, als bei Quatrebras dem Gefecht gegen einige Divifionen Wellington’s 
eine günjtige Wendung zu geben — und dann ließ fich leicht berechnen, 
das d'Erlon jett auch bei Quatrebras zu fpät fommen mußte. 

Eine Divifion (Durutte), die d'Erlon in der Nähe des Schlachtfeldes 
von Ligny zurücließ, verweilte da ziemlich ohne beftimmten Zwed und 
nahm feinen eigentlichen Antheil an dem Kampf. 

Auf Seiten der Preußen hatte inzwifchen Thielmann einen Verfuch 
gemacht, durch einen Ausfall aus feiner günftigen Stellung in den Gang 
ver Schlacht einzugreifen. Er glaubte fich dazu aufgefordert, weil der 
Feind vor ihm ſchwächer zu werden fchien. Napoleon hatte nämlich die 
Neiter-Divifion Subervic (von Pajol’8 Neitercorps) zur Verſtärkung 
Vandamme's nach feinem linfen Flügel abrücden laſſen. Dieſer Verſuch 
Thielmann's blieb aber ein ſehr ſchwacher, denn er bejtand zunächſt nur 
darin, daß drei Reiterfchwadronen, denen eine Batterie unvorfichtig folgte, 
auf der Straße nach Fleurus, über den Ligny-Bach und feinen Wiefen- 
grund vorgingen. Don jehr überlegener Macht angegriffen, wurde biefe 
fleine Schaar faft augenblicklich zurüdgeworfen und mußte 5 Kanonen 
in Feindes Hand laſſen. 

Auf dem rechten Flügel der Preußen hatte eine Brigade der alten 
Garde, die ihm als Verſtärkung zugejendet wurde, Vandamme in ben 
Stand geſetzt, St. Amandela-Haye zu erobern. Im Ganzen war das 
Ergebniß bis gegen acht Uhr Abends, daß man preußifcher Ceits gegen 
die 36,000 Mann franzöfiichen Fußvolfs unter Vandamme und Gerard 
ungefähr 43,000 Mann Infanterie und wohl einige Hundert mehr ver- 
wendet und bis zur Erichöpfung verbraucht hatte. — Insbefondere in 
Ligny, wo die Preußen fich noch hielten, 19%2 Bataillone, 14,000 Dann 
gegen die 10,000 Gérard's; auf dem rechten Flügel 38 Bataillone, 
29,000 Mann, gegen die 26000 des durch die Divifion Girard und 
6000 Mann Garden verjtärkten Heertheils unter Bandamme. — In ber 
Maſſe der auf Seiten der Franzofen verwendeten Infanterie waren aber 
unftreitig noch mehr Bataillone, die im Stande waren den Kampf rüjtig 
fortzufegen, als auf Seiten der Preugen. Namentlich hatten die 6000 
Mann Garden unter Vandamme nur einen mäßigen Antheil an den 
Kämpfen des Tages genommen und feine großen Berlujte erlitten. 

Um die genannte Zeit aber gejtaltete fich die Lage der Dinge in der 
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Umgegend von Ligny ungemein günjtig für einen feindlichen Angriff. 
Blücher, deſſen unverzagtes Herz an den Eiege nicht zweifelte, obgleich 
alle Berechnungen getäufcht und weder Wellington’s noch Bülow's Ba— 
tailfone erjchienen waren — der glaubte, bei finfenvdem Tage jenjeits 
St. Amand den Anfang eines Rückzugs der Franzoſen zu gemahren, 
da dort einige Batterieen abfuhren und eine gewilfe Bewegung jichtbar 
wurde. 

Sofort warf Blücher Alles, was an Truppen zur Hand war, gegen 
Ct. Amand: die meijten der hart mitgenommenen Bataillone, die in ven 
Dörfern in der Feuerlinie abgelöft, rüdwärts bei Brye und jenjeits die— 
fes Orts ihre taftifche Gliederung hHerzuftellen und ihre werjchojjenen 
Patronen zu erfegen fuchten; die Brigade Tippelsfird — 2 Bataillone 
der Brigade Steinmeß und außerdem noch 3 Bataillone der Brigade 
Langenn, die noch nicht im Feuer gewejen twaren. Sie jollten durch St. 
Amand in das freie Feld vordringen. „Vorwärts, dem Feinde nach!” 
rief der alte Blücher. Sie wurden aber bei St. Amand in ein Gefecht 
verwidelt, das zu feinem Grfolg führte. — Ungefähr gleichzeitig wurde 
die Brigade Hendel durch einen unbekannten Adjutanten, wie fich jpäter 
ergab unbefugter Weife, zur Unterjtügng des Thielmann'ſchen Heertheils 
nach dem linken Flügel gerufen und Graf Hendel marjchirte wirklich mit 
feiner Brigade, noch durch 3 Bataillone von Steinmeß verjtärkt, nach 
Sombreffe — jehr gegen die Abfichten des Feldherrn, ver vielmehr im 
Gegentheil die Brigade Stülpnagel von Thielmann's Heertheil nach dem 
rechten Flügel rufen lie. 

So jtanden bier die Dinge, als Napoleon nach acht Uhr von ven 
12 Bataillonen feiner Garden, über die er noch verfügen konnte, 4 zur 
Entjcheivung des Kampfes im Dorf nad) Ligny vorjendete, die S anderen 
aber, zu ihrer Rechten, begleitet von 5000 Xeitern (ver jihweren Garde— 
Reiterei unter Guyot und Milhaud’s Cüraffieren), an dem unteren, nord— 
öjtlichen Ende von Ligny vorbei über den Bach gehen ließ, um die Mitte 
des preußiſchen Heeres zu burchbrechen. Die drei Infanterie-Divifionen 
Lobau's folgten in wahrfcheinlich jehr geringer Entfernung faſt unmittelbar. 
Das Gelände hinter Ligny war zur Zeit, wie wir eben gejehen haben, 
ziemlich von Truppen entblößt; die franzöfifchen Maſſen trafen auf feine 
entiprechende Macht des Wiverjtandes, nur auf einzelne Bataillone, vie 
ihnen ausweichen mußten. Sie jchritten vorwärts; vereinzelte Neiter- 
Angriffe, immer nur von wenigen Schwabronen ausgeführt, vermochten 
nicht jie aufzuhalten. | 

Die Schlacht ging verloren, nicht weil e8 dem preußifchen Heer an 
Truppen gefehlt hätte, die bisher im Rückhalt aufgeitellt, noch unberührt 
vom Kampf, einem neuen Angriff entgegen geführt werden fonnten — 
jondern weil die noch verwendbaren Streitkräfte nicht zur Hand waren 
und nicht an der entjcheidenden Stelle in Thätigfeit gebracht werden 
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konnten. Die größere Hälfte des dritten Armee-Corps (Thielmann) war 
noch nicht im Feuer geweſen, aber ſie ſtand jenſeits des Engpaſſes von 
Sombreſſe; auch von den Truppen der Heertheile Zieten's und Pirch's 
waren noch acht Bataillone unberührt: aber ſie ſtanden zerſtreut auf ver— 
ſchiedenen Punkten des Schlachtfeldes; drei davon weit zurück bei Les— 
trois⸗Burettes. 

Unwiderſtehlich drangen die franzöſiſchen Garden vor; Ligny mußte 
verlaffen werten, wie St. Amand, und da alle Truppenförper fich in 
den Dorfgefechten aufgelöft hatten, da dort Mannfchaften, nicht nur ver— 
ſchiedener Regimenter, fondern felbft verfchiedener Brigaden und Heer- 
theile durcheinander gefommen waren, ging die Maſſe natürlich großen 
theil8 in Schwärmen, ohne alle und jede Gliederung zurüd. Für diefen 
rechten Flügel des preußifchen Heers (Zieten und Pirch) war es ferner 
ein jehr bevenflicher Umftand, daß Feine noch unberührte und in fich 
vereinigte Heerjchnar zu Gebote ftand, um den Nachtrab zu bilden und 
den unvermeidlichen Rückzug zu veden, während auf Seiten der Franzofen 
nun auch die 10,500 Mann unter Lobau die Anhöhe bei der Winp- 
mühle von Buzy, zwijchen ven fo lange vertheidigten Dörfern, in Mitten 
der urfprünglichen preußifchen Stellung erftiegen. 

Das Abenddunkel brach herein, gefteigert durch Gewitterwolfen, die 
den Himmel bevedten und einen gewaltigen Regenguß brachten; im Dunkel 
fuchten die weichenden Truppen auf dem Schlachtfelvde ihren Zuſammen— 
hang. Blücher war durch ven befannten Unfall, ven Sturz mit den unter ihm 
erichoffenen Pferde, im Angeficht der feindlichen Neiterei, für den Augen 
blick außer Thätigfeit gefegt, wenn ihm auch die Geiftesgegenwart und 
Ergebenheit feines Adjutanten, Grafen Noftig, Schlimmerem — der nahe 
drohenden Gefangenschaft — entzogen hatte. Da gab Öneifenau den Befehl, 
daß der Rückzug über Tilly auf Wawre gehen folle. Das war ein fühner 
Entjchluß, den wohl nur Wenige in ſolchem Augenblik und an der Stelle 
gefaßt und ausgefprochen hätten, Die Verbindung mit der Operations- 
Bafis des Heers, mit Namur, Lüttich und dem Nhein, wurde dadurch 
preisgegeben — die Vereinigung mit Wellington aber feftgehalten — und 
der Sieg bei Waterloo vorbereitet, der ohne dieſen Entfchluß nicht mög— 
lich geworben wäre. 

General Jagow dedte den Rückzug, indem er fich mit 7'/2 Batail- 
[onen und 8 Schwadronen in dem Dorf Brye und deſſen nächjter Umgebung 
behauptete: nur 1500 Schritt hinter Ligny, nicht ganz 1000 von St. 
Amand. Lobau's Truppen ftanden ihm in geringer Entfernung gegen 
über; vechts neben diefen Gerard, im zweiten Treffen die franzöfifchen 
Garden. Das Gefecht hörte in der Duntelheit auf; da aber auch Sont- 
breffe von Thielmann’s Truppen befegt blieb, fühlten fich die Sieger fo 
wenig ficher auf dem engen gewonnenen Raum, daß namentlich die fran- 
zöjifchen Garden, eines plöglichen Anfalls gewärtig, die Nacht in gefchlof- 
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jenen Viereden auf dem Boden lagerten, wobei jtets abwechjelnd ein 
Glied unter den Waffen ftehen mußte. 

Der treffliche Geijt, der in dem preußijchen Heer lebte, zeigte fich 
auch darin, daß, jo jehr auch Alles in den Dorf-Gefechten und auf dem 
Rückzug während einer Gewitter-Nacht purcheinander gefommen fein mochte, 
doch ein Paar Raft-Stunden bei Marbais, Tilly und Gentines hinreich— 
ten, das Ganze zu entwirren und die Dronung berzuftellen, fo daß fait 
unmittelbar hinter dem Schlachtfelve jede Schaar wieder taftifch gegliedert, 
fejt gejchloffen da ftand, wenn auch nicht jede vollzählig. — Jagow ver: 
lieg Brye erft zwei Stunden nach Mitternacht freiwillig, ohne angegriffen 
zu jein und folgte dem Heer. 

Thielmann erhielt ven Befehl auf Gembloux zurüdzugehen, um dann 
von dort aus, gleih Bülow, der am 16. nur bis Balje-Baudelet und 
Eauveniere gekommen war, ebenfalls Wawre zu gewinnen. Er brad 
erjt um drei Uhr früh auf (17). Sein Rüdzug hatte feine Schwierig: 
feiten. — 

Der Tag war ein blutiger, doch, da man meiſt in Dörfern gefochten 
hatte, nicht in dem Grade wie da mitunter vorzufommen pflegt, wo große 
Maſſen im offenen Felde, dem Feuer der Artillerie ausgejett, aufeinander 
treffen. Das franzöfifche Heer verlor, wie wir nunmehr durch Charras 
zuverläffig willen, an Zodten und Verwundeten 11,500 Mann. Die 
Verluſte der Preußen, die fich in zuverläfliger Weile hinreichend genau 
nachweifen laffen, waren geringer al8 man nach der großen Menge Infan— 
tevie, die in den Dorfgefechten verwendet worden ijt, vermuthen ſollte. Sie 
waren jogar faum größer als die der Franzofen, denn fie betrugen in ver 
Schlacht und in den Nachtrabs-Gefechten Tags vorher zufammen höch— 
jtens 12,500 Mann (Zieten’s Heertheil hatte 6682 Mann verloren; — 
Pirh 3893 Mann, und dazu fommen etwa 1600 Dann von Thielmann’s 
Heertheil). 

Die Erjcheinung möchte wohl dadurch zu erflären fein, daß die 
Preußen ſich eben in den Dörfern vertheidigten, mithin anfänglich, fo 
lange der äußere Rand biefer Dörfer nicht verloren war, den Vortheil 
der deckenden Dertlichkeit voraus hatten. — Außerdem verloren die Preu- 
fen 21 Stüde Gefhüß; 5 von Thielmann’s Heertheil, 16 auf vem 
rechten Flügel, von denen einige in einem Hohlweg ſtecken geblieben und va 
vom Feinde überrafcht worden waren — die übrigen zum Theil vemontirt 
auf dem Felde zurüdgelaffen werden mußten. Sie jcheinen meijt deshalb 
verloren gegangen zu fein, weil die unzulängliche Bedienungs-Mannjchaft 
nicht hinreichte, fie fchnell auf die Progen und in Sicherheit zu bringen, wo 
ein raſch ausgeführter Rückzug nothwendig wurde. Als man das Schlacht: 
feld nach wenigen Tagen als Sieger wieber betrat, fand man übrigens die 
ſämmtlichen Stüde noch an Ort und Stelle. Die Tranzofen hatten fie 
nicht fortgefchafft. 
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Die Streiterzahl des preußifchen Heeres war aber dennoch in der 
That für ven Augenblid weit über die angegebene Zahl hinaus — um 
etwas mehr als 20,000 Mann (20,349) vermindert. Denn wie auf der 
einen Seite der treffiihe Geift der Armee in der fchnell hergeitellten 
Dronung hervortrat, jo zeigten fich auf der anderen die Nachtheile über- 
eilter und in fich loderer Formationen, in einer großen Anzahl „Ver— 
mißter‘‘, welche das Heer verlor. Es waren deren etwa 8000. Gefan— 
gene hatten die Franzofen — abgejehen von ein Paar Hundert Mann, 
die Tags zuvor bei Gofelies in ihre Hände fielen — nur jehr wenige, 
fo gut wie gar feine gemacht, außer denjenigen ſchwer Verwundeten, die 
auf dem Schlachtfelve in ihrer Gewalt liegen blieben — um die fie fich 
aber nicht viel fümmern fonnten, da ihr Lazarethweſen nicht in ter bejten 
Derfafjung war. Diefe „Vermißten“ waren bis auf einen verhältniß— 
mäßig geringen Theil VBerjprengte, die von ihren Negimentern abgefom- 
men, einzeln bis Lüttich und felbjt bis Aachen zurücgingen. Dabei muß 
allerdings bemerkt werden, daß die Maſſe zunächit auf jehr natürliche 
Weiſe und ohne die Abficht, die Fahnen zu verlaffen, in diefe Nichtung 
gefommen war. ALS der aufgelöfte Schwarm Ligny verließ und von St. 
Amand zurückſtrömte, war der Entſchluß, den Rückzug auf Wawre zu 
nehmen, noch nicht gefaßt — und ſelbſt als Gneifenau den folgenfchwe- 
ven Befehl dazu gegeben hatte, fonnte er natürlich nicht fofort überall 
in der Maſſe befannt werden. Es dauerte noch einige Zeit, ehe an ben 
Querwegen, die von der fogenannten Römerjtraße nah Wawre hin ab— 
biegen, Generalſtabs-Offiziere aufgejtellt waren, um die Leute in die vor— 
gejchriebene Richtung zu weilen. Cine große Zahl der Zurücweichenven 
hatte inftinetmäßig diefe Römerſtraße nach Lüttich eingejchlagen. Die 
Mehrzahl derer, die dann auf diefem Wege weiter gingen bis an und 
über die Maas, gehörte den neugebilveten wejtphälifchen und Elb-Land— 
wehren an. Auch die neuen Linien-Negimenter hatten eine, wenn auch) 
bedeutend geringere, Anzahl folcher Vermißten. Die alten erprobten Re— 
gimenter dagegen, hatten feinen Berluft diefer Art zu verzeichnen. Was 
von Mannjchaften diefer altgeorpneten Bataillone auf den Weg nach 
Lüttich gerathen war, ſchloß fich dem Heertheil Bülow’s an, dem es dort 
begegnete, und erfchien mit dieſem wieder bei Wawre und auf dem Schlacht- 
felde bei Waterloo. — 

Bei Quatrebras hatte inzwifchen der gleichzeitige Kampf — in dem 
der Herzog von Braunfchweig den Heldentod fand — zu Gunften der 
Derbündeten geendet. Ney war entjchieden auf Frasnes zurüdgeworfen 
worden, nachdem jeder der beiden Theile zwifchen vier und fünf Tauſend 
Diann verloren hatte. (Ney verlor 4375 Mann, Wellington etwas mehr, 
nämlich 4659 M.) | 

Mit diefem Erfolge konnte man zufrieden fein, wenn auch allerdings 
ein noch günftigeres Ergebniß möglich gewefen wäre. Etwa 9500 Nies 
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derländer unter dem General Chaſſé jtanden feit zwölf Uhr Mittags nur 
192 Meilen vom Schlachtfelve, bei Nivelles vereinigt, aber fie hatten den 
auspdrüdlichen Befehl, dort ftehen zu bleiben. Auch nach dem, was er 
auf den Feldern von Fleurus mit eigenen Augen gejehen hatte, noch 
immer, wenigftens theilweife, von Sorgen um die Strafe von Mons 
beherricht, wagte Wellington nicht, fie zu fich heranzuziehen. Ja, als 
die engliich-hannöverifche Divijion Alten von Soignies gegen Quatrebras 
vorrädte, wurde ihr der Befehl entgegengejendet, die hannöveriſche Bri— 
gade Ompteda (1500 Dann) bei Arquennes in der Nähe von Nivelles zu— 
rückzulaſſen. 

Waren die engliſchen Reſerven nicht unnöthiger Weiſe fünf Stun— 
den lang bei Waterloo im Marſch aufgehalten worden, entſchloß ſich 
Wellington, Alles zuſammenzunehmen, was ihm in der Nähe von Trup— 
pen zu Gebote ſtand, jo fonnte er wohl das dem Feldmarſchall Blücher 
gegebene Wort wenigitens theilweife löfen und fühlbarer in den Gang 
der Schlacht eingreifen. Wenigjtens injoweit, daß es nicht blos von 
einem glücdlichen Zufall — von einem unbegreiflichen Berjehen Napoleon’s 
abhängig wurde, ob d’Erlon’s Heertheil dem Kampf dort eine mißliche 
Wendung geben follte oder nicht. 


Der Tag nad) diefer Doppelichlaht (17.) war für das preußiſche 
Heer ein jehr bejchwerlicher und hätte leicht in jeder Beziehung ein jehr 
fchwieriger werden können. Die Heertheile Zieten’s und Pirch’s zogen 
auf jehlechten, verdorbenen Wegen nach Wawre; eine energifche Verfol— 
gung hätte fie nicht in der beſten Verfajlung gefunden. Denn war auch 
die Ordnung hergeftellt, ver Geiſt und Wille ungebrochen und ftanphaft, 
fo war doch andererſeits natürlich auch die phyſiſche Erjchöpfung ſehr 
groß, und es ftand in diefer Beziehung um fo jchlimmer, da die Mann: 
fchaft ven vrüdendften Mangel litt. Das Fuhrweſen hatte nicht heran— 
gezogen werden fönnen und im den wenigen Dörfern, an denen man 
porüberfam, war an Yebensmitteln nicht viel aufzutreiben. Die Befchwer- 
den zu fteigern, fiel jchwerer Regen ein, Auch fehlte es theilweife an 
Schießbedarf. 

Glücklicher Weiſe verfolgte der Feind gar nicht; ungehindert traf 
Zieten's Heertheil noch vor Mittag bei Wawre ein; bald darauf auch 
Pirch mit ſeinen Schaaren; einige Stunden ſpäter auch Thielmann von 
Gembloux her, und gegen Abend auch Bülow aus derſelben Gegend, ſo 
daß nun das geſammte preußiſche Heer, einige neunzig Tauſend Mann 
ſtark, vereinigt an der Dyle ſtand. 

Auch Wellington blieb in der wiedergewonnenen Stellung vor Qua— 
trebras — die Perponcher urſprünglich inne gehabt hatte — ſo vollkom— 
men unbehelligt, daß er ſeine, beſſer als die Preußen verſorgten Truppen 
ruhig erſt konnte abkochen laſſen, ehe er ganz nach eigenem Belieben um 
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zehn Uhr Vormittags aufbrah, um in die vorher jchon gewählte Stel- 
lung bei Waterloo zurüdzugehen. 

Ney wußte in den Morgenſtunden jeltfamer Weife gar nichts von 
dem endlichen Erfolg, den die Schlacht bei Ligny gehabt hatte. Er war 
ohne Nachrichten und ohne Befehle gelaffen, glaubte jich nicht jtarf genug, 
auf eigene Hand etwas zu unternehmen und fürchtete fogar, felber ange- 
griffen zu werben. 

MWährend bei größerer Thätigfeit die Vereinigung des preußifchen 
Heers an der Die vielleicht zu verhindern geweſen wäre, gefiel fich Na— 
poleon in der allerdings jehr angenehmen, aber vollfonmen willfürlichen 
Vorjtellung, daß Blücher feinen Rückzug auf Namur genommen habe, 
mithin auf längere Zeit vollftändig befeitigt fei. Von diefer Vorftellung 
ausgehend, verfügte er in den Morgenftunden nichts weiter, als daß Pa— 
jol mit der einen Divifion feines Neiter-Corps, die ihm geblieben var, 
unterjtütt von einer Infanterie-Divifion (Tefte von Lobau's Heertheil) 
und einer Dragoner-Brigade (unter Gen. Berton von Excelmans Corps) 
dem Feinde auf der Heerjtrafe nach Namur folgen folle. Pajol traf hier 
auf eine verivrte preußifche Batterie. Es war diejenige, die fich verſpä— 
tet und Pirch's Heertheil, zu dem fie gehörte, vor der Schlacht nicht mehr 
erreicht hatte. Sie war jett, nach dem Abmarjch ver Preußen, in ver 
Gegend von Sombreffe eingetroffen, und da der Führer nicht erfahren 
fonnte, wohin der Rückzug der Armee gegangen jet, juchte er mit feinen 
Gejchügen Namur wieder zu erreichen. Natürlich fiel die Batterie ohne 
Widerſtand in Pajol’s Hände. Die Nachricht von dieſem Ereignif, der 
Umjtand, daß man auf jener Straße eine feindliche Batterie ereilt und 
genommen hatte, mag dazu beigetragen haben, Napoleon in feiner vor— 
gefaßten Meinung zu beſtärken. 

Zwar wurde nun auch der Gedanke bei ihm gewect, daß ein Theil 
des preußiſchen Heers auf Lüttich zurüdgegangen fein könne, denn der 
General Berton hatte von den Landleuten der Gegend erfahren, daß 
zahlreiche preußische Schaaren auf Gembloux zurüdgegangen feien: aber 
das ſchien feinen wefentlichen Unterjchied zu machen. Auch der Weg auf 
Lüttich, wenn ihn die Preußen theilweife eingefchlagen hatten, führte zu 
demſelben Ziel, zu dem Rückzug über die Maas. 

Napoleon erhielt Pajol’8 und Berton’s Meldungen um acht Uhr zu 
Fleurus, wo fein Hauptquartier noch immer war — und ungefähr gleich- 
zeitig fehrte auch fein Adjutant Flahault aus Quatrebras zurüd, wohin 
Napoleon ihn den Tag zuvor entjendet hatte. Ney hatte jeltfaner Weife 
auch jeinerjeits bis zu dem Augenblick über die dortigen Creigniffe nichts 
gemeldet. Jetzt berichtete Flahault über die Lage und die Beforgnifje 
des Marſchalls. 

Napoleon fah fich dadurch veranlaßt, diefen (um 8 Uhr früh) durch 
Soult von der Lage der Dinge, von dem erfochtenen Siege benachrich- 
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tigen zu lajfen. „Das preußiſche Heer ift in die Flucht gefchlagen wor= 
den‘ (L’armee prussienne a été mise en deroute) jagt diefes Schreiben 
in fehr unwahrer Webertreibung —: „General Pajol verfolgt e8 auf der 
Straße nah Namur und Lüttich. — Der Kaifer begiebt fich zur Mühle 
bei Brye, wo die Heerjtrage von Namur nach Quatrebras vorbeigeht, 
es ijt demnach nicht möglich, daß die englifche Armee etwas gegen Sie 
unternehmen kann‘ (il n’est done pas possible que l’arm6e anglaise puisse 
agir devant vous; das alfo war die Befürchtung, die der Marſchall Ney 
ausgejprochen hatte.) „Wenn es gefchähe, würde ver Kaifer auf der Straße 
nach Quatrebras auf fie zumarjchiren, während Sie diefelbe mit ihren Di— 
vifionen, die jeßt vereinigt fein müſſen, in der Fronte angriffen, und 
dieſe Armee würde in einem Augenblic vernichtet jein. Alſo unterrichten 
Sie ©. M. von der Stellung Ihrer Divifionen und von Allen, was 
vor Ihnen vorgeht. —“ 

„Der Wille S. M. ift, daß Sie bei Quatrebras Stellung nehmen, 
wie Ihnen der Befehl dazu (ven Tag vorher) gegeben worden ift. Wenn 
das wider alle Wahrjcheinlichfeit (par impossible) nicht auszuführen fein 
jollte, jo berichten Sie augenblicklich darüber; der Kaifer wird dann in 
der Weife, wie ich Ihnen angegeben habe, dorthin vorgehen; fteht aber 
dort nur eine Nachhut, jo greifen fie diefe an und nehmen Sie Stellung.‘ 

„Der heutige Tag ift nöthia, um diefe Operation auszuführen, ven 
Schiefbedarf der Truppen zu ergänzen, die bverfprengten Leute zu ſam— 
meln und die entjendeten Trupps einzuziehen. Geben Sie demgemäß 
Befehle.’ 

Zu einer Zeit alfo, wo jeder Augenblic feinen gewichtigen Werth hatte 
und feiner verſäumt werden durfte, wollte Napoleon abjichtlih in Folge 
eines überlegten und fürmlich gefaßten Bejchluffes einen ganzen entjchei= 
denden Tag über geradezu gar nichts thun. Es Klingt kaum glaublich 
und dennoch ift es jol — Nur Ney follte jenjeit8 Quatrebras — alſo 
hinter dem Engpaß von Genappe — Stellung nehmen, woraus fich gar 
nichtS weiter ergeben fonnte. Die geringen Streitiräfte unter Pajol und 
Berton — von denen der Yeßtere nunmehr den Befehl erhielt, fich gegen 
Gembloux zu wenden — im Ganzen kaum 6000 Maun, wurden hinreichend 
geachtet, zur Verfolgung des preußifchen Heeres auf zwei Strafen — 
hinreichend, deſſen Rückzug in ununterbrochenem Gang zu erhalten. Die 
Borausjesung war aljo, daß Blücher, von bleichem Schreden gejagt, fich 
gar nicht danach umſehen werde, was ihm venn eigentlich folge; daß er 
nirgends anhalten, e8 nirgends auf ein Gefecht anfommen laffen werde! 

Natürlich konnte Ney fich durch einen folchen Befehl nicht zu une 
mittelbarer Thätigkeit aufgefordert fühlen, denn er hatte nicht bios eine 
Nachhut, jondern ein Heer vor fih. Wellington hatte von Draniens 
Heertheil und den Neferven am Abend des 16. ſchon mehr als 30,000 
Mann bei Quatrebras vereinigt;' Tags darauf in den frühften Morgens 
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ftunden famen die Keiterei unter Lord Uxbridge, die Divijionen Clinton 
und Coleville und die noch fehlenden Brigaden der Neferve bei Qua 
trebras, Nivelles und Genappe an, jo daß auf den genannten Punkten 
an 70,000 Mann beifammen waren. 

Zwifchen acht und neun Uhr begab fich Napoleon im Wagen nach 
St. Amand, um von dort aus zu Pferde das Schlachtfeld zu befuchen. 
Er mujterte die Truppen und fprach im Vorbeireiten mit Generalen und 
Offizieren, als ob gar nichts Dringendes zu thun fei. Dazwiſchen lief 
er Lobau's Heertheil, der nach Entjendung der Divifion Teſte nur zivei 
Divifionen (7800 Mann) zählte, begleitet von den Divifionen leichter 
Reiterei unter Subervic und Domon (die Lettere von Vandamme's Heer- 
theil) um etwas — nämlich bis Marbais, ungeführ eine halbe Meile 
weit — gegen Quatrebras vorgehen. Um eilf Uhr mußten die Garden 
und die Cüraffiere unter Milhaud dorthin folgen. 

Neben diefen beiläufigen Anoronungen, die jehr wenig bedeuten wollen, 
zeigte fich, daß Napoleon weit überwiegend mit fernliegenden Gegenftän- 
ven befchäftigt war, und in der That, was zunächit lag, nur als Neben 
fache abmachte. Er ftieg ab, als die Mufterung beendet war, und er- 
ging fich im Gefpräch mit Grouchh und dem General Gerard weitläuftig 
über die allgemeine Lage, die öffentliche Meinung und das Treiben ber 
Parteien in Paris; über die „Jacobiner“ — denn fo nannte er die Li— 
beralen, denen er jich in der Hauptjtadt als angeblich conftitutioneller 
Kaifer genähert hatte, ingrimmigen Herzens, jobald er fich wieder an ver 
Spite eines Heeres ſah. 

Gegen Mittag kehrte eine ſehr ſpät gegen Duatrebras zur Erkun— 
dung vorgefchobene Reiterſchaar mit der Nachricht zurüd, daß Welling- 
ton's Heeresmacht noch immer dort ftehe —: und num erjt, nachdem ver 
halbe Tag in ver feltfamsläffigiten Weife verloren war, fam etwas mehr 
Ernjt und Befinnung in die Mafregeln, die Napoleon traf. 

Er ließ nun dem Marfchall Ney befehlen, ev jolle unverzüglich den 
Feind bei Quatrebras angreifen, der Kaifer ſelbſt werde ihn mit den 
bei Marbais aufgeftellten Truppen unterftügen. Dieſer Befehl ift: „en 
avant de Ligny, le 17 Juin, a midi‘ unterfchrieben. 

Das franzöfifche Heer wurde demnach in zwei fehr ungleiche Theile 
getheilt; der ftärfere aus den Truppen unter Ney (Neille's und d'Erlon's 
Heertheile und Kellermann’s Cüraffiere) und denen bei Marbais (Lobau, 
die Garden, die Reiterei unter Subervic, Domon und Milhaud) gebil- 
det, 72,500 Mann ftark mit 240 Stüden Gejchüß, erhielt die Richtung 
über Quatrebras auf Brüffel. Der andere Theil Vandamme, Gerard, 
die Reiter unter Pajol und Ereelmans), zufammen 33,000 Mann und 
96 Gefchüte, wurde unter Grouchy's Befehle geftellt, und diefer Mar— 
ſchall erhielt mündliche Verhaltungsbefehle. 

Er follte die Preußen verfolgen, fie nie aus den Augen verlie- 
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ren und ihre Niederlage vervollftändigen, indem er fie angriffe, wo er 
fie fände. 

Gewiß war c8 feine leichte Aufgabe, einen Feind, deſſen Nachtrab 
fogar bereits einen Vorfprung von zehn Stunden hatte, nicht aus ber 
Augen zu verlieren —: und welch’ eine ganz willfürliche VBorftellung von 
dem Zuftand der preußifchen Armee fett dev Befehl voraus, fie mit fo 
geringer Macht überall unbejehens anzugreifen. 

Auch erjchraf Grouchy und machte jowohl auf den weiten Borfprung 
aufmerffam, ven die Preußen bereits hatten, als darauf, daß die franzö— 
fifchen Truppen nicht einmal fofort in Bewegung gefetst werden fünnten ; 
denn die Leute, an diefem Tage feines Marjches mehr gewärtig, hätten 
fogar ihre Gewehre auseinander genommen, um jie zu pußen. Außer— 
dem feheine Blücher mit der Hauptmaffe feiner Armee auf Namur zu= 
rücgegangen zu fein, wenn man das auch noch nicht ganz beſtimmt wiſſen 
fönne; wenn er, Grouchy, ihm dorthin folge, werde er fich ganz außer 
halb des Bereich! der Operationen Napoleon’s, und von ihm getrennt, 
vereinzelt bewegen. 

Napoleon nahm diefe Bemerkungen nicht wohl auf; er wiederholte 
feine Befehle, indem er hinzufügte: zu ermitteln, wohin Blücher fich ge= 
wendet habe, das ſei Grouchy's Sache, und diefer mußte fich entfernen, 
um feine Truppen in Bewegung zu bringen. 

Bald darauf erhielt Napoleon einen Bericht Berton's; der hatte 
bei Gembloux eine preußifche, auf mehr als 20,000 Dann gejchäkte, 
volltommen fampfbereite Heerſchaar (Thielmann’s Truppen) entvedt, bie 
er natürlich nur beobachten fonnte. 

Jetzt erft erwwachte bei Napoleon der Gedanke, daß die Preußen doch 
möglicher Weife auch noch etwas Anderes vorhaben könnten, als die Flucht 
über die Maas, und die dem Marſchall Grouchy ertheilten Befehle er= 
bielten in Folge deſſen eine etwas beftimmtere Form. 

"Er ließ num dieſem Marſchall fchreiben, daß er feine ſämmtlichen 
Zruppen bei Gembloux vereinigen folle. „Sie werden gegen Namur und 
gegen Maejtricht hin Alles erfunden und ven Feind verfolgen; ermitteln 
Sie feinen Marſch und fegen Sie mich in der Weife von feinen Ma— 
noeupren in Kenntniß, daß ich durchichauen kann, was er thun will.“ 
(Eclairez sa marche et instruisez moi de ses manoeuvres de maniere que 
je puisse pénétrer ce quil veut faire) .... „Es ift wichtig, zu ermit— 
teln, was der Feind thun will: entweder er trennt fich von den Englän— 
dern, oder fie wollen fich noch vereinigen, um Brüſſel und Yüttich zu 
deden, indem fie eine nee Schlacht wagen.” (Ou il se separe des Ang- 
lais, ou ils veulent se r&unir encore, pour couvrir Bruxelles et Liege, en 
tentant le sort d’une nouvelle bataille.) 

Da dergleichen jett, wenigjtens als Möglichkeit, dem Geift Napo- 
leon's vorfchwebte, ift e8 um fo auffallender, daß er gar nicht daran 
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dachte, das Gelände zwijchen Wellington’s Heer unb dem preußifchen 
beobachten zu lafjen und Abtheilungen etwa auf Mont-St. Guibert vor» 
zufenden. Das war doch ein nahe liegendes Mittel, von den wichtigften 
unter allen möglichen Bewegungen des Feindes eher unterrichtet zu wer- 
den, al8 durch Grouchy's verjpätete Abfertigung gefchehen konnte. 

Grouchhy's Aufbruch verzögerte fich bis um zwei Uhr; nach einem 
mühſeligen Marſch in durchweichtem Boden traf Vandamme's Heertheil 
erjt um neun Uhr Abends bei Gemblour ein; Gerard noch eine Stunde 
fpäter. Die Preußen waren längjt verſchwunden aus der Gegend und 
Grouchh konnte nichts recht Beſtimmtes über die weitere Richtung ihres 
Marjches erfahren. E8 war vergebens, daß er die Reiter unter Excel— 
mans noch bis gegen Sauveniere vorjchob. Sie erfuhren auch bort 
micht mehr. 

Pajol, ver auf der Heerftrafe nach Namur bis Mazy vorgegangen 
war, fih dann links nah St. Denis gewendet hatte und Abends wieder 
nah Mazy zurückehrte, hatte natürlich auf diefen Irrfahrten gar nichts 
in Erfahrung gebracht. 

Ein Raum von drei Meilen lag am Abend zwiſchen Grouchy und 
ven Preußen. 

Auf. der anderen Seite, gegen Brüffel hin, hatte Wellington feinen 
Rückzug mit der Hauptmaffe feiner Infanterie um zehn Uhr früh ange- 
treten; General v. Alten, der mit 18 Bataillonen den Nachtrab bilvete, 
folgte um eilf Uhr; noch eine Stunde fpäter z0g fich die Kette leichter 
Truppen zurüd, die am Bach bei Gemioncourt vor Quatrebras ftand, 
und als die Franzofen ſowohl von Marbais, als unter Ney von Fras— 
nes ber um zwei Uhr den Kampfplat des vorigen Tages betraten, fan— 
ven fie bier nur noch eine Anzahl Keitergefchwader aufgeftellt. Auch 
diefe wichen wie natürlich, als der Feind nahte und wurden nicht gebrängt 
in ihrem Rückzug, denn die erften Gefechte, in denen fich die franzöfifche 
Keiterei mit ihnen zu mefjen verſuchte, fielen nicht günftig für dieſe letz— 
tere aus und machten fie vorfichtig. 

Um fieben Uhr Abends erreichte Napoleon zuerſt mit feiner Reiterei 
die Gegend bei dem Pachthof La-belle-Alliance und gewahrte durch den 
fallenden Regen und die trübe Atmofphäre vor fich Wellington’s Heer 
auf ven flachen Anhöhen von Waterloo. 

Zu den Seltfamfeiten des Tages gehört auch, daß die Infanterie 
Divifion Girard, zu Reille's Heertheil gehörig, aber, wie wir gejehen ha— 
ben, fchon feit vem 15. zu der Hauptmacht herangezogen, in allen An— 
ordnungen vergefjen wurde und auf dem Schlachtfelde von Ligny ftehen 
blieb, wo fie im Kampf zwei Fünftheile ihrer Mannfchaft verloren hatte, 
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mit größerer Beſtimmtheit auf ben neuen Kampf vorbereitet, den ber 
folgende bringen jollte. 

Eine erfte Nachricht von der verlorenen Schlacht bei Ligny, die 
Blücher nach Duatrebras abgefertigt hatte, war fehlgegangen, weil der 
Offizier, der fie überbringen follte, unterwegs erfchoffen wurde. Am 17. 
um acht Uhr früh, als Wellington bereits durch eigene Erkundungen in 
Erfahrung gebracht hatte, daß die Preußen fih vom Schlachtfelde zurück- 
zogen, erjchien zu Quatrebras bei Wellington der Lieutenant v. Maſſow 
aus dem preufiichen Hauptquartier, berichtete, was gejchehen war und 
daß Blücher zu neuen Kampf bereit fein werde, fobald einige Lebens— 
mittel und Erjaß für den verbrauchten Schießbedarf an bie Truppen ver— 
theilt jeien. ‘Der preußifche Feldherr ließ fragen, ob Wellington jeiner- 
feitö bereit fei, Napoleon anzugreifen, wenn er, Blücher, fich mit Allem, 
was er habe, mit dem englifchenieverländifchen Heer vereinige? 

Wellington antwortete mündlich: der gejtrige Tag habe an feinen 
Abfichten, eine gemeinfame Dffenfive betreffend, nichts geändert. Er 
weiche jeßt in feine Stellung bei Mont-St.-Iean (Waterloo) zurück und 
werde bort eine Defenfin- Schlacht annehmen, jofern er Unterjtügung 
durch fünfundzwanzigtaufend — oder durch zwei Heertheile — Preußen 
mit Gewißheit erwarten dürfe. Könne er jolche Unterftügung nicht ge= 
wärtigen, jo könne er auch die Schlacht nicht annehmen und müſſe auf 
Brüfjel zurücdgehen; — das hieß: Brüffel aufgeben. 

Wellington ging aljo in Erwartung einer entjcheidenden Schlacht 
in feine vorbereitete Stellung zurüd und glaubte fich zu Schwach, fie allein 
zu wagen —: dennoch aber war es feltjamer Weife nicht, wie man er= 
warten jollte, feine erjte und vornehmfte Sorge, alle Streitkräfte für ven 
bevorjtehenden Kampf zu vereinigen. Er zeriplitterte vielmehr auch jetzt 
noch ein Yünftheil feiner Macht, um zu feiner Rechten ein Gelände zu 
deden, das Niemand bedrohte, — Die Niederländer, die unter Chafjee 
bei Nivelles ftanden, erhielten freilich ven Befehl, nach Waterloo zurüc- 
zugehen, die hannöverſche Brigade Ompteda bei Arguennes besgleichen 
— von dem Heertheil Lord Hill aber, der fich dort und in ber Gegend 
gefammelt hatte, nur ein Drittheil, nämlich die englifche Divifion Clin— 
ton. — Die andere englifche Divifion diefes Heertheils (Colvilfe) blieb, 
ungefähr 6000 Mann jtarf, bei Brainesle-Comte und der Prinz Friedrich 
bon Oranien mit 12,000 Mann (Niederländer und hannöverfche Keiter) 
hinter ihr, bei Hal, jteben. 

Wellington’s Botjchaft gelangte gegen die Mittagsftunde in Blücher’s 
Hauptquartier —: zu einer Zeit, wo e8 gewagt und bebenklich jchien, 
ſich durch ein beftimmtes Verſprechen für den folgenden Tag zu binven; 
denn bis dahin waren nur bie Heertheile Zieten's und Pirch’s bei Wawre 
vereinigt; noch fehlten bejtimmte Nachrichten in Beziehung auf Bülow’s 
und Thielmann’s Eintreffen, und dann war man auch wegen des Mus 
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nitions⸗Parks jener beiden erjten Heertheile beforgt; fie waren den Tag 
zuvor nad) Gemblour zurüdgefendet worden. — Man wollte nicht ver- 
Iprechen, was man nicht gewiß war, halten zu können. So blieb Wel- 
lington’® Anfrage zunächjt ohne Antwort, Doch bald ſchwanden alle 
Zweifel, da Thielmann, Bülow und die Vorräthe an Schießbedarf, deren 
man beburfte, nach einander eintrafen —: und da, gegen Mitternacht, 
gab dann Blücher, noch leidend an den Folgen des Sturzes mit dem 
erfchoffenen Pferde, auf eine zweite, durch den preußifchen Militär-Be- 
vollmächtigten im englifchen Hauptquartier, General Müffling, fchriftlich 
vermittelte Anfrage Wellington’s die befannte entjchloifene Antwort: er 
werde kommen, aber nicht mit zwei Heertheilen, ſondern mit feinem ges 
fammten Heere. 

Noch in der Nacht wurden die Anoronungen zum Aufbruch der Ar- 
mee nach dem neuen Schlachtfelde getroffen, und Gneifenau, von dem 
fie im Befonderen ausgingen, war bemüht, dem March der Hauptmaffe 
die Richtung zu geben, die auf dem Fürzeften Wege nicht zur unmittels 
baren Vereinigung mit Wellington, jondern in den Rüden des Yeindes 
führte. Im folcher Richtung wurden Bülow und Pirch angewiefen, mit 
ungefähr.54,000 Mann über Neuf-Cabaret nah Chapelle St. Lambert 
vorzurüden. Nach ven vorliegenden Dispofitionen jcheint es, daß man ur» 
fprünglich daran dachte, auch den Heertheil unter Bieten in den Rüden 
des Feindes zu ſenden. Grit etwas fpäter wurde ber Beichluß gefaßt, 
daß dieſer Heertheil, ver bei Ligny am meiften gelitten hatte, wenig über 
18,000 Mann jtark, ven Weg über Fromont und Ohain zur unmittel- 
baren Bereinigung mit Wellington einfchlagen folle.*) Das gejhah, um 
dem ausdrüdlichen Verlangen Wellington’s zu entjprechen, der einer jol- 
hen unmittelbaren Unterjtügung unbedingt zu bebürfen glaubte. Thiels 
mann jollte zulegt aufbrechen. Coulture-St.-Germain war ihm als das 
nächjte Ziel feines Marfches vorgefchrieben und von dort konnte ev nach 
Maranfart und jelbft nah Maiſon-du-Roy ganz im Rüden des Fein- 
bes vorgehen, wenn nämlich ein Fall nicht eintrat, ven man in Blücher’s 
Hauptquartier wohl erwogen hatte. Der nämlich, daß von Genappe 
oder von Mont-St.-Guibert aus ein feindlicher Heertheil dem Haupt» 
angriff der Preußen in die Flanke zu fallen fuchte. Streiffchaaren wa- 
ven nach Mont-St.-Guibert und Seroulx entjendet, um einen folchen 
Veind bei Zeiten zu erjpähen. Thielmann’s nächte Aufgabe war, bie 
preußifche Haupt-Colonne gegen einen Flanken-Angriff diefer Art zu 
hüten. So lauteten die Befehle. Wellington war nur auf die Ver— 
theidigung von Brüffel, nur auf Abwehr bevacht: Gneiſenau entwarf den 
Plan zu einer Bernichtungs-Schlacht, in der Napoleon’s Heer feinen Un— 
tergang finden follte. 


*) Beilage No, XI. 
20 * 
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Die Zuverficht, von der hier Alles befeelt war, zeigte fich auch in 
manchen Kleinen Zügen, von denen uns einige bewahrt find. So ließ 
General Toll ſich Abends in Wawre bei dem Feldmarſchall Blücher 
melden. Er war von Brüſſel auf das Schlachtfeld von Ligny gefommen 
und hatte die hartnädigen Kämpfe dort, jo wie den Erfolg als Zufchauer 
beobachtet. Jetzt wünfchte er den Feldmarſchall zu ſehen, ehe er jeine 
Rückreiſe nach Heidelberg antrat. Blücher jprach über das, was gejche- 
ben jollte oder bevorjtand, immer nur mit den Wenigen, die fein Ver— 
trauen hatten; fein Unbefugter durfte darein reden; Verhandlungen mit 
fremden Dffizieren pflegte er abzulehnen, wenn fie nicht ganz bejtimmte 
Aufträge an ihn Hatten. Jetzt war er außerdem ermübet und leidend. 
Er trug feinem Adjutanten, dem Grafen Noftig auf, ihn zu entjchuldi- 
gen und Toll in feinem Namen zu empfangen. General Toll juchte die 
preußifchen Dffiziere über die möglichen Folgen ver Schlacht bei Ligny 
zu beruhigen und meinte, die Sache fei nicht fo ſchlimm — der Erfolg 
im Ganzen durch den Verluſt diefer Schlacht nicht gefährdet; um fo 
weniger, da die preußiſche Armee doch eigentlich nur al8 die Avantgarde 
ber großen verbündeten Heeresmacht zu betrachten ſei. 

Die preußifchen Offiziere fühlten fich etwas verlegt, da fie, das Be— 
wußtjein hatten, einer Beruhigung, die ihren Geift aufrichten follte, nicht 
zu bebürfen und fih im Stande glaubten, die Scharte jelbjt ohne fremde 
Hülfe wieder auszumwegen. Graf Noftig richtete zum Schluß an den 
General Zoll die Worte: „Ehe Sie noch dem Kaifer Alerander über die 
verlorene Schlacht berichten können, werden wir eine zweite Schlacht ge— 
Schlagen haben; verlieren wir die, dann müjjen wir an den Rhein zu= 
rüdgehen und die Engländer gehen nach Antwerpen; — gewinnen wir 
fie aber, dann brauchen wir bie große Armee nicht mehr. — Später, 
als e8 dem preußifchen Heer gelungen war, den Kampf im Verein mit 
Wellington’s Schaaren allein zu beenden, ohne den Beiltand der ruſſi— 
ſchen und äfterreichifchen Maffen, erinnerte man fi mit Genugthuung 
biejer Kleinen Scene und der prophetiichen Worte. 

Am Morgen des entjcheidenden Tages (18.) jchrieb dann noch Blü- 
cher dem General Müffling: „Ich erfuche Sie, dem Herzog von Wel- 
lington zu fagen, daß, fo frank ich auch bin, ich mich dennoch an bie 
Spite meiner Truppen ftellen werde, um den rechten Flügel des Feindes 
fogleich anzugreifen, wenn Napoleon etwas gegen den Herzog unternimmt; 
follte der heutige Tag aber ohne einen feindlichen Angriff hingehen, fo 
iſt e8 meine Meinung, daß wir morgen vereint die franzöfifche Armee 
angreifen.’ 

In dem Allen athmet eine Kühnheit, wie fie nicht überall unmittel 
bar nach einer verlorenen Schlacht zu herrichen pflegt und wie fie unter 
ſolchen Umftänden auch wohl nicht an der Spike eines jeden Heeres ge: 
rechtfertigt wäre. Es mußte fich eben Alles fo geftalten, wie es bier 
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zufammentraf, um die großen Ereigniſſe des folgenden Tags möglich zu 
machen. Bedurfte Blücher eines folchen Heers zu folhem Unternehmen, 
jo hätte andererſeits dafjelbe Heer wohl auch unter anderer Führung nicht 
das Gleiche vermocht. Ohne Blücher gab e8 eine Schlacht bei Water: 
(00 wenigftens gewiß nicht nach einem fo großartigen Zufchnitt und in 
jo entjcheidender Form; fein Anderer hätte die Verantwortung für den 
anjcheinend fehr gewagten Marſch auf ji genommen, Gneiſenau hätte 
ohne Blücher wohl nicht die nöthige Autorität gehabt, die Ausführung 
jeines Entwurfs durchzuſetzen. Beſonders da Bülow fein entjchiedener 
Gegner war. Es war von entfcheidender Wichtigkeit, daß Blücher an 
diefem Tage dem Heer nicht fehlte, daß ihn fein Unfall nicht in Ge— 
fangenfchaft geführt, oder außer Stande gejett hatte, den Befehl zu 
führen. 

An ſich war der gefaßte Entfhluß um fo mehr ein fühner zu nen» 
nen, da Gneijenau einen gewichtigen Zweifel nicht ganz zu befeitigen 
vermochte. Er traute dem Herzog von Wellington nicht, wozu mancher- 
lei Gründe vorlagen, und bat daher ven General Müffling, fich darüber 
völlige Gewißheit zu verichaffen, ob der Herzog auch wirklich den feſten 
Borfat habe, zu fchlagen und nicht blos zu demonftriren. 

Uebrigens hatte man fich auf alle Fälle vorgefehen. Der Rüdzug 
jollte, wenn der Erfolg fein glücklicher war, über Over-Yſche auf Löwen 
gehen und General Kleijt, der mit dem norddeutſchen Armee-Corps — 
Helfen, Medlenburgern und Thüringern — bei Arlon ftand, wurde aufs 
gefordert, jofort nach Aachen abzurüden, um Luxemburg, Jülich und 
Köln unterjtügen — ven leßteren Ort vertheidigen zu können, wenn etwa 
der Feind wider alles Erwarten an ben Nieverrhein vordringe. 


Als die Sonne fih am 18. Juni nach einer regenjchweren Nacht erhob, 
hatten fich die allgemeinen Verhältniſſe auch im engſten Bereich der takti— 
ihen Entjcheidung ungemein ungünftig für Napoleon geftaltet. Eine Aus» 
ficht auf Erfolg — die einzig dentbare — fonnte es für ihn nur geben, wenn 
es ihm gelang, mit gejammter, vereinigter Macht auf die getrennten 
Heere der Berbündeten zu fallen und jedes berjelben vereinzelt zu bes 
fümpfen. Jetzt hatte fi das gerade Intgegengefegte ergeben. Seine 
Macht war getheilt und die eine, wenn auch die größere Hälfte derjelben, 
dem vereinten Angriff Blücher's und Wellington’s preisgegeben. 

Doch hatte Napoleon davon zunächjt noch feine Ahnung; er war 
vielmehr hoch erfreut, daß Wellington feinem Angriff Stand hielt. Der 
Gedanke, daß irgend eine preußische Heeresmacht in den Kampf eingreis 
fen könnte, blieb ihm vollfommen fremd und man darf das wohl fehr 
ſeltſam nennen, da er inzwifchen Berichte erhalten hatte, denen zufolge 
eine ziemlich ftarfe Heerfäule über Gentinnes quf Wawre zurücgegangen 
jein ſollte. 
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Diefe Berichte mochten wohl von dem Reiter-General Domon her= 
rühren, der während des Marfches am 17. aus eigenem Antrieb Streif- 
wachen am linken Ufer ver Dyle abwärts entjendet hatte. Cine verfel- 
ben war bis Mouſty gefommen und hatte dort mit einer preußifchen 
Streifwache einige Carabiner-Schüffe gewechjelt. 

Diefe Meldungen konnten, in Verbindung mit den Berichten Grous 
chy's, jo unbeftimmt und unficher dieſe letteren auch waren, wohl auf 
die Vermuthung führen, daß möglicher Weije eine anfehnliche preußifche 
Heeresmacht bei Wawre vereinigt fei. 

Grouchhy hatte nämlich im Lauf der Nacht zwei Berichte an Napo— 
leon abgefertigt: um zehn Uhr Abends und um zwei Uhr nad Mitter- 
nacht. In dem erjteren meldete er, daß er bei Gemblour eingetroffen 
fei und daß der Feind, etwa breißigtaufend Mann ftark, jeinen Rückzug 
von dort fortgefegt habe. „Es jcheint nach allen Berichten‘, fügte er 
hinzu: „daß die Preußen, nach Sauveniere gelangt, fich in drei Colonnen 
getheilt haben: die eine joll den Weg über Sart⸗lez-Walhain nach Wawre 
eingefehlagen haben. (L’une a dü prendre la route de Wawre.) Die 
andere Colonne fcheint die Richtung auf Perwez genommen zu haben. 
Man kann vielleicht daraus folgern, daß ein Theil fih Wellington an— 
fliegen wird, und daß die Mitte, Die das Heer (die Hauptmacht alfo) 
Blücher's ift (qui est Farmée de Blücher), ſich auf Lüttich zurüchieht, 
während eine andere Colonne mit Artillerie ihren Rüdzug auf Namur 
ausgeführt hat.‘ 

„Der General Ercelmans hat Befehl, noch heute Abend jehs Schwa= 
dronen gegen Sartelez.Walhain vorzufchieben und brei gegen Perez. 
Wenn nah ihrem Bericht die Mafje der Preußen fih auf Wawre zu- 
rüdzieht, werde ich ihr im diefer Richtung folgen, damit fie nicht auf 
Brüjjel gehen können, und um fie von Wellington zu trennen. Wenn 
im Gegentheil die Nachrichten, die ich erhalte, beweifen, daß die. preus= 
ßiſche Hauptmacht über Perwez marfchirt ift, werde ich zur Verfolgung 
des Feindes die Richtung über diefe Stadt nehmen.” 

In dem zweiten Berichte ſagte Grouchy nur, daß er nach Sart-Iez= 
Walhain vorgehen werde, ohne hinzuzufügen, welche Richtung er von bort 
aus weiter zu nehmen gedenke. Schon darin lag der Beweis, daß feine 
Ungewißheit noch ganz dieſelbe war. 

Napoleon, der diefe Berichte nacheinander, um zwei Uhr in der 
Naht und um fehs Uhr früh erhalten hatte, ließ fie natürlich nicht 
ganz unbeachtet, aber er dachte doch nur daran, der Verfolgung der Preu— 
Ben die zweckmäßigſte Richtung zu geben, ohne unmittelbare Beziehungen 
auf die Ereignijfe, die auf den Feldern von La=belle-Alliance und Wa- 
terloo bevorſtanden. 

Auch waren die Anordnungen, die nach jener Seite hin getroffen 
werden mußten, in Napoleon’s Augen, wie es feheint, nicht fo dringend, 
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daß es dabei auf Stunden anfam. Erft um zehn Uhr, nachdem er die 
Stellung Wellington’s erkundet hatte, befchäftigt mit den Einleitungen 
zur Schlacht, ließ er auch durch Soult dem Marſchall Grouchy fchreiben: 
„Der Kaifer hat Ihren letzten Bericht aus Gemblour erhalten. Sie 
jprechen nur von zwei preußifchen Colonnen, die durch Sauveniere und 
Sart-lez-Walhain gegangen feien; doch fagen andere Berichte, daß eine 
dritte, anjehnlich jtarfe Colonne durch Gery und Gentinnes gegangen 
ift, in der Richtung auf Wawre.“ 

„Der Kaifer trägt mir auf, Ihnen zu fagen, daß er in diefem Aus 
genblid die englifche Armee wird angreifen laſſen, die bei Waterloo nahe 
an dem Walde von Soignes Stellung genommen hat; demnach wünfcht 
der Kaifer, daß Sie Ihre Bewegungen auf Wawre richten, um fich ung 
zu nähern und bie beiverfeitigen Dperationen in Verbindung zu bringen, 
indem Sie die Abtheilungen ver preußifchen Armee vor fich her treiben, 
welche dieſe Richtung genommen haben und vie vielleicht bei Wawre ver- 
weilen könnten, wo Sie jo bald als möglich eintreffen müſſen (poussant 
devant vous les 'corps de Parmée prussienne qui ont pris cette direction 
et auraient pu s’arreter à Wawre, ol vous devez arriver le plus töt pos- 
sible). Die feindlichen Colonnen, die fich rechts von Ihnen gewendet 
haben, werden Sie durch leichte Truppen verfolgen laffen, um ihre Be— 
wegungen zu beobachten und Nachzügler aufzugreifen. Benachrichtigen 
Sie mich fogleich von Ihren Anordnungen und von Ihrem Marſch jo» 
wie von den Nachrichten, die Sie vom Feinde haben..... Der Kaifer 
verlangt recht oft Nachrichten von Ihnen zu erhalten.” 

Es blieb aljo bei der Vorſtellung, daß Blücher's Hauptmacht fich 
über die Maas zurüdgezogen habe, dem preußifchen Heertheil aber, ver 
über Wawre ging und bei diefem Punkt vielleicht raſten wollte, folite 
dort feine Ruhe gegönnt, fein Aufenthalt geftattet fein; er follte vertrie— 
ben werden und gezwungen, feinen Rückzug fortzufegen. Ob das aber 
noch an diefem jelben Tage gefchehen fonnte, mußte eigentlich nach der 
einfachiten Berechnung von Zeit und Raum in hohem Grade zweifelhaft 
fcheinen. Grouchy's Meldungen hatten vier Stunden gebraucht, um von 
Gemblour in Napoleon’8 Hauptquartier zu gelangen —: zu welcher 
Stunde konnte num Grouchy den um zehn Uhr ausgefertigten Befehl 
Napoleon’s erhalten? — Befonders wenn er inzwijchen ber vorausge— 
festen Hauptmacht Blücher’s auf dem Wege nach Lüttich gefolgt war. 
Hatte Grouchy nicht [hen aus eigenem Antrieb die Richtung auf Wawre 
genommen, jo brachte ihn dieſer Befehl im Lauf des Tages gewiß nicht 
mehr dorthin! 

Wellington glaubte auch, als er feine legten Anordnungen zur Schlacht 
traf, die rechts entjendeten Truppen nicht zu fich heranziehen zu Dürfen. 
General Colille erhielt in der Nacht blos den Befehl, fih mit jeinen 
zwei Brigavden von Brainesle-Comte auf Hal zurüdzuziehen, und jollte 
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es vorfichtiger Weife von den Bewegungen des Feindes abhängen laffen, 
ob er den Marjch auf der geraden Straße wagen bürfe, oder den Um— 
weg über Enghien nehmen müfje. Der Prinz Friedrich der Niederlande 
wurde angewiefen, zwijchen Hal und Enghien Stellung zu nehmen. 

An eine feindliche Heeresmacht, die von Mons oder Lille her gegen 
Brüſſel vordringen könnte, glaubte jegt auch Wellington nicht mehr; aber 
er fürchtete, wie aus dem Schreiben an Colvilfe deutlich hervorgeht, der 
Feind könnte von Quatrebras oder Plancenoit aus einen Berjuch machen, 
feinen rechten Flügel über Nivelles und Hal zu umgehen, — und jeine 
frühere Haltung berechtigt" uns, zu glauben, daß er nicht blos um Brüſſel 
und feine Rüdzugsjtraße nach Antwerpen beforgt war, fondern auch noch 
andere Interefjen ficher zu jtellen juchte, 

Denn gleichzeitig — in der Nacht zum 18. Juni — fchrieb Wel- 
lington demjenigen unter den franzöjifchen Prinzen, der fich am meiften 
mit den zu Aloft neu gefammelten Haustruppen bejchäftigte, dem Herzog 
von Berrh, gab von den Creignijfen Nachricht, von der Schlacht, vie 
bevorjtand und fügte dann hinzu: „Es ift möglich, daß der Feind uns 
über Hal umgeht, obgleich das Wetter fchredlih ijt und die Wege ab— 
fcheulich, und obgleich ich den Prinzen Friedrih von Dranien zwiſchen 
Hal und Enghien in Stellung habe. Wenn das gejchieht, bitte ih E. 8. H., 
nach Antwerpen zu marfjchiren und dort in der Umgegend zu cantoniven, 
und Seiner Majeftät zu fagen, daß ich ihn bitte, ſich auf dem linken 
Ufer der Schelve von Gent nach Antwerpen zu begeben, .... Sch hoffe, 
und mehr, ich habe alle Urjache, zu glauben, daß Alles gut gehen wird; 
aber man muß Alles vorherjehen und man will feine großen Berlufte 
erleiden; darum bitte ih E. 8. H., zu thun, was in diefem Brief gefagt 
ift, und Seine Moajeftät nach Antwerpen aufzubrechen, nicht auf faljche 
Gerüchte Hin, wohl aber auf die beftimmte Nachricht, daß der Feind, 
ungeachtet meiner Maßregeln, meine Stellung über Hal umgehend, in 
Brüſſel eingerüdt iſt.“ 

Auch was die Bourbons zu Gent und Aloſt an Vorräthen hatten, 
follte zu Wa ffer nach Antiverpen gefchafft werden. 

Wir dürfen, jcheint es, nicht überjehen, daß die Wege, die von Qua— 
trebras, Plancenoit und Nivelles nach Alojt und Gent führen, durch vie 
Gegend von Hal und Enghien gehen. Der Prinz Friedrich ftand zwis 
ſchen Hal und Enghien einer über Hal auf Brüfjel gerichteten Umgehung 
nicht unmittelbar im Wege, wohl aber war er da an der rechten Stelle, 
um Alojt und Gent, und — fall8 er nöthig werden ſollte — auch ven 
Rückzug Ludwig's XVII. nad Antwerpen zu deden. 

Da außerdem das 2. Hufaren-Kegiment der englifch-deutfchen Le— 
gion, früher auf VBorpoften in Flandern, noch nicht von Courtray her 
wieder eingerüct, ein englifches Bataillon in Brüſſel zurücgelaffen war, 
hatte Wellington nur 67,000 Mann und 150 Stüde Gefhüg in ver 
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Stellung bei Waterloo vereinigt. — (8694 Bataillone, 961 Schwadro⸗ 
nen; 49,600 M. Infanterie, 12,400 Reiter, 5000 M. Artillerie.) — 
Napoleon war ihm an Reiterei und Artillerie felbft der Zahl nach über- 
legen; an Artillerie jogar um ein jo Bedeutendes, daß dieſes Ueberges 
wicht ein jehr fühlbares werden lonnte — (er hatte 95 Bat., 127 Schwa= 
dronen; ungefähr 49,000 M. Fußvolf, 15,000 Reiter und 8000 M. Ar 
tillerie mit 240 Gefchügen). Sein Fußvolk, dem des verbündeten Heeres 
an Zahl glei, war ihm an Gehalt überlegen, da in Wellington’s Heer, 
wie fchon gejagt, nur die 34 DBataillone Engländer und englifch-veutfche 
Legion allen Forderungen entjprachen. 

Die im Voraus gewählte Stellung Wellington’8 war in mancher 
Deziehung vortheilhaft; fie lief auf janft anfteigenden Höhen dahin, zur 
beiden Seiten der gepflajterten Straße von Charleroi nach Brüffel. Ein 
Fahrweg, der von Braine⸗l'Alleud nach Ohain, von Weiten nach Often 
über dieſen Höhenzug bingeht, bezeichnete die Front-Linie des englifch- 
niederländifchen Heers, zum Theil von ſtarken lebendigen Heden einge- 
faßt, zum Theil als Hohlweg in den Boden eingejchnitten. Das Schloß 
Goumont mit feinem Garten und einem daran ftogenden Gehölz, die Pacht- 
höfe La-Haye-Sainte und weiter Papelotte nebſt dem an viefen letteren 
ſtoßenden La⸗Haye, vor dem rechten Flügel, ver Mitte und dem linken Flügel, 
am Fuß der Anhöhen gelegen, find gleichfam als Außenwerfe ver Stellung 
zu betrachten. Der Raum zwifchen Goumont und Braine l'Alleud, wo der 
fumpfige Hain-Bach den eigentlichen Stüßpunft des linfen Flügels bildete, 
war mehr beobachtet als bejett; am äußerſten Ende ver Linie dagegen, im 
und bei Braine l'Alleud, waren 12 niederländifche Bataillone unter General 
Chafje aufgeftellt. Der Bach von Ohain der unweit Papelotte vor dem 
linken Flügel entjpringt, an La-Haye vorbei durh das Dorf Smohain 
ojtwärts fließend, in der Hauptrieftung der Stellung, gleichjam in deren 
Verlängerung, ein jumpfiges Wiejenthal bildet, ſchützte auch diejen Flügel 
vor Umgebungen. Beſonders vortheilhaft war dann auch, daß die Stel» 
lung von Goumont bis Papelotte nur eine Ausdehnung von faum 4000 
Schritten hat und daß Senfungen und Bopenfalten rückwärts die Mög— 
lichfeit gewährten, alle Reſerven gedeckt und gefchütt aufzustellen. 

Natürlich waren die Heden und Hohlwege auf den Höhen durch 
ein evites Treffen Infanterie beſetzt, hinter dieſem aber ftanden zahlreiche 
Bataillone zur Unterftügung bereit, ſowie die gefammte Neiterei mit Aus— 
nahme der beiden Brigaden Vandeleur und Bivian 2400 Pferde), die 
auf dem äußerſten linken Flügel hielten. 

Napoleon, der fich ſchon ſpät aufgemacht hatte, die feindliche Stellung 
zu erfunden, verlor dann noch ganz gegen feine fonftige Art ein Paar Stun= 
den bamit, daß er fein Heer dem Feinde gegenüber unnüger Weife eine Art 
von Parade-Stellung einnehmen lieg — die dann natürlich wieder ge— 
brochen werden mußte, jowie man zum wirklichen Angriff jchreiten wollte, 
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Zunächſt zu dieſem beftimmt, entfalteten ſich die Heertheile d'Erlon's 
und Reille's bei vem Pachthofe La belle Alliance, zu beiden Seiten der Heer- 
straße nah Brüſſel; d'Erlon (vier Infanterie-Divijionen, Quiot, Dous 
zelot, Marcognet, Durutte) rechts — oftwärts — Reille, (Divijionen: 
Bachelu, Guilleminot, Foy) links — weftwärts — der Straße. Jener 
hatte feine Neiterei auf dem rechten — dieſer die jeinige auf dem linfen 
Flügel, und jo bildete denn die Reiterei die beiden Flügel, wie um pas 
Bild einer Schlachtordnung aus den Zeiten des ſpaniſchen Erbfolge-Krieges 
zu vervollftändigen. Die Infanterie war in zwei Treffen mit einem Zwis 
fchenraum von wenig mehr als jechzig Schritten (60 metres) geordnet. 

Hinter diefer Truppenmajle, die Ney in das Gefecht führen follte, 
ordnete fich das übrige Heer als Rüdhalt: Milhaud’s Cürafjiere und die 
leichte Reiterei der Garde (Lefebore-Desnouettes) hinter dem rechten — die 
ſchwere Garbe-Reiterei und die Cüraffiere unter Kellermann hinter dem lin— 
fen Flügel. Hinter der Mitte ftanden zunächit dicht an der Heerjtrafße, ber 
Heertheil Lobau's und die Reiter-Divifionen Subervic und Domon in 
tiefen Heerfäulen — und noch weiter rückwärts bei dem Pachthof Roſſomme 
das Fußvolk der Garde in ſechs Treffen, deren jedes aus vier Bataillo- 
nen in DBataillons-Colonnen gebildet war. 

Napoleon’s Abficht war, nach einer furzen, von ihm bictirten, Die- 
pofition die Mitte der feindlichen Armee zu durchbrechen und jich jo 
fchnell al8 möglich des Dorfes Mont-St.-Iean zu bemächtigen, wo jich, 
jenjeits der Stellung Wellington’s, vor Waterloo, die beiden Straßen 
vereinigen, die von Mons und Charleroi nah Brüfjel führen. — Vor— 
ber aber jollte Goumont angegriffen werden, um die Aufmerfjamfeit 
des Feindes auf jeinen rechten Flügel zu lenken. Der Angriff auf vie 
Mitte follte dann längs der Heerjtraße von Charleroi in folcher Weije 
ausgeführt werden, daß der linfe Flügel des angreifenden Heertheils 
an die Straße gelehnt blieb. Da der Angriff aber denn doch eine ge 
wiſſe Breite haben, ſich mithin nach der Rechten der Franzofen hin 
ausdehnen mußte, ergab jich ganz von ſelbſt, daß er jo ziemlich ven 
ganzen linken Flügel des verbündeten Heers zwifchen La-Haye-Sainte 
und ber Heerſtraße auf der einen — Papelotte auf der anderen Seite 
traf. Ueberhaupt aber liegt es in der Natur der Sache, daß da, wo 
zwei Heere von fiebzigtaufend Mann fich auf fo beſchränktem Raume 
mit einander meſſen und ihre Kräfte in wenigen Stunden ausringen 
follen, das Gefecht ſich über die ganze Länge der Linie ausdehnt — 
wenn auch der Drud hier ftärfer, dort jchwächer fein mag; der Kampf 
— wie e8 Hoffnung und Erfolg — theilweifes Mißlingen — geiteigerte 
Energie oder finfender Muth ver einzelnen Führer und Schaaren — 
nicht immer dem urfprünglichen Plan gemäß mit fich bringen, bald bier, 
bald dort an Intenfität gewinnt oder nachläßt. Und das war auch im 
Wefentlichen der Gang der Schlacht. 
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Der hartnädige Kampf begann fünfundzwanzig Minuten vor Mittag 
mit dem Angriff auf Goumont, der zuerft von drei Bataillonen der Di: 
vifion Guilleminot als Nebenfache unternommen, fofort einen fehr ern» 
ften Charakter annahm, und den ganzen Tag über mit großer Hartnädig- 
feit fortgejegt wurde — d. h. mit Intervallen, während welcher das 
Zirailleur- und Gefchüßfener bald ftärfer bald fchwächer fortpauerte, ſtets 
von Neuem wiederholt. So nahm das Gefecht nach und nach einen 
großen Theil der Infanterie Reille's in Anjpruch, ohne der jehr tüchtigen 
BVertheivigung gegenüber zu einem Ergebniß zu führen. 

Kaum war bei Goument der erjte Schuß gefallen, jo dehnte fich 
das Artillerie und Schügenfeuer über die ganze Linie aus, bis Papelotte. 
Um ein Uhr aber, gerade um bie Zeit, die Napoleon vorläufig für ven 
eigentlichen Angriff auf die Mitte des Feindes anberaumt hatte, zeigte 
fi in mäßiger Entfernung zur Rechten des franzöfifchen Heer eine fehr 
unerwartete und eben fo unerfreuliche Erfcheinung. Die Spitze der brei- 
Bigtaufend Preußen unter Bülow erfchien auf der Hochebene bei Chapelle- 
St.Lambert, in Mitten des gebrochenen, waldigen Geländes das fich vom 
Schlachtfelde bis Wawre auspehnt — in grader Linie faum fiebentaufend 
Schritt vom Saum des Kampfplates. Napoleon, vom Pferde geftiegen 
auf der Anhöhe bei Rojomme, wohin man ihm einen Tiſch und Stuhl 
aus dem Meyherhof gebracht hatte, konnte von dort aus das ganze Feld 
überjehen, und gewahrte mit dem Fernrohr die heranrücdenden Schaaren 
— man fönnte jagen am taftiichen Horizont. Auch blieb man nicht lange 
im Zweifel über das Weſen dieſer Erfcheinung, und das was fie bebeute. 
Ein preußifcher Hufar der ein Schreiben Bülow's, aller Wahrfcheinlichkeit 
nah an Müffling überbringen jollte, wurde von einer franzöfifchen Streif- 
wache gefangen, und man erfuhr, daß es Bülow war, der heranzog, um 
vie rechte Seite des franzöfifchen Heers anzugreifen. 

Die Ueberrafhung mag nicht geringer und nicht erfreulicher geweſen 
fein, al8 das Jahr zuvor bei Mery, wo auch Blücher, deſſen Heer man 
zertrümmert wähnte, unerwartet fchlagfertig in der Seite des franzöfifchen 
Heeres erjchien. Doch wußte Napoleon feine Ueberrafhung zu verbergen; 
er fuchte felbft, al8 er fchon von der Wahrheit unterrichtet war, die uns 
tergeordneten Offiziere feiner Umgebung zu täufchen, indem er vorgab, 
erfahren zu haben, daß es Grouchy fei, der da nahe. Nur der Angriff 
auf Wellington’s Mitte wurde um etwa eine halbe Stunde verzögert; 
wenigitens erhielt Ney den Befehl, antreten zu lajjen, den er erwartete, 
nicht zu der feftgefetten Zeit, wahrjcheinlich weil Napoleon, mit anderen 
Dingen bejchäftigt, nicht fogleich beachtete, daß die Zeit gelommen war 
ihn zu geben. Der franzöfijche Heeresfürft fuchte nah Mitteln, wie dem 
Unerwarteten fiegreich zu begegnen fei — und verfiel auf Grouchy. 

Um ein Uhr vom Schlachtfelve ließ er diefem durch Soult jhreiben : 
„Sie haben heute Morgen um zwei Uhr dem Kaifer gefchrieben, daß Sie 
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auf Sart⸗lez⸗Walhain marfchiren würden, folglih war Ihre Abficht nach 
Corbais oder nach Wawre vorzugehen‘ — das folgte ganz und gar nicht 
— „dieſe Bewegung entjpricht den Dispofitionen ©. M., vie Ihnen mit 
getheilt worden find.‘ 

„Indeſſen, der Kaifer befiehlt mir Ihnen zu fchreiben, daß Sie 
immer in der Richtung auf uns manveuvriven mülfen (que vous devez 
toujours manoeuvrer dans notre direction). Ihnen liegt e8 ob zu ermit— 
teln, wo wir find, um fich danach zu richten und die Verbindung zwiſchen 
uns herzujtellen, fo wie jtetS in der Verfaſſung zu fein, auf die feindlichen 
Truppen zu fallen, die etwa verfuchten unfere Rechte zu beunrubigen, und 
ſolche Zruppen zu vernichten.” 

„sn diefem Augenblid ift die Schlacht im Gange auf der Linie von 
Waterloo. Die Mitte des Feindes ift bei Mont St. Jean; manveupriven 
Sie demnach, um fich unferer Rechten anzufchließen (ainsi,  manoeuvrez 
pour joindre notre droite).‘ 

„N. ©. Ein jo eben aufgefangener Brief befagt, daß der General 
Bülow umfere rechte Flanke angreifen fol. Wir glauben diefen Heer- 
theil auf den Höhen von St. Yambert wahrzunehmen; verlieren Sie alfo 
nicht einen Augenblid, um ſich zu nähern und ſich uns anzufchließen, 
und um Bülow zu vernichten (Ecraser), den Sie auf der That ertappen 
werden.” (Que vous prendrez en flagrant delit, ein Lieblings-Ausdruck 
Napoleon’g.) 

ragen wir uns nun, welche VBorausfegungen diefen Befehlen zum 
Grunde lagen und ihre Ausführbarfeit bedingten, jo kann uns nicht ent— 
gehen, daß bier — wieder volffommen willfürlih — nicht das an fich 
Wahrfcheinlichite angenommen wird, fondern das, was gerade das Er— 
wünſchteſte wäre. Es wird angenommen, daß nur ein preußifcher 
Heertheil auf Wawre zurüdgegangen fei, Blücher aber mit der Haupt- 
maſſe über die Maas weiche — und daß dennoch Grouchh, ohne die 
faiferlichen Befehle abzuwarten, nicht, wie er angefündigt hatte, dem Rück— 
zug Blücher's folge, jondern den Weg nah Wawre eingefchlagen habe. 
Die Vorausjegung, daß nur ein mäßiger preußifcher Heertheil, nicht 
Blücher's gefammtes Heer von Wawre her im Anzuge fein könne, wird 
folgerichtig fejtgehalten, alle Anoronungen Napoleon’s gehen von ihr aus. 
Nur unter diefer Bedingung war es denkbar, daß Grouchy, ohne unter= 
wegs auf einen weiter zurücgelaffenen preußifchen Heertheil, auf Wider— 
jtand zu ftoßen und aufgehalten zu werden, Bülow's Schaaren ereilen 
und unmittelbar im Rüden angreifen könne. Und verwundert fragen wir 
zulegt, ob fich denn wirklich Napoleon gar nicht davon Rechenschaft gege— 
ben bat, daß der jet erlaffene Befehl erjt jechs Stunden fpäter in Grou— 
chy's Händen jein konnte? — daß diefer Marfchall gewiß durch feinen 
jett exit abgefertigten Befehl herbeizuzaubern war? 

Was bejtimmte endlich Napoleon, die faum begonnene Schlacht troß 
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des drohenden Gewitters in feiner Rechten entfchlofien durchzukämpfen? 
— War e8 die Vorftellung, daß eine mäßige Zahl Preußen ihm nicht 
gefährlich werden könne? — Ober die Hoffnung den Kampf mit Welling- 
ton's Heer fiegreich beendet zu haben, ehe jene Preußen aus den Engpäfjen 
und Wäldern auf das Schlachtfelo heran fommmen konnten? — Es wäre von 
dem höchſten Werth für ven venfenden Krieger, wenn er uns das gefagt 
hätte, anjtatt fich in Dichtungen zu ergehen, die ihn doch in den Augen 
ver Nachwelt nur würdelofer, nicht größer erfcheinen Tafjen. 

Daß ſolche Vorftellungen wie die angeveuteten ihn beherrfchten, zeigt 
fih, jeheint es, in den Maßregeln die er traf, oder vielmehr nicht traf, 
um nad) rechts bin Flanfe und Rücken feines Heers ficher zu jtellen. 
Was jchon den Tag vorher, oder doch mit Tages Anbruch gefchehen mußte, 
wenn Napoleon nicht Blücher’8 Heer zertrümmert und auf lange unſchäd— 
lich wähnte, geſchah auch jet nicht. Napoleon entfendete auch jett nicht 
jofort Infanterie, um die Höhen, die Wälder dieſſeits des ſumpfigen Lasne— 
Bachs zu bejegen, und ven Preußen die Engpäffe jtreitig zu machen, durch 
die fie heranrüden mußten: nahe liegende Anordnungen, die ihn wenig- 
ſtens gegen eine volljtändige Niederlage ficher gejtellt hätten, wenn jie 
rechtzeitig getroffen wurden. Er beſchränkte ſich anjtatt deſſen zunächft 
darauf, die leichten Reiter unter Subervic und Domon in feine rechte 
Flanke zu entjenden. Die konnten natürlich nur beobachtend in einiger 
Entfernung vor den Wäldern jtehen bleiben, und es verfteht fish, daß fie 
auch nichts Anderes follten. 

Erjt drei Stunden fpäter — wie Bülow jelbft genau beobachten 
fonnte, erjt um vier Uhr, wurde auch Lobau mit feinen beiden Infanterie- 
Divifionen in derjelben Richtung entjendet, und nahm Stellung hinter 
der eben erwähnten Neiterei, die Stirnfeite gegen die Preußen gewendet, 
fo daß dieſer Heertheil mit dem rechten Flügel d’Erlon’s einen rückwärts 
gebogenen Hafen bildete. Napoleon mochte ſich inzwifchen überzeugt haben, 
daß die Gefahr näher rüden könne, ehe der Kampf mit Wellington’s Heer 
zur Entjcheidung zu bringen fei. Jene wichtigen Engpäffe zu befegen, war 
es num aber um fo viel zu jpät, daß Niemand daran, auch nur als an 
eine Möglichkeit dachte. 

Lange ehe dieſe verfpäteten Anftalten getroffen wurden — um 192 Uhr 
— erhielt Ney den Befehl, d'Erlon's Divifionen zum Angriff fchreiten 
zu laffen — diefer wurde aber in einer Form ausgeführt, die wenig Aus- 
fiht auf Erfolg gewährte —: wie man jagt, in Folge eines Mißverſtänd— 
nifjes. Der Befehl lautete nämlich: „en colonne par division“ — und 
man verftand ihn dahin, daß jede Divifion eine einzige Angriffs-Colonne 
oder Maſſe bilden ſolle. Dem gemäß entfalteten fich die Bataillone einer 
jeden Divifion, eines hinter dem anderen, mit Zwifchenräumen von nur 
fünf Schritten, und es bildeten fich, den feindlichen Geſchützen zur Ziel- 
fcheibe, unbehülflihe Maffen von 150 bis 200 Rotten Stirnfeiten-Länge, 
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und 24 oder 27 Glievern Tiefe. So zogen fie durch die Boden-Vertie- 
fung, die zwifchen ihnen und dem Heer der Verbündeten lag, zum jtaffel« 
förmigen Angriff; d'Erlon's Linke (Divifion Quiot) nahe an der Brüfjeler 
Heerftraße, voran — die Rechte (Durutte) am weitejten zurüd; boch bils 
dete Quiot nur eine Brigade-Mafje zum Angriff auf die Höhen, da jeine 
andere Brigade den Meyerhof La-Haye-Sainte angriff — und Durutte’S 
Maſſe hatte nur 18 Glieder Tiefe, da diefer General zwei Bataillone in 
feiner Stellung zurückließ. 

Die Maffen Quiot's und Donzelot’8 trafen oben, auf dem Kamm der 
Höhen, auf die ſchon durch das Feuer der franzöfifchen Artillerie erjchüt- 
terte niederländifche Brigade Bylandt; diefe hielt nicht Stand; fie wich, 
nachdem fie ein Paar Mal ihr Feuer abgegeben hatte — die englischen 
Berichte erwähnen ihrer nicht weiter; nach den niederländifchen wurde fie 
fpäter im zweiten Treffen wieder gefammelt. Die beiden franzöfiichen 
Maſſen, die fich zu einer vereinigt hatten, da Quiot's Divifion fich rechts 
gefchoben hatte, um dem Flankenfeuer aus einem Steinbruche her zu ent— 
gehen, ſahen fich aber bald von einigen englifchen Bataillonen in Fronte 
und Flanke umfaßt, auf wenige Schritte bejchoffen, dann von vorn und 
zu beiden Seiten mit dem Bayonet angegriffen, während fie einen Ver— 
ſuch machten zu deployiren — und in großer Unordnung in die flache 
Boden-Mulde hinab geworfen, aus der fie eben herauf gejtiegen waren. 

Die Divifion Marcognet, die nächjte Staffel bildend, wurde eben jo 
empfangen und umfaßt und es ijt lehrreich zu fehen, daß das Feuer und 
der Bahonet-Angriff dreier Bataillone genügten, diefe unbehülfliche Maſſe 
zurücdzuwerfen. Wellington ließ eine Brigade ſchwerer englifcher Dra— 
goner unter Ponſonby — alt berühmte Regimenter Royals, Scotifh Greys, 
Inniskillin — zu einem Angriff auf die Weichenden vorgehen, ber in 
glänzenvder Weife ausgeführt wurde. Die Reiter überrannten und ſpreng— 
ten die Colonnen Donzelot’8 und Marcognet's und vernichteten Mann 
Ichaften und Beſpannung zweier franzöfifchen Batterieen, auf die fie ftießen. 
Aber fortgeriffen vom Erfolg, ftürmten fie immer weiter — zum Theil 
in verjchievenen Nichtungen — taub für die Stimme der Führer. Es 
war ihrer, wie das in folhen Fällen zu gefchehen pflegt, Niemand mehr 
Herr. Im ihrer Auflöfung von franzöfifchen Cürafjieren (der Brigade 
Travers von Milhaud’s Reitercorps) angegriffen, litten fie num ihrerjeits 
fchwere BVerlufte, bis fie durch einen Angriff ver Brigade VBandeleur, der 
fih ein Theil der niederländifchen Ghigny anſchloß, befreit wurden. 

Nur Durutte, der etwas fpäter auf den Feind ftieß, und den Rück— 
zug antrat fo wie er die Niederlage der anderen Divifionen gewahr 
wurde, fonnte, wenn auch mit Verluſt, doch ohne eine vollftändige Nie- 
derlage erlitten zu haben, in feine frühere Stellung zurüdfchren. 

Inzwifchen war auch der Angriff der anderen Brigade Quiot's auf 
den Pachthof La-Haye-Sainte blutig abgewiefen worden. Man that bier, 
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was unter dem Drang ber Umftände jo häufig gejchieht, jo fchwer es 
auch jedesmal gebüßt wird: man ftürmte mit Infanterie, anftatt die Ge— 
bäude mit fchwerer Artillerie zu Trümmern zu ſchießen. Es war dabei 
auch zu Neiter-Gefechten gefommen, denn Wellington hatte ein hannnö— 
verfches Bataillon von der Höhe hinab dem Pachthof zu Hülfe geſendet und 
dieſes war von einer anderen Gürafjier-Brigade Milhaud's (Dubois) ange- 
griffen und gefprengt worden — worauf dann die englifchen Reitergarden 
wieder die franzöfifchen Cüraſſiere zurüdgemworfen hatten. 

D’Erlon fuchte nun, nach diefen ſchweren Unfällen, feine gebrochenen 
Schaaren zu fammeln und zu orbnen, augenfcheinlich aber war von ihnen für 
diefen Tag Großes nicht mehr zu erwarten. Sie hatten 5000 Mann verlos 
ren — nahezu 3 der Mannfchaft — darunter 2000 Gefangene. Da von 
diefem Verluſt nur 600 Mann auf Durutte’s Bataillone famen, läßt fich 
ermefjen, in welchen Zuftande die anderen drei Divifionen fein mußten. 
Die Batasllone können im Durchſchnitt faum noch 300 Mann in Reihe 
und Glied gehabt haben. — Der Kampf wurde auf biefem Theil der 
Linie in Form eines ftehenden Artillerie- und Schützen-Gefechts fortges 
ſetzt — : weiter vermochte d’Erlon nichts mehr. Nur zu feiner Linken 
ließ er — lange vergebens — die Angriffe auf La-Haye-Sainte fortfegen. 
Zu feiner Rechten kämpfte Durutte um den Befit von Papelotte, La⸗Haye 
und Smohain. Die Angriffe fcheinen aber nicht mit dem Nachbrud ges 
führt worden zu fein, ven man von der fehlagfertigften der Divifionen des 
Heertheils erwarten durfte. Rückſicht auf die Preußen, die bei Chapelle 
St. Yambert erfchienen waren, fcheint Durutte vorfichtig gemacht zu haben. 

Eine ähnliche Geftalt hatte das Gefecht links — weſtlich — ber 
Heerftraße von Charleroi nach Brüffel angenommen. Reille verwendete 
und verbrauchte hier immer mehr Truppen, nad) und nach die Divifionen 
Foy und Guilleminot, an 10,000 Mann Infanterie, in ſtets vergeblichen 
Angriffen auf Goumont. Was ihm fonft noch an Fußvolk blieb, vie 
Divifion Bachelu, kaum 4000 Mann, reichte wohl nur eben bin feine 
Batterieen auf der Linie von Goumont bis gegen die Brüſſeler Heerjtraße 
bin zu deden. Weiter war damit nichts zu unternehmen. 

Bei diefer blos hinhaltenden, die Kräfte des Feindes nur ſehr lang— 
fam aufzehrenven Form des Gefecht, konnte e8 aber nicht fein Bewenden 
haben. Wenn man der Entjcheidung näher kommen wollte, mußten wirk— 
liche Angriffe auf die Stellung der Verbündeten ausgeführt werden —: 
und da zeigte es fich, welch’ ein bedeutendes Gewicht ſchon die Nähe der 
Preußen, felbft ehe fie thatfächlich auf dem Schlachtfelde erfchienen und 
in den Kampf eingriffen, zu Wellington's Gunften in die Wagfchale legte. 
Bon dem Augenblid an, wo fie auf den Höhen von St. Yambert fichtbar 
wurben, verfchafften fie dem Feldherrn Englands den Vortheil der über- 
fegenen Zahl; denn nach Abzug deſſen, was unbedingt zur Beobachtung 
der Preußen und für den zu erwartenden Kampf mit ihnen zurücbehalten 
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werden mußte, hatte Napoleon wenig über 50,000 Mann gegen Welling- 
ton zu verwenden. Beſonders aber ſah ſich das franzöfiiche Heer eines 
Theils derjenigen. Waffe beraubt, deren man im Augenblid vorzugsmweife 
bebdurft hätte. Die Anhöhen, auf denen Wellington ftand, konnten in 
dem Stadium der Schlacht, in welchem man fich zur Zeit befand, zweck— 
mäßiger Weife nur durch Infanterie angegriffen werben. Aber deren 
hatte man nicht, wenn nicht Napoleon fchon in den erjten Stunden der 
Schlacht, um vier Uhr Nachmittags, feine allerletten Reſerven, vie Gar— 
den, aus der Hand geben wollte. Denn Lobau's Heertheil, ver num, nach 
dem urfprünglichen Entwurf zur Schlacht, das Gefecht hätte aufnehmen 
müffen, war gegen die Preußen entjenbet. 

Es blieb alfo nichts übrig, als die zahlreiche Reiterei in vorzeitigen 
Angriffen zu erfchöpfen, die, wie die Sachen eben ſtanden, noch feine jehr 
fichere Ausficht auf Erfolg gewährten. Sie wurden nicht auf den linfen 
Flügel, fondern auf die Mitte des englifch-nieverländifchen Heers zwiſchen 
La-Haye-Sainte und Goumont gerichtet. Der Muth, mit welchem vie 
Cüraſſiere Milhaud’8 und die leichten Garde-Reiter die Höhen hinan 
jagten und ſich auf die Vierecke der englifchen und deutſchen Infanterie 
ftürzten, wird von Freund und Feind gerühmt — doch wurde feines jener 
Dierede gejprengt. Die franzöfiichen Reiter wichen dem ganz in ver Nähe 
mit großer Ruhe abgegebenen Feuer aus, jagten um die DVierede herum, 
wie das bei jolchen verfehlten Angriffen jehr häufig vorkommt, verjuchten 
gegen die Seiten derſelben anzuveiten, jagten durch die Zwifchenräume 
auf die Bataillone des zweiten Treffens los, um auch vor denen um— 
zufehren, — und wurden fehließlich, wie ihre taftiiche Ordnung fich mehr 
und mehr auflöfte, durch Gegen-Angriffe der englifchen Keiterei zurüc- 
geworfen, 

Ney fagte fich wohl, daß auf diefe Weiſe nicht ein entjcheidender 
Schritt vorwärts zu gewinnen fei; er jendete feinen Adjutanten, ven Ober— 
ften Heymes zu Napoleon und verlangte dringend Unterftügung Durch 
Infanterie. Diefer Bote erhielt aber eine Antwort, die zwar in Napo— 
leon's eigenthümlicher Weife chnifch, doch den ganzen Zujtand ſehr tref- 
fend bezeichnet: „de Vinfanterie!“ rief Napoleon aus: „oü voulez-vous 
que jeen prenne? voulez-vous que j'en fasse ?“ 

Die Reiter-Angriffe jtetS zu wiederholen, war und blieb alfo das 
Einzige was gejchehen fonnte — und bald wurde Alles, was das franzö— 
fifche Heer noch an Reiterſchaaren im Rückhalt Hatte, bis auf die letzte 
Schwadron, dazu verwendet. Auf Napoleon’s eigenen Befehl mußten, 
ungefähr um fünf Uhr, auch Kellermann’s Cüraffiere und die fchiwere 
Neiterei der Garde den Schwadronen Milhaud's die Abhänge hinan fol- 
gen, und fo lange der Athem der Pferde reichte, ftets von Neuem gegen 
die Vierecke der Infanterie Wellington’s anreiten. Die früheren Scenen 
wiederholten fich in derſelben Weife — und mit verhältnigmäßig geringen 


Achtes Capitel. Die Schlacht bei Waterloo. 321 


Erfolg, der wenigſtens den gebrachten Opfern nicht entſprach. Den fran- 
zöſiſchen Berichten zufolge wären mehrere Vierecke gefprengt, einige Ba— 
taillone niedergehauen worden: bie Berichte der Engländer dagegen er- 
wähnen nur zweier Bataillone, die nach einander in der Nähe von La— 
Haye-Sainte Keiter-Angriffen erlagen. 

Der Prinz von Dranien bemerkte nämlich eine Abtheilung franzöſi— 
ſcher Infanterie, die La-Haye-Sainte zu umgehen und im Rüden zu faffen 
fuchte; er fendete ihnen zwei Bataillone der englifch-deutjchen Legion 
(Brigade Ompteda) entgegen, die freilich die Umgehung verhinderten, von 
denen aber das Eine alsdann von franzöfifchen Cüraſſieren überritten 
wurde. 

La-Haye-Sainte ging dennoch während dieſer Neiter-Angriffe ver— 
loren — um welche Zeit ift genau nicht zu ermitteln — franzöfifche 
Tirailleurs wagten fi) von dort aus bis auf den Kamm der Höhen vor; 
— jie wurden von dem letten Bataillon der Brigade Ompteda zurüd- 
getrieben — dieſes vermochte dann aber jelbjt einem Neiter-Angriff nicht zu 
widerſtehen. 

Der Verluſt von La-Haye-Sainte war nicht unweſentlich, und über— 
haupt wurde Wellington’8 Lage auf die Länge ſehr mißlich. Sein Heer 
batte große Verlufte erlitten, in den wiederholten Reiter-Rämpfen, in ven 
lange fortgefegten Pojten- und Schüten-Gefechten, namentlich aber durch 
da8 überlegene Feuer der feindlichen Artillerie, und am allermeiften in 
Folge der ungenügenden Disciplin jener neugebilveten Bataillone, die ven 
größten Theil feiner Infanterie ausmachten. Sehr groß war nach allen 
Berichten die Zahl derer, die unter vem Vorwand, Verwundete zurück zu 
geleiten, over unter dem Vorgeben, felbjt verwundet zu fein, die Feuerlinte 
verließen und fich rückwärts zerjtreuten. Die Bataillone wurden immer 
Heiner, die Zwifchenräume größer. Ein hannöverfches Hufaren-Regiment 
war fogar in unrühmlicher Weife ganz vom Schlachtfelde verſchwunden 
— e8 war, fein Oberjt voran, davon geritten. Wellington war genöthigt, 
nicht nur Alles, was er an Infanterie im Rückhalt hatte, in die Gefechts- 
linie einrüden zu laffen, um bie Lücken einigermaßen auszufüllen, fondern 
auch die Stirnfeite feiner Aufjtellung zu verfürzen, indem er Truppen 
von den Flügeln nach der Mitte zog. Auch Chaffe war von Braine— 
l'Alleud herangezogen worden. 

Doch war nun auch der Augenblid gefommen, wo das preußifche 
Heer mit fteigendem — zulegt mit vernichtendem Nachdrud in den Gang 
der Schlacht eingreifen follte. Er trat freilich fpäter ein, al8 man gehofft 
hatte. Meancherlei hatte ven Gang ver Ereigniffe verzögert. Namentlich 
iheint man bei den befonveren Anorbnungen zu dem Marfch des preu— 
Biihen Heers die Schwierigkeiten nicht gehörig beachtet zu haben, die in 
dem Zuftand der an fich fchlechten und nun vollends ganz vom Wegen 
ducchweichten Wege zwifchen Wawre und dem a — man 
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gab fich nicht Rechenschaft davon, wie langjam der Marſch durch Hohl- 
wege und Engpäfje dieſes Geländes gehen würde. “Der entjcheidende An- 
griff auf Napoleon’s Flanke jollte natürlich mit jo vieler Energie als 
irgend möglich ausgeführt werden. Deshalb wollte man den zahlreichiten 
und am wenigjten ermübeten Heertheil unter Bülow an der Spike des 
Zuges haben: aber er ftand am weiteften jenjeit® der Dyle bei Dion- 
le-Mont. Pirch I, dejjen Heertheil bei Ligny nicht am meijten gelitten 
hatte, follte fich ihm anfchließen: er jtand unmittelbar vor Wawre und 
mufte Bilow’8 Zug vorbeilaffen, ehe er aufbrechen fonnte. Bieten, ver 
füdlih von Wawre bei Bierges ftand und nah Ohain marjchiren follte, 
und Thielmann, der die Nacht bei La-Bavette nörblih von Wawre zu- 
gebracht hatte und angewiefen war, nad Coulture St. Germain vorzu— 
rüden: Beide waren in bemjelben Fall. Dean hatte fich eben gedacht, 
die Haupt-Colonne unter Bülow und Pirch, bei der fich Blücher mit 
jeinem Stabe befand, werde fchneller vorwärts und vorbeikommen. Auf- 
fallend aber ift e8, daß man nicht daran dachte, die Dispofition in nahe 
liegender Weife zu ändern, nachdem man inne geworden war, mit wel- 
chen örtlichen Schwierigkeiten man zu kämpfen habe; daß man nicht Zie- 
ten nach Coulture marjchiren ließ und Thielmann nah Ohain, dann 
brauchten beide die Hauptcolonne nicht zu kreuzen. So viel ſich ermitteln 
läßt, joll e8 einen doppelten Grund gehabt haben, daß man dem Letzteren 
den wichtigeren Auftrag, die Bejtimmung, dem Hauptangriff die Seite 
zu deden, gegeben hatte, und daß man es babei ließ. Zuerjt den, daß 
feine Schaaren in den früheren Kämpfen weniger gelitten hatten, als 
Zieten's Bataillone; und dann den zweiten, daß man in Blücher’s Haupt- 
quartier dem General Thielmann ſelbſt — mit Recht oder Unrecht — 
mehr zutraute, als dem General Zieten, und ihn geeigneter hielt, einen 
jelbjtjtändigen Befehl zu führen. 

Bülow’ Ss Marſch wurde auch noch durch Gepädzüge aufgehalten, auf 
die man in Wawre jtieß, und durch die Unordnung, die eine Feuersbrunſt 
im Ort veranlaßte. Doch erreichte fein Vortrab unter General Lojthin 
(9 Bat. 6 Schwadronen, 16 Gejchüte) Chapelle-St.-Lambert um neun 
Uhr und zwiſchen Mittag und ein Uhr waren Fußvolf und Reiterei jo 
ziemlich an dieſem Sammelplat vereinigt; zwei Bataillone und vier 
Schwabronen waren vorgejendet, den Engpaß von Lasne zu hüten: aber 
die; gefammte Artillerie war noch zurüd und zerrte ſich mühſam durch 
die grundlofen Hohlwege. j 

In Blücher’3 Umgebung jcheint man nun erwogen zu haben, daß 
Thielmann zu jpät bei Coulture und Maranfart eintreffen könnte, um 
die linfe Flanke des Hauptangriffs zu deden, und es erging nun der Be 
fehl, daß Gen. Braufe mit feiner Brigade von Pirch's Heertheil (8 Bat. 
4 Schwadronen) links ausbiegen und nah Maranjart marfchiren jolle. 

Wellington jendete, jo wie die Verbindung durch Streifivachen her= 
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geſtellt war, wiederholt Boten mit der immer dringenderen Aufforderung 
zu ſchleunigem Vorrücken; feine Offiziere fonnten aber zunächſt feine an— 
dere Antwort erhalten, als die, daß man ohne Artillerie unmöglich an— 
greifen fünne. Das mußte um fo weniger thunlich geachtet werben, da 
man vom Feinde beifere Maßregeln erwartete, als er in der That ge- 
troffen hatte. Schon daß man den Engpaß von Lasne ganz unbejett, 
unbewacht fogar gefunden hatte, mußte für eine Gunſt des Glücks gelten: 
den Berichten der vorgefendeten Streifwachen, daß auch das Bois de 
Paris genannte Gehölz am Saum des Echlachtfeldes vom Feinde nicht 
befeßt fei, wollten weder Blücher noch Gneifenau, noch Grolmann Glau— 
ben beimejjen. Zwei zuverläffige Offiziere, Blücher’s Adjutant, Graf 
Noftig, und Oberſt v. Pfuel, vom Generalftab, wurden vorgefendet, um 
den Stand der Dinge zu ermitteln. Sie fanden wirklich das Wälpchen 
unbefett und gelangten jenfeits deſſelben — wo fie vom Pferde ftiegen, 
um weniger bemerkt zu werden — auf eine Anhöhe, von der fie die ganze 
Schlacht überfahen wie auf einem Plan. Oberſt Pfuel blieb zur Stelle, 
um die Schlacht zu flizziven, wie fie zur Zeit ftand — Graf Noftik eilte 
mit der wichtigen Melvung zurüd. Da Oneifenau ihn um feine Mei— 
nung fragte in Beziehung darauf, was der Feind in Folge des bevor- 
jtehenden Angriffs wohl thun werde, äußerte Noftig: „Er wird die Eng» 
länder nur noch im Schach zu halten juchen und fich mit aller Macht 
auf uns werfen, um uns in die Defileen zurüczumwerfen, bamit ihm ber 
Rückzug unter allen Bedingungen gefichert bleibt.” — „Da fennen Sie 
Napoleon nicht,“ erwiderte Gneifenau: „er wird gerade umgekehrt ung 
nur im Schach zu halten fuchen und Alles aufbieten, um die Engländer 
zu Schlagen, ehe wir vollftändig heran jein können.” 

Die nach Lasne vorgefendeten Bataillone mußten fofort das Gehöfz 
befetgen, und da endlich um drei Uhr die Spike des Geſchützzuges Bü— 
low's Truppen erreicht hatte, ging nun fofort Alles über den Yasne-Bach 
vor, um fich vervedt hinter dem Bois de Paris aufzuftellen. 

Bald nach vier Uhr fonnte Blücher, der die wiederholten Angriffe 
der franzöſiſchen Reiterei auf die Engländer fah, nicht länger an fich halten 
und befahl den Angriff, um Wellington’s Heer „Luft zu machen‘, obgleich 
nur wenig Geſchütz zur Stelle und die Mehrzahl der preußifchen Trup— 
pen noch in den fchwierigen Engpüffen zurüd war. Um balb Fünf — 
alſo noch ehe Kellermann’s Reiter den Kamm ber Höhen bei La-Hahe- 
Sainte erjtiegen hatten — fiel auf diefer Seite ver erfte Schuß: man feuerte 
abjichtlich jo bald als irgend möglich, ſchon aus fehr bedeutender Entfer— 
nung auf die Reiterei Domon’s und Subervie's — und zwar des mo— 
raliihen Eindruds wegen, den der Widerhall diefes Feuers, der Beginn 
des Gefechtes Hier im der rechten Eeite und im Nüden ber franzö- 
ſiſchen Linie zwifchen Goumont und Papelotte auf Freund und Feind 
machen mußte. 
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Aber ſchon in dem Augenblid, wo Blücher ven Befehl zum Angriff 
gab, erichallte Kanonendonner auch im Rüden des preußifchen Heers — 
und fpäter traf dann die Meldung Thielmann’s ein, daß er bei Wawre 
von überlegenen Streitkräften angegriffen fei. Das. fam vollfommen un- 
erivartet und überrafchend. Denn auf einen Feind, der möglicher Weife 
von Mont-St.-Guibert und Seroule ber zu einem Angriff auf die linke 
Seite der preußifchen Colonnen heranrüdte, hatte man fich gefaßt ge- 
macht. Dorthin war das Gelände von Streifwachen durchſpäht, in ber 
Richtung, bei Coulture, hatte man den nöthigen Widerſtand vorbereitet: 
daß aber ein zahlreicher feindlicher Heertheil von Gemblour auf Wawre 
beranrüden könnte —: das lag außer aller Berechnung; an dieſe Mög- 
lichkeit hatte Niemand gedacht. Allerdings offenbarte fich darin, daß Na- 
poleon’s Streitkräfte getheilt jeien. Wenn man aber erwägt, daß ber 
größte Theil der preußifchen Armee und faft die gefammte Artillerie noch 
in dem fchwierigjten Gelände auf dem Marſch war, — daß die Schladt 
für Wellington nach feinen eigenen Mittheilungen fehr mißlich ftand, — 
und daß der Berluft von Wawre den Rüdzug der Preußen, wenn er 
nothwendig wurde, auf das Aeußerſte gefährdete — jo wird man gejtehen, 
daß hier Manches zufammentraf, was über die Gunft der Umjtände täu- 
chen, minder entfchloffene Führer bedenklich, fchwanfend machen und fie 
zu Mafregeln der Halbheit verleiten konnte. Aber Blücher und Önei- 
jenau wurden nicht einen Augenblid irre; fie behielten feſt im Auge, daß 
die Entſcheidung vor ihnen lag, nicht in ihrem Rüden, und daß felbit 
ein unglücliches Gefecht Thielmann’s wenig zu beveuten hatte, wenn in- 
zwifchen Napoleon’8 Hauptmacht auf das Haupt gefchlagen wurde. ie 
jenveten feine Verftärfungen rückwärts. Thielmann erhielt nur die Wei- 
fung, fich zu vertheidigen, jo gut er Fünne. 

Inzwifchen war auch die preußifche Infanterie mit Lobau's Heertheil 
in das Gefecht gefommen und in dem Maf, wie Bülow nach und nad 
feine Ueberlegenheit geltend machen, mehr Batterieen in das Feuer bringen 
fonnte, geftaltete es fich natürlich ungünftiger für die Franzofen. Um 
ſechs Uhr war Lobau bis Plancenoit zurückgedrängt und ftand mit bem 
rechten Flügel an dies Dorf gelehnt, nur ein Paar hundert Schritte vor 
der Heerftraße von Brüffel nach Charleroi — dem Rückzugswege de? 
franzöfifchen Heerd. Schon erreichten preufifche Kugeln dieſe Straße 
und Napoleon’8 Garten. 

Napoleon ſah fich genöthigt, ein Drittheil feines letzten Rücdhalte, 
feiner Garden (8 Bat. Divifion Duhesme), mit 24 Geſchützen nad Plan 
cenoit zu entfenden, um biefes Dorf zu halten. Es wurde aber nach 
einem heftigen Kampf durch 10 Bataillone der Brigaden Hiller und 
Ryſſel erobert. — Napoleon entſendete einen weiteren Theil ſeiner Gar⸗ 
den (3 Bat. unter Morand mit 16 Geſchützen) eben dorthin, und mit 
deren Hülfe gelang es, das Dorf wieder zu nehmen. — Die Preußen 
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wichen einige hundert Schritte weit zurüd, fih neu zu orbnen. Der 
Heertheil Bülow's hatte im Lauf des Gefechts eine verhältnigmäßig weit 
läuftige Stellung eingenommen. Denn auf jeinem rechten Flügel hatte 
Blücher, um die Verbindung mit Wellington’s Heer zu fichern, das Schloß - 
von Frichermont unweit Smohain durch ein Paar Bataillone bejegen 
lafjen, die dort mit Truppen Durutte’8 ins Gefecht famen —: auf ver 
anderen Seite ging das Streben dahin, den rechten Flügel Napoleon’s 
fo weit al8 irgend möglich zu umfaſſen. Dieſe Ausdehnung mag Schuld 
gewefen fein, daß für den Augenblid die Mittel fehlten, fich in dem 
Dorf zu behaupten oder fogleich zu einem neuen Angriff umzufehren. 

Ney’s Keiterei war zu diefer Zeit — 6 Uhr — vollftändig von den 
Höhen zurücgeworfen und ziemlich außer Stande, noch etwas weiter zu 
unternehmen, denn fie hatte ein Drittheil ihrer Mannjchaft, eine noch 
größere Anzahl Pferde und die Mehrzahl ihrer höheren Führer verloren; 
die Pferde waren erichöpft. Das Schügen- und Artilferie-ffeuer dauerte 
indeffen auf der ganzen Linie fort, und da Ney feine andere Infanterie 
befommen fonnte, führte er, wie ſchon unter dem Schuß der Keiter-An= 
griffe gejchehen war, was ſich von den Bataillonen d'Erlon's und Reille's 
irgend noch vorwärts bringen ließ, zu gefchloffenen Angriffen auf die Hö— 
ben, auf die Stellung Wellington’8 vor; fo zerftücelt dieſe Angriffe auch 
gewefen fein, — jo wenig Nachdrud fie auch gehabt haben mögen, ward 
es doch dem ebenfalls gar jehr erfchöpften Heer Wellington’s jchwer, fie 
zurüdzumeijen. 

Da beſchloß Napoleon, von den dreizehn Garbe-Bataillonen, die ihm 
noch blieben, nur 3 bei dem Meierhof Le-Chantelet und vor Maiſon⸗-du— 
Roi zurücdzulaffen, um den dortigen Engpaß zu hüten, zehne aber zu einem 
legten, entjcheidenden Angriff auf die Stellung Wellington’8 zu verwen— 
den —: ein Beginnen, das man wohl ein verwegenes nennen muß, da es 
jelbft im beiten möglichen Fall nur zu vergrößertem Unheil führen konnte. 
Die Schlacht war bereit8 unmwiderbringlich verloren, da die Kräfte ein für 
allemal nicht ausreichten, nach den Engländern auch noch die Preußen 
zu bejiegen, deren Angriff die gefährlichjte Richtung Hatte. Der Kampf 
mit Wellington’8 Heer war jett zur Nebenfache geworden, die Entjcheis 
dung — und zwar eine jo gewichtige, wie fie nur felten möglich wird — 
lag in ver Hand der Preußen. Ein Erfolg gegen Wellington hätte daran 
in Wahrheit gar nichts mehr geändert, und um jo weniger, ba das im— 
mer mächtigere Herandrängen der Preußen ganz gewiß nicht mehr vie 
Zeit lie, ihn zu einem nachhaltigen zu machen; je mehr Truppen Nas 
poleon von dem Punkt ab, wo jett die Entſcheidung lag, nach jener Rich» 
tung bin verwendete — und wenn e8 anjcheinend mit Erfolg gemwejen 
wäre — deſto ficherer ging die Rückzugsſtraße in ihrem Rücken verloren, 
deſto gewilfer wurden fie felbjt jchlieglih mit in die vollſtändigſte Nie» 
derlage verividelt. 
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Zwedmäßiger Weile fonnte Napoleon, was ihm an Streitkräften 
noch blieb, nur gegen Bülow verwenden, um fich ven Weg nad Char- 
leroi und die Möglichkeit eines wenigſtens theilweife geordneten Rückzugs 
offen zu erhalten. Da fein letter Angriff anftatt deſſen das Unmögliche 
auf dem verhängnißvollften Wege erjtrebte, fonnte er, wie wir bie Ge- 
fammtlage jett überjfehen, für die That einer nicht mehr zurechnunge- 
fähigen, verzweifelnden Wuth gehalten werben — und als ſolche bat ihn 
auch namentlich Claufewit aufgefaßt. Das war er aber dennoch nicht; 
e8 lag vielmehr dabei wohl eine Berechnung zum Grunde, bie fich aber 
freilich trügerifch erweifen mußte; da fie theils auf einer Täufchung, theils 
auf verwegenen Vorausſetzungen beruhte. Ein Wort Napoleon’s fcheint 
diesmal den Schlüffel zu dem eigenthümlichen Räthfel zu geben. Napo— 
leon jagt nämlich in feinen Memoiren, nachdem Bülow Plancenoit wie— 
der verloren hatte, fei deffen Angriff erfchöpft gewefen. Nun war aller- 
dings ſchon um drei Uhr ein von Grouchh abgejendeter Offizier mit der 
Meldung eingetroffen, daß Blücher nicht über die Mans zurüdgegangen 
fei, vaß Bülow nicht mit feinem Heertheil allein, jondern die gefammte 
preußifche Armee den Tag zuvor vereinigt bei Wawre geftanden habe —: 
aber man hatte feitvem auch auf Seiten ver Franzofen den Kanonendon= 
ner des Gefechts bei Wawre wahrgenommen und man konnte — fofern 
man die günftigften Borausfegungen auch für die wahrjcheinlichiten hielt 
— allenfalls annehmen, daß der Meberrejt des preufifchen Heers, ber 
Theil, der bei Ligny gefochten hatte, durch Grouchy's Angriff port bei 
Wawre feftgehalten werde. War dem fo, war Bülow’s Angriff zurück— 
gefchlagen und erjchöpft, hatte Wellington eine weitere Unterjtügung durch 
die Preußen nicht zu erwarten, dann durfte man allerdings den Angriff 
auf die Stellung der englifch-verbündeten Armee noch. immer für bie 
Hauptfache und den Sieg für möglich halten. 

Um fo mehr, da ein unmittelbarer Erfolg des Angriffs, den Napo— 
leon im Begriff jtand zu unternehmen, an fich Feineswegs für unmög- 
ich gelten durfte. Wir brauchen, um uns davon zu überzeugen, nur 
einen Blick auf das Bild zu werfen, das der hanptfächlichite Zeuge von 
englijcher Seite, — der Oberjt Siborne — von dem Zuftand der eng— 
tischen Armee in dem Augenblid entwirft: „die Infanterie”, fagt diefer 
Schriftſteller, „die Neiterei, die Artillerie, hatten furchtbare Verluſte er— 
litten. Manche Bataillone waren auf eine Handvoll Leute zufammenge- 
ſchmolzen und wurden nur noch von Hauptleuten oder von Subaltern« 
Dffizieren geführt. Die englifchen und deutſchen Neiterbrigaden waren, 
mit Ausnahme ver Brigaden Vivian und Vandeleur auf dem linken Flüs 
gel, auf weniger als die Zahlen eines gewöhnlichen Regiments zufammen= 
gefhmolzen; die Brigaden Sommerfet und Ponſonby zufammen bildeten 
nicht mehr zwei Schwadronen.“ — Ebenfo hatte die Brigade Ompteda 
nur noch zwei Compagnien in vollkommen gefechtsinäßigem Zuftande und 
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die hannöverſche Brigade Kielmansegge, urfprünglic 6 Bataillone, war 
auf zwei ſchwache Maſſen berabgefommen, die nur uneigentlich Batail 
lons⸗Maſſen genannt werden fonnten. 

Alle Berichte ftimmen darin überein, daß Wellington in dem Augen» 
blick überhaupt nicht viel über 30,000 Mann — nad ver hödhiten 
Schägung 34,000 Mann in Reihe und Glied hatte und daß mehr als 
die Hälfte feiner Artillerie außer Thätigkeit gefeßt war, weil die Bedie— 
nungsmannjchaft fehlte. 

Der Herzog von Wellington hatte, wie wir wiſſen, ſchon mehrere 
Stunden früher die Bitte um fchleunige Hülfe mehrfach dringend wie- 
verholt, und obgleich inzwifchen Bülow’s Angriff den größeren Theil 
alfer noch übrigen Streitkräfte Napoleon’s auf fich gezogen hatte, fühlte 
er jich auch jett wieder hart bebrängt. Der Zuftand der. eigenen Armee 
machte ihm Sorgen und er fah mit großer Spannung der preußifchen 
Hülfe entgegen, die ihn unmittelbar in feiner Stellung verftärfen follte, 
die er ausprüdlich verlangt hatte und die er nicht mehr lange glaubte 
entbehren zu können. Auch die Berichte folcher Zeugen, wie bes öjter- 
zeichifchen Generals Vincent und des fpanifchen Generals Alava, die der 
Schlacht in Wellington’s Stab beimohnten, beftätigen, daß der Feldherr 
Englands den Augenblie für „tres-eritique“ hielt. (Le duc, qui sen- 
tit que le moment était tres-critique, ſchreibt Alava) — und als ber 
Oberſt Reiche, Chef des Stabes bei Zieten, dem Heertheil voraneilend, 
auf das Schlachtfeld gelangte, um fich von der Lage der Dinge zu über: 
zeugen, fam ihm der preußifche General Müffling EHagend entgegen: ver 
Herzog erwarte die Ankunft der Preußen mit Sehnfucht und habe wie— 
derholt geäußert, daß es der letzte Moment fei und daß er fich genöthigt 
fehen würde, feinen Rückzug anzutreten, wenn die Preußen nicht bald 
fimen.*) — Die Haltung, in der Wellington dennoch dem Angriff be 
gegnete, verbient um fo mehr die höchfte Anerkennung. 

Die Einzelnheiten des Kampfes, ven dieſer letzte Angriff herbeiführte, 
find nicht ganz leicht und mit Sicherheit zu ordnen. Auf beiden Seiten 
herrſchte einige Verwirrung. Auf Seiten der Franzofen wurde, außer 
ven Garden, auch Alles, was von den Heertheilen d'Erlon's und Reille's 
irgend noch neuer Anftrengungen fühig war, an verfchiedenen Punkten 
gegen Wellington’s Stellung verwendet. Daß die Verbündeten nicht mit 
Bejtimmtheit wifjen konnten, mit welchem Feinde es jede ihrer Schaaren 
‚ insbefondere zu thun hatte, liegt in der Natur der Sache — und was 
die Franzofen betrifft, fo mag wohl die furchtbare Unorbnung, in die uns 
mittelbar darauf das ganze Heer vollfommen aufgelöft zurüdjtürzte, es 
ſchon ſehr fchwierig, ja beinahe unmöglich gemacht haben, die Einzeln- 
heiten des Hergangs zu ermitteln, und die politifhe Ummwälzung, die bald 
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darauf erfolgte, hatte dann zur Folge, daß eine eigentliche Unterfuchung 
nicht angejtellt, das Material dazu gar nicht vollftändig gejammelt wer- 
den konnte. Die herrſchende Unficherheit ijt hauptſächlich dadurch ent- 
ſtanden, daß in den franzöſiſchen Berichten nur von der Garde die Rede 
iſt, nicht von den Linientruppen, die gleichzeitig angriffen. Da hat ſich 
die Vorſtellung gebildet, daß die franzöſiſche Garde zwei örtlich und in 
der Zeit um etwas verſchiedene Angriffe ausgeführt habe. Aus dem 
Briefe Ney's an Fouché, der wenige Tage nach den Ereigniſſen geſchrie— 
ben iſt, geht aber ſehr beſtimmt hervor, daß die Garde nur zu Einem 
Angriff vorgegangen iſt und daß bie letzten vier Bataillone dieſer auser- 
wählten Truppe, mit denen Napoleon jelbjt am Fuß der Höhen bei La— 
Haye-Sainte halten blieb, gar nicht mehr zum Angriff gelommen find; 
— mir müſſen diefem gewichtigen Zeugniß wohl um jo mehr folgen, da 
ein höherer Offizier der Garde die Ereignijje dem Oberjten Charras in 
derjelben Weife gejchilvert hat. 

Um den Muth der zum Theil ehr ermüdeten Mannjchaft zu jteigern, 
lieg Napoleon durch feine Adjutanten überall auf der ganzen Linie die 
Nachricht verbreiten, Grouchy ſei auf dem Schlachtfelde eingetroffen. Selt- 
james Dlittel, zu dem er griff! er hoffte aljo, den Sieg zu erringen, 
ehe die Zäufchung offenbar werden fonnte, 

Der legte Angriff, ven Napoleon in feinem thatenreichen Leben füh- 
ren jollte, bewegte fich auf dem Raum zwifchen La-Haye-Sainte und 
Goumont und erfolgte in drei Colonnen, deren erjte zunächſt an La-Haye— 
Suinte den Kamm der Höhen leicht und ohne Berluft erjtieg; Welling- 
ton’s Artillerie ſchwieg auf diefer ganzen Strede, ihre Gefhüge waren 
zum Theil demontirt und es fehlte die Bevienungsmannfchaft. Zwei Bas 
taillone Najjauer, auf die der Angriff der Franzofen traf, wichen, als 
der Prinz von Dranien an ihrer Spite verwundet gefallen war; fünf 
jehr ſchwache Bataillone Braunjchweiger, eben erjt herbeigezogen, famen 
nicht zum Deplopiren und wurden zufammt ven geringen Reſten der Bri— 
gaben Ompteda und Kielmansegge rückwärts getrieben. Erjt der perſön— 
lihe Zuruf Wellington’s brachte zunächit die Braunfchweiger zum Stes 
ben und e8 entjpann fich nun zwijchen diefen und dem Feinde ein Feuer: 
gefecht, das fich eine Zeit lang nicht von der Stelle bewegte. 

Die älteren franzöfifchen Berichte wiljen nichts von diefen Ereig— 
niſſen; Charras hat aus Siborne entnommen, was hier geſchah und fieht 
darin einen erjten Erfolg des Angriffs der franzöfifchen Garden. Das 
ift aber ganz unbedingt ein Irrthum, denn die genannten Truppen der 
DBerbündeten jtanden feineswegs als ein erſtes Treffen vor den Brigaden 
Maitland und Sir Collin Halfett, auf welche die franzöfifchen Garden 
wirklih trafen, jondern links neben und in gleicher Höhe mit ihnen. 
Auch wurden die Braunfchweiger im Gefecht feineswegs durch andere 
Truppen abgelöft, wie nach Charras’ Darftellung gefchehen fein müßte. 
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Es kann alfo fein Zweifel bleiben, daß es Truppen d’Erlon’s waren, 
die diefen Angriff ausführten. Die franzöfifchen Berichte, die vorzugs— 
weije die Divifion Marcognet nennen, erwähnen nur ganz im Allgemeis 
nen, daß fie oberhalb La-Haye-Sainte im Gefecht gewejen fei, ohne 
zu fagen, mit wen und mit welchem Erfolg. — Die Nachhaltigkeit die— 
ſes Angriffs ift vielleicht dadurch zu erklären, daß er durch 4 Bataillone 
von der am wenigjten ermübeten und zerrütteten Divifion, von der Du— 
rutte’s, verjtärkt war, die d'Erlon zur Mitte herangezogen hatte. 

Weiter links — weftlid — ungefähr in der Mitte des Raums 
zwifchen La-Haye-Sainte und Goumont führte Neh felbit die ſechs Ba— 
taillone der alten Garde durch das Feuer einer Anzahl Gefhüte von 
verjchiedenen Batterieen den Abhang hinan; oben angelangt, erhielten fie 
noch einmal Kartätichenfeuer aus einer Entfernung von kaum fechzig 
Schritt, und unerwartet erhob ſich in großer Nähe ein gar tüchtiger 
Feind vor ihnen. General Meaitland hatte ven Mannfchaften feiner Ba— 
taillone — der engliichen Garden — befohlen, ſich auf ven Boden zu 
lagern, um dem feindlichen Gefchüßfener weniger ausgejegt zu fein; jest 
erhoben fie fich auf die einfachen Worte Wellington’s: „Auf Garbeı, 
und zielt gut!“ und ihr wirklich gut gezieltes Feuer ſtreckte die erſten 
Glieder der Franzoſen nieder. Das Gefecht nahm eine für die Batail— 
lone Ney's jehr unglüdliche Wendung, in den Einzelnheiten aber weichen 
die Berichte von einander ab. Die Franzofen erzählen, die Garde-Ba- 
taillone hätten fich unglüdlicher Weije entfaltet und dadurch das Feuer 
zweier franzöfiichen Batterieen masfirt —: die Engländer, ihr wirkſames 
Feuer habe es zu ber verfuchten Entfaltung der franzöjiihen Bataillone 
gar nicht fommen lafjen. Auf ver einen Seite wird berichtet, Napoleon’ 
Garden jeien nach längeren Feuergefecht von Meaitland in ber Fronte, 
von einer nieverländifchen Brigade Chafje’8 in der Seite mit dem Bayo— 
net angegriffen, in Ordnung, fechtend und langſam den Abhang hinab 
zurüdgegangen; die Engländer erwähnen Chafje'8 gar nicht — der un— 
mittelbar hinter den englifchen Garden ftand — und behaupten, ein Bayo— 
net=-Angriff der beiden Bataillone Maitland’8 und der Brigade Sir Collin 
Halkett's habe ihre Gegner in vollfommener Auflöfung fliehend den Ab— 
bang hinunter gejagt. 

Thatſache iſt, daß die ſechs franzöfifchen Garve-Bataillone troß aller 
Anjtrengungen Ney's mit großer Tapferkeit zurüdgefchlagen wurden, daß 
ihre taktifche Gliederung, ſchon in Folge der ſchweren Verlufte, die fie er— 
litten, gelodert fein mußte und daß fie unaufhaltfam bis in die Gegend 
von Lasbelle-Alliance zurüdwichen und im Gefecht nicht weiter zum 
Borjchein kamen. 

Maitland’s Bataillone, die Anfangs dem Feinde den Abhang hinab folg- 
ten, wichen in einiger Unorbnung wieder auf den Kamm zurüd, als jie in 
ihrer Rechten die dritte franzöfiiche Angriffs-Colonne gewahrten, die zuerſt im 


330 1. Bud. Dom Wiener Congreß bis zum 2. Parifer Frieden. 


der Nähe von Goumont die Höhen zu erfteigen juchte, nunmehr aber jich 
gegen fie zu wenden ſchien. Siborne fieht in dieſer dritten franzöfifchen 
Angriffs-Colonne eine zweite Abtheilung der Garden Napoleon’s und 
mehrere Schriftjteller find feiner Darftellung gefolgt. Bei näherer Un— 
terfuchung aber ergiebt fich, daß e8 Truppen Reille's gewefen fein müſſen, 
die fie bildeten. So erzählen alle franzöfiichen Berichte ohne Ausnahme 
und was wohl entjcheidend ijt: es blieben nachweisbar gar feine Abthei- 
lungen der Garde übrig, aus denen fie bejtanden haben fönnte, va von 
ven 10 Garde-Bataillonen, die hier zur Verwendung famen, fechje Ney's 
Angriff bildeten und viere bei La-Haye-Sainte zurücblieben. 

Diefer dritte Angriff jchien auf die äußerfte der drei Brigaden Clin- 
ton’s (Adam, du Plat, Binde) gerichtet, vie jegt von Maitland's Batail- 
Ionen an die Rechte der Stellung Wellington’s bildeten, am Fuß des Ab- 
hanges aber wendete er fich, wie gejagt, zu feiner eigenen Nechten gegen 
ven vorrüdenden Maitland, den er indejjen nicht erreichte, denn von ver 
Brigade Adam, die von den Höhen herablam, namentlich von dem 52. 
engliichen Regiment in der Seite angegriffen, wurde auch diefe Colonne 
in Unorbnung gegen Za=belle-Alliance zurücdgeworfen. 

Die Reiter-Brigaden Vivian und Vandeleur, die Wellington von 
feinem linfen Flügel berbeigerufen hatte, jagten num zwifchen ven fran— 
zöſiſchen Garden und Reille, vereinigt mit den englijchen Garde-Reitern 
und vier deutfchen Schwadronen unter Dörenberg, in die Ebene hinab 
umd hieben auf die Fliehenden ein; Napoleon jendete ihnen die vier Garde: 
Schwadronen entgegen, die feine perjünliche Bedeckung bildeten, aber viefe 
wurden geworfen. Die beiden englifchen Brigaden wurden auch ſonſt 
noch in wirre Reiterfämpfe verwidelt, mit Allem, was von ber franzö- 
fifchen Reiterei noch feine Pferde vorwärts zu jpornen vermochte und fich 
in Bereitfchaft geſetzt hatte, den legten Angriff zu unterjtügen. Angriffe 
ver englifchen Reiterei auf die vier Garve-Bataillone, die noch bei La- 
Haye-Sainte georbnet jtanden, wurden zwar zurüdgemwiefen, aber mehrere 
Bataillone Reille's überritten und die Verwirrung gefteigert unter den 
Franzofen, die nun auch das früher gewonnene Gehölz bei Goumont 
verließen. 

Wiederholt Fonnte aber diefer mißglücte Angriff von Seiten ver 
Franzoſen nicht werden, wie Napoleon beabjichtigt haben will, obgleich 
noch vier Bataillone feiner alten Garden zur Verfügung ftanden. Denn 
fchon etwas früher, als die Schaaren unter Ney noch auf dem Kamm 
der Höhen in unentjchievenem Gefecht ftanden, war auf dem äußerjten 
rechten Flügel des franzöfiichen Heers erfolgt, was lange erwartet, uns 
wiberftehlich die letzte Entſcheidung brachte: die Spige von Zieten’s Heer- 
theil, die Brigade Steinmet ("2 Bat. 4 Schwadronen und 2 Batte- 
rien) erfchien, über Obain herankommend, auf Wellington’s linfem Flügel 
und faßte Alles, was von franzöfiihen Truppen um den Befig der Höhen 
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fimpfte, in ber vechten Seite. Die Reiterei, bald durch nachrückende 
Shwabronen vermehrt, ſchloß fich unmittelbar der Stellung Wellington’s 
an, von der Infanterie gingen 4'/2 Bataillone, die an der Spike waren, 
iofort (um 7"2 Uhr) zum Angriff in der entjcheivenden Richtung vor — 
und die allgemeine Erſchöpfung — mehr noch die moralifche als die 
phyſiſche — war auf den Grad gebiehen, daß dieſe mäßige Schuar, die 
zur Zeit wohl faum mehr als 2000 Dann zählte, hinreichte, ven Aus- 
jhlag zu geben. 

Es war Durutte gelungen, Papelotte zu erobern, und noch vor ven 
Augen der Preußen nahm er auch La-Haye (Reiche jagt Smohain). 
Die Naffauer, die das Gehöft unter dem Prinzen Bernhard von Weimar 
lange vertheidigt hatten, famen der Brigade Steinmeg aufgelöjt entgegen 
und man ſchoß auf fie, weil man fie nach ihrer im Geijt des Rheinbunds 
beliebten Kleidung für Franzofen hielt. Als das Mißverſtändniß bejeitigt 
war, gingen die Preußen auf La-Haye und Papelotte vor, aber die Truppen 
Durutte's verließen bie Gehöfte auf ihr bloßes Heranrüden, ohne Gefecht. 
Zwei preußifche Batterieen, die der Oberjt Reiche auf einer nahen An- 
böhe vortheilhaft aufftellte, eröffneten ihr Feuer nach zwei Seiten bin 
mit großer Wirkung —: in die rechte Seite der Truppen, die unter Ney 
und d'Erlon bei La-Haye-Sainte fochten, in bie linke derer, bie unter 
Lobau um Plancenoit kämpften. Wahrfcheinlich wirkte e8 mehr noch 
durh den moralifchen Eindrud, den e8 machte, als durch den wirklichen 
Schaden, ven es anrichtete. Man ſah von diefen Batterieen aus, wie 
die franzöfifhen Truppen, die noch gegen die Engländer im Gefecht jtan- 
den, zu ſchwanken begannen und fich bald in vollfommener Auflöfung zu 
wilder Flucht wendeten. Die Braunfchweiger fahen zu ihrer Verwun— 
derung den Feind, der eben noch ein unentjchievenes Gefecht mit ihnen 
fortfegte, ven Abhang hinab verſchwinden. 

Die franzöfifchen Quellen mefjen ven fchnellen Erfolg des preußi« 
ihen Angriffs zumeift der Ueberrafchung, dem Unerwarteten der Erjchei- 
nung bei —: jedenfall zeigte fich, daß das Selbftvertrauen ver franzö- 
jiühen Krieger mit einem Schlage vollftändig gebrochen war. Auch Na- 
poleon verlor num endlich jede Hoffnung, als er diefen neuen, auch ihm 
unerwarteten Einbruch der Preußen auf das Schlachtfeld gewahrte, umd 
vief unwillkürlich aus: „c'est fini!“ — So berichtet fein Führer an die— 
jem Tage, ein Landmann aus der Gegend. 

Zunächſt hatten die wenigen Bataillone Zieten’8 hinter La-Haye 
und Papelotte ein zwar ziemlich Tebhaftes, aber kurzes Feuergefecht, wahr: 
Iheinfich gegen Durutte's Truppen zu beftehen, in dem fie gegen brei- 
hundert Mann verloren; nachdem aber dieſer erſte Widerſtand überwun— 
den war, brach, wie fie weiter in der Nichtung auf Lasbelle-Alliance 
dordrangen, Alles vor ihnen zuſammen, ohne eine Gegenwehr auch nur 
ernftlich zu verfuchen. 
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Bergebens juchten die vier legten Bataillone der franzöfifchen Garde 
am Fuß der Höhen, jest mit dem linken Flügel an La-Haye-Sainte ge- 
lehnt, gegen die Preußen gewendet und in Bierede geordnet — nicht ſo— 
wohl den Strom der Fliehenden zu hemmen, als die eigene Ordnung 
zu bewahren. Sie wurden bald rüdwärts mit fortgezogen in die Gegend 
wejtwärts von Lasbelle-Alliance. Die Lage des franzöfiichen Heers wurde 
danı vollends zu einer verzweifelten, da fich zur jelben Zeit erwies, daß 
nicht Bülow’s Angriff, wie Napoleon glaubte, jondern die Vertheidigung 
ihm gegenüber erfchöpft war: Bülow hatte Plancenoit wieder erobert 
und entjchieven behauptet. Wer hätte ihm den Beſitz noch einmal jtrei- 
tig machen können? — Die fämmtlichen Schaaren unter Xobau, Duhesme, 
Morand hatten die vollftändigjte Niederlage erlitten und flohen in ber 
größten Verwirrung. Ueberhaupt konnte von einem Rückzug des gejchla- 
genen franzöfiichen Heers nicht mehr die Rede ſein; e8 war die allgemeinfte 
wildeſte Flucht. 

Da befahl der Herzog von Wellington, daß die ganze Linie des Heers 
unter jeinen Befehlen die jo lange mannhaft vertheidigten Höhen hinab 
zum allgemeinen Angriff vorgehen jolle: und das ijt vielleicht der Zug 
in feinem fejten und Eugen, wohlberechneten Benehmen an dieſem Tage, 
der am meiften unfere Bewunderung verdient. 

Diejer Angriff, wenn man ihn jo nennen will, war augenfcheinlich 
vollfommen überflüffig; englifche Generale in Wellington’s Nähe wollten 
ihn ſogar bevenklich finden und machten Einwendungen, indem fie auf 
den Zujtand der eigenen Armee verwiejen. Aber ver Herzog ließ fich 
nicht abhalten. Er „überjah‘, wie Müffling berichtet: „mit feinem Ken- 
nerblid, daß die franzöfifche Armee nicht mehr gefährlich war, er wußte 
zwar eben fo gut, daß er mit feiner jo zufammengefchmolzenen Infanterie 
nicht8 Bedeutendes mehr ausrichten konnte, aber wenn er jtehen blieb 
und der preußiichen Armee allein die Verfolgung überließ, ohne die Auf- 
jtellung zu verlafjen, in welcher er die Angriffe ver Gegner abgefchlagen 
hatte, jo hätte die Schlacht vor ganz Europa das Anſehen gehabt, als 
ob die englijche Armee fich zwar tapfer vertheidigt, aber die preußiſche 
Armee ſie“ — nämlich die Schlacht — „allein entfchievden und gewonnen 
hätte.‘ 

Mit anderen Worten, der Herzog bejorgte, der wirkliche Sachverhalt 
fönnte vor ganz Europa zu Tage fommen, und das durfte nicht fein. 
Da die Regierung Englands entjchlojjen war, den Frieden mehr oder 
weniger gegen den Willen der übrigen Verbündeten, zumeift Preußens, 
ihren Anfichten gemäß zu ordnen — mußte fie das moraliiche Gewicht, 
das der Sieg bei Waterloo auch den Verbündeten gegenüber gewährte, 
um jeden Preis für ſich zur Geltung zu bringen juchen; den Preußen 
burfte diefer Gewinn am wenigjten zu Theil werben. Darin urtbeilte 
der Herzog von Wellington vollflommen richtig und wir bewundern die 
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Geiftesgegenwart des Mannes, der am Abend eines Tages, wie dieſer 
war, im Drang der Schlacht, jelbjt die entfernteften Folgen vejjen, was 
der Augenblid brachte, im Auge behielt und mit feinfter Berechnung im 
Boraus zu feinem VBortheil zu beugen mußte. 

Unmittelbar vor dem „allgemeinen Angriff‘ hatte die Brigade Adam 
die verlaffenen Gebäude von Ya-Haye-Sainte in Beſitz genommen und 
einige Kugeln mit den weichenden franzöfifchen Garden gewechjelt. Ehe 
er aber die Bewegung vorwärts antreten konnte, mußte Wellington feinen 
Adjutanten, den Oberjten Freemantle, zu den beiden preußifchen Batte— 
rieen ſenden, die der Obriſt Reiche aufgejtellt hatte, und fie er- 
fuchen laſſen, ihr Feuer einzuftellen. Sie beftrihen das Feld, auf dem 
er fein Manoeuvre ausführen wollte. Der Angriff ſelbſt beftand wefent- 
ih darin, daß die ganze englijche Linie — Kleine Truppe von wenigen 
hundert Mann mit gewaltigen Zwifchenräumen, zum Theil hinter ver 
Reiterei unter Vivian und Vandeleur, zum Theil hinter den fliehenden 
Feinden, zum Theil hinter den Preußen ber, ohne eigentliches Gefecht, 
zwölf- bis funfzehnhundert Schritt weit — bis in die Nähe von La-belle- 
Alliance vorrüdten. Dort mußte er Halt machen, wenn feine Truppen 
und Bülow's Heertheil nicht durch einander kommen follten. 

Das genügte für die Zwede Wellington’s; er hatte nun eine That- 
fache, die er in feinen Berichten als die entſcheidende That, als ven Wen- 
depunkt der Schlacht darjtellen konnte, um fich felbjt al8 ven Sieger von 
Waterloo geltend zu machen, die Preußen aber, — wenn auch dankbar 
— in einer untergeordneten Rolle auftreten zu laſſen — und das hat 
er dann auch wirklich mit großer Gewandtheit gethan. Die Linien find 
in feinem Bericht ſehr fcharf und beftimmt gezogen und Alles fehr genau 
in diefem Sinn georonet. 

Der Herzog erzählt die Schlacht, als habe fein Heer fie den ganzen 
Tag bis zum fpäten Abend, bis nach fieben Uhr, ganz allein gefämpft, 
ohne alle Hülfe von Seiten der Preußen; erzählt den legten „verzweifel— 
ten‘ Angriff des Feindes, und wie der ebenfall® nach heftigem Kampf 
fiegreich zurücgefchlagen (defeated) wurde; dann führt er fort: „da ich 
wahrgenommen hatte, daß die Truppen (des Feindes) von diefem Angriff 
in großer Unordnung zurüdgegangen waren und daß ber Marſch des 
Heertheils unter General Bülow über Frichermont auf Plancenoit und 
La-belle-Alliance angefangen hatte wirkffam zu werden; da ich das Feuer 
feiner Gefchüte wahrnehmen konnte” — alfo damals erjt, nicht viertehalb 
Stunden früher — „da der Felomarfchall Fürſt Blücher in Perſon mit 
einem Theil feines Heers fich über Ohain der Linken. unferer Linie an- 
gefchlofjen hatte, beſchloß ich, den Feind anzugreifen und ließ fofert die 
ganze Linie der Infanterie, von der Neiterei und Artillerie unterjtügt, 
vorrüden. Der Angriff gelang in jeder Beziehung: der Feind wurde aus 
feiner Stellung auf den Höhen verbrängt und floh in der äußerften Ver— 


334 I. Buch. Dom Miener Congreß bis zum 2. Parifer Frieden. 


wirrung, indem er, foviel ich beurtheilen konnte, 150 Stüde Geſchütz 
mit ihrem. Schießbedarf zurückließ, die in unfere Hände fielen.‘ 

„Sch fette die Verfolgung bis lange nach eingebrochener Dunfelheit 
fort und brach fie nur wegen Ermüdung der Truppen ab, bie zwölf 
Stunden” — mit Ausnahme der wenigen Bataillone in Goumont in 
Wahrheit zumeift nicht viel über fechs Stunden — „lang im Gefecht ge= 
ftanvden hatten, und weil ich mich auf vemjelben Wege mit dem F.“M. 
Blücher befand, der mir verficherte, daß es feine Abficht fei, den Feind 
die Nacht durch zu verfolgen.“ (— having observed that the troops re- 
tired from this attack in great confusion and that tlıe march of general 
Bülow’s corps, by Frichermont, upon Planchenoit and La Belle Alliance, 
had begun to take eflect, and as I could perceive the fire of his cannon, 
and as Marshal Prince Blücher had joyned in person with a corps of 
his army to the left of our line by Ohain, I determined to attack the 
enemy, and immediately advanced the whole line of infantry, supported 
by the cavalry and artillery. The attack succeeded in every point: the 
ennemy was forced from his positions on the heights, and fled in the 
utmost confusion, leaving behind him, as far as I could judge, 150 pie- 
ces of cannon with their ammunition, which fell into our hands.“ 

„| continued the purswit till long after dark, and then discontinued 
it only on account of the fatigue of our troops, who had been engaged 
during twelfe hours, and because I found myself on the same road with 
Marshal Blücher, who assured me of his intention to follow the enemy 
throughout the night.) *) 

Alfo der „allgemeine Angriff“ Hatte die Schlacht entjchieven, und 
ſelbſt dann noch ohne eigentliche Mitwirkung der Preußen; denn auch 
Bülow war nach diefer Darftellung erſt etwa um fieben Uhr auf dem 
Schlachtfelde eingetroffen und fein Antheil an den Ereignijfen beitand 
wejentlich nur in einem „Marſch“ über einen Theil des Schlachtfeldes 
auf einen wichtigen Punkt, auf die Rüdzugslinie der Franzofen hin, — 
wobei e8 dem Leſer überlafjen bleibt, fich allenfalls noch ein kurzes neben- 
jächliches Gefecht mit einem ſchon befiegten Feind hinzuzudenken. — Zieten’s 
Eingreifen in ven Gang des Gefechts bleibt vollends ganz unberückſich— 
tigt als nicht des Erwähnens werth. 

Nach diefer Darjtellung des Hergangs folgt in Wellington’s Bericht 
eine lange Lifte der Generale und Offiziere, die fich ausgezeichnet hatten, 
und ihrer Helventhaten, aınd ganz am Schluß noch eine gar ſeltſam ge= 
wundene und bedingte Phrafe der Anerkennung für die Preußen —: „Ich 
würde weder meinen eigenen Gefühlen, noch dem Feldmarfchall Bücher 
und der preußifchen Armee Gerechtigkeit widerfahren laffen, wenn ich 
nicht den glüclichen Erfolg diejes jchweren Tages dem reblichen und 
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rechtzeitigen Beiftand zufchriebe, den ich von ihnen erhielt. General Bü— 
low's Operation in bie Flanfe des Feindes war eine höchit entjcheidenve, 
und felbft wenn ich nicht in der Lage gewejen wäre, ven Angriff zu 
machen, der die Entſcheidung bewirkte, würde fie den Feind zum 
Rückzug gezwungen haben, wenn feine Angriffe mißglüdten, oder verhin- 
dert, Vortheil davon zu ziehen, wenn fie unglücdlicher Weile gelangen.‘ 
(I should not do justice to my own feelings, or to Marshal Blücher and 
to the Prussian army, if I did not attribute the successful result of this 
arduous day to the cordial and timely assistance I received from them. 
The operation of general Bülow upon the enemy’s flank was a most de- 
cisive one; and even if I had not found myself in a situation to make 
the attack which produced the final result, it would have 
forced Ihe enemy to retire, if his attacks should have failed, and would 
have prevented him from taking advantage of them, if they should un- 
fortunately have succeeded.) 

Das heißt: Bülow's Operation hätte unter Umjtänden — wenn 
nämlich Wellington den Feind nicht ohnehin befiegt hätte — eine gewilje 
Bedeutung gewinnen fönnen! 

Dieje Bejtrebungen Wellington’s, den Sieg bei Waterloo ganz für 
jich in Anfpruch zu nehmen, gelangen um jo bejjer, da unter Anderem 
auch Bozzo-dis-Borgo, der feinem Hauptquartier als ruffiicher Bevoll— 
mächtigter beigegeben war, fie entjchieven unterjtügte und in feinen Be— 
richten an den Kaifer Alerander den Herzog von Wellington „bis in bie 
Wolfen‘ erhob, der Preußen dagegen jo wenig als möglich gedachte. 
Was für Gründe ihn dazu bejtimmt haben mögen, ijt natürlich fein Ge— 
heimniß. Doch iſt befannt, daß er — als Corſe franzöfifcher Unterthan 
— einigermaßen darauf vechnete, nach der zweiten Herjtellung der Bour- 
bonen, als Ludwig's XVIII. Bremier-Minifter Frankreich zu beherrichen. — 
Der Kaifer Alexander ging um fo leichter auf die Anficht der “Dinge 
ein, die Wellington und jein eigener Botjchafter zu der geltenden zu 
machen fuchten, weil er jelbjt die Anjprüche dev Deutjchen bei dem Fric- 
densjchluß feinesiwegs zu begünftigen gedachte. Die Anhänger der Bour- 
bons waren vollends darauf angewiejen, jich in demſelben Sinn auszu— 
jprechen und ſtets nur den Herzog von Wellington als den Sieger ans 
zuerfennen — und bald vergötterte die ganze diplomatiſche Welt ven 
Herzog und ſprach dabei zu Gneiſenau's Aerger jehr wenig von ben 
Preußen. Die Herren waren in dem Grade befangen, man wußte Ab- 
fiht und Berechnung des Herzogs jo wenig zu burchichauen, baß man 
geneigt war, fich über die Reclamationen der Preußen, als fie fpäter laut 
werden wollten, zu verwundern und fie fogar als unnüte Anmaßung zu 
tadeln. Auch Sagern bemerkt zu den gewundenen Worten Wellington’s: 
das jei denn doch gewiß eine hinreichende Anerkennung für die Preußen; 
was bie denn noch weiter wollten? — 
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Doch wir ehren auf das Echlachtfeld zurüd und müſſen zunächſt 
bemerfen, daß Wellington, im Wiverfpruch mit dem Wortlaut feines Be— 
richts, den Feind nicht verfolgte. Keine Abtheilung feines Heers ijt 
über 2a belle Alliance hinaus auch nur bis an den Saum des Schlacht- 
felves vorgegangen. ALS die beiden Felpherren bei dem genannten Pacht- 
hof zufammentrafen, erklärte Wellington ſogar ausprüdlich, daß er nicht 
verfolgen könne, feine Truppen feien zu ermüdet. Wenn wir dieſe „Er: 
müdung“ buchftäblich nehmen müßten, könnte e8 ein Gegenftand ver Ver: 
wunderung fein, daß fie nicht eher auf Seiten der Preußen geltend ges 
macht wurde. Denn die Anftrengungen, vie Wellington’s wohl verforg- 
te8 Heer angeblich in dem Grade erfchöpft hatten, find gewiß nicht mit 
denen zu vergleichen, welche die Preußen feit vem Morgen des 15. Juni 
durchgemacht hatten, bei theilweilem Mangel an Lebensmitteln und ohne 
Zagerbebürfniffe ven Unbilden der Witterung preisgegeben. Die preußifche 
Brigade Pirch II. hatte beifpielsweife in ven 88 Stunden, die feit ihrem 
Aufbruch aus den Cantonnirungs=-Quartieren verflojfen waren, unteren un— 
günjtigften Bedingungen eine Wegſtrecke von nicht weniger als 24%/2 Lieues, 
oder 15 geographifchen Meilen zurückgelegt und dabei achtzehn Stunden im 
Gefecht geftanden; Bülow's Truppen hatten zur Zeit Schon achtzehn Stunden 
ohne Unterbrechung unter ven Waffen gejtanden und nach einem ſehr fchwie- 
rigen Marſch vie letten vier Stunden in einem Gefecht von großer Intenfität. 

Aber die „Ermüdung” ift auch wieder nur ein mit ficherem Takt 
glüdlich gewählter Ausprud dafür, daß Wellington’8 Heer durch bie 
Schlacht gar jehr zerrüttet, einer weiteren kriegeriſchen Thätigfeit für 
ven Augenbli nicht fühig war. Die rückwärts zerjtreute Mannjchaft 
mußte gefammelt, — das Ganze wieder zufammengefügt und geordnet 
werden, ehe man weiter damit etwas vornehmen fonnte. 

Preußiſche Abtheilungen übernahmen vie weitere Verfolgung vie 
Naht durch; und Gneifenau, der fich perſönlich an die Spite verjelben 
ftellte, machte den Sieg durch diefe „Verfolgung ohne Beispiel”, wie 
man fie vielfach genannt hat, vollends zu dem entſcheidenſten des Jahr— 
hunderts. Dieſe raftloje Verfolgung gewährte eine reiche Ernte von 
Trophäen und machte e8 unmöglich, Das franzöfifche Heer dieſſeits ver 
Sambre oder an diefem Fluß wieder zu ſammeln. Sie fprengte fogar 
vie Elemente dieſes Heers in jolcher Weife auseinander, daß e8 für einige 
Zeit ganz aufhörte zu fein und fich fpäter weit rückwärts bei Laon umd 
vor den Thoren von Paris auch nur zum Theil wieder zufammenfinven 
fonnte. Ueberall wurden taufende von Franzofen auf ven Sammelplägen 
aufgefchret, wo fie die Nacht über zu verweilen hofften, und in neue 
Zlucht getrieben. — Schon bei Genappe wäre Napoleon felbft, wie es 
jcheint, faft in Gefangenfchaft gerathen. Sein Wagen, den er wohl nur 
wenige Augenblide früher verlaffen hatte, fiel in die Hände preufiicher 
Füfeliere. Napoleon’8 Degen fand fih in dem Wagen, — und fein 
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viel bejprochener Heiner breiediger Hut Tag neben vemfelben auf, ber 
Erde: der Beherricher Frankreichs jchien ihn im Herausfpringen verloren 
und in der Eile nicht wieder aufgenommen zu baben.*) Viele Verwun— 
derung erregten die Schäße, die der Wagen barg, in Goloftüden nicht 
nur, jondern auch — und bei Weitem mehr noch — in Yumelen; na— 
mentlich in einer großen Anzahl nicht gefaßter Edelſteine. Man könnte 
glauben, Napoleon habe nicht nur an einen möglichen ſchlimmen Ausgang 
gedacht, jondern auch an ben Fall, daß er für feine Perfon fliehen müſſe, 
um fich in Sicherheit zu bringen. 

Uebrigens fielen den verfolgenden Preußen in dem Engpaß von Ge- 
nappe auch noch 80 Stüde Gefhüg und 2000 Gefangene in die Hänte. 
— Bekannt ift, daß, als die preußifche Infanterie nicht mehr folgen 
Ionnte, ein Tambour zu Pferde geſetzt wurde, der die Trommel fchlug, 
jo wie man franzöfifche Bimachtfeuer gewahr wurde, und daß der Schall 
diefer einen Trommel in ver Dunkelheit genügte, Tauſende zu neuer 
Flucht aufzufchreden. Solche Scenen wiederholten ſich namentlich bei 
Quatrebras. Als Gneifenau mit Tagesanbruch bei dem Wirthshaus 
„zum Saifer‘ etwa taufend Schritt jenfeits Frasnes, drittehalb Meilen 
vom Schlachtfeld eintraf, hatte er nur noch gegen fünfzig Uhlanen vom 
Drandenburgifchen Regiment um fich, die auch vor Müdigkeit nicht wei— 
ter konnten. Da endete die unmittelbare Verfolgung. 

Mit Ausnahme der verfolgenden Spite bimwachteten die preußischen 
Truppen von Genappe, wo Blücher’8 Hauptquartier war, rüdwärts bie 
Plancenoit und La-belle-Alliance, Wellington’s Heer hinter ihnen bei 
dem letztgenannten Ort. 

Der Tag war theuer erfauft! Wellington’® Schaaren hatten an 
Todten und VBerwundeten 13,000 Mann verloren; die Preußen 6700 
und darunter mehr al8 6000 von Bülow's Heertheil allein. Diejes 
Verhältniß beweift, daß der Kampf bei Plancenoit mit größerer Inten= 
jität geführt wurde und rafcher auf die Entſcheidung hindrängte, al8 der 
in Wellington’s Stellung. Der Berluft war hier und bort verhältniß- 
mäßig derſelbe, ungefähr ein Fünftheil der Mannſchaft. Aber Welling- 
ton's Kampf hatte volle ſechs Stunden gedauert, der Angriff auf Gou— 
mont und das Artillerie- und Schügen-Feuer auf dem größten Theil ver 
Linie ſchon faft zwei Stunden früher begonnen. Bülow's Heertheil war 
dagegen nur ungefähr viertehalb Stunden im wirklichen Gefecht gewejen. 
Bellington hatte den Vortheil der Vertheidigung, der gededten Stellung 
voraus, während Bülow's Truppen einen mit großer Energie ausgeführ- 
ten Angriff durchfochten. Beſonders aber fällt dann wohl auch noch in 
das Gewicht, daß Napoleon, nachdem v’Erlon gleich zu Anfang fehwere 
Unfälle erlitten hatte, gelähmt durch die Erjcheinung der Preußen in 
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feiner Rechten, den Kampf gegen Wellington nicht ununterbrochen mit 
der Intenfität fortführen fonnte, bie fchneller zur Entjcheivung geführt 
hätte. Es traten Pauſen ein, durch die fich ein bloßes Schüßen- und 
Artillerie-Gefecht ohne größere Anftrengungen binzog. 

Der Berlujt des franzöfifchen Heers hat bei der allgemeinen Auf- 
löſung, die folgte, nie genau ermittelt werben fünnen, doch kann er na— 
türlich an Todten und Verwundeten nicht geringer gewejen fein, als bei 
ven Verbündeten. Auch wird er von den Franzofen jelbjt auf 20,000 
Mann gefchägt, wozu dann noch 7000 Gefangene fommen, die auf dem 
Schlachtfelde gemacht wurden. Was die Trophäen des Tages betrifft, 
irrte Wellington, wenn er glaubte, die Franzofen hätten 150 Kanonen 
in der Stellung ihm gegenüber jtehen lajien. Da Napoleon’s Heer im 
Ganzen nur etwa 30 Stüde Gefchüt rettete, muß es allerdings mehr 
als 200 verloren haben; von dieſen aber hatte Bülow's Heer bei ver 
Einnahme von Plancenoit eine namhafte Anzahl — nach den Berichten 
ungefähr 60 erobert; — 80 wurden erjt in Genappe von der DBerfol- 
gung erreicht — die auch font noch auf ihrem Wege fliehende Artillerie 
ereilte. — 

So vollftändig der Erfolg auch war, zeigte fich doch auch an dieſem 
Tage — und wenn wir nicht irren, in einer Weife, die das Weſen des 
Kriegs und feiner Schwierigkeiten in erfennbarjter Form hervortreten 
läßt, — wie der Gedanke in dem wiberjtrebenden Element der Wirklich- 
feit doch immer nur bedingt und, wenigitens theilweife, mobificirt zur 
That werben fann. Die Führer des preußifchen Heers wollten eine un— 
wiberftehlich erbrüdende Maſſe von fiebzig, ja von mehr als neunzigtaus 
fend Mann in Flanke und Rüden des Feindes werfen: anftatt veifen 
wurde ein Theil ihrer Streitkräfte bei Wawre aufgehalten — und erjt 
um mehrere gewichtige Stunden ſpäter, ald man gerechnet hatte, gelang 
e8, nicht volle vierzigtaufend Mann preußifcher Krieger in das Gefecht 
zu bringen. Außer Bülow’s Heertheil hatten nur die Reiterei und bie 
erften Bataillone Zieten’8 und von Pirch's Heertheil die Brigade Tip- 
pelsfirch, die bei Bülow eintraf, an dem Kampf Antheil nehmen können. 
Die legtere einen jehr geringen, denn fie verlor nur 94 Mann. 

Alles war in der Ausführung über jede Berechnung jchivierig ges 
worden und man fühlte fich überall gehemmt. 


Die Ereigniffe, durch welche ein Theil der preußifchen Streitkräfte 
bei Wawre fejtgehalten wurden, während bei La-Haye-Sainte und Plan- 
cenoit die Entjcheidungsschlacht gefchlagen wurde, find von Napoleon felbft 
und feinen Anhängern zu dem Gegenjtand ver feltfamften Commentare 
gemacht worden; um die Welt darüber zu täufchen, wodurch die Ent— 
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fcheidung in der That herbeigeführt wurde, hat man fich bemüht, ihnen 
eine negative Bedeutung anzudichten, die fie in Wahrheit weder hatte 
noch haben fonnten. 

Immer noch ungewiß über die Richtung, welche die preußijche Hee- 
resmacht genommen hatte, brach nämlich Grouchy an dem entjcheidenven 
Tage (18.) von Gemblour auf, ohne zu wiſſen, wohin er fich ſchließlich 
wenden folle. Er ließ — früh um fieben Uhr — Excelmans, Bandamme 
und Gerard nach Sartslez-Walhain aufbrechen — aljo in der Richtung 
auf Wawre —: dem General Pajol aber hatte er befohlen, fich mit fei- 
ner Reiterei und der Infanterie-Divifion Teſte von Mazy, wo er am 
Abend ftand, ſchon um fünf Uhr früh nach Grand⸗Leez in der Richtung 
auf Lüttich in Marſch zu jeken, und dorthin konnte er auch mit jeiner 
Hauptmacht von Sartslez-Walhain noch einlenken, ohne einen allzu gro= 
fen Umweg zu machen. 

Für feine Perfon gegen eilf Uhr in Sart-lez-Walhain eingetroffen, 
erfuhr Grouchy zunächit, daß die gefammte preußifche Armee nach) Wawre 
zurüdgegangen fei, was er jofort feinem Kaiſer meldete — und bald nach 
zwölf Uhr vernahm man in dem Gärtchen des Haufes, in welchem er ab» 
gejtiegen war, das Getöje einer gewaltigen Schlacht. Die Leute aus der 
Gegend, die befragt wurden, nannten Mont-St.-Jean als den Punkt, 
von wo der Kanonendonner herſchalle. Der General Gerard fchlug vor, 
fih jofort durch raſch vorgefendete Reiterei der Brüden zu verfichern, 
bie bei Moufty und Dttignies über die Dyle führen, nur Pajol gegen 
Wawre vorrüden zu laffen, mit der Hauptmacht aber fich fofort links 
zu wenden und an den genannten Punkten über die Dyle zu gehen. 
Von dort aus könne man alsdann die Preußen, wenn fie noch bei Wawre 
ftänden, auf dem linken Ufer des genannten Flüßchens angreifen; wenn 
fie aber, wie das wahrfcheinfich jei, im Marſch zur Vereinigung mit 
Wellington wären, müßte man fic) vermöge eines dem ihrigen gleichlaus 
enden Marjches mit Napoleon vereinigen. — Aber Grouchy eriwog, daß 
zur Zeit nur Excelmans und Vandamme ſchon an Sart-lez:-Walhain 
vorüber waren: Gérard's Heertheil aber eben erſt bei diefem Ort an— 
langte; er berechnete die Entfernung, und was hinzufam: die überaus 
Ichlechten und verborbenen Wege in dem Hügellande, die vielen Engpäile, 
beſonders die fchmalen Brüden über die Dyle, die viel Aufenthalt machen 
mußten, und es fchien fich zu ergeben, daß feine Truppen erſt gegen zehn 
Uhr Abends auf einem Schlachtfelvde bei Mont-St.-Iean eintreffen konn 
ten, alfo viel zu fpät, um in den Kampf einzugreifen. Sie liefen Ge— 
fahr, weder dort noch bei Wawre wirffam zu werden, wenn fie die Wege 
dorthin einfchlugen und wie d'Erlon bei Ligny ganz außer Thätigkeit zu 
fommen. Auch jchien es ihm nicht jo ausgemacht, daß die Preußen fich 
zur Vereinigung mit Wellington gewendet hätten und nicht zum weiteren 
Rückzug nach Brüffel oder Löwen. Bor Allem aber ftand die vorge— 
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fchlagene Bewegung im Widerfpruh mit feinen Verhaltungsbefehlen. 
Napoleon hatte ihn nicht zu fich gerufen, nicht zur Bereinigung aufge- 
fordert; fein Befehl war, die Preußen zu verfolgen; die Verantwortung 
war groß, wenn er davon abwidh. Napoleon hatte feine Generale an 
pünftlihen Gehorſam gewöhnt. 

Was die Generale Balthus und Valazé, Befehlshaber der Artillerie 
und der Ingenieur-Truppen bei jeinem Heer, äußerten, war nicht geeig- 
net, den Marjchall Grouchy zu ermuthigen. Der Artillerift meinte, es 
werde mit dem Geſchütz in den grundlofen Nebenwegen gar nicht fort« 
zufommen fein, und wenn Valazé auf feine Sapeure vertröftete, die an 
den fchlimmften Wegjtellen die befjernde Hand anlegen wiürben, fo lag 
darin gewiß feine Ausficht auf ein raſches Vorwärtskommen. 

Grouchy hielt fih an feine VBerhaltungsbefehle und ließ den Marfch 
auf Wawre fortfegen. 

Daher alles Unglüd! rufen Napoleon und alle feine Anhänger aus 
und entwerfen die glänzendjten Bilder von den Erfolgen, die nicht fehlen 
fonnten, wenn Gérard's Rath befolgt worden wäre. 

In der Art, wie die Sache befprochen wird, ijt viel Charlatanismus. 
Einige Declamatoren gehen jogar weiter als Napoleon felbjt und fegen 
voraus, Gérard's Vorfchlag habe einen Angriff auf die Preußen während 
ihres Marfches vielleicht in ihrem Rüden zum Zwed gehabt. Daran 
aber hat Gerard nach feinem eigenen Bericht wie nah dem Grouchy's 
nicht im ntfernteften gedacht. Um daran denken zu können, hätte er 
die Stellung Wellington’s und Napoleon’8 genau kennen müſſen; ev hätte 
den Plan Gneifenau’s errathen müſſen, das preußifche Heer nicht zur 
unmittelbaren Bereinigung mit Wellington, fondern in Seite und Rücken 
bes Feindes zu führen. Von dem Allen aber wußte Gerard nichts und 
er hatte auch nichts weiter im Auge, als einen Marſch zur Vereinigung 
mit Napoleon’s Hauptmacht auf einer dem vorausgejegten Marjch ver 
Preußen parallelen Linie. 

Der eigentlihe Kunftgriff aber, der Mit» und Nachwelt täufchen 
foll über die Tragweite der Vorſchläge Gérard's und der verfpäteten 
Befehle Napoleon’ vom Schlachtfelde aus, liegt darin, daß Napoleon 
den General Gerard — und ſelbſt Ereelmans, der gar nicht zugegen 
war — fagen läßt: „nehmen wir die Richtung auf den Kanonendonner, 
fo find wir in zwei Stunden auf dem Schlachtfelde!“ — und dann wei- 
ter argumentirt, als hätte dem wirklich fo fein können. 

In zwei Stunden! — Da fo viel darüber gejprochen worden ift, 
bat ein Franzofe — Edgar Quinet — einen Verſuch angeftellt, und das 
Ergebniß war, daß ein einzelner rüſtiger Mann unter den günftigften 
Bedingungen, bei gutem Wetter und normalem Zuftande der Wege 4° 
Stunden brauchte, um von Sart-lez-Walhain nah Maranfart zu geben 
und 5 Stunden 27 Minuten, um bei Plancenoit das Schlachtfeld zu 
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erreichen —: und nun denfe man fich den Marfch einer Armee mit Ar— 
tilferie und Wagenzug, den damaligen Zuftand der burchweichten Wege 
und ven Aufenthalt an den Engpäffen. 

Bandamme’s Heertheil, der am günftigften ftand, hatte um Mittag 
Nil-St.-Vincent erreicht und von dort aus bis Coufture und Maranfart 
fünf Lienes (zu 25 auf den Grad des Aequators) zurüczulegen, hätte 
aber den Befehl zum Marfch in der neuen Richtung wohl erft gegen 
ein Uhr erhalten. Gerard, ver eben bei Sart-lez-Walhain eintraf, bes 
fand fich dort ſechs Lieues vom Ziel, Exrcelmans’ Neiterei, die zum Theil 
fhon bei L'Auzel ven preußischen Vorpoften gegen Wawre Hin gegenüber 
ftand, den Befehl zum neuen Marfch aber wohl erſt zwifchen eins und 
zwei erhalten Fonnte, jechs und eine Halbe Liene. General Ballin, ver 
die Neiterei von Gérard's Heertheil befehligte und damit eine Seitens 
Colonne bildete, hatte Mont St. Guibert erreicht; — von Pajol kann 
nicht die Rebe fein. — Wenn man nun erwägt, daß an vemfelben Tage 
Bülow's Heertheil mehr als drei Stunden brauchte, um die zwei Lieues 
von Wawre nach Chapelle St. Yambert zurüczulegen, die Artillerie noch 
längere Zeit, und daß Zieten von Bierges aus das brei Lieues entfernte 
Schlachtfeld erjt in fünf Stunden erreichte, ift wohl ohne Weiteres ein- 
leuchtend, daß Grouchy mit feinen Truppen erft zwifchen neun und zehn 
Uhr Abends in der Gegend von Coulture und Maranſart eintreffen 
fonnte — zu fpät für die Entfcheivung. Dort in der Gegend hätte er 
alsdann die preußifchen Abtheilungen unter Braufe und Thielmann ges 
troffen und der fchliegliche Erfolg hätte ſchwerlich ein anderer fein können, 
als daß feine ermüdeten Divifionen mit in den Strudel der allgemeinen 
Niederlage bineingeriffen wurden. — Noch fchlimmer geftaltete fich ie 
Lage für ihn, wenn er die Verwegenheit hatte, feinen Marfch von Moufty 
auf Chapelle St. Lambert zu richten, wie Gerard in fpäteren Schriften 
andeutet. 

Deutſche Offiziere hatten ſich ſchon vor Jahren die Mühe gegeben, 
das Alles im Einzelnen nachzuweifen: neuerdings bat Charras auch von 
franzöfifcher Seite ven Beweis geführt, daß Grouchy an dem Gejchid von 
Waterloo nichte ändern fonnte. Edgar Quinet, der zuletzt das Wort 
über den furzen Feldzug in den Niederlanden ergriffen bat, kann zwar 
feine Gründe nicht widerlegen, gefällt ſich aber doch in der Boritellung, 
daß die unerwartete Erjcheinung Grouchy's in der linken Seite des preu— 
Bifchen Heers ſchon aus der Entfernung, fobald fie befannt wurde, durch 
Ueberrafhung einen bedeutenden Eindruck gemacht, moralifch gewirkt und 
Unficherheit und Zaubern in den Mafregeln ver preußifchen Führer her— 
vorgerufen haben würde. Das ift aber ein Irrthum; Grouchy's Aufz 
treten in folcher Richtung hätte Niemanden überrafcht; man war darauf 
gefaßt; man erwartete einen franzöfifchen Heertheil in der Linken Seite 
des Heers zwiſchen St. Lambert und Maranfart erfcheinen zu fehen, 
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und hatte feine Mafregeln genommen, fowohl bei Zeiten von ihrem 
Herannahen unterrichtet zu fein, als fie gehörig zu empfangen. 

Dagegen hatte Niemand daran gedacht, daß etwa eine beveutende 
feindliche Heeresmacht von Gemblour gegen Wawre heranrüden Fönnte; 
fo wenig, daß nah Gneifenau’s Dispofition nicht mehr als ein Paar 
Bataillone bei Wawre und an der Dyle zurücbleiben follten. Grouchh's 
Angriff dort war die volffommenfte Ueberrafhung. Doc ließen fich die 
preußifchen Führer dadurch nicht irre machen. 

Die beiden letten Brigaden von Pirch’s I. Heertheil (Braufe und 
Langen) befanden fich noch auf dem vechten Ufer der Dyle, als Ercelmans’ 
Neiterei bis WAuzel gegen Wawre vorrüdte, und hatten mit ver Spike des 
franzöfifchen Heerzuges ein leichtes Gefecht, das jehr unbedeutend gewe— 
fen fein muß, da Langen 210, Braufe nur 5 Mann verlor. Noch jcheint 
man, was hier von feindlichen Streitkräften auftrat, nur für eine unbe- 
deutende Seiten-Abtheilung gehalten und ihrem Erjcheinen feine Wich- 
tigfeit beigelegt zu haben, denn die beiden preußifchen Brigaden bielten 
ihre Stellung nur fo lange, bis Pirch’s Referve-Artillerie volljtändig über 
den Fluß und durch das Städtchen Wawre hindurch war; dann gingen 
fie zurüd, ohne dazu gezwungen zu jein, zogen durch Wawre und fetten 
ebenfall8 den Marſch nad St. Yambert fort, als ob nichts gefchehen wäre. 

Auch Thielmann wollte an Wawre vorbei auf Coulture marfchiren 
und hielt die Angriffe ver Franzoſen von diefer Seite zunächſt für bloße 
Demonftrationen, bejtimmt, zu täufchen und die preußifche Armee wenig- 
ftens theilweife bier, fern von dem entjcheidenden Schlachtfelve, feſtzuhal— 
ten. Das durfte nicht gelingen. Die Brigade Borde, die eben über Bas- 
Wawre vom rechten Ufer ver Dyle ber bei Thielmann eingetroffen, vie 
Spite feines Heereszugs bildete, bejette auf Befehl das Städtchen Wawre 
mit einer mäßigen Abtheilung (3 Bat., 2 Schwabronen) und zog weiter; 
bie anderen Brigaden waren aufgebrochen, ihr zu folgen. 

Zieten, von zwei Uhr (Nachmittags) an im Marſch von Bierges 
über Neuf-Cabaret, Fromont und Genval nach Ohain, erhielt, wie er 
fih mühjam durch befchwerliche Engpäffe arbeitete, vom Grafen Hendel, 
der mit der legten Brigade noch nahe an der Dyle zurüd war, vie be= 
denkliche Meldung, daß Thielmann bei Wawre von großer Uebermadt 
angegriffen werde, daß der Feind fich fchon der Brüden bei Bierges 
und Limale bemächtigt habe und Miene mache, dem Heertheil Zieten’s 
zu folgen. Daß ver letztere Theil der Meldung unrichtig fei, fonnte man 
zur Zeit nicht wiſſen; doch ließ fich auch Zieten dadurch nicht bewegen, 
umzufehren oder anzuhalten. Er befahl vem Grafen Hendel, einen Nach 
trab (3 Bat., 3 Schw.) an der Dle zurüdzulaffen, mit dem Reſt feiner 
Brigade aber fich dem Marſch des Heeres anzufchliefen. Später wurde 
biefer Reſt für alle Fälle als Schuß am Lasne-Bach aufgeftellt. 

Inzwifchen (um vier Uhr) war aber Vandamme's Heertheil vor 
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Wamre erjchienen, und da Grouchy eben den um zehn Uhr abgefertigten 
Befehl Napoleon’s erhielt, der ihm den Mari auf Wawre gebot, fchritt 
er mit dem beiten Gewiffen zu energifchen Angriffen auf die Stadt und 
die Brüde, die innerhalb verjelben über die Dyle führt. Thielmann 
ſah nun wohl, daß es fich hier um mehr als leeren Schein handelte, 
berichtete in das große Hauptquartier, was bier vorging, und nahm Stel- 
lung hinter Wawre und Bierges, gefchügt durch den Fluß —: doch blies 
ben ihm nur 16,000 Mann, die Uebergänge zu vertheidigen (24?/3 Bat., 
21 Schwadr., 35 Geſchütze) — denn feltfamer Weife erhielt Borde den 
veränderten Befehl, bier Stellung zu nehmen, gar nicht und marfchirte 
mit dem, was ihm von feiner Brigade nach der Befegung von Wawre 
geblieben war, ohne Aufenthalt weiter nach Coulture. Die wiederholten 
Angriffe der Franzofen auf Wawre und weiter oberhalb am Fluß, auf 
die hölzerne Brücke bei ver Mühle von Bierges, wurden ſtets zurückge— 
fchlagen — auch als am Abend (um 7 Uhr) die Spige von Geérard's 
Heertheil (Divifion Hulot) eingetroffen war, vermochte fie den hartnäcki— 
gen Wiverftand bei Bierges nicht zu überwältigen, obgleich die Angriffe 
jet wohl nicht mehr mit demfelben beruhigten Bewußtfein wie früher, 
aber vielleicht eben deshalb mit verdoppelter Energie wiederholt wurden. 
Grouchy hatte nämlich gegen fieben Uhr, jechs Stunden, nachdem es 
abgefertigt war, das Schreiben Soult's erhalten, das ihn aufforberte, 
zur Bereinigung mit Napoleon zu manoeupriven und Bülow's Heertheil 
bei St. Yambert im Rüden zu faſſen. Gerard, der feine Truppen pers 
fönlih zum Angriff auf die Brüde bei Bierges führte, wurde an ihrer 
Spite ſchwer verwundet, 

Sehr jeltfam und auffallend ift es, daß während dieſer ganzen Zeit 
bis zum jpäten Abend Niemand an die beiden Uebergänge gedacht hatte, 
die weiter oberhalb bei Limale und Limelette über die Dyle führen. 
Grouchy giebt in etwas unklaren Worten zu verjtehen, er habe dort nicht 
über die Dyle gehen dürfen, da er immer noch glauben mußte, er habe 
die ganze preußifche Armee vor fih, und da fein Auftrag gemwejen fei, 
dieje bei Wawre feftzuhalten und zu bejchäftigen. Danach müßte auch 
mit feinen erften energifchen Angriffen auf die Brüde zu Wawre nicht 
die Abficht verbunden gewefen fein, über den Fluß zu gehen, wenn 
er fie erobert hatte, und fich jenfeit8 einem Kampf mit der vorausge— 
fetten Uebermacht auszufegen! — Wahrfcheinlich herrichte in dem Thun 
und Treiben des Marfchalls auf dem Schlachtfelde nicht mehr Klarheit, 
als in feinem Bericht. 

Die Preußen hätten jene Uebergänge leicht zeritören können, denn 
die Brüden waren von Ho. Meangelhafte Kenntniß der Dertlichkeiten 
foll die Unterlaffung entfchuldigen — ift aber doch faum eine genügende 
Erklärung, da die Brücken bei Limale und Limelette gewiß auf jeder Karte 
angedeutet waren. 
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Endlich, am Abend gegen Sonnen=Untergang, ließ Grouchy die drei 
Divifionen Gerard’s, die noch im Marſch waren, und Pajol’3 Abtheis 
lung, die fich ebenfalls näherte, von der Heerftraße nach Wawre links 
abbiegen nach Limale — und Brüde und Dorf fielen ohne Anftrengung 
in die Hände der Franzofen: fie waren gar nicht befett.*) 

Zu den Einzelnheiten, die nicht ganz aufzuklären find, gehört dann 
auch das Benehmen des Majors dv. Stengel, der die von Zieten zurüd- 
gelaſſenen Bataillone befehligte. Er ſcheint fich nicht unter Thielmann's 
Befehle gejtellt zu haben, Thielmann jcheint gar nichts von ihm gewußt 
zu haben und aus den vorhandenen Quellen ift nicht mit Bejtimmtheit 
erfichtlich, wo er zur Zeit eigentlich verweilte. Claufewit (Chef des Ge— 
neraljtabs bei Ihielmann) vermuthet, er jei von Bierges aufgebrochen, 
um Zieten's Marſch zu folgen, fobald er fich in feiner Stellung dort 
an der Dyle durch Truppen Thielmann’s abgeldjt ſah, und das ift auch 
das Wahrjcheinlichfte. Gewiß ift, daß Stengel fich auf dem freien Felde 
hinter Limale — jenfeit8 des Meierhofes La Bours fogar — alſo wohl 
auf dem Wege nach Neuf-Cabaret von der franzöfifchen Reiterei unter 
Pajol angegriffen ſah, die zuerjt über den Fluß gegangen war. Es ge- 
lang ihm, ſich zu behaupten, bis die Dunkelheit und ein von anderer 
Seite her eingeleitete8 Gefecht ihn von weiteren Verſuchen des Feindes 
befreiten. 

Thielmann ließ nämlich die Brigade Stülpnagel gegen Limale vor— 
gehen, um die Franzoſen womöglich wieder über den Fluß zurücdzuwer- 
fen. Das gelang nicht; man blieb die Nacht über einander nahe 
gegenüber. 

Noch in der Nacht ließ Grouchy feine gefammten Streitkräfte bis 
auf wenige Bataillone, die als Demonftration vor Wawre blieben, auf 
das linfe Ufer ver Dyle hinübergehen. Seine Abjicht war, wie er 
dem General Bandamme fchrieb, Thielmann zurüdzuwerfen und die Ber: 
einigung mit Napoleon zu bewirken, wie fie vorgefchrieben war. 

Thielmann’s Lage wurde nun für ven folgenden Tag (19.) eine in 
der That fchwierige, fall er nothwendig erachtete, das Gefecht fortzu> 
ſetzen. Beide Heere ftanden jet, den einen Flügel an die Dyle gelehnt, 
in einer dem Wege von Wawre nah St. Yambert gleichlaufenden Rich: 
tung einander gegenüber — und die Preußen jahen jich in nächjter Nähe 
bon einer doppelten Weberlegenheit bedroht, denn Thielmann hatte den 
32,000 Mann und 88 Gejchügen Grouchy's, die nun taftifch vereinigt 
unmittelbar vor ihm ftanden, nach den am erjten Gefechtstage erlittenen 
Berluften, nur 15,000 Mann und 35 Geſchütze entgegenzuftellen. 

Es konnte demnach gerathen jcheinen, dem erneuten Gefecht auszus 
weichen und irgend ein Bedenken war dabei wohl nicht, ſobald man von 





*) Clauſewitz VII, 138, — Neiche II, 218, 
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dem Siege bei Waterloo unterrichtet war. Dann war einleuchtend, daß 
Grouchy dem preußifchen Heere in feiner Weife mehr gefährlich werben 
fonnte, daß er felbjt vielmehr in jein Verderben ging, wenn er ben weis 
chenden Preußen folgte. Dennoch befchloß Thielmann den Kampf wieder 
aufzunehmen und zwar, wie es fcheint, gerade weil er früh am Morgen 
die Sieges-Nachricht von Waterloo erhalten hatte und vermuthete, daß 
Grouchy, bald auch jeinerfeits von Napoleon’8 Niederlage unterrichtet, 
feinen Rüdzug antreten werde. Der Kampf begann um fünf Uhr. früh 
— und gar jeltfam nimmt es fich aus, daß der Major Stengel, ver die 
Nacht in der Nähe zugebracht hatte und ven Anfang des erneuerten Ge— 
fechts mit anfah, ja fogar, wie Claufewit berichtet, an einem anfänglichen 
Erfundungs= Gefecht — das die Franzoſen für einen wirklichen Angriff 
hielten — einigen Antheil genommen hatte, dann ohne Weiteres abmar- 
Ichirte, um Zieten's Spuren zu folgen. Thielmann ließ ihn ziehen, wahr- 
icheinlich weil er ein bartnädiges Gefecht gar nicht mehr erwartete. — 
Borcke dagegen, der mit feinen Bataillonen bei Chapelle-St.-Lambert 
verweilte, fehrte nicht zu feinem Heertheil zurück und nahm feinen Antheil 
an den Kämpfen bei Wawre. 

Der Wiverjtand der Preußen war ausdauernd und zühe, jo daß ber 
Rückzug erjt nach fünf Stunden, erjt um zehn Uhr nothwendig wurde, 
dann aber glaubte man ihn antreten zu müfjen, ohne das Aeußerſte zu 
wagen, weil Pirch I, den man entjendet wußte, um dem Marſchall Grouchy 
den Rüdzug zu verlegen, feine Richtung jo weit ab in den Rüden des 
Feindes erhalten hatte, daß er irgend einen Einfluß auf ven Gang der Dinge 
bei Wawre nicht üben konnte; daß man bier, taftifch, ganz auf fich felbft 
angewiefen war. Nachdem jede der beiden Parteien in dem zweitägigen 
Gefecht 2500 Mann verloren hatte, konnten die Preußen den Rüdzug 
antreten, ohne Gefangene oder Trophäen in den Händen des doppelt 
überlegenen Feindes zu laffen — und festen ihn in einem Strich drei 
Lieues weit fort bis Achtenrohde (walloniſch Rhode-St.Agathe). 

Grouchy hätte wohl unter feiner Bedingung lebhaft verfolgt, jo lange 
nicht vor allen Dingen feine Verbindungen mit Napoleon bergejtellt 
waren —: uud nun traf vollends, gegen Mittag, der Bote bei ihm ein, 
ven Napoleon zwölf Stunden früher aus Quatrebras abgefertigt hatte — 
und den wahrjcheinlich das ermattete Pferd nicht früher an das Ziel zu 
bringen vermochte. Er brachte die niederjchmetternde Nachricht von Na— 
poleon’3 Niederlage und wehrlofer Flucht. Grouchy ſoll Thränen ver- 
goffen haben. Und nun wohin aus höchft geführbeter Lage? — Napoleon 
hatte, in der furchtbaren Aüfregung des Augenblids, fogar vergejjen 
etwas darüber zu verfügen, welche Wege Grouchy einfchlagen jolle. Daß 
der Rückzug nicht mehr auf Charleroi gerichtet werden durfte, war ein» 
leuchtend. Vandamme gab den abenteuerlichen Rath, Thielmann gegen 
Löwen zurüdzutreiben — fich dann auf Brüffel zu werfen und ven Rück— 
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weg weſtwärts durch Flandern zu juchen, wo man auf feinen Feind ftoßen 
werde. Grouchy aber, ven man im Allgemeinen gewiß nicht zu ven Feld— 
herrn erjten Ranges zählen darf, wußte jich doch bier mit der Beſonnen— 
beit des erfahrenen Soldaten zu benehmen. 

Er ſendete Ercelmans mit jeinen breitaufend Dragonern voraus 
— nah Namur, um ji, wenn es noch möglich war, des Orts zu be= 
mächtigen, deſſen fteinerne Brüde einen jicheren, durch die alten Mauern 
der Stadt, geſchützten Rücdzug über die Maas verjprah. Excelmans 
muß einen Theil des Weges (auf der gepflajterten Heerjtraße) im Trab 
zurüc gelegt haben, denn er erreichte Namur noch am ſpäten Abend deſ— 
felben Tages, over vielmehr in der Nacht und fand den Ort wirklich noch 
nicht von den Preußen eingenommen. 

Grouchh felbit Fam mit Gerard’s Heertheil an demſelben Abend bis 
in die Nähe von Sombreffe — VBandamme nach Gemblour —: beide, zu 
ihrer eigenen Verwunderung, ganz unangefochten. 

Alles Hatte ſich günftig für fie geftaltet. Wo Thielmann geblieben 
war, haben wir bereits geſehen. Als man es ihm fpäter zum Vorwurf 
machte, daß er feinen Rückzug bis Achtenrohde fortgefeßt habe, ohne fich 
nach feinem Gegner umzuſehen, jchob er die Schuld auf feinen Chef des 
Generaljtabs, den berühmten Claufewig; der habe ſehr jchwarz gejehen 
und auf den Rückzug gebrungen. 

Pirch I. hatte jchon den Abend zuvor (18.) um zehn Uhr, auf dem 
Sclachtfelde von Lasbelle-Alliance, den Befehl erhalten, in Grouchy's 
Rüden aufzubrechen und marfchirte wirklich mit drei Brigaden — da bie 
eine, Zippelsfirch, fich der Verfolgung nach Charleroi hin angefchlojfen 
hatte, dagegen Braufe bei Maranfart wieder zu ihm gejtoßen war — die 
Nacht durch über Maranjart und Bousval nah Mellery, wo er am 19. 
um eilf Uhr Vormittags eintraf. Seine Truppen waren auf das Aeußerſte 
ermüdet; Streifwachen brachten ihm die Nachricht, daß Grouchy noch bei 
Wawre ſtehe; er glaubte, wie es fcheint, Zeit übrig zu haben, und ließ 
anhalten und kochen. Daß feine Leute der Ruhe, ver Nahrung dringend 
beburften, wird Niemand bezweifeln, der auch nur flüchtig überrechnet, 
was fie geleiftet hatten: doch war dadurch nicht gerechtfertigt, daß er ven 
ganzen übrigen Tag und die folgende Nacht unbeweglich jtehen blieb — 
und daß ihm unbefannt blieb was in feiner nächiten Nähe vorging, jo 
daß Bandamme in einer Entfernung von faum einer Meile vor feiner 
Stellung vorbeiziehen Fonnte, ohne auch nur bemerkt zu werben. 

Die Dinge hatten fich demnach jo gewendet, daß am folgenden Mor— 
gen (20.) Grouchy in der That bereits in’ Sicherheit war. Es war für 
die Preußen nicht einmal mehr ganz leicht, auch nur feinen Nachtrab 
einzuholen. 

Thielmann ließ freilich mit Tages-Anbruch Alles vorrüden, und als 
er bei Wawre erfuhr, daß der Feind längft aufgebrochen fei, die Neiterei 
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im Trab feinen Spuren folgen — diefe Reiterei konnte aber dennoch erft 
bei Fallize (oder Rhisnes) die Nachhut Vandamme's einholen, der fie als- 
dann in einem unbeveutenden Gefecht zwei Kanonen abnahm. Gérard's 
Heertheil unter Grouchy's eigener Führung mußte fie, zu Schwach ihn an— 
zugreifen, auf der Heerftraße, die von Nivelle® und Quatrebras nad 
Namur führt, ruhig an fich vorbei ziehen laſſen. — Pirch's Vortrab 
hatte ven Nachtrab diefer Colonne erjt bei Le-Boquet unweit Templour 
eingeholt, ihre Neiterei geworfen, doch aber feine wejentlichen Vortheile 
erfochten. 

Grouchy, der fich nun gerettet glauben durfte, eilte weiter über bie 
Maas und aufwärts an dem Fluß nach Dinant. Damit fein Fuhr- 
wejen, fein Artillerie- Bedarf und die Verwundeten einen ausreichenden 
Borjprung gewinnen konnten, mußte Vandamme, durch die Divifion Tejte 
veritärft, die Stadt Namur eine Zeit lang vertheidigen. — Pirch griff 
ihn bier an, jobald er Infanterie genug zur Hand hatte, und bemächtigte 
fih jchnell der Vorſtädte; ein Sturm auf die Stadtthore aber wurde 
blutig zurüdgewiefen — und ſpät, am Abend erjt, gelang e8 den Preußen 
eine Art von Schein-Erfolg zu erfämpfen: fie drangen in die Stadt ein, 
während die Franzoſen im Begriff ftanden, fie zu verlaffen. Der General 
Zejte, der Vandamme's Nachhut befehligte, wußte aber die weitere Ver— 
folgung dadurch unmöglich zu machen, das er am jenfeitigen Ende ber 
Brücke große, vorbereitete Scheiterhaufen anzünden ließ, bie ven Weg fperr- 
ten. Eine Berrammelung der Brüde, welche die Preußen erjt wegräumen 
mußten, gewährte die Zeit, fie in Flammen zu fegen. 

Dies nicht glücklich zu nennende Gefecht hatte dem Heertheil Pirch’s 
nicht weniger als 1646 Mann gefojtet. — Thielmann war mit feiner 
Infanterie am Abend nur bis Gemblour gekommen. — Grouchy aber 
fammelte am folgenden Morgen (12.) feine Truppen bei Dinant, und war 
fomit — ohne BVerlujt jogar — glüdlich entkommen. 


Mit größerer Thätigfeit und befferem Erfolg wurde Napoleons flie- 
hende Hauptmacht, während der beiden erjten Tage nach der Entjchei- 
dungsjchlacht, verfolgt. 

Noch ſpät am Abend, unmittelbar nach dem Kampf, waren bie bei. 
den Oberfeloheren der Verbündeten auf dem Pachthof La=belle-Alliance 
dahin übereingefommen, daß Blücher mit feinen‘ Preußen über Charleroi 
nach Frankreich vordringen ſollte — Wellington auf der Straße die über 
Nivelle und Binche zunächit in das franzöfifche Hennegau führt. 

Demgemäß erreichte die Hauptmafje des preußijchen Heers jchon am 
erften Tage der Verfolgung (19.) Charleroi (Zieten), Fontaine l'Evesque 
(Bülow) und Anverlues (Tippelsfich) — Zieten's Heertheil war es, der 
zuerft in Charleroi die Ufer ver Sambre erreichte. Auf dem Wege da- 
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bin fand fich viel verlaffenes Fuhrwefen des franzöfifchen Heeres und 
verlafienes Geſchütz. Um die zahlreichen Nachzügler, die eingeholt wur: 
den, befümmerte man fich, nach Reiche's Bericht, weniger als wohl hätte 
gejchehen follen; viele von ihnen entgingen unbeachtet der Gefangenfcaft 
— und es ift nichts weniger als unwahrfcheinlich, daß fie zum Theil 
wenigjtens ihren Weg nach Laon fortjegten, da Niemand fie hinderte. 

In Charleroi felbjt wurden 9 Gefchüte und mehr al8 hundert Mu- 
nitions-Wagen erbeutet. Man erfuhr, daß die Franzofen nur noch 27 
Ranonen bejaßen, als fie durch die Stadt flohen — und diejenigen preu— 
ßiſchen Offiziere, die Napoleon’s eigenthümlichen Militair-Hut bei Genappe 
auf der Heerjtraße gefunden hatten, ermittelten, daß er wirklich in feinem 
befannten grauen Ueberrod, einen runden Civil-Hut auf dem Kopf, durd 
Sharleroi geeilt war. 

Tags darauf betrat Zieten’8 Heertheil, bei Beaumont, den Boden 
Frankreichs — nach der damaligen Abgrenzung — fein Vortrab ging bie 
Solresle-Chateau. Unterwegs wurden noch 3 verlaffene Gefchüte gefun— 
den. — Bülow, der bis Beaufort und Colleret an die franzöfifche Grenze 
vorrücken follte, hielt e8 für unmöglich, daß die Uebergänge über bie 
Sambre bei Lobbes, Thuin und Alnes vom Feinde nicht vertheidigt wir 
den, verlor viel Zeit mit Mafregeln zum Angriff — und fam veshalb 
nur mit einem Theil feiner Truppen nach Montignies jenjeits der Sam: 
bre. Der Reft war noch an dem Fluß zurüd. Nur fein VBortrab erreichte 
Verriereslas Petite. Tippelskirch mußte fich rechts gegen Meaubeuge wen 
den, um bieje Feſtung einzufchließen. — 

Wellington hatte am erjten Tage nach dem Siege bei Waterloo nur 
einen Schein:Marfh machen fünnen. Er war nur vom Schlachtfelde 
nach Nivelles gegangen: faum eine Meile weit. Sein Heer mag nod 
nicht wieder ganz in der gehörigen Verfaſſung gewefen fein. Erſt der 
folgende Marſch (am 20.) brachte es drei Meilen weiter, bis in die Ge 
gend zwifchen Mons, Binche und Roeulx. 

An der Grenze Frankreichs endete die unmittelbare Verfolgung des 
geichlagenen Heers. 


Neuntes Capitel. 


Der Zug nad Paris. — Wellington und Ludwig XVIN. in Mond und Gambray. — 

Napoleon’s Abdanfung. — Proviforifche Regierung in Franfreih. — Fouche. — Haltung 

der franzöftfchen Kammern, — Gefandtfchaften der proviforifchen Regierung an die ver: 

bündeten Monarchen und ihre Feloherren. — Gefechte in der Umgegend von Paris. — 
Gapitulation von Paris, 


Alles, was fich während diefer ziwei Tage der Verfolgung ereignet und 
gezeigt hatte, ließ erkennen, daß die Waffen Frankreich zertrümmert 
waren, daß das Land für ven Augenblid in hohem Grade wehrlos vor 
den Siegern lag. Hatte doch Napoleon an den Ufern der Sambre nicht 
einmal eine Nachhut zu ſammeln vermocht; und alle Vertheidigungsan- 
jtalten, die auf franzöfifchem Boden an der Grenze zahlreich vorbereitet 
waren, jtanden verlalfen da: e8 hatten fich feine Vertheidiger gefunden. 

Dem fühnen Sinn, der große Ereigniſſe zu fallen wußte, eröffnete 
fih die Ausficht, daß der Sieg den Weg zur äußerjten und legten Ent- 
ſcheidung des Kampfes in feiner Geſammtheit, des ganzen Kriegs, gebahnt 
hatte; daß man vafch entjchloffen dieſe legte Entjcheivung herbeiführen 
und den Preis des Sieges davon tragen fonnte, ehe Frankreich Zeit ge— 
wann, jich zu neuem Widerſtand zu rüften. — Das preußifche und Wel- 
lington’s Heer vereinigt, genügten dazu, wie die Sachen jtanden. 

Blücher und Gneifenau forderten zu dem Marſch grade nad) Paris, 
zur Eroberung der feindlichen Hauptitadt ‚auf — und Wellington war 
defjelben Sinnes. In welchem Umfang der erfochtene Sieg fich benugen 
ließ, das war auch ihm flar, und ihm lag ohne Zweifel noch mehr als 
den Preußen daran, daß der Kampf nun, da das wider alle feine früheren 
Berechnungen möglich geworden war, ohne Defterreicher und Ruſſen, vor 
Allem ohne den Kaifer Alexander beendet werde. Natürlich bejtimmten 
ihn andere Gründe als Blücher und Gneifenau; am wenigjten ein rit— 
terlicher Siegerſtolz, oder ein leivenfchaftliches Verlangen nach dem höchſten 
Ruhm um feiner felbjt willen. 

Die erjten Verabredungen, die (am 21. Zuni) getroffen wurben, ohne 
daß die Feldherren perfönlich zufammen gefommen waren, verfügten jedoch 
im Befonderen nur, daß im Rüden ver weiter vordringenden Heere Welling- 
ton’8 Truppen Balenciennes, Le-Quesnoi und Cambray einjchließen joll- 
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ten — die Preußen: Maubeuge, Yandrecies, Avesnes und Rocroi. Wels 
lington bejtimmte die niederländifche Divifion Stedtman, verjtärkt durch 
die Brigade Anthing, unter dem Prinzen Friedrich von Dranien zu dieſem 
Dienft, Blücher den Heertheil unter Pirch I. — der jett, gleich Thiel- 
mann's Schaaren, den Befehl erhielt, fchleunig heranzurüden. 

Während dieſe beiden Heertheile (am 21.) bei Thuin und Charleroi 
die Sambre erreichten, jchloß Zieten die Feitung Avesnes ein — und 
Bülow's Bortrab erjhien vor Landrecies, die Hauptmafje jeiner Truppen 
bei Maroilles auf dem Wege dorthin. — Berfuchsweife wurden einige 
Granaten nach Avesnes hineingeworfen; eine davon zündete ein Pulver— 
magazin, das in die Luft flog und einen Theil des Städtchens verwiüftete. 
— Den anderen Morgen ergab fich die Fefte, die eine Bejagung von bei— 
nabe zweitaufend Mann — zu drei Viertheilen Nationalgarden — hatte. 
Siebenundvierzig Geſchütze und große Vorräthe fielen hier den Siegern 
in die Hände. Die Nationalgarden wurden in die Heimath entlaffen ; 
doch war der größte Theil derjelben fchon über die Wälle entwichen, und 
hatte fich zerftreut, ohne die Gapitulation abzuwarten. 

Zieten marjchirte dann an vemjelben Tage noch zwei Meilen weiter 
auf der Straße nach Laon, nach La-Capelle und Etroeung; Bülow, ihm 
zur Rechten bis in gleiche Höhe mit ihm, bis nach Fremy und Henappe 
in der Nähe von Guife — und am 23. Yuni endlich hatten dieſe beiden 
Heertheile einen Raſttag; den erjten jeit der Eröffnung des Feldzugs. 
Selten gewiß find von Truppen größere Anftrengungen verlangt worden 
—: aber was macht das jtolze Bewußtfein des Sieges nicht möglich! — 

Nur Thielmann’s Heertheil blieb in Bewegung und rüdte bis Aves- 
nes vor. Pirch's 1. Brigaden hatten fich bereit getrennt, um vor die 
verjchiedenen Feſtungen zu rüden. 

Der Herzog von Wellington hatte, auch wieder mit finniger Berech- 
nung, das jchlachtberühmte Malplaquet zu feinem erjten Hauptquartier 
auf franzöfiichem Boden gewählt und erließ von dort Proclamationen, 
obgleich fein Heer eigentlich bei Bavay biwachtete. Ein weiterer Marſch 
brachte ihn nach Cateau-Cambreſis, wo er ebenfall8 (23.) rajtete — um 
einen kleinen Marjch hinter ven Preußen zurüc geblieben. 

Die Nähe der beiden Hauptquartiere: Chatillon-fur-Sambre und Ca- 
teau-Cambrefis wurde zu einer Zuſammenkunft der Feldherrn benüst, 
bie in dem erjteren Ort, Blücher's Hauptquartier, ftattfand, und in ber 
die weiteren Operationen gegen Paris feftgeftellt wurden. 

Man wußte bereits, daß Grouchy fich gerettet hatte, fowie daß Laon 
zum Sammelplat des franzöſiſchen Heeres bejtimmt war, und vermuthete, 
daß ber Feind verfuchen werde, Soiſſons und die Linie der Aisne zu 
halten, um Paris zu fchügen. — Man bejchloß, dieje Vertheidigungs- 
linie zu umgehen, um fie ohne Kampf unhaltbar zu machen; zu dieſem 
Ende follten beide Heere der Verbündeten auf dem rechten Ufer der Dife 
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gegen Paris vorrüden, um dann erjt bei Compiegne oder Pont St. 
Marence im Rüden der vorausgefesten Stellung der Franzofen an der 
Aisne, das linfe Ufer wieder zu gewinnen. Nur eine Abtheilung leichter 
Reiterei follte, um den Feind zu täufchen, als jcheinbarer Vortrab eines 
Heertheild gerade auf Laon vorgehen. 

Es fünnte befremden, daß die Verbündeten nicht vielmehr den uns 
mittelbaren Kampf mit dem Gegner ausbrüdlich juchten, anftatt zu einer 
folchen Umgehung zu fchreiten; denn Ermwünjchteres, follte man denken, 
fonnte nicht gejchehen, als wenn der Feind ihnen durch unmittelbaren 
Widerſtand im freien Felde die Gelegenheit bot, feine leisten Heerestrüm- 
mer zu vernichten. Indeſſen Oneifenau, von dem der Plan ausging, 
verfprach ſich mancherlet Vortheile von der vorgefchlagenen Bewegung. 
Er hoffte, die feindlichen Heertheile bei Laon, indem fie nicht gedrängt 
würden, zu einem längeren Verweilen zu veranlafjen und ihnen in Folge 
bejfen einen Vorjprung gegen Paris abgewinnen zu fünnen; er hoffte, 
auf dem rechten Ufer ver Dife ungehindert, ohne einen großen Aufwand 
von taftifchen Vorfichtsmaßregeln, folglich jchneller marfchiren zu können; 
und endlich führte dieſer Weg durch Gegenden, die ſchon an ſich frucht- 
barer und reicher als das Gelände um Laon, auch von dem fliehenven 
franzöfifchen Heer noch nicht in Anfpruch genommen, mehr Hülfsmittel 
gewährten: ein Umftand, der allerdings zu berüdjichtigen war, da vie 
preußifche Armee, ohne alle Vorräthe, lediglich auf die örtlichen Hülfs— 
quellen des Landes angewiefen, bie außerordentlichſten Anjtrengungen zu 
machen hatte, 

Das waren nach dem Bericht Clauſewitzen's — der in dieſer Be— 
ziehung befjer als jeder Andere unterrichtet fein konnte — die Gründe, 
die feinen Freund Gneiſenau bejtimmten. Clauſewitz jelbjt ift hier mit 
Gneifenau nicht ganz einverftanden und auch wir glauben, daß vor einem 
preußifchen Heertheil, wenn er gerade auf Yaon gerichtet wurde, die Flücht- 
linge von Waterloo, die man bei Yaon zu fammeln fuchte, auseinander 
geftäubt wären, wie Spreu vor dem Winde. Der Marjch in diefer 
Richtung konnte dann auch vielleicht Gelegenheit bieten, Grouchy, wenn 
nicht ganz von Paris abzujchneiden, doch zu folchen Umwegen zu nöthi- 
gen und jo lange aufzuhalten, daß inzwijchen Paris vollkommen wehrlog 
in die Hände der Verbündeten fallen mußte. 

Wie dem auch fei, das Glück blieb den Heeren der Verbündeten 
günftig. ine zweite franzöfische Feftung, die Citadelle von Guiſe, öffnete 
ihre Thore den Preußen, jo wie fie wieder in Bewegung waren. Der 
Commandant capitulirte, jobald einige Haubigen gegen die Wälle aufges 
fahren waren, ohne auch nur den erſten Schuß abzuwarten (24). Einen 
Tag fpäter (25.) jtand der linke Flügel des Heers (Zieten) bei Cerifh 
und fein Vortrab ſchloß La-Fere ein; Bülow war als rechter Flügel 
bis in gleiche Höhe, bis nach Eſſigny-le-Grand, vorgerüdt; Thielmann 
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bis Homblitres bei St. Quentin gefolgt; Blücher's Hauptquartier nach 
Sttencourt inmitten zwifchen bie drei Heertheile. — Auch das befeftigte 
St. Quentin öffnete feine Thore ohne Widerftand, fowie die Preußen 
vor den Mauern erjchienen. 

Außerdem wurde befannt, daß die Engländer in der jüngft vergan- 
genen Nacht Cambray mit leichter Mühe ftürmend eingenommen hatten. 
So war denn die Operationslinie der Verbündeten auf mehrere fefte 
Punkte geftügt — und Wellington folgte den Preußen bis Joncourt — 
zwei Meilen nörblih von St. Duentin — jett ſchon um einen ziemlich 
ſtarken Marſch zurüd hinter Blücher’s Schaaren. 


Inzwifchen aber Hatten fih vor dem preußifchen Heer und in feinem 
Nücen, zu Paris und im franzöfifchen Hennegau und Flandern Dinge 
von der höchſten Wichtigkeit begeben — geeignet, die politifche Entjchei- 
dung in umerwarteter Weife zu bejchleunigen; dort theil® won leiden- 
ichaftlicher Aufregung, theils von boctrinairer Befangenheit, theils von 
felbjtfüchtiger Argliit — hier von der nüchternften, jeder Leidenjchaft 
fremven Berechnung geleitet. Die bedeutenden Ereignijfe folgten einan« 
der jogar innerhalb viefer wenigen Tage mit folcher Schnelligfeit, daß 
es fchwer ift, ihnen in der Erzählung den Charakter des Ueberrafchen- 
ben, wenigjtens jo bald und in ſolcher Form nicht Erwarteten zu wah- 
ren, den fie in der Wirklichkeit für die Mithandelnden und Mitlebenven 
hatten. 

Wellington Hatte auf dem Schlachtfelde von Waterloo die Verfol- 
gung des Feindes aus mehr als einem Grunde fehr gern den Preußen 
überlaffen. Es ift bezeichnend, daß er unmittelbar nad) vem Siege, wäh- 
rend Blücher und Gneifenau den Fliehenden folgten, für feine Perfon 
im Gegentheil vom Schlachtfelde nach Brüffel zuritdeilte —: und im der 
That hatte er dort Dinge zu thun, die er über die Verfolgung gewiß 
nicht vergeſſen durfte; die vielmehr bei Weiten wichtiger waren, als ver 
rein militärifche Theil der Aufgabe, die noch zu löſen blieb. 

„Als ich vor Paris eintraf, wußte ich, daß die Verbündeten burch- 
aus nicht zu Gunfter des Könige — Ludwig's XVIII. — entfchieden 
waren. —” (A mon arrivee pres de Paris, je savais que les alliés n’6- 
taient pas du tout d&termines en faveur du roi), fehrieb Wellington felbft 
wenige Wochen jpäter dem General Dumouriez, um fein Benehmen zu 
rechtfertigen, indem er feine Beweggründe erflärte.*) Klug vorbauende 
Rückſicht auf diefe jehr unzuverläffige Stimmung ver verbündeten Mor 
narchen, die doch nicht hindern durfte, daß Englands Abfichten durchgeführt 
wurden, war, was alle genau berechneten Schritte Wellington’s beftimmte. 


*) Gurwond Ne. 988, 
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Schon war jo mancher wohl angelegte Plan mißglückt. Man vurfte 
die Dinge nicht fich felbjt überlafjen. Indem nun dem Herzog von Wel- 
Iington anheim gegeben blieb — während die Preußen raſch vorwärts 
ftinmten in Feindes Land hinein, ohne fich viel darum zu befümmern, 
was in ihrem Rüden vorging — für fih allein auf einer anderen 
Straße, wo ihm feine Truppen folgten, die nicht unter feinen Befehlen 
itanden, wo er Herr der Ereignifje blieb und Niemand hemmend in 
feine Anordnungen eingreifen konnte, gemejjenen Schritts in Frankreich 
einzuvüden, war ihm die Gelegenheit gegeben, Ludwig XVIIL, die frane 
zöfifchen Prinzen, die Minifter und den Hof von Gent mitzunehmen in 
ihr Heimathland; Yudwig XVIII. unter dem Schu der Fahnen Eng- 
lands in jedem Städtchen, das die englifchenievderländifchen Truppen bes 
fetten, als König wiedereinzufegen und feiner Autorität Anerkennung zu 
verjchaffen, foweit diefe Truppen das Yand beherrichten. 

Auf dieſe Weife konnte wenigjtens in bem Bereich dieſes Heeres 
erreicht werden, was die mißglüdte Ernennung königlich Bourbonifcher 
Bevollmächtigter bei allen verbündeten Hauptquartieren bewirken follte, 
und damit war jedenfalls viel gewonnen. Denn war Yubwig XVII. nicht 
zur Stelle, war er nicht mithandelnde Perfon und Macht in den Dingen, 
die “ejchahen, dann konnte er möglicher Weife ignorirt werben; die Vers 
bündeten fonnten dann feine fernliegenden Anjprüche nach Umſtänden wohl 
mit Stillfchweigen übergehen und mit jeder anderen Regierung unterhandeln, 
der fich Frankreich williger fügte. War aber der König da, war er im thats 
fächlichen Befit irgend eines Theiles von Frankreich, war er dort als König 
anerkannt, dann ftellte fich Alles ganz anders; dann waren biefer König 
und jein Haus jedenfalls ſehr ſchwer wieder zu befeitigen; denn wie hät- 
ten die Verbündeten zum Aeußerſten gegen ihn jchreiten können? — Es 
war dann wenigjtens jehr fchwer, ihm die Anerkennung zu Gunften 
irgend einer anderen herrſchenden Macht in Frankreich zu entziehen. 

Ganz loyal war es freilich von Seiten des Herzogs von Welling- 
ton nicht gehandelt, daß er fo die höchſte und letzte aller ſchwebenden 
Fragen allein entjcheiden wollte, ohne von den Verbündeten Englands 
dazu ermächtigt zu fein — ja hinter ihrem Rüden und in der ausdrück— 
lichen Abficht, alle Bedingungen, von denen fie ihre Zuftimmung ab- 
bängig machen konnten, zu umgeben und zu befeitigen —: aber in ber 
Schule indischer Politif zum Staatsmann geveift, ließ fich der Herzog 
natürlich durch folche Rückſichten nicht abhalten. 

Um den Tag von Waterloo mehr und mehr zu einem Sieg Eng- 
lands zu fteinpeln, forgte er nebenher dafür, daß die Gefangenen, von 
denen zwei Drittheile ungefähr den Preußen bei der Verfolgung in die 
en gefallen waren, fümmtlich nach England hinüber gejchifft wurden. 

ein Hauptgejchäft ven Tag nach der Schlacht war aber, an Ludwig XVII. 
zu fchreiben. Er forderte ihn auf, wie Graf Golk na fich fofort 
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auf dem fürzeften Wege über Grammont nah Mons zu begeben — d. h. 
auf die Straße, auf der Englands Heer in Frankreich einrüden follte — 
und die Paar hundert Mann franzöfiicher Haustruppen unter dem Herzog 
von Berry vor fich her marjchiven zu laffen. 

Dann eilte Wellington wieder zu feinem Heer und erließ von Mal- 
plaquet aus die fchon erwähnten Proclamationen an die Truppen unter 
feinen Befehlen und an die Bewohner Frankreichs. Vene erinnerte er 
daran, daß ihre verfchiedenen Landesherren fümmtlich „Verbündete des 
Königs von Frankreich‘ feien und daß fie fich in Frankreich mithin in 
Freundes Land befänden —: dieſen fagte er, er fomme an der Spike 
eines jiegreichen Heers, nicht als Feind in ihr Yand, fondern um ihnen 
zu helfen, das eiferne Zoch abzufchütteln, unter das fie gebeugt jeien, 
wobei er den „Ujurpator”, den „Feind des Menjchengefchlechts‘ als ven 
einzigen Feind der Verbündeten bezeichnete. (Je fais savoir aux Frangais 
que j’entre dans leur pays a la tete d’une armée déjà victorieuse, non 
en ennemi (except€ de l’usurpateur prononc& V’ennemi du genre humain 
avec lequel on ne peut avoir ni paix ni tröve) mais pour les aider & 
secouer le joug de fer sous lequel ils sont- opprime&:.) 

Doc aber wollte fich nicht Alles fogleih und ohne Echwicrigfeiten 
nach Wellington’s Wünfchen fügen. Er hatte, wie diplomatifche Berichte 
bezeugen, mit Sehnfucht auf Talleyrand gewartet, um mit deſſen Hülfe 
endlich den unfähigen Günftling Blacas — und den fchäplichen Einfluß 
der franzöfiichen Prinzen zu befeitigen. Talleyrand kam aber auch jest 
nicht auf den erjten Wink; er wollte, wie ſchon früher angedeutet wurde, 
das Anjehen geltend machen, das er in Wien gewonnen hatte, und nicht 
eher ver Ludwig XVIII. erfcheinen, als bis diefer durch den Herzog von 
Wellington bewogen fein würde, den unentbehrlichen Minijter um jeden 
Preis und auf jede Bedingung zu fich zu rufen. So verweilte er denn 
zunächjt in Brüffel, wo er den Tag nach der Schlacht bei Waterloo ein- 
getroffen war, und äußerte fich dort fehr unzufrieden mit Allem, was in 
feiner Abwejenheit in Paris und in Gent gefchehen war. 

Auch er befchuldigte Blacas und den Einfluß der Emigrirten, bie 
Artois umgaben, an dem Umfturz fchuld zu fein, der im März ftattge- 
funden hatte — und nach feiner Meinung mußte fich Ludwig XIII. 
nicht beeilen, nach Frankreich zurüdzufehren, wo nichts vorbereitet ſei, 
ihm eine günftige Aufnahme zu fichern; er durfte überhaupt fein König: 
reich nicht gleichſam im Gefolge der fremden Heere wieder betreten. Er 
mußte — jo behauptete Talleyrand laut und entfchieden — durch bie 
Schweiz nach dem voyaliftifch gefinnten Süden eilen; dort werde er nicht, 
von Fremden umgeben, den Franzofen gegenüberftcehen — fondern ven 
Sranzojen, von einer royaliſtiſchen Macht umgeben, ven Fremden. In 
Lyon mußte Ludwig XVII. zunächit feinen Thron auffchlagen. Bor 
Allem aber mußten den Leuten, die der Revolution angehangen hatten, 
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und nicht minder den Intereffen, welche die Revolution gefchaffen hatte, 
genügende Bürgschaften gegeben — e8 mußte endlich ein folidarifches und 
veranttwortliches Minifterium eingefetst werden. 

Ludwig XVII. begab fich (am 23. Juni) nach Mons, umgeben von 
feinen glänzenden, aber unbrauchbaren Haustruppen — von den Prinzen 
feines Haufes und ihrem arijtofratifchen Anhang, von franzöfifchen Staats— 
männern, wie Blacas, Louis, Jaucourt, d'Ambray, Clarke, Chateaubriand, 
Beugnot und von den auswärtigen Diplomaten Poz30-di-Borgo, Sir 
Charles Stuart, General Vincent und Graf Goltz. Und hier gelang es 
endlich den vereinten Bemühungen Aller, den König Ludwig dahin zu 
bewegen, daß er feinen Günjtling Blacas entfernte. Niemand drang 
jest mit größerem Eifer darauf, als Artois und fein Anhang, denen. es 
ganz genehm war, daß die begangenen Fehler, an denen fie jelber den 
größten Antheil hatten, dem Günftling allein zur Laft gelegt wurden. 
Ropaliften aus Lille follen berichtet haben, daß der König in Frankreich 
wohl mit dem Doppelruf „vive le roil“ und „a bas Blacas!“ empfangen 
werden fönne, wenn der Günftling wieder an feiner Seite erfchien. Der 
Herzogs-Titel und ein reiches Geldgefchenf follten den Grafen Blacas 
tröften, der zugleich zum Botfchafter an dem Bourbonifchen Hof in Nea= 
pel ernannt wurde. Unter Thränen nahm Ludwig Abfchied von dem 
Gefährten feiner Verbannung, Blacas aber äuferte, in ein Baar Tagen 
werde ber würdige Herr ihn wohl vergeffen haben. 

Zalleyrand war wenige Stunden nad dem König in Mons einge- 
troffen — aber er mied ihn, anftatt fich ihm fofort vorzuftellen — gab 
den Miniftern, den Diplomaten, die ihn-aufforderten zum König zu 
eilen, ablehnende Antworten, — das habe Zeit — und wiederholte un— 
zufrieden die Neben, die er fchon zu Brüffel gehalten hatte. Man meinte, 
er wolle erjt erfunden, wie die Sachen eigentlich ftünden; vielleicht 
wollte er immer noch Blacas' Entfernung erzwingen, von der man noch 
nit wußte; ein gewagtes Spiel einem Herren gegenüber, ver eine folche 
unermeßliche Vorftellung von feiner eigenen Würde als Haupt des Bour- 
boniſchen Haufes hatte. Talleyrand Fannte diefen faum noch glaublichen 
Hochmuth jehr gut und Hatte ihm in der verwegenften Weife gefchmei- 
chelt, durch Neuerungen, wie die, daß die Bourbonifchen Prinzen gewif- 
fermaßen gezwungen feien, Mifheivathen einzugehen, da e8 auf der Welt 
fein dem ihrigen ebenbürtiges Haus gebe. Er mufte wilfen, daß ihm 
König Ludwig nie verzeihen werde. 

Ein Schreiben Wellington’s forderte den König dringend auf, feine 
Reife unverweilt nach Franfreich fortzufegen und zunächſt nach Cateau— 
Cambrefis zu gehen. Artois, der Herzog von Berry, der Kriegsminifter 
Clarfe, Herzog von Feltre und Blacas verfammelten fich bei dem König, 
um darüber Rath zu halten —: feltfamer und bezeichnender Weife ohne 
die übrigen Minifter, die nicht, wie Clarke, zu Artois’ Vertrauten ge— 
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hörten — und nach anderthalbjtündigem Hin- und Herreden wurde bes 
ſchloſſen, dem Ruf Wellington’s zu folgen. Die Prinzen waren hocher- 
freut über die Wendung, welche die Dinge zu nehmen fchienen; fie durf— 
ten hoffen, nicht nur Blacas, ſondern auch Talleyrand los zu werben; 
und daß mit dem Yekteren auch alle mehr oder weniger conjtitutionell 
gefinnten Minifter, wie Louis, Jaucourt, Beugnot ausjcheiven würden, 
das war jo ziemlich gewiß. Der König blieb von den Prinzen und ihren 
Freunden allein umgeben, es zeigte fich die lockende Ausficht auf ein 
Minijterium, das ganz aus „reinen“ matellofen Emigrirten gebildet wäre, 

Zalleyrand, der zu fehr auf feine Unentbehrlichfeit vertraut hatte, 
war peinlich überrajcht, als er, von Befreundeten vor Tage gemwedt, er 
fahren mußte, daß der König feine Pferde um vier Uhr früh beftellt habe. 
Eilig gekleidet ging er nun bei aufgehender Sonne zu Fuß auf den Arm 
eines Anhängers geftügt durch die Straßen zu der Wohnung des Könige, 
Ludwig XVIIL, im Begriff in den Wagen zu fteigen, kehrte noch einmal 
mit Talleyrand in feine Gemächer zurüd — was bier in furzem Zwie— 
gejpräch zwifchen ihnen vorgefallen, weiß auch BViel-Caftel nicht zu er- 
zählen, doch hat es Talleyrand ven Geſandten der auswärtigen Mächte 
mitgetheilt und der weitere Verlauf der Unterhandlungen liefert den Be— 
weis, daß er ihnen vie Wahrheit gefagt hat. 

Talleyrand ftellte dem König vor, daß er nicht in Verbindung mit 
ben fremden Armeen nah Frankreich zurüdfehren müſſe — und über 
haupt nicht eher, als bis er von der Nation förmlich berufen werde — 
namentlich aber auch, daß der Entfchluß zur weiteren Reiſe in einem 
Minijterrath hätte gefaßt werden müfjen, daß ein folcher aber gar nicht 
jtattgefunden habe. — Der König antwortete darauf nur, feine zuſtim— 
mende Antwort an den Herzog von Wellington fei bereits abgefertigt — 
und Talleyrand hatte nur noch Hinzuzufügen: da er dem König nicht in 
befriedigender Weife zu dienen vermöge in einer wichtigen Angelegenheit, 
die er weder eingeleitet habe, noch billigen könne, bleibe ihm nur übrig, 
feine Entlaffung einzureichen. 

Diefe nahm der König zwar nicht ausprüdlich an, da aber Talleh⸗ 
rand den Wunſch ausſprach, nach Wiesbaden zu gehen, meinte König 
Ludwig, die dortigen Bäder würden ihm gewiß ſehr heilſam ſein — und 
reiſte ab. 

Talleyrand wußte im erſten Augenblick ſeine Entrüſtung nicht zu 
verbergen; — die Partei der Emigrirten ſchwelgte im Hochgefühl des 
Triumphs — die in Mons zurückgebliebenen Staatsmänner und Diplo— 
maten waren conſternirt! — Ludwig XVIII. ganz unter dem Einfluß der 
Prinzen und der Emigrirten, nur von ihnen umgeben — das konnte 
nicht zum Guten führen; dabei durfte e8 nicht bleiben, in einem Augen 
blid der Krifis, wo e8 darauf ankam, Frankreich zu gewinnen und ji 
verjühnen. Man eilte von allen Seiten zu Talleyrand, theils um ſich 
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über die Lage ber Dinge zu unterrichten, theils um zu bejchwichtigen 
und zu vermitteln. — Zalleyrand erklärte, er werde zunächit den Fürſten 
Hardenberg und Metternich, dem Grafen Neffelrove fchreiben, damit man 
nicht glaube, daß er nach Mons gekommen fei, um .en König zur Rück— 
fehr nach Frankreich in diefer Weiſe zu veranlaffen, und dann werde er 
nach Wiesbaden reifen. Doch glaubte Graf Golß, deffen Berichten wir 
alle dieſe Einzelnheiten entnehmen, zu bemerken, daß es ihm damit nicht 
ganz entſchiedener Ernſt jei. 

Auch äußerte Talleyrand unmittelbar darauf gegen Sir Charles 
Stuart, er werde einige Zeilen von ihm noch in Mons abwarten, ehe 
er abreije. — Die Engländer zeigten fich nämlich vor Allen bejorgt 
und gejchäftig; sie griffen gleihjam als unmittelbar Betheiligte ein, 
während die Diplomaten der anderen Mächte fich lediglich beobachtend 
verbielten. 

Während Blacas die Reife erſt zu feiner Familie in England — 
dann nach Neapel antrat, folgten die fremden Gejandten dem franzöfi« 
ihen Hof nach Cateau-Cambreſis —: von den Miniftern außer dem 
Herzog von Feltre nur Beugnot. Man erfuhr ſchon an diefem Tage 
(24. Juni), daß Napoleon abgevanft habe, die Krifis rückte mit immer. 
fchnelleren Schritten heran, Zalleyrand’8 Gegenwart fchien mit jedem 
Augenblid nothwendiger —: aber Ludwig XVIU. zeigte jich beleidigt und 
gereizt und wollte feinen Schritt der Annäherung thun. Indeſſen fühlte 
er doch, daß die Engländer feine eigentliche Stüte feien und daß er alle 
Urjache habe, ihren Rath zu beachten, und fo ließ er denn gejchehen, 
daß der Herzog von Wellington den grollenden Talleyrand noch an dem 
Abend deſſelben Tages fchriftlich aufforderte, ihnen zu folgen. 

Schon hatte ihm Sir Charles Stuart nach einem Geſpräch mit 
Wellington gejchrieben: der Herzog habe jehr wichtige Gründe gehabt, 
bem König die unverweilte Rückkehr nach Frankreich anzurathen; Napos 
leon habe zu Gunſten feines Sohns dem Thron entjagt; unmöglich aber 
fünne die franzdjische Nation unter diefen Umftänden, wo die Ereigniffe 
fich in ftaunenswerther Weife drängten, in regelmäßiger Form über bie 
Wahl eines neuen Herrfchers befragt werden; auch jchienen mehrere fejte 
Pläge, in deren Beſitz jo bald als möglich zu gelangen nothwendig fei, 
ihre Thore nur ihrem legitimen Souverain öffnen zu wollen, und über— 
haupt fünne die Rückkehr des Königs nach Frankreich die militärischen 
Dperationen der Verbündeten nur erleichtern, vermöge des günftigen Eins 
druds, den fie nicht verfehlen werde, auf die große Mehrheit der Nation 
zu machen, bie entjchieden für den König geftimmt fei. 

Wellington jchrieb in vemjelben Sinn: Er fei e8, der den König 
aufgefordert habe, fofort nach Frankreich zu fommen, und zwar weil er 
erfannt habe, daß der bei Waterloo erfochtene Erfolg in Paris eine Krifis 
hervorrufen werde, die zu benugen der König zur Stelle fein müjje — 
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oder wenigftens fo nahe, als die Umſtände gejtatten wollten. „Ich 
fchmeichle mir,“ fügt er hinzu: „wenn ich Sie hätte jehen fünnen, ober 
wenn Sie den wirklichen Stand der Dinge genau gefannt hätten, als 
Sie dem König zu Mons riethen, nicht nach Frankreich zu gehen, dann 
würden Sie ihm einen ganz anderen Rath gegeben und ihn begleitet ha 
ben.” — Am Schluß folgt dann die dringende Aufforderung, dem Hof 
zufammt den übrigen Miniftern fo ſchnell als möglich zu folgen. — 
Talleyrand verftand ihn und bald hatte man die fchriftliche Zuficherung, 
daß er fommen werde. 

Ueber der Sorge, die Thorheit und Berblendung Artois' und der 
Emigrirten wenigftens jo viel als irgend möglich in Schranfen zu halten 
und die brauchbaren Menjchen, deren Hülfe man bedurfte, wenn die 
Sache überhaupt gehen jollte, wieder in die Nähe des König's zu bringen, 
vergaß aber Wellington feineswegs die anderen nicht minder wichtigen Auf 
gaben, die er fich geftellt Hatte. 

Schon hatte er in dem unbedeutenden Städtchen Cateau-Cambrejis, 
dem erjten, das die heimfehrenden Bourbons in Frankreich berührten, 
einen feierlichen Einzug des Königs veranftaltet, mit Rufen: „vive le 
roil“ unter Glodengeläute und was fonjt dazu gehört — und fo oft es 
auch ſchon mißlungen war, immer bebacht, die Vertreter der Verbündeten 
zu Schritten zu verleiten, durch die nicht nur die Regierung der Bo 
bons als ohne Unterbrechung fortbeftehend anerkannt, fondern auch der 
Krieg amtlich als Lediglich im Dienſt Ludwig's XVII. geführt bezeichnet 
würde, benützte Wellington auch diefe Gelegenheit dazu. 

Er ließ den preußifchen General Müffling zu fich entbieten, theilte 
ihm wichtige Depeſchen mit, wollte aber über den Inhalt erft fpäter mit 
ihm fprechen — unterwegs! — denn jegt müßten fie Ludwig XVII. ent 
gegenreiten. — Blücher mied forgfältig jede Berührung mit dem Your 
bonifchen Hof; der Gefammt-Charafter der preußifchen Politik in jener 
Periode läßt nicht daran zweifeln, daß ihm diefe Haltung in feinen Der- 
haltungsbefehlen vorgefchrieben war; er felber hatte daſſelbe Benehmen 
dem General Müffling in veffen VBerhaltungsbefehlen zur Pflicht gemacht. 

Ein fchlichter Soldat hätte an der Stelle diefes Generals dem Her 
zog wahrjcheinlich geantwortet; daß er für diefen Fall feine Inſtruc— 
tion habe: Müffling verfiel überrafcht auf feine beſſere Ausrede, als Die, 
daß er fein Pferd zur Stelle habe. Dafür wußte Wellington natürlich 
Rath; eins von jenen Pferden ftand bereits vorſorglich gefattelt zu Müff⸗ 
ling's Verfügung —: der preußiſche General ließ ſich mitnehmen. Doch 
ſcheint ihm etwas unheimlich dabei zu Muth geworden zu ſein, da auch 
Ludwig XVIII. mit der Schlauheit, die ihm wohl zu Gebote ſtand, die 
Gelegenheit benutzte und ihm am Schluß des Einzugs „ſehr viel Der 
bindliches“ ſagte „über die Dienſte, welche die preußiſche Armee ſeiner 
Sache in der Schlacht geleiſtet habe.“ 
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Natürlih war in allen Zeitungen, die unter englifchem oder unter 
Bourboniſchem Einfluß ftanden, fofort zu leſen, daß „ver König” an ver 
Schwelle feines Reich8 von dem Herzog von Wellington und einem preu- 
Bifchen General empfangen worden fei. — Müffling war noch dazu nicht 
ungemwarnt in die Falle gegangen, denn neifenau hatte ihm gerathen, 
der Liſt und Verſchlagenheit Wellington’s gegenüber auf feiner Hut zu 
fein.*) In den Mittheilungen aus feinem Leben tröftet er fich mit dem 
Gedanten, daß auch Pozzo-di-Borgo bei diefer Gelegenheit gleich ihm 
als ‚„Schaujpieler wider Willen‘ aufgetreten fei. Allein er irrt; Pozzo— 
di-Borgo, in Mons zurücgeblieben, um fich mit Talleyrand zu verjtän- 
digen **), iſt erjt volle vierundzwanzig Stunden nach dem Einzug Lud— 
wig’8 XVII. in Cateau-Cambrefis eingetroffen. (Le general Pozzo-di- 
Borgo est arrive hier au soir, meldet Graf Goltz in einer Depefche vom 
fehsundzwanzigjten Juni aus Cateau-Cambrefis.) 

So Heine Vortheile konnten indejjen doch dem Herzog von Welling- 
ton nicht genügen, wenn er fie auch nicht verfchmähte; er fuchte mehr 
und Bedeutenderes zu erlangen. 

In der Nacht vom 24. zum 25. Juni gelang ven Engländern unter 
Colville die Eroberung der Stadt Cambray durch Leiter-Erfteigung; der 
Widerſtand der Beſatzung, die aus National» Garden beftand, kann 
nur ſehr unbedeutend gewejen fein, da die drei Colonnen, die jtürmend 
über die Wälle einprangen, im Ganzen nur 4 Offiziere und 33 Mann 
verloren. In der Citadelle aber fehlen fich der Commandant halten zu 
wollen. Das hatte nicht viel zu bedeuten und hätte jedenfalls nicht weit 
gereicht. Wellington fchlug nun aber dem König Ludwig vor, er möge 
franzöfifche Offiziere aus feinem royaliftiichen Gefolge nach der Citadelle 
von Cambrahy ſowohl, ald vor die Mauern aller anderen Feltungen im 
Rüden des englifch-verbündeten Heers ſenden und diefe Pläße in jeinent 
Namen zur Uebergabe auffordern lajjen. Der Herzog bemerkte dabei, 
daß er gar nichts dagegen habe, wenn dieſe Plätze nach ber Uebergabe 
von den einheimifchen Stadt-National-Garden bejett blieben; nur bie 
auswärtigen, aus dem Departement herbeigezogenen National-Garven 
follten entlaffen werden. Ohne Zweifel durfte man auf einen gewiſſen 
Erfolg hoffen, da die Feftungen, bie nicht alle in der Verfaſſung waren, 
ſich mit Ausficht auf Erfolg zu vertheidigen, fomit nur die weiße Fahne 
der Bourbonen aufzuziehen brauchten, um einer Belagerung, einer Er- 
oberung durch Fremde zu entgehen. 

Ludwig XVII. ergriff diefen Vorſchlag natürlich mit dem freudigſten 
Eifer und fendete fofort den General Grafen Lalaing d'Audenarde nad 
Sambray. Zugleich aber ließ er, auch durch Wellington dazu veranlaft, 


*) Müffling, aus meinem Leben, 212. 
**) Guizot, me&moires (Leipziger Ausgabe) I, 92. 
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den preußifchen Gefandten, Grafen Goltz, zu fich entbieten und empfing 
ihn nicht etwa unter vier Augen, wo eine ablehnende Antwort leichter 
zu geben gewefen wäre, ſondern in Gegenwart ber beiden Prinzen feines 
Haufes, Artois und Berry, des Herzogs von Wellington und bes eng— 
lichen Botfchafters Sir Charles Stuart. In diefer Umgebung eröffnete 
er dem Grafen, da ven Feldherren der verbündeten Höfe ohne Zweifel 
darum zu thun fein werde, jo bald als möglich in den Beſitz der Feſtun— 
gen auf ihrem Wege zu gelangen, um fich nicht durch Belagerungs- oder 
Blockade-Corps Schwächen zu müffen, dürfe er, der König, wohl hoffen, 
daß der Feldmarſchall Blücher das von dem Herzog von Wellington vor— 
gefchlagene Mittel ebenfalls zwedmäßig finden werde. In diefer Hoff- 
nung werde er den Marechal-de-Camp, Baron Dubois d'Aiſy und ven 
Major Grafen Caraman, Sohn des franzöfifchen Gefandten in Berlin 
und früher ſelbſt in preußifchen Dienjten, in Blücher’3 Hauptquartier 
fenden — beauftragt, der Eine Yandrecies, der Andere Maubeuge, im Nas 
men des Königs zur Mebergabe aufzufordern. Die beiden Offiziere könn— 
ten dann als franzöfiihe Commandanten in den genannten Pläßen blei- 
ben — unter der Autorität der preußiſchen Commandanten, um dieſe zır 
unterjtügen und als Mittelsperfonen zwijchen ver fremden Beſatzung und 
den örtlichen Behörden zit dienen. 

Graf Golk, zwar fehr confervativ und Bourboniſtiſch gefinnt, war 
doch vorfichtiger und nicht jo leicht zu fangen als Müffling; er zog jich 
für feine Perfon ganz aus dem Spiel, indem er ſich darauf befchränfte, 
zu antworten, er glaube nicht, daß Blücher gegen die vorgefchlagene Maß— 
regel jein werde, er felbjt aber jei nicht befugt, den Entjchließungen des 
Feldmarſchalls vorzugreifen; er bäte daher den König, die beiden Dffiziere 
mit einem ihre Sendung betreffenden Schreiben des franzöfiichen Kriegs- 
minijters an Blücher verjehen zu lajjen. 

Die Citadelle von Cambray ergab ſich in der That jofort auf die 
Aufforderung des Grafen d'Audenarde — und Wellington überließ darauf 
unverweilt auch die Stadt Bourbonifchen Behörden und einer aus ört— 
lichen National-Garden und königlichen Haustruppen gebildeten Bourbos 
nifchen Bejagung; fein Soldat des englijchverbündeten Heers zeigte fich 
weiter in ihren Ringmauern. Ludwig konnte (am 26.) mit Befriedigung 
jein Hoflager dorthin verlegen und war num aljo wirklich wieder König 
und Herr in einer nicht ganz unbeveutenden Stadt Frankreichs. 

In Blücher’s Hauptquartier dagegen hielt man fich nicht für befugt, 
bie höchjten Fragen dev Politik beiläufig und nebenher zu entjcheiven; 
man glaubte die militärifche Stellung der Verbündeten in Frankreich 
ficher jtellen, durch wirkliche Eroberung in den unzweideutigen Bejit ver 
nothivendigen Feftungen fommen zu müſſen; man glaubte ferner, um vie 
Intereffen Deutfchlands bei dem Friedensſchluß wahren zu können, ein 
Pfand in Händen haben zu müffen, das Frankreich genöthigt wäre ein- 
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zulöſen. Preußiſche Fahnen, nicht das weiße Panier der Bourbons, 
müßten auf den Wällen der übergebenen Feſtungen wehen. 

Der Baron d'Aiſy und Graf Caraman kehrten bald mit der noch 
dazu blos mündlichen Antwort zurück: man ſei nicht geſonnen, die von 
preußiſchen Truppen eingeſchloſſenen Feſtungen im Namen des Königs 
von Frankreich aufzufordern. Graf Goltz berichtet, daß dieſe Antwort am 
Hof zu Cambrah einen ſehr ſchmerzlichen Eindruck gemacht habe. 

Talleyrand kam; er traf einen Tag ſpäter als ſein König in Cam— 
bray ein — aber er kam wenigſtens in einer Beziehung doch ſchon etwas 
zu ſpät. Ludwig XVIII. hatte bereits zu Cateau-Cambreſis eine Procla— 
mation unterſchrieben, die zwar der Kriegminiſter Clarke mit ihm unter— 
zeichnete, die aber der Kanzler d'Ambray verfaßt hatte, und die in Cam— 
bray bekannt gemacht wurde. Ludwig XVIII. ſagte darin ſeinen getreuen 
Unterthanen: „Schon in dem Augenblick, wo das verbrecheriſchſte aller 
Unternehmen, unterſtützt durch die unbegreiflichſte aller Abtrünnigkeiten 
uns nöthigte, unſer Königreich auf kurze Zeit zu verlaſſen, haben wir 
Euch auf die Gefahren aufmerkſam gemacht, die Euch bedrohten, wenn 
Ihr Euch nicht Heeiltet, das Joch eines tyranniſchen Uſurpators abzu— 
ſchütteln. Wir haben weder unſeren eigenen Arm noch den unſerer Fa— 
milie mit den Werkzeugen vereinigen wollen, deren ſich die Vorſehung 
bedient hat, um den Verrath zu ſtrafen. Aber jetzt, wo die mächtigen 
Anſtrengungen unſerer Verbündeten die Satelliten des Tyrannen zerſtreut 
haben, beeilen wir uns, in unſere Staaten zurückzukehren, um die Verfaſ— 
ſung wieder herzuſtellen, die wir Frankreich verliehen hatten; um durch 
alle Mittel, die uns zu Gebote ſtehen, das Unheil, das der Aufruhr und 
der Krieg, der deſſen nothwendige Folge war, verurſacht haben, zu heilen; 
um die Guten zu belohnen und die beſtehenden Geſetze gegen die Straf— 
baren in Anwendung zu bringen; um enplich die unermeßliche Mehrheit 
der Franzofen, deren Treue, Muth und Ergebenheit unferem Herzen ein 
jo jchöner Troſt gewefen find, um unferen Thron zu verjammeln.‘ 

Gab es überhaupt noch eine Möglichkeit, in Frankreich eine hart- 
nädige Gegenwehr bervorzurufen, jo war eine folche Proclamation, bie 
den National-Stolz beleivigte, indem fie die Siege der Engländer und 
Deutjchen feierte und dem gefammten Frankreich mit der Rache ver Emi— 
grirten drohte, gewiß das bejte Mittel dazu. 

Talleyrand wollte die Regierung der Bourbons in die Bahnen des 
Möglichen lenken; er wollte Einheit und Zufammenhang da heritellen, 
wo fie durch den Einfluß der Prinzen beftändig geftört wurden. In dem 
Drief an Sir Charles Stuart, in dem er fich bereit erklärte, vem König 
zu folgen, ſagte er namentlich: „Sch bin jehr leicht zufrieden zu ftellen, 
denn ich verlange nur die Einheit der Negierungs-Thätigfeit, die ung 
allein die Mittel und die Macht verichaffen kann, der Sache des Königs 
einen vollftändigen Erfolg zu fichern. (Je suis fort facile à arranger, 
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car je ne demande qu'une unite d’action qui seule peut nous procurer 
les moyens et la force pour assurer un succes entier à Ja cause du Roi.) 
Aber freilich wollte er felbjt an der Spike diefer Einheit jtehen. 

Seine erfte Sorge mußte natürlich dahin gehen, eine zweite fönigliche 
Proclamation hervorzurufen, die wo möglich jene erjte, die dann nicht 
weiter verbreitet werden durfte, in Vergelfenheit bringen fonnte. Da er 
ich bei diefer Forderung von den Engländern unterjtügen ließ, konnte 
der Hof nicht umhin, darauf einzugehen, und ſelbſt zuzulaffen, daß die 
begangenen Fehler der Regierung eingeftanden und beruhigende Verſpre— 
chungen für die Zufunft gemacht würden. Als aber Talleyrand am fol- 
genden Tage in einem Minifterrath, dem auch wieder die Prinzen beis 
wohnten, den Entwurf vorlegte, den Beugnot inzwifchen ausgearbeitet 
hatte, erhob fih ein gewaltiger Sturm. Artois äußerte mit DBitterfeit, 
man dürfe die Majeftät nicht in jo demüthigen Worten fprechen lajjen, 
in denen jie für ihre früheren Handlungen um Verzeihung zu bitten 
Icheine; und da vollends die Wendung vorkam: der König habe fich durch 
feine Zuneigungen (ses affections) hinreißen laffen — fragte ver Bruder 
des Könige, ob er etwa gemeint ſei? — Da Talleyrand nicht anders ant» 
worten konnte als ja! der Prinz habe allerdings großen Schaden gethan, 
erlaubte fich der Herzog von Berry in leivenfchaftlicher Aufregung vie 
Aeußerung, daß nur die Gegenwart des Königs ihn abhalte, eine folche 
Behandlung feines Vaters zu bejtrafen. Der König mußte Ruhe gebie- 
ten, verlangte aber auch, daß die Prorlamation geändert, daß nirgends 
im Ausdruck die Nückfichten verlegt würden, die durch die Verhältniſſe 
geboten jeien. 

Es bedurfte noch einer zweiten Situng des hohen Raths, che vie 
mehrfach geänderte und gemilderte Proclamation genehmigt und unter 
jchrieben werden fonnte. Talleyrand mochte bedauern, daß die ausprüd- 
liche Mißbilligung der Politik der königlichen Prinzen geftrichen war, denn 
er hatte fie gewiß nicht ohne Abjicht dem König in den Mund gelegt, 
dem fie jehr bejtimmte Verpflichtungen auferlegt hätte — doch blieb vie 
neue Proclamation auch in ihrer ermäßigten Geſtalt in vollfommenem 
MWiderfpruch mit der früheren. Anftatt wie diefe auf die Waffen der 
Berbündeten zu pochen, fagte jet der König, daß er berbeieile um fich, 
in der Hoffnung, daß die Rückſichten, die man für ihn habe, feinen Un- 
terthanen zum Heil gereichen würden, ein zweites Mal als Vermittler 
zwifchen Frankreich und die Heere der verbündeten Monarchen zu jtellen 
— nur in diefer Weife habe er an dem Kriege Theil nehmen wollen; er 
habe nicht geftattet, daß ein Prinz feines Haufes in den Neihen ver 
Fremden kämpfe. — Die Verhältniffe jeien während des erjten Jahrs 
feiner Regierung ſehr jchwierig, Tehler kaum zu vermeiden geweſen — 
vielleicht Habe feine Regierung Fehler begangen — aber er wolle Alles, 
was Frankreich retten könne. Auf diefe Weife eingeleitet — und indem 
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darauf bingewiejen wird, wie ſchmerzliche Prüfungen feinen Unterthanen 
bewiefen hätten, daß das Princip der Legitimität die einzige mögliche 
Grundlage der Ordnung und Freiheit fei — folgt eine lange Weihe be— 
zuhigender Verficherungen. Der König erinnert an die verliehene Charte 
und verjpricht alle Bürgfchaften, die vem Lande die Wohlthaten der Ver— 
faffung fichern können. Die Käufer der fogenannten National» Güter 
werden natürlich ganz befonvers in ven bejtimmtejten Ausprüden beruhigt; 
ein allgemeines Vergeben und Vergefjen wird angekündigt, nur die Häup- 
ter des Verraths jollen davon ausgenommen fein — die Schulvigen 
aber durch die Vertreter des Landes bezeichnet werden, durch die Kame 
mern, die der König jofort einberufen wird. Mit jolhen Gefinnungen 
fehrt der König zurüd, deſſen Vorfahren acht Sahrhunderte über Frank— 
reich geherricht haben, um fein Volk zu vertheidigen und zu tröſten. 

Und eben wie der Herzog von Wellington brauchte auch Talleyrand 
das Mittel, anfcheinend vertrauensvoll, eine Politif der verbündeten Ca— 
binette, wie die Bourbons fie wünfchen mußten, als felbjtverftändlich vor— 
auszufegen. Er fragte die Vertreter der verbündeten Mächte um Rath; 
er veranlaßte jie gewilfermaßen, an ver Thätigfeit der Bourbonifchen Re— 
gierung unmittelbaren Antheil zu nehmen, um fie durch ein folches jchein- 
bares Vertrauen mit verantwortlich zu machen, und mehr als fie vielleicht 
im Augenblid gewahr wurden, zu binden. 

So theilte er auch jekt die Proclamation, ehe fie befannt gemacht 
wurde, den verjammelten Gefandten Englands, Rußlands und Preußens 
mit —: der öfterreichiiche, General Vincent, bei Waterloo verwundet, 
war noch in Brüffel zurüd. Er wollte ihr Gutachten haben — und er= 
flärte förmlich, daß er es für feine Pflicht halte, alle Erlaſſe des Königs 
(tous les actes du Roi), ehe fie befannt gemacht würden, den Miniftern 
der verbündeten Mächte vorzulegen, befonders benjenigen unter ihnen, 
‚deren reine Abfichten, deren Anfichten in Beziehung auf die wahrhafte 
Beruhigung Frankreichs und Europa's er von Wien ber fenne. Die 
Prorlamation wurde natürlich allgemein gut geheigen. 

Dhnftreitig war das Alles ſehr gejchieft eingeleitet: aber was fonnten 
folche viplomatifche Feinheiten über ven unmittelbaren Zwed hinaus, der 
im Augenblie verfolgt wurde, für die ernfte, dauernde Zulunft nüten? 
Wo lag eine Bürgfchaft, daß es gelingen werde, den Einfluß der franzö— 
fiichen Prinzen zu verbannen, ver ftetS von Neuem Alles zu verderben 
drohte? — Welche Ausficht zeigte fich an dem hin und her gezerrten Hof 
König Ludwigs, daß da die Mäßigung wirklich walten werde, welche die 
Umftände geboten? — Welche Ausficht auf die Einheit, nach der Talley— 
rand ftrebte? 

Und doch war der Augenblid gefommen, wo die Regierung der Bour— 
bons eine Wirklichkeit werden follte. 
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Während der König von Frankreich fich unter dem Schuß des Her- 
3098 von Wellington an der Nordgrenze des Yandes feſtzuſetzen — oder 
einzufchleichen — juchte, war-der Krieger- und Herricher-Laufbahn des 
Kaijers in der Hauptftadt ein Ende gemacht worden. Seine Macht vers 
fhwand vor dem Wort einer Verſammlung, deren eigene Ohnmacht we- 
nige Tage jpäter zu Tage fommen follte. 

Wir haben Napoleon auf ver Flucht von dem Schlachtfelde von 
Waterloo verlaffen. Sein erjter Gedanke war, dieſer Flucht ſchon bei 
Quatrebras Halt! zu gebieten —: ein Beweis, daß die Energie feines 
Geiſtes doch noch nicht ganz gebrochen war, wenn er auch in veriwirrter 
Aufregung vergaß, dem Marſchall Grouchy Weg und Ziel feines Rüd- 
zugs zu bejtimmen. Die Divifion Girard, früher auf dem Schlachtfelve 
von Ligny zurüdgelaffen, follte bei Quatrebras die Flucht und die Ber 
folgung jtemmen —: zweitaufend Mann ftarf! — eine jehr ungenügende 
Stüge in jo großartigem Unheil. | 

Auch konnte diefe Truppe nicht rechtzeitig gefunden und herbeigezos 
gen werden; die Flucht ging weiter, der Strom riß Alles mit fich fort 
und auch Girard's Divifion ging unbemerft und fpurlos darin unter. 

Zu Charleroi bezeichnete Napoleon Avesnes als den Punkt, wo jein 
der Arnıee ganz unbelannter Bruder Ierome einen Verjuch machen jollte, 
das Heer wieder zu fammeln und zu ordnen, um dann, was er zufams 
menbrächte, georonet nach Laon, dem allgemeinen Sammelplatz, zurüdzu- 
führen. Für feine Perſon reifte Napoleon mit dem General Bertrand 
und einigen Offizieren feiner Umgebung, in zwei fchlechten Wagen, die in 
Charleroi requivirt wurden — nach Philippeville, was ganz außerhalb 
der Straße nach Laon und Paris liegt — vielleicht in der Abficht Grow 
chy's, möglicher Weife — wenn es nicht abgejchnitten und vernichtet 
war — noch georpnetes Heer aufzufuchen und ji) an bejjen Spitze zu 
ftelen. — 

Bon Philippeville aus fendete er dem General Rapp im Elſaß, wie 
dem General Lamarque in der Vendee, den Befehl mit ihren Truppen 
nach Paris zu eilen. — Dann fchrieb er feinem Bruder Joſeph, den er 
in der Hauptitabt an der Spige eines Regentſchafts⸗Raths zurücgelafien 
hatte, über die Ausfichten und Hülfsmittel, die ihm noch blieben. Er er 
ging fich dabei in durchaus wilffürlichen Vorſtellungen und vergrößerte ſich 
felbjt die Streitkräfte, die zu Gebote ftanden; er rechnete auf National 
garden „die Herz haben‘, auf Freiwillige aus den Pariſer Vorſtädten, 
auf die Depots, als ob die kaum erſt einberufenen Recruten auch ſchon 
wirklich da und feldtüchtig wären; — er fprach von einer neuen Com 
feription von dreimalhunderttaufend Mann, die er anordnen wolle. Das 
Alles (ag aber fehr fern, und für den Augenblick und die nächfte Zukunft 
beruhten die fehr ungenügenven und noch dazu unficheren Hoffnungen auf 
Grouchy's Nettung. „Ich gehe nach Laon“, ſchreibt Napoleon: „port 
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werde ich ohne Zweifel Truppen vorfinden (j’y trouverai sans doute du 
monde). Bon Grouchy habe ich nichts gehört. Wenn er nicht gefan- 
gen ift (Sil n’est pas pris) wie ich befürchten muß, kann ich in drei Ta— 
gen fünfzigtaufend Mann haben. Damit werde ich den Feind aufhalten 
und Paris und Frankreich Zeit verichaffen, ihre Schulvigfeit zu thun.“ 
— Offenbar beburften diefe Hoffnungen in ihrer ſchwankenden Dürftigfeit 
irgend einer Ergänzung —: Napoleon juchte fie in eben jo willfürlichen 
Borjtelungen: „Die Engländer marjchiren (immer) langfam; die Preu— 
gen fürchten die Bauern und werben nicht wagen zu weit vorzu— 
gehen.‘ — Blücher und Gneifenau hätte er nachgerade doch bejjer ken— 
nen jollen. 

Am Schluß fügte Napoleon eigenhändig hinzu: „du courage, de la 
ſermeté!“ — aber bald follten diefe Eigenfchaften ihm felber verjagen. 

Inzwiſchen waren auch in Philippeville ein Paar taufend Flüchtlinge 
angelommen, und es gelang, fie innerhalb der Feſtungsmauern aufzuhal- 
ten. Soult, der nach mancherlei Irrfahrten eben eintraf, erhielt ven 
Auftrag, fie jo gut es gehen wollte zu ordnen und nach Laon zu führen. 

Dorthin eilte Napoleon — der Gedanke fich zu Grouchy's Heer zu 
begeben, wenn er ihn überhaupt je gefaßt hatte, wenn die Fahrt nach 
BPhilippeville nicht bloß das Werk rathlofer Uebereilung war — wurde 
nach wenigen Stunden wieder aufgegeben. 

Zu Laon (ven 20.) wurde dem befiegten Kaifer von den Generalen 
feines Gefolges, die fih um ihn verfammelten, und denen fih auch Ma— 
ret anjchloß, faſt einftimmig und dringend der Kath ertheilt, nach Paris 
zu eilen, um feine Feinde dort nieder zu halten, die Patrioten zur Thä— 
tigkeit anzufpornen und den entjchlojfenen Beijtand der Volksvertretung, 
der beiden Kammern, zu gewinnen. Bon Grouchy wußte man auch nichts; 
ob es gelingen werde, irgend etwas Nambhaftes von dem zerjtreuten Heer 
bei Laon zu fammeln, fchien noch fehr zweifelhaft. Nur General Fla— 
hault war der Meinung, daß Napoleon verloren fei, wenn er in dieſem 
Augenblid und in ſolcher Verfaffung nach Paris zurüdfehrte. 

Napoleon folgte dem Rath der Mehrheit, aber ohne Zuverficht — 
indem er vielmehr die Ueberzeugung ausfprach‘ daß man ihn veranlaffe eine 
Thorheit zu begehen; wie Viel-Caſtel vermuthet, beherrfcht von dem Ges 
fühl, daß nichts mehr zu hoffen und feine Yaufbahn beendet ſei. In ver 
Naht vom 20. zum 21. Juni, nicht ganz neunmal vierundzwanzig Stun— 
den nachdem er die Hauptjtadt verlajjen hatte, war er wieder in Paris. 
Er mied den Palaft der Tuilerieen und ftieg in dem Elyfee-Bourbon ab. 
Während er dort der erfchöpften Natur die Stunden der Ruhe gönnte, 
die fie gebieterifch forderte, ging die Kunde von feiner Rückkehr durch die 
Niejenjtadt. Man fagte fich untereinander mit erwachendem Unwillen, 
daß „dieſer Menſch“ (cet homme), wie man ihn num wieder nannte, zum 
dritten Male ein ganzes Heer verloren habe und allein zurückkomme. 
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In einem Minifterrath, der fih am Morgen verfammelte, und dem 
auch Joſeph und Lucian Buonaparte beimohnten, verkündete Napoleon 
das Unheil, das bereits ein Jeder wußte — fprach von den aufßerordent- 
lihen Anftrengungen, die num gemacht werden müßten, und erflärte, daR 
er in dieſer Yage auch einer außerordentlihen Macht bevürfe —: die Kam 
mern müßten ihn mit der Dictatur befleiven! — Er hätte fich felbjt ver 
unumfchränften Macht bemächtigen können, aber e& jei beſſer — patrio> 
tiſcher — wenn die Vertreter des franzöfiichen Volks fie ihm verliehen. 

Durch ſolche Worte kündigte er fich als im höchjten Grade hiülfe- 
bebürftig an. Stand ihm noch ein Heer zu Gebote, dann konnte er 
allenfalls die Sigungen der Kammern jchliegen, die Abgeordneten in ihre 
Heimath ſenden, feine entjchiedenften Feinde unter ihnen verhaften umd 
unumfchränft herrichen — für den Augenblid konnte e8 gelingen, went , 
auch gewiß das Kaiferreich nicht retten —: aber glauben, die Republikaner 
und Liberalen, die das Land gewählt hatte, würden ihre feindfelige Ge— 
finnung gegen ihn augenblidlich fallen laffen und vergeffen, fo wie fie ihn 
ohnmächtig und rathlos, feine Lage hoffnungslos ſahen — und ihn mit 
unumfchränfter Macht befleiven, um in einem hoffnungslofen Kampf für 
ihn das Aeußerfte zu wagen —: das hieß fich einem gar feltfamen Wahn 
ergeben, den Napoleon wohl faum mit rechtem Ernſt gehegt haben kann. 

Wie die befißenden Klaffen die allgemeine Lage beurtheilten, offen» 
barte jich ſchon darin, daß das erfte Gerücht von der Niederlage bei 
Waterloo ein bedeutendes Steigen der franzöfiichen Staatspapiere an der 
Börſe hervorgerufen hatte. 

Der ergebenfte ver Faiferlichen Minifter, Regnaud de St.-Jean-d'An⸗ 
gely, fonnte denn auch nicht umhin, feinem Herren zu gejtehen, daß die Kam— 
mern, weit entfernt ihn zum unumfchränften Herren aller Hülfsmittel 
Tranfreichs zu machen, aller Wahrfcheinlichfeit nach wohl feine Abdankung 
verlangen würden — und Napoleon feheint durch diefe Worte nicht über- 
rajcht worden zu fein. 

Yıcian und Garnot fprachen von Energie den Kammern gegenüber, 
der Kriegsminifter Davouft vieth, die Kammern, wenn nicht ganz aufzu— 
löfen, doch zur vertagen; Napoleon felbit, ſchwankend zwifchen Zorn und 
Nathlofigkeit, erging fich in Vorftellungen von mehr oder weniger en— 
thufiaftifchen oder gewaltjamen Entſchlüſſen — aber er ließ die Stunden 
vergehen, ohne fich zu entfchließen, ohne etwas zu thun, und die Ereigniſſe 
famen ihm zuvor. 

Denn mächtig vegte fich zur felben Stunde ſchon in der Kammer 
der Abgeordneten der Geift der Empörung gegen den Imperialismus, den 
Fouche mit Geſchick anzufachen wußte. Die Abgeordneten beforgten eine 
Auflöfung der Kammer; der Minifter Regnaud felbit hatte angedeutet, 
daß e8 dazu wohl fommen könne; man wußte, daß Fouche der Dictatur 
Napoleon’s nicht günftig fei — eine Oppofition, aus den verfchiedeniten 
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Elementen gebilvet, betrachtete ihm fofort als ihr Haupt, und La Fahette, 
der Veteran der Freiheit wie er fich felber nannte, fühlte ven Beruf als 
ihr Redner, als ihr oftenjibler Xeiter aufzutreten. 

Ohne fich mit irgend Jemand verjtändigt zu haben, einzig und allein 
aus eigenem Antrieb betrat er die Zribune und forderte die Abgeorpneten 
auf, ſich um die alte breifarbige Fahne, um die von 1789, um die Fahne 
der Freiheit, Gleichheit und Gefetlichkeit zu ſchaaren; das fei die einzige, 
die fie gegen die Fremde und gegen frevelhafte Verfuche im Innern zu 
vertheidigen hätten. Darauf fehlug er den Abgeorpneten fünf feltfame 
Artikel zur Annahme vor: „Die Kammer der Abgeoroneten erklärt bie 
Unabhängigkeit ver Nation für bedroht. — Die Kammter erklärt ich für 
permanent. Jeder Verſuch fie aufzulöjen iſt Hochverrath; wer immer 
jich eines ſolchen Verſuchs ſchuldig macht „wird für einen Verräther am 
Daterlande erklärt und auf der Stelle als folcher verurtheilt. — Die 
Linien-Armee und die National-Garden, die fämpfen, um bie Freiheit, 
die Unabhängigkeit und das Gebiet Frankreichs zu vertheidigen, haben 
fih um das Baterland wohl verdient gemacht. — Der Minifter des 
Innern wird aufgefordert, den Generaljtab und die Befehlshaber ver 
Regionen der Parijer National-Garvden und ihre Majore zu verfammeln, 
nm zu ermitteln, wie diefe Bürgerwehr, deren Baterlandsliebe und jeit 
ſechsundzwanzig Jahren erprobter Eifer der Freiheit, vem Eigenthum, der 
Ruhe der Hauptſtadt und der Unverleglichfeit der Abgeorbneten die 
fiherfte Bürgfchaft gewähren, auf die höchfte mögliche Vollzähligfeit ge- 
bracht und mit Waffen verfehen werden könne. — Die Minijter des 
Kriegs, der auswärtigen Angelegenheiten, der Polizei und des Innern 
werden aufgefordert augenblicklich (sur le champ) in der Kammer zu er= 
ſcheinen.“ 

Damit bemächtigte ſich die Kammer der geſammten Regierung, der aus— 
übenden und ſelbſt der richterlichen, wie der geſetzgebenden Gewalt. Sie 
bemächtigte ſich der Souverainetät, die kaiſerliche Herrſchaft war aufgehoben. 
Zu dergleichen waren die Abgeordneten von Niemandem bevollmächtigt; am 
wenigſten durch die Verfaſſung, durch das Geſetz, kraft deſſen ſie verſammelt 
waren. Was La Fahyette im Namen der Geſetzlichkeit vorſchlug, war eine 
That der verwegenſten revolutionären Willkür, die mit Rieſenſchritten über 
alle und jede Schranken der Geſetzlichkeit hinweg ging. Die herrſchende 
Stimmung war aber von der Art, daß dieſe Artikel, von einem Beifallsſturm 
begleitet, angenommen wurden, ohne daß eine einzige Stimme ſich dagegen 
erhoben hätte. Nur derjenige, der die Bewaffnung der National-Garde 
betraf, wurde vertagt. Dagegen einigte man fich, die eben gefaßten Be- 
fchlüffe der Pairsfammer und dem Kaifer ſelbſt befannt zu machen — 
fo wie dem Volk durch öffentlichen Anfchlag — und den Provinzen durch 
Zujendung gedrudter Exemplare. 

Da ein Abgeoroneter, Dupont von der Eure, die Sache bedenklich 
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finden wollte und die Befürchtung ausfprach, daß Napoleon’s Sturz ver 
Rückkehr der Bourbons die Wege ebnen könnte, wußte ihn La Fahette 
mit der größten Zuverficht zu beruhigen: darüber fünne er ganz ohne 
Sorgen fein; jobald Napoleon bejeitigt fei, werde fich Alles von jelbit 
ordnen. 

Die Minifter erhielten ven Befehl der Kammer, in Mitten der Ab- 
geordneten zu erjcheinen, in Gegenwart ihres Kaifers, in dem enplojen 
Rath ohne Ergebniß, zu dem fie verfammelt waren. Gereizt, verbot 
ihnen Napoleon im erjten Augenblid, dem Befehl Folge zu leiiten — 
aber die unbedeutende Pairs-Kammer ſchloß fih den Mafregelu der Ab- 
geordneten an, die VBerfammlung fühlte fich von der öffentlichen Mei: 
nung getragen — fie war, in dem Augenblid wenigjtens, dem Kaifer- 
thum gegenüber eine Macht — das Kaiſerthum dagegen hatte bereits 
aufgehört, eine Macht zu fein. — Nach wenigen Stunden gejtattete Na- 
poleon, daß feine Minifter vem Ruf ver Kammer folgten, nur juchte er 
den Schein zu retten, indem er ihnen und feinem Bruder Lucian den 
Auftrag gab, dort einen nicht gerade fehr wahrhaften Bericht über bie 
augenblidliche Lage Frankreichs vorzutragen. 

Die Antwort war, daß ein Abgeordneter, Jay — ein Bertrauter 
Fouché's — in funftreicher Rede auseinanderjegte, wie der Krieg hefl- 
nungslos, der Friede nothiwendig fei; die Verbündeten hätten aber erklärt, 
daß fie nur mit Napoleon Krieg führten; — er ließ Napoleon’s Herr- 
fchaft als das Hinderniß erjcheinen, das den Frieden unmöglich made, 
und ſchloß mit dem Antrag: eine Abordnung des Haufes jolle den Kaijer 
erfuchen, abzudanfen, und zwar mit dem Nachſatz, dag im Fall der Weis 
gerung das Haus ihn abfegen werde. 

Bergebens fuchte Lucian die Herricherwürde feines Bruders zu ver- 
theidigen — Alles war bereit, für vie Abfeßung zu ſtimmen; bie hervor 
tragenden Mitglieder des Haufes, Ya Fayette vor Allen, befämpften Lu— 
cian's Rede in ven leivenfchaftlichften Worten und die unmittelbare Auf 
forderung, abzudanfen, wurde zur Zeit nur deshalb noch nicht bejchleiien, 
weil man allgemein glaubte, Napoleon werde ſelbſt erfennen, daß ihm 
fein anderer Ausweg bleibe. — Ausſchüſſe beiver Kammern beriethen vie 
Lage die Nacht hindurch mit den Minijtern, die nach vergeblichen Ver 
fuchen, neue Aushebungen und Bertheidigungsmaßregeln zur Sprade zu 
bringen, am Ende darein willigen mußten, daß die Kammern unmittel- 
bar ſelbſt Gefandtjchaften an die Verbündeten jendeten, um über ben 
Frieden zu unterhandeln — ohne daß La Fayette und die Gleichgeſinn— 
ten darum weniger entjchieven auf die Abdankung gedrungen hätten. 

Lucian vieth feinem Bruder mehr als je zu Mafregeln der Gewalt, 
die jelbjt Leute wie Maret, Negnaud, Caulaincourt, verzagend für volle 
fommen unmöglich hielten, Napoleon hoffte einen Augenblick, die Nach— 
richt, daß Grouchy's Heer gerettet jei, werde in der herrſchenden Stim- 
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mung eine günftige Wendung hervorrufen und nach langen Stunden 
rathlofen Zauderns und ſchwankender Hoffnung ohne bejtimmten Gegen» 
ftand, entjchloß er fich erjt, als ihm von feinen Freunden auf das Drin- 
gendſte wiederholt wurde, e8 fei der allerletzte Augenblid, wenn er fich 
der Schmach der Abjetung entziehen wolle — zu Gunjten feines Sohnes 
abzubanfen. 

Das war am 22. Juni, am achten Tage nach der Eröffnung des 
Feldzugs, am vierten nach der Schlacht bei Waterloo! — Es war ein 
Umſchwung der Dinge, wie die Welt ihn faum je erlebt hatte! — Fouche 
hatte jein nächjtes Ziel erreicht, ohne daß es einer fichtbaren Thätigfeit 
von jeiner Seite beburft hätte, und La Fahette hatte fi) von Neuem, wie 
öfter in feinem Leben, als ein, — ſeiner Blindheit wegen, ſehr 
werthvolles Werkzeug bewährt. 

Die Kammern nahmen die Abdankung an — aber ohne die Bedin— 
gung, an bie fie geknüpft war; fie übergingen Napoleon II. und die ganze 
Dynaſtie ver Napoleoniden mit Stillfchweigen und ernannten, nicht eine 
Negentfchaft, fondern eine „Regierungs-Commiffion” von fünf Mitglie- 
dern, deren brei von der Kammer der Abgeorpneten, zwei von den Pairs 
gewählt wurden. Jene drei waren Fouche, der Republifaner Carnot und 
der unbedeutende General Grenier; die Bairs wählten Caulaincourt und 
einen ebenfalls unbedeutenden Mann, Namens Quinette. 

Bergebens hatte Lucian Buonaparte in der Pairs-Kammer, die Na- 
poleon mit großer Sorgfalt aus feinen, wie er meinte, ergebenjten An— 
hängern zufammengefeßt hatte, die Wahl zu Hintertreiben, die Legitimität 
der Napoleonifchen Dynaftie und das Erbrecht Napoleon’8 II. zu wah— 
‘ren geſucht. Es mußte faft wie Parodie flingen, daß er den Auf, ver 
fonft am Grabe der alten Könige von Frankreich erhoben wurde: „le 
Roi est mort! vive le Roi!“ benüßen wollte, um bie Negierung feines 
Neffen als thatfächlich jchon begonnen und bejtehend zur Geltung zu 
bringen, daß er ausrief: „L’Empereur est mort, vive ’Empereur! L’Em- 
pereur a abdiqu6,, vive ’Empereur!* — Alexander Lameth, wohlbelannt 
aus ven Zeiten der Revolution, antwortete ihm mit der Zuſtimmung ver 
Kammer, daß man fich jeder Möglichkeit, mit ven auswärtigen Müchten 
zu unterhandeln, berauben ‚würde, wenn man die Dynaftie Napoleon’s 
proclamiren wollte, — und daß es unverftändig wäre, in einer Lage 
Franfreichs, wie fie zur Zeit fei, ein unter öfterreichifcher Obhut in ver 
Fremde weilendes Kind zum Oberhaupt der Nation zu machen, nachdem 
man fo viel gethan habe, um deſſen friegerifchen Vater von ber Regie— 
rung zu entfernen. 

Nur ſcheinbar von bejferem Erfolg waren (am 23.) die Anjtrenguns 
ger einiger Buonapartiften in dev Kammer der Abgeorpneten, eine aus— 
prücliche Anerfennung Napoleon’s II. hervorzurufen; ein Anhänger des 
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diefelbe Antwort, die Lucian von den Pairs erhalten hatte, und fügte 
noch hinzu: an der Nation fei es, fich einen Oberherren zu wählen. 
Einen förmlihen Bejchluß wußte Fouche zu hintertreiben, indem er von 
feinem Bertrauten Manuel vorjchlagen ließ, zur Tagesordnung überzu- 
gehen, weil die Rechte Napoleon’s IT. ſich ganz von jelbjt verjtänden, 
Frankreich aber durch die vollzogene Wahl einer proviforifchen Regierung 
eine Verwaltung fchaffen wollte, die den Bebürfniffen des Augenblids 
entfpräche und das Vertrauen des Volks habe. — Diefer abfichtlich auf 
Schrauben gejtellte Vorſchlag wurde einjtinmig und von ben verjchieben- 
ften Parteien mit demjelben Jubel angenommen — und felbft die Pairs 
traten dem eigenthümlichen Beſchluß bei. 

Napoleon’d Brüder, Joſeph und Lucian, verfchwanden aus den Kam— 
mern, bald aus Paris; Napoleon jelbft wurde von Fouche, der nun als 
Haupt der proviforifchen Regierung feltfamer Weife fein Herr geworden 
war, veranlaft, fih auf das Land nah Malmaifon zurückzuziehen und 
erfreute fich dort der Gefellfchaft eines Generals Beder, der ihm als 
Beobachter beigegeben wurde und für ihn haften follte, Er war polizei- 
lich überwacht! — In unferen Augen das Herabwürdigendfte, das ihm 
gefchehen ift oder je gefchehen konnte. Denn mochte er auch fpäter auf 
St. Helena die Beichränfung feiner Freiheit drückender empfinden, wie 
bier zu Malmaifon —: feine Gefangenschaft war doch nicht ſchon an 
fih eine Schmach, wie diefe polizeiliche Abhängigkeit von einem Foucheé. 

Die Kammer der Abgeorpneten aber, die nunmehr wenigftens in 
ihrer VBorftellung, und infofern fie nicht Hintergangen wurde und die Macht 
zu handhaben wußte, auch wirklich die ganze Machtvollftommenheit ver 
Regierung an fich geriffen hatte, ftellte fich demnächſt durch eine politiſche 
Unmünpigfeit bloß, wie fie nur jelten vorgekommen iſt. 

Dft Schon ift bemerkt worden, daß dieſe gebietenden Abgeorbneten 
zwei Wege vor fich hatten. Wollten fie die Rückkehr der Bourbons, bie 
Herrichaft der Emigrirten, die wieder erwachten Anfprüche einer vergan— 
genen Zeit um jeden Preis von Frankreich abwehren, ‚dann mußten fie 
fih unbedingt Napoleon anfchliegen, dem großen Feldherrn, der doch noch 
am erſten die Vertheidigung fortführen konnte, der wenigſtens die Be— 
geiſterung der Armee für ſich und in den unteren Schichten ver Br 
pölferung einen nicht unbedeutenden Anhang hatte, — oder mußten fie 
bie Umftände zu würdigen, fagten fie fih, daß Frankreich ermüdet und 
erjchöpft, heroiſche Anftrengungen der höchften Art nicht machen werde 
noch wolle, — am alferwenigften für irgend ein doctrinaires Shitem, 
das noch ganz unbefannt in ver Quft ſchwebte —: dann war das Nr 
türlichjte, fich jo fchnell als möglich mit den Bourbons zu verftändigen, 
von ihnen gewiſſe Bürgfchaften zu erhalten und an ihnen Vermittler zu 
gewinnen, bie dem Yande noch am erften den Frieden unter ſchonenden 
Bedingungen verfchaffen konnten. 
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Aber die Kammern wollten weder das Eine noch das Andere. Wie 
fehr ihnen bie faiferliche Gewaltherrfchaft verhaßt war, hatten fie bewie- 
fen, indem fie die Abdanfung Napoleon’s erzwangen: ihr Haß gegen die 
Bourbons hatte ſchon in der Wahl der proviforifchen Regierung ihren 
Ausdruck gefunden. Denn unter den fünf einjtweiligen Regenten Frank— 
reich8 waren nicht weniger als drei „Königsmörder“ — drei der Blut: 
richter Ludwig's XVI. (Fouche, Carnot und Duinette) und einer — Cau— 
laincourt — der bei dem Morde des Herzogs von Enghien, wenigjtens 
ala Häjfcher, betheiligt war. — Auch durfte im Saale der Abgeoroneten 
von den Bourbons und ihrer Rückkehr nicht einmal als von einer Mög- 
lichfeit die Rede fein. Als einer der minder Befangenen unter den Ab- 
geordneten mit der harmlojen Bemerkung hervortrat, die Wiedereinfegung 
Ludwig's XVII. möchte wohl das einfachjte Mittel fein, zum Frieden und 
zu conjtitutioneller Freiheit zu gelangen, erhob fich fofort gegen ihn ein 
Beteran aus den Tagen des National-Convents mit dem fürmlichen An— 
trag: die Kammer möge dieſen Abgeoroneten für wahnfinnig (aliene) 
erklären. 

Die Vertreter Frankreichs hielten e8 für ihre nächſte Aufgabe, eine 
neue Berfaffung für das Weich nach den fubtilften Regeln der Kunſt 
auszuarbeiten und dann den Fürjten zu wählen, dem fie die Krone ans 
bieten wollten, unter der Bedingung, daß er diefer Verfaſſung gemäß re— 
giere. Vielleicht Napoleon IL, der ja jchon gewiffermaßen anerfannt war; 
— vielleicht den Herzog von Orleans, an den wohl die bei Weitem Mei- 
ſten dachten; namentlich alle diejenigen, die zu der damals als „Patrio— 
tiſche“ bezeichneten Partei gehörten. — Es fehlte ſogar nicht an Einzel- 
nen, bie von dem König von Eachjen oder von dem, Prinzen von Ora- 
nien fprachen, als fünne man ohne Weiteres, was man eben wolle. 

Indeſſen fagten ſich die Befonneneren doch, daß man ver Zuftims 
mung der verbündeten Monarchen gewiß fein müffe, wenn bie neue Ord⸗ 
nung der Dinge den Frieden herbeiführen ſollte. Der Friede aber war 
das, was man vor allen Dingen wollte, und fchien unter allen Bedin— 
gungen geboten, da die Fortjegung des Kampfes in den Augen Aller 
vollfommen hoffnungslos war. 

Für den Augenblid war e8 dann von der höchjten Wichtigkeit, daß 
Paris nicht vor dem Abſchluß des Friedens noch in Feindes Hand fiel, 
damit die Verbündeten nicht den thatfächlichen Beſitz weiter franzöfifcher 
Provinzen und der Hauptjtabt des Reichs eben in den Unterhandlungen 
über den Frieden verwerthen fünnten. Daran war allen Parteien in 
gleichem Grade gelegen, auch dem jchlauen Fouché, der felbjt Herr ver 
Stadt bleiben wollte, um mit dem fünftigen Dberherren Frankreichs, wer 
der auch fein mochte, nach Wunfch zu eigenem Vortheil unterhandeln 
und abjchließen zu fönnen. Es fam alfo darauf an, die Verbündeten 
fern von Paris zu halten. 

24* 
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Daß das nicht durch die Waffen gefchehen konnte, davon waren 
Alfe überzeugt und Niemand entfchievener, als die franzöfifchen Generale. 
— Man wußte zwar, daß Grouchy „gerettet“ ſei und dieſer General, 
der von Dinant in Gewaltmärjchen über Philippeville, Rocroy, Mau: 
bert-Sontaine und Rhetel am 25. Yuni bei Nheims eingetroffen war, 
erhielt ven Befehl, feine Truppen von dort unverweilt nad) Soiſſons zu 
führen. Soult, von Napoleon an der Spite des Heers zurüdgelaffen, 
hatte bei Laon etwa zwanzigtaufend Mann zufammengebradht; fie waren 
von Avesnes und Philippeville „einigermaßen‘ geordnet herangefonmen 
(marchant à peu pres militairement) — und Soult führte fie am 24., 
25. und 26., wo ber Nachtrab von Laon aufbrach, nach Soiffons zurüd, 
um hinter der Aisne Stellung zu nehmen. 

Der Geift diefer Armee war aber in folcher Weife gebrochen, daß 
von ihr wohl nichts Großes mehr zu erwarten ftand. Wie vollftändig 
die Bande Friegerifcher Zucht gelöft waren, geht wohl ſchon aus dem 
Umjtand zur Genüge hervor, daß auf der Flucht in Charleroi die Kriegs 
Kaſſe des Heers von franzöfifchen Soldaten geplündert wurde und daß 
es dabei unter ihnen zu blutigen Händeln um ven Raub fam. Im einer 
Armee, die folhem Zuſtand verfallen ift, ftellt man nicht fo leicht Ord- 
nung und Haltung wieder her, wenn nicht neue, unbefiegte und unge 
beugte Schaaren dazuftoßen, die nicht durch einen überftürzenden Rüdzug 
und wachjendes Mißtrauen erfchüttert fein dürfen, wie die Truppen Grou— 
chy's; — wenn nicht der Eindruck einer glüclichen und glänzenden Waf- 
fenthat durch die Maſſe zuckt. 

Die Artilferie zählte bei Laon faum einige zwanzig Gefchüte mit 
ungefähr eben fo vielen Munitions-Wagen. Von der gefammelten Mann: 
haft war ein Drittheil unbewaffnet — hatte die Waffen auf ver Flucht 
weggeworfen. Daß Leute von den verfchiedenften Regimentern nothdürf— 
tig gejchaart in Einer Abtheilung neben einander ftanden, war wohl dad 
geringfte der UVebel, mit denen man zu fämpfen hatte. Ein Theil der 
mühſam vereinigten Leute fuchte auch bier noch aus Neihe und Glied 
zu entfommen. Ein Adjutant Napoleon’s, der Oberſt Buffy, meldete 
feinem Kaifer aus Laon: „Eine große Anzahl Leute entweichen, indem 
fie die ausgeftellten Poften ver National-Garve überwältigen, Taufen durch 
die Dörfer, wo fie Schreden verbreiten, fuchen auf Nebenwegen in ihre 
Heimath zu gelangen und verkaufen unterwegs ihre Pferde, oder bieje 
nigen, bie fie geftohlen haben, mitunter für den geringen Preis von zwölf 
oder funfzehn Franken. — Die Behörden rechnen, daß nur ber fünfte 
Theil der Requifitionen beizutreiben fein werde; denn der Bauer verftedt 
feine Pferde und feine Wagen, aus Furcht, fie möchten ihm geftohlen 
werden.‘ 

Der Marſchall Soult fchrieb, daß in der Armee eine große Aufre 
gung herrſche; eine große Anzahl Generale habe eigenmächtig das Heer 


Neuntes Capitel. Die Politik der franzöfifchen Kammern. 373 


verlaffen, um nach Paris zu eilen; die Soldaten glaubten fich verrathen 
und ließen fich Aeußerungen der ſchlimmſten Art zu Schulden kommen; 
die Diseiplin ſei verloren, die Infanterie vollfommen entmuthigt.*) 

Daß Soult, dem Niemand traute, abberufen wurde — Grouchy 
zum Ober-Befehlshaber der zur Vertheidigung von Paris verfammelten 
Truppen ernannt und ber Kriegsminiſter Davouft mit der Leitung des 
Krieges im Ganzen beauftragt wurde: das wollte fehr wenig beveuten; 
die Lage wurde dadurch nicht weniger troftlos. 

Die einzige Hoffnung beruhte in Wahrheit auf Unterhandlungen, 
die man nicht ſäumen durfte, anzufnüpfen, auf einem Waffenſtillſtand, 
der fo ſchnell als möglich ausgewirft werden mußte. Und man hatte 
nicht gefäumt. Kaum hatte Napoleon fich bewegen laffen, abzubanfen — 
noch an demſelben Tage wurde das große Ereigniß dem Heer befannt 
gemacht, und die Generale, die den franzöfifchen Nachtrab befehligten, 
erhielten den Auftrag, den Verbündeten einen Waffenftillftand anzubieten 
— da nun fein Grund weiter fei, ven Krieg fortzujegen. 

Freilich faßte die Kammer der Abgeoroneten auch noch an demſelben 
Tage Bejchlüfje, die im großartigjten Styl kriegeriſch klangen, wie denn 
gleich am ihrer Spike ftand: „ber Krieg wird für eine National-Sache 
erklärt. (La guerre est declar&e nationale.) Folglich find alle Franzojen, 
die im Stande find, die Waffen zu tragen, zur Vertheidigung des Vaters 
landes aufgefordert.‘ 

„Jeder Soldat der Yandarmee und der Seewehr, welches Grades 
er auch ſei,“ hieß es weiter, „ver jich noch nicht gejtellt, oder feine Fahne 
— jeine Flagge — verlafjen hat, ift verpflichtet, fich fofort zum Dienft 
zu ftellen, bei Strafe der Ehrlofigfeit und unter Androhung der ander- 
weitigen, durch die Gefege verhängten Strafen.” — Dieſer Beſchluß 
follte auch in Beziehung auf die National-Garden gelten, denen die Ver— 
theidigung der fejten Pläße anvertraut war. 

Aber eingeftandener Weife waren diefe Maßregeln lediglich auf ven 
Schein berechnet, auf den Eindrud, den fie auf die Verbündeten machen 
fonnten. Man hoffte, fie würden die Unterhandlungen unterftügen und 
erleichtern; weiter eriwartete Niemand etwas davon. 

Das nächſte Gefchäft der Regierungs-Commiffion war demnach, bie 
Geſandtſchaft abzufertigen, die, einem Beſchluß der Abgeoroneten gemäß, 
des Friedens wegen mit den verbündeten Monarchen unterhandeln follte, 
und Fouche benugte die Gelegenheiten, um einige Perfönlichkeiten, vie 
binverlich werben konnten, vecht weit wegzufchielen: er ernannte vor Allen 
La Fahette zum Gefandten; dann den General Sebaftiani, d'Argenſon, 
den Grafen PBontecoulant und einen erfahrenen Diplomaten in der Pers 
fon 2a Foreſt's, der zur Kaiferzeit an den wichtigiten Unterhandlungen 


*) Charras 431—433, 


374 I. Bud. Dom Wiener Congreß bis zum 2, Parifer Frieden. 


Theil genommen hatte. Der befannte Benjamin Conftant, der Freund 
der berühmten Frau v. Stael, zur Zeit Mitglied des Stantsrathe, war 
der Gefandtjchaft als Secretair beigegeben. 

La Fayette hatte während der letzten ereignifreichen Tage, als deren 
Helden er fich ſelbſt mit nicht geringer Befriedigung betrachtete, doch auch 
jchwer zu verwindende Enttäufchungen erlebt. Er war nicht Meitgliev 
der proviforifchen Regierung geworden, fo fehr er es gewünjcht hatte, 
wie er uns jelber gejteht; Fouche hatte feine Wahl unmöglich gemacht, 
indem er bie allfeitige Unfähigkeit des gefeierten Mannes lächerlich machte. 
Man hatte dann auch den Oberbefehl über die Parifer National-Garde, 
den der Veteran ber Freiheit jeit Anbeginn der Revolution als fein recht: 
mäßiges Eigenthum betrachtete, nicht ihm, fondern dem Marſchall Maffena 
anvertraut, 

Die Gefandtfchaft war in den Augen La Fahette's ein gewichtiger 
Erfaß; fie fchien ihm fehr wichtig, er gefiel fich ungemein darin und 
hoffte auf den Kaiſer Alerander, der höflich gegen ihn gewefen war, gro- 
gen Einfluß zu Gunften der Freiheit im amerikanischen Styl zu üben. 
Und doch entfernte er fich ungern von Paris; er wäre gern auch da ge- 
blieben — nicht etwa, um Fouche und deſſen mögliche Intriguen zu über: 
wachen und nöthigenfalls zu durchkreuzen — das fiel ihm nicht ein; wie 
ſollte es nöthig fein, an vergleichen zu denken! die Souverainetät lag ja 
in den Händen der Abgeoroneten —: nein! er bedauerte, nicht an ber 
neuen Verfaſſung mitarbeiten zu können, die doch gewiß fein Anderer fo 
wie er dem Ideal nahe bringen fonnte; er wäre gern dageblieben, um 
einige vecht tüchtige Artikel in die Verfaſſung hineinzumwerfen, bie fich frü- 
her oder jpäter wiedergefunden hätten. (Pour jeter en avant quelques 
bons articles de constitutions, qui se seraient retrouves tôt ou tard.) 

So lebte La Fayette im Alter wie in der Jugend der Neberzeugung, 
daß die Dinge hienieden auf Erden durch Paragraphen gefchaffen und 
in ihrem Wefen bejtimmt werden. Er war genau wie die Bourbons; 
gleih ihnen hatte er nichts gelernt und nichts vergejjen — oder, wie 
man auch wohl jagen dürfte, nichts begriffen. Eine der denkwürdigſten 
Perioden der Weltgefchichte war vergeblich und fpurlos an ihm vorüber: 
gegangen. 

Die Berhaltungsbefehle für die Gefandten, von dem Buonapartijti- 
jhen Diplomaten Bignon entworfen, den Fouche in aller Eile zum Mi— 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt hatte, trugen ihnen auf: 
„das Vaterland zu retten. — Sie jollten die Unabhängigfeit der Nation 
wahren und die Unantaftbarfeit ihres Gebiets, Die Unabhängigkeit 
Frankreichs fei mur dann volljtändig gewahrt, wenn feine Verfafjung 
nicht von Fremden berührt werde — und einer der Grundfüte der Or: 
ganijation Frankreichs fei die Erblichfeit der Krone in der Dynaſtie der 
Napoleoniden. — Die Geſandten follten an die Erklärungen des Wiener 
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Eongrefjes erinnern, denen zufolge die verbündeten Mächte nur mit Nas 
poleon, nicht mit Franfreih, Krieg führen und dem franzöfifchen Volt 
feine Regierung wider feinen Willen aufpringen wollen. 

„Ohne Zweifel werben die Verbündeten einwenden,“ meint Bignon: 
„aß, wenn fie auch vor dem Kriege einen Unterfchied gemacht haben 
zwijchen der Nation und dem Kaifer, dieſer Unterſchied doch aufgehört 
bat, nachdem die Nation ihr Schidjal mit dem des Kaifers durch bie 
That verbunden hat, indem fie die ganze Macht des Staats in feine 
Hand legte.‘ 

Aber das ſei leicht zu widerlegen. Nachdem die Nation ſich einmal 
um den Kaifer gefchaart hatte, habe fie, dem Gebot der National-Ehre 
gemäß, mit ihm und für ihn fümpfen müffen, bis durch einen Act, wie 
feine Abdankung, die Bande zwifchen der Nation und ihm gelöft waren. 
Mit feiner Abdanfung fei aber der Friede mit Europa eigentlich von 
jelbft wiederhergejtellt. 

Gerade der Umftand alfo, daß Frankreich ſich mit Napoleon iventi- 
fiirt hatte, war nach Bignon’s Logik der entjcheidende Grund, warum 
der Krieg von Seiten der Verbündeten nur gegen Napoleon und nicht 
gegen Frankreich gerichtet fein durfte. 

Der wirkliche Auftrag der Gefandten war natürlich, zu ermitteln, 
welche Regierung, abgeſehen von dem älteren Zweig der Bourbons, wohl 
auf die Zuftimmung der fremden Mächte und auf Frieden rechnen bürfte, 
und Fouché ſoll mündlich den General La Fahette belehrt haben, von 
Napoleon IT. brauche gar nicht die Rede zu fein, den Herzog von Or— 
leans aber könne man als König annehmen. Auch hatte er die Sachen 
jo geivendet, daß fich unter ven Gefandten nicht ein einziger Buonapar- 
tijt befand — und ihre Verhaltungsbefehle wurden, wie nachgerade Alles, 
was von der Regierungs-Commifjion ausging, nicht im Namen bes zwei— 
ten Kaiſers von Frankreich, fondern in dem der franzöfifchen Nation 
ausgefertigt. 

Daß Fouché in diefer ganzen, geräufchvoll veranftalteten Gefandt- 
ſchaft vom erften Augenblid an ein vollfommen fruchtlofes Unternehmen 
fab, verfteht fich von ſelbſt. Sie follte auch nach feinem Willen nur 
ein leeres Scheinwefen bleiben, das er benußte, um die Aufmerkfamfeit 
der Abgeordneten zu befchäftigen, um die wirklichen, ernftlich gemeinten 
Unterhandlungen, die er nebenher durch geheime Sendlinge betreiben 
wollte, deſto ficherer ihren Bliden zu entziehen. Der Harmlofigkeit der 
öffentlichen Gefandten war er fo gewiß, daß er es nicht der Mühe 
werth achtete, ihnen Iemanden von feinen wirklichen Vertrauten beizus 
ordnen. 

Faſt in demſelben Augenblick aber, in dem La Fahette und ſeine 
Geſandtſchafts-Gefährten ſich in geträumter Wichtigkeit in Bewegung 
ſetzten, fertigte Fouche einen gewiſſen Gaillard, der ehemals ſein Mit— 
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Tchüler im geiftlichen Eeminar geweſen, zur Zeit als Nichter bei vem 
Tribunal des Seine-Departements angejtellt war, insgeheim an Lud— 
wig XVIII. ab, um durch ihn dem Iegitimen König feine Dienfte und 
feinen Rath anbieten zu lafjen. 

Gleichzeitig ſoll er nicht ermangelt haben, feine Verbindungen 
mit dem Herzog von Wellington, dem Fürjten Metternich und ven 
Herzog von Orleans wieder anzufnüpfen oder fortzuführen, um für ale 
Möglichkeiten gerüftet zu fein und überall feinen Vortheil wahrnehmen 
zu können, — Aber wenn er ja noch jchwanfte, war er doch fehr bald 
für das Iegitime Königthum entjhieden, und zwar aus einem eben fo 
einfachen als gewichtigen Grunde: die Maßregeln des Herzogs von Wel— 
lington ließen feinen Zweifel darüber, daß England vie Wiedereinfegung 
Ludwig's XVIIL mit großer Bejtimmtheit wollte, und Fouche glaubte, daß 
die Regierung des mächtigen Inſelreichs ihren Willen auch durchſetzen 
werde. N 

In der That war nicht zu verfennen, daß eine gewiſſe Nothwendig⸗ 
keit auf die erneute Anerkennung Ludwig's XVIII. hindrängte. Wie lei— 
denſchaftlich ſich auch die Gegner ausſprechen mochten, das legitime Kö— 
nigthum hatte eine keineswegs unbedeutende Partei im Lande; das konnte 
nicht geleugnet werden, zu einer Zeit, wo die Bewegungen in der Vendee 
noch nicht ganz beſchwichtigt waren und royaliſtiſche Aufſtände, die wild 
und ruchlos blutig werben follten, fih im Süden bereits anfündigten. 
Selbjt der wohlhabende, auf friedlichen Erwerb gerichtete Bürgerftand 
zu Paris war zur Zeit, wenn auch nicht mit leidenfchaftlichem Eifer, 
bourboniftifh gefinnt, weil er von der Rücklehr Ludwig's XVIIL ven 
Frieden erwartete, deſſen das Gewerbe bedurfte. Diefe Partei hatte ein 
bejtimmtes Ziel feft im Auge, während ihre Gegner unficher ſchwankten, 
unter fich nichts weniger als einig waren und eigentlich erft von ven 
Verbündeten vernehmen wollten, was fie wollen könnten. Das Haupt 
binderniß aber, das den Ropaliften im Wege ftand, die Armee, war durch 
ihre Niederlage großentheils zertrümmert. 

Ein Ähnliches Schaufpiel zeigte ji in den auswärtigen Verhältnif- 
jen. England hatte einen beftimmten Plan; die übrigen, ven Bourbong 
weniger geneigten Regierungen, hatten einen folchen nicht; feine von ihnen 
war auch nur mit fich felbft dariiber einig, was man denn an die Stelle 
der Bourbons fegen wolle, im Fall Frankreich deren Herrfchaft entſchie— 
ben abwies. Gerade wie die franzöfifchen Patrioten die Eutfcheivung 
von ven Berbündeten erwarteten, fcheinen die Verbündeten ihrerfeits fie 
in ziemlich unbejtimmter Weife von den fogenannten Umftänden abhängig 
gedacht zu haben: eine Vorftellung, bei der die Planlofigfeit nicht felten 
jtehen zu b/eiben pflegt. 

Die felgerichtige Entfchloffenheit, die mit feſtem Willen einem be 
ftimmten Ziel zuftrebt, hat aber an fich ein großes Uebergewicht über 
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jede ſchwankende Unficherheit, die ihr gegemüber fteht, und ſomit eine kaum 
zweifelhafte Ausficht auf Erfolg. 

Für Fouche handelte es fich alfo nur noch darum, von den rückkeh— 
renden Bourbons die möglichjt vortheilhaften Bedingungen zu erhalten 
und fich felbit ein Verdienſt um ihre Rückkehr zu erwerben. Er ver- 
ſchaffte fich zumächit einen neuen legitimiftifchen Agenten in ver Perſon 
des durch vielfache Umtriebe befannten Herrn dv. Vitrolles. Diefer war 
jegt im Gefängniß; Secretair des Staatsraths unter Ludwig XVIIL, 
batte er fich bemüht, den Widerſtand der ſüdlichen Provinzen gegen Na— 
poleon von- Touloufe aus zu ordnen und war bort verhaftet worden. 
Fouché fette ihn nicht nur in Freiheit, ſondern auch in Thätigfeit, und 
veranlaßte ihn namentlich zu mancherlei Beiprechungen mit höheren Offi— 
zieren. Während ver erjten Tage hielt e8 nämlich Fouche nicht für uns 
möglich, fowohl die Armee, als die Kammern in die Kreife feiner Politik 
zu ziehen und jene wie dieſe jo zu leiten, daß die Bourbons durch fie 
gerufen in die Hauptftadt Frankreichs zurüdfehrten. 


Die eriten Anträge eines Waffenftillitands, die der General Morand 
vom franzöfiihen Nachtrab aus jchon den Tag nach der Abvanfung 
Napoleon’s gemacht hatte, waren natürlich von den verbündeten Feldher— 
ven unbedingt zurücdgewiefen worden. La Fayhette und feine Gefährten 
verfuchten im Borbeigehen von Laon aus noch einmal Unterhandlungen 
darüber anzufnüpfen. 

Sie erwarteten nämlich dort die nöthigen Päſſe aus dem preußifchen 
und englifchen Hauptquartier, um durch die heranrüdenden Heere nach 
Mannheim reifen zu fönnen, wo fie die verbündeten Monarchen ver- 
mutheten. Fouche hatte diefe Papiere unmittelbar, durch ein Schreiben 
an Blücher, das die Vorpoften übermittelten, für fie verlangt; fie felbjt 
hatten einen Brief an Wellington beigelegt und darin eine perfönliche 
Zuſammenkunft vorgefchlagen, um über die Einftellung der Feindſelig— 
feiten zu unterhandeln, da der Krieg durch Napoleon’ Abdankung been— 
digt fei. Der mehrfah ſchon genannte Adjutant des preußifchen Feld— 
herren, Graf Nojtig überbrachte ihnen die gewünjchten Päſſe nach Laon, 
und gleichzeitig mit ihm traf ein anderer preußifcher Dffizier, ver Oberft 
Fürft Schönburg, aus dem Hauptquartier dort ein, — die Herren 
auf der Reiſe nach Mannheim zu begleiten. 

Die ſehr trockene ſchriftliche Antwort des Herzogs von Wellington, welche 
die Geſandten zu gleicher Zeit erhielten, war nichts weniger als ermuthigend. 
Der Feldherr Englands, dem nur die Rückberufung der Bourbons genügt 
hätte, erklärte, daß der Krieg, nach Allem was vorhergegangen, durch die 
Abdankung Napoleon's nicht ohne Weiteres beendigt ſei, und daß er dem— 
nach in die Einſtellung der Feindſeligkeiten nicht willigen könne. Die 
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Sefandten würden alfo wohl ſelbſt eine beiläufige Zufammenkunft mit 
ihm als unnügen Zeitverluft anfehen. 

Die feltfame Zumuthung, den Krieg als in fich erlofchen zu betrach- 
ten, fonnte man natürlich im preußifchen Hauptquartier jo wenig als im 
englifchen für ernftlich gemeint halten; dagegen war Graf Noftik aller- 
dings bevollmächtigt, unter gewilfen, ſehr bejtimmt vorgejchriebenen Be— 
dingungen, über einen Waffenftillftand zu unterhandeln, und da die Offi- 
ziere von den Gefandten mit Reden und Fragen über Einftellung ver 
Beindfeligfeiten beftürmt wurden, ergaben fich Gefpräche über einen mög- 
lichen Waffenftillftand, die den Charakter einer vorläufigen Unterhand- 
fung annahmen, von denen aber die franzöfiichen Geſandten in ihren 
Berichten an die proviforifche Regierung Frankreichs ein nicht im ftreng- 
ften Einn des Worts getreues Bild entwarfen. Da ihre etwas jeltfame 
Darftellung, wenn auch nur zweifelnd aufgenommen, in jo werthvolle 
Gefchichtswerfe übergegangen ift wie das Viel-Caſtel's, jehen wir ung 
doppelt veranlaft ven wirklichen Hergang im Einzelnen mitzutheilen. Wir 
entnehmen ihn dem DriginalsBericht der dem Fürjten Blücher über die Sen- 
dung nach Laon erjtattet wurde, und den wir Gelegenheit hatten einzufehen. 

Graf Noftig erklärte zuvörderſt, daß der preußifche Feloherr und fein 
Heer eines Waffenftilljtands durchaus gar nicht bevürften, vielmehr des 
volljtändigjten Erfolgs durch die Waffen unbedingt gewiß feien. Eben 
deshalb könne der Feldmarſchall Blücher einen Waffenftillftand nur an- 
nehmen, wenn er vermöge feines Inhalts den Frieden verbürge. Er ver- 
langte dem gemäß, wie feine VBerhaltungsbefehle vorjchrieben, als uner- 
läßlihe Bedingung, daß Paris den Preußen übergeben, daß 
Napoleon ihnen ausgeliefert werde; er verlangte außerdem vie 
franzöfifchen Feftungen an der Mofel, an ver Maas und an ver Sambre, 
fammt einigen Zwifchenpunften wie 3. B. Longwy; er verlangte endlich die 
unverweilte Auslieferung der im Louvre aufgehäuften, in Deutfchland, Ita- 
lien und den Niederlanden geraubten Kunſtſchätze. 

Gegen die Auslieferung Napoleon’s hatten die franzöfifchen Geſand— 
ten gar nichts einzuwenden; „das wird feine Schwierigfeiten machen‘, 
fagten fie: „der ift in Sicherheit!” (cela ne fera pas de difficultes; il 
est en suret&). — Um fo lebhafter erhoben fie fich gegen die Forderung 
Paris den Preußen zu übergeben; General Sebajtiani — der jpätere 
Minifter und Marfchall — erging ſich auf diefe Veranlaffung in etwas 
pomphafter Rede, erklärte, eher würden fie fich alle am Fuß des Mont— 
martre begraben lafjen, und entwarf von den Streitkräften, die der provi- 
forifchen Regierung noch zu Gebote ftünden, ein möglichjt übertriebenes 
Bild, in dem natürlich das noch unbefiegte Heer unter Grouchy eine 
Hauprolfe jpielte. 

Ueberhaupt wiverlegten fie, ihrem Bericht zufolge, alle Forderungen, 
die Graf Noſtitz ftellte, „mit fiegreichen Gründen“; aber fie verfchweigen 
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in dieſem Bericht, daß der preußiſche Offizier auf ihre Einwendungen die 
nahe liegende Antwort gab: die Vortheile, die der Feldmarſchall Blücher 
als Preis eines Waffenſtillſtands fordere, würden jedenfalls in wenigen 
Tagen einfach durch die Gewalt der Waffen in ſeinen Händen ſein. Da 
ſich trotz der ſiegreichen Widerlegung keine Ausſicht auf einen ſofortigen 
Waffenſtillſtand zeigen wollte, boten La Fayette und die anderen franzö— 
ſiſchen Herren eine einfache Einſtellung der Feindſeligkeiten auf wenigſtens 
fünf Tage an (nous avons offert une suspension d’armes au moins 
pour cing jours) — mit anderen Worten: fie boten dem Sieger eine 
Gelegenheit an, die Verfolgung des Befiegten auf fünf Tage einzuftellen. 
Zu ihrem Bedauern wurde auch diefer harmloje Vorjchlag nicht ange— 
nommen. Sie machten die Nothwendigfeit geltend, dem Blutvergießen 
Einhalt zu thun; Noftig erwiderte, gerade um den Frieden ficher zu ftel- 
fen, und damit nicht in nächiter Zukunft wieder Blut in Strömen ver: 
goffen zu werden brauche, werde Blücher nicht anftehen jest Blut in 
Tropfen zu vergießen. 

Nebenher fprach befonders Benjamin-Eonjtant mit dem größten Eifer 
gegen die Bourbons und von der Unmöglichkeit, fie wieder einzufeten und 
Tranfreih von Neuem ihrer Herrichaft zu unterwerfen. Sebaftiani rief 
dazwiichen, die Verbündeten follten ven Franzoſen wen fie wollten zum 
König geben, nur nicht die Bourbons; Alle wollten wiſſen, was die Ver- 
bündeten in diefer Beziehung im Sinn hätten. Graf Noftig konnte da— 
rauf nur antworten, die Stellung des Feldmarjchalls Blücher, feine Voll: 
macht, feine Befugniſſe feien ausfchlieglich militärischer Natur, er könne 
demnach nur eine rein militärische Convention abjchliegen. Alle diplo— 
matifchen Unterhandlungen lägen außerhalb feiner Sphäre; er Fünne die 
franzöfifchen Gefandten in diefer Beziehung und was die Zukunft Frank— 
reichs betreffe, nur einfach an die verbündeten Monarchen in Mannheim 
verweilen. 

Nachdem fie von dem preußiichen Offizier diefen blos negativen Bes 
ſcheid erhalten hatten, die überaus troden ablehnende Antwort Welling- 
ton's in Händen, glaubten die franzöfifchen Gefandten von ihrer Sen— 
dung das Allerbejte hoffen zu dürfen —: wie jich ergiebt, blos weil we— 
der Blücher noch ſelbſt Wellington die Wiedereinfegung der Bourbons 
in ausdrücdlichen Worten verlargten; — und mit großer Zuverficht be- 
richteten fie der proviforifchen Regierung in dieſem Sinn. Die Wen: 
dungen, die fie in diefem Bericht nahmen, fcheinen dann aber auch in ber 
Abficht gewählt worden zu fein, Muth und Zuverficht in Paris zu ſtei— 
gern, dort feine bangen Zweifel auffommen zu laffen. Sie verjchiwiegen, 
daß Blücher Paris und die Auslieferung Napoleon’8 gefordert hatte, und 
feiner Forderung, daß ihm die Feftungen im Norden und Oſten Frank— 
reichs übergeben würden, legten fie willfürlich andere Beweggründe als 
die jeinigen unter; ihnen zu Folge verlangte er dieſe feſten Pläge, um bie 
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militärifche Stellung des preußifchen Heers in Frankreich ficher zu ftellen. 
— Gie meldeten ferner, Bevollmächtigte die eigens abgejendet würden 
über einen Waffenjtillftand zu unterhandeln, würden in Blücher’s Haupt 
quartier angenommen werden —: der Umjtand, daß Graf Noftik in ver 
That zu Unterhantlungen über eine militärische Convention bevollmächtigt 
war, mag fie veranlagt haben, viefe Vermuthung als Gewißheit ausju- 
fprechen. — Gewagter war e8, daß ſie hinzufügten: die Verbündeten 
nähmen feinen bejonderen Antheil an dem Schiefal der Bourbons und 
wirden nicht darauf bejtehen, jie nach Frankreich zurüdzuführen. Diejes 
Reich würde in der Wahl feines Oberhaupts nicht bejchränkt werben. 
Das hätten ihnen die preußifchen Dffiziere gejagt. 

Nur Eines ſchien den Herren jehr bevenflich; wenn die preußifchen 
Scaaren und Wellington’s Heer in Bewegung blieben, machten fie dem 
Krieg ein Ende, ehe die Unterhandlungen in Zug fommen fonnten. Davon 
waren auch die Geſandten überzeugte. Nur ein jchleunig gejchlofiener 
Waffenftillftand fonnte davor fchügen! (Le seul moyen d’emp£cher que 
les &venements de la guerre ne les fassent &chouer — les negocialions 
— est de parvenir à une treve de quelques jours.) — Sie forderten 
daher, indem fie fich über Met nah Mannheim auf ven Weg machten, 
bie provijorifche Regierung dringend auf, fofort andere Bevollmächtigte 
in Blücher’8 Hauptquartier zu jenden. 

Die militärifchen Operationen wurden inzwiſchen ununterbroden 
fortgejegt — fie wurden fogar befchleunigt, als in der Nacht vom 25. 
zum 26. Juni in Blücher's Hauptquartier zu Itencourt bei Et. Quentin 
die Nachricht einlief, daß Soult fih von Laon nach Soiſſons gewendet 
babe. Denn man wollte nun die Uebergänge über die untere Dife bei 
Compiegne, St. Marence und Greil wo möglich noch vor dem Feinde 
erreichen. Zieten follte feinen Marſch auf den erfteren Punkt, Bülow 
auf die letteren Orte richten, Thielmann als Rückhalt folgen. Nebenher 
follte ein Verſuch auf die Heine Feftung La-Fere gemacht werben, auf 
den man aber feinen großen Ernſt verwenden wollte. 

Auch erreichte und beſetzte Jagow mit feiner Brigade (8'/2 Bat, 
4 Schw., etiva 4000 Mann) Compiegne, nachdem er die Nacht zu Hülfe 
genommen, in ben erften Stunden des folgenden Tages. Es war Zeit, 
benn ſchon waren in der Stadt Requifitionen für einen feindlichen Heer 
theil im Gange. 

Bülow’s VBortrab fonute am 26. nur bi8 Gournay marſchiren, noch 
drei Meilen entfernt von den Punkten an ver unteren Oiſe, die im Als 
gemeinen das Ziel des Zuges waren. Die Hauptmaffe ver beiden Heer- 
theile erreichte auf den beiden Strafen, die von Guife und von Valen- 
ciennes nach Paris führen, links (Zieten) Noyon; rechts (Bülow) Reſout. 
Auch die Brigade Steinmetz ſchloß fich wieder dem Heertheil Zietend all, 
nachdem eine kurze Beſchießung La-Fere's nicht zur Uebergabe des Orts 
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geführt hatte. Nur ein preußifches Bataillon blieb zur Beobachtung 
zurüd. 

Auf der anderen Seite war Grouchy, der bei Soiffons den Ober- 
befehl übernommen hatte, durch den General d'Erlon aufmerkſam gemacht 
worden, wie ſehr die Linke des franzöfifchen Heers gefährdet fei, und ent- 
fenvete eben d'Erlon mit feinem eigenen Heertheil und Kellermann’s Rei- 
tern, zufammen 6000 Mann, denen aber nur 6 Stüd Geſchütz beigege- 
ben werben fonnten, um die untere Dije und die Heerjtraßen, auf denen 
die Verbündeten möglicher Weife vor ihm bis an die Thore von Paris 
vordringen fonnten, wenigftens jo lange zu veden, daß er inzwifchen in 
Gewaltmärfchen die Hauptſtadt erreichen könne. 

Doch hatte er ſelbſt kein Vertrauen zu dem Erfolg diefer wichtigen 
Unternehmung, zu der nur eine jo ungenügende Truppenmacht entjenvet 
werden fonnte. Er hatte offenbar fein Bertrauen mehr zu den Trüm- 
mern des franzöfifchen Heers, feine Hoffnung mehr in Beziehung auf 
den Erfolg im Allgemeinen. Das zeigte ſich jchon darin, daß er es feine 
erfte Sorge fein ließ, jo wie er den Oberbefehl übernommen hatte, ven 
Chef feines Stabes, General Senegal, in Blücher's Hauptquartier abzu- 
fertigen und zwar, wie fich erwies, mit dem Auftrage, einen erjehnten 
Waffenſtillſtand, wenn es fein mußte, felbft auf jehr drückende Bedingun— 
gen abzufchliefen. Merkwürdiger Weife erwähnen alle bisherigen Durftel- 
lungen des Feldzugs 1815 diejes Umſtandes gar nicht. 

Inzwifchen mußten Grouhhy’s militärische Anordnungen zu Gefechten 
an der unteren Dife führen, ehe dieſe Unterhandlungen in Gang fom- 
men fonnten. Kaum eine Stunde nachdem die ermiüdeten Preußen ven 
Drt bejetst hatten (um 6 Uhr früh am 27.), erjchien d'Erlon vor Compiegne 
und nach einem Schüßen-Gefecht im Walde zeigten fih Infanterie-Maf- 
fen, die auf der Heerſtraße zum gefchloffenen Angriff heranrüdten —: 
aber fie fehrten vor dem Feuer von 4 vortheilhaft aufgeftellten Gefchüten 
wieder um. Die Franzofen, die fich nicht gern befiegt befennen, berichten, 
d’Erlon habe von den fliehenden Landleuten aus der Gegend erfahren, 
daß die ganze preußifche Armee im Anzug fei, und beshalb weitere Ver- 
fuche aufgegeben. Von preußifcher Seite glaubte man zu bemerken, daß 
die Haltung feiner Truppen im Gefecht eine ungemein ſchwache fei; fo 
zwar, daß fein Heertheil ſich wahrjcheinlich ganz" zerjtreut hätte, wenn 
man in der Lage geweſen wäre ihn zu verfolgen. Aber dazu waren die 
Botaillone Jagows nad) einem fajt ununterbrochenen Marjch von fieben 
Meilen — die Naht durch — zu ermüdet. — Erft in den Nachmittags 
ftunden fonnte die Neiterei Zieten's, bei Compiegne eingetroffen, dem 
weichenden Feinde nachgefendet werben. Von ihr wurde wenigjtens noch 
d'Erlon's Nachtrab bei Crespy eingeholt und volljtändig geworfen: ein 
Gefecht, das ſelbſt die neueften franzöfifchen Berichte ganz mit Stillfchwei- 
gen übergehen. 
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D’Erlon hatte darauf verzichtet, die Preußen an der Dije aufzu= 
halten: er eilte, Senlis auf der Straße von Balenciennes nach Paris zu 
erreichen, um vor dem Feinde bei der Hauptſtadt einzutreffen, und erlebte 
auf diefem Zuge Dinge, die nicht zu den ganz gewöhnlichen gehören. 

Bon Bülow's Bortrab waren nämlich mit dem grauenden Tage 
4 Bat. und 8 Schwadronen voran gefendet worden, um fich der Oiſe— 
Brücke bei Ereil zu verfichern, und nachdem dies gelungen war, ging ber 
Major v. Blankenburg mit einem Landwehr-Reiterregiment und 30 Hu— 
faren auf Erkundung weiter vor — gegen Abend nach Senlis, wo er 
nichts vom Feinde erfahren konnte. Vom Pferde gejtiegen, erwarteten 
die Preußen die Lebensmittel, die ihnen geliefert werden follten, als ihre 
Feldwache in das Städtchen zurücgejagt fam — ihr auf dem Fuß folg- 
ten zwei von Kellermanns Cürafjier-Brigaden. Die Preußen hatten kaum 
Zeit fich in den Sattel zu ſchwingen, und nun bielten die beiden Reiter— 
Ichaaren in einer Straße des Drts, beide in dicht gejchloffener Colonne, 
in geringer Entfernung einander gegenüber. Da fein Raum war fich zu 
entfalten, half e8 ben Franzoſen nichts, daß fie doppelt fo ftarf waren 
als ihre Gegner; ein Angriff ſchien ſehr bevenflih, ven Rüdzug anzu= 
treten, faum möglih. Blankenburg ließ die dreißig Hufaren abfigen und 
die Garabiner zur Hand nehmen — die Landwehr-Reiter hatten feine. 
Das Commando „Bataillon! Feuer!’ — und ein gut gezieltes Carabiner= 
Teuer aus großer Nähe fcheinen die franzöfifchen Reiter getäufcht zu ha— 
ben; fie wähnten den Ort von Infanterie beſetzt — es zeigte fih Un— 
ordnung in ihren Reihen — fie verfuchten ven Rückzug, den ein rafcher 
Angriff ver Preußen in die wildeſte Flucht verwandelte. Verfolgen durfte 
Blankenburg natürlich nicht, da er vor der Stadt die große Ueberlegen— 
heit des Feindes und nachrüdende Mafjen gewahr wurde. 

Eine Stunde fpäter, um zehn Uhr Abends, griff d'Erlon's Fußvolk 
die Stadt an, bie jet wirklich von Infanterie vertheidigt wurde, da ein 
preußifches Bataillon eingetroffen war und zwei andere mit jtarfen Schrit- 
ten nabten, während Blankenburg neben dem Ort im Freien hielt. Das 
eine Bataillon genügte, die Angriffe der Franzoſen zurüdzufchlagen und 
verlor dabei nur zehn Mann — Verwundete. Nach den franzöfifchen 
Berichten wollte d'Erlon ein Nachtgefecht vermeiden — hauptſächlich 
um die Stadt zu fehonen, welche, vermuthet er, die Preußen mohl 
nicht ermangelt haben würden anzuzünden. Er wich bis Mont-!’Eves 
que zurüd. 

Grouchy brach erft auf d'Erlon's Meldungen, erjt jett von, der Ge— 
fahr umgangen zu werben, bie ihm drohte, unterrichtet, von Soiſſons auf, 
um nach Paris zu eilen und fo viel fich aus ben ſehr dürftigen Berichten 
der Franzofen entnehmen läßt, erreichte er mit den Trümmern des Heers 
von Waterloo noch an dieſem Tage (27.) Billers-Eoteret. Jenes ans 
dere, beijer erhaltene Heer, mit dem er ſelbſt bei Wawre gefämpft hatte, 
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jet unter Vandamme's Befehle geftellt, kam von Rheims her bis Soiſ— 
fons und zum Theil barüber hinaus. 

In Blücher’8 Hauptquartier Hoffte man dem Feinde, wenn er bei 
Soiſſons zauderte, den fürzeften Weg nach der Hauptjtadt abfchneiden zur 
fönnen, deshalb jollten beide, Zieten und Bülow, an diefem Tage über 
die Dife und fo weit als möglich gegen bie Heerjtraße von Soiſſons 
nah Paris vordringen. Bülow fand die Brüce bei St. Marence zer- 
jtört und wurde dort mit feiner Hauptmafje aufgehalten — Bieten da— 
gegen erreichte den Punkt, der ihm vorgefchrieben war: die Gegend von 
Gilicourt jenfeits de8 Waldes von Compiegne, und die Brigade Pirch II., 
die er, durch zwei Reiter-Regimenter verftärkt, gegen Villers-Coteret ent- 
jendete, fogar, wenn auch erſt nach Mitternacht, Yongpre, nur eine halbe 
Meile von Grouchy's Hauptquartier — und blieb dort vollfommen uns 
entdeckt. Thielmann, der aus der Gegend von Homblieres in zwei Mär— 
ihen Compiegne erreichte, ftand dort am Abend bereit, die vorgefchobenen 
Heertheile zu unterftügen. 

* Am folgenden Tag (28.) mußten baher Zieten’8 Truppen an mehr 
als einem Punft auf den Heereszug der Sranzofen treffen, der nach Pa- 
ris eilte. Zuerſt bei Villers-Coteret. Grouchy's Heer war fchon auf- 
gebrochen und vorüber, als General Pirh vor dem Städtchen erjchien. 
In deffen Nähe fiel ven Preußen zuerft ein Gejchützug von 14 Stüden 
und 20 Munitionswagen in die Hände, ber unter geringer Bedeckung 
ziemlich forglos von Viviers dahergezogen fam. Das war etiwas mehr 
als die Hälfte ver von dem Schlachtfelde bei Waterloo geretteien Artil- 
lerie! Dann wurde Grouchy's Nachtrab in Billers-Eoteret vollftändig 
überfallen — jo daß von einem Widerftand gar nicht die Rede war; die 
Leute ergriffen die Flucht, doch wurde eine Anzahl zu Gefangenen gemacht 
und felbft ein Paar Reitpferde Grouchy's erbeutet. 

Der Marfchall ließ die Truppen, die noch in der Nähe waren — 
die Garden und die Trümmer von Lobau's Heertheil — wieder umfehren 
und auf einem Windmühlenberge ſüdweſtlich der Stadt Stellung nehmen. 
Das läßt fich faum anders deuten, als daß er hier die andere Hälfte 
der Armee aufnehmen wollte, die von Soiffons heranrüdte; was ihn 
fonft bewegen Eonnte, auf feinem ſchon gefährdeten Rückzug noch Zeit zu 
verlieren, ijt in der That nicht zu errathen. Die Truppen, die er um 
fih gefammelt Hatte, wurden von den preußifchen Offizieren auf etwa 
neuntaufend Mann gefchäßt; doch wagte Grouchy nicht, anzugreifen. 
Pirch, kaum halb fo ftark als fein Gegner, hatte feine Truppen am Rande 
des nahen Waldes jo aufgeftellt, als ob er eine bedeutende Macht masfire. 
Es blieb bei einer Kanonade. 

Bald aber nahte auch von der anderen Seite, von Soiffons ber, 
eine jehr bedeutende Macht; VBandamme war im Anzug. Wenn wir Baus 
doncourt glauben dürften, hätte Grouchh diefem General den Befehl ge- 
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geben, die gerade Heerftraße vor BVillers-Coteret zu verlaffen, um fie 
auf einem weiten Umweg über La-Ferté-Milon und Ach erjt bei Dam— 
martin wieder zu erreichen. Doch bebarf e8 kaum der Erinnerung, daß 
Baudoncourt in der verwegenften Weife unzuverläffig ift und Vandam— 
me's Mafregeln jtimmen, eben wie Grouchh’s eigene Haltung, nicht zu 
den vorausgeſetzten Befehlen. 

Nach dem, was von preußifcher Seite fpäter ermittelt werben konnte, 
war man bei Vandamme's Bortrab jehr überrafcht, Villers-Eoteret von 
Preußen bejett zu finden, und als fich die Kunde verbreitete, man jei 
von Baris abgefchnitten, ging bald auch der Auf durch die Reiben: „Nach 
Ferte-Milon, links durch die Wälder!“ und nach eigenem Antrieb ver 
Truppen oder Verfügung der untergeordneten Führer, ohne daß eine all- 
gemeine Anordnung deshalb getroffen worden wäre, wendete fich ver Zug 
nicht in der beften Ordnung dorthin. Nur Vandamme ſelbſt blieb mit 
etwa 2000 Mann — wahrjcheinlich einer Divifion — im Marſch auf 
Pifeleur und griff Villers-Coteret an, während eine beträchtliche Reiter: 
mafje den linken Flügel der Preußen zu umgehen fuchte. 

General Birch II. hielt e8 nicht gerathen, fich unmittelbar nach einem 
Nachtmarſch in ein ernſtes Gefecht mit einem fehr überlegenen Feinde 
einzulaffen, und da bie erbeuteten Kanonen, wie die Gefangenen, bereits 
in Sicherheit gebracht waren, trat er über Bez nach Erespy den Rück— 
marſch auf Zieten’s Hauptmacht an. Ein Bataillon, das feinen Nach- 
trab bildete, wurde durch Bandamme’s Angriff aus Billers-Coteret ver- 
trieben. Die Preußen verloren in dieſem Gefecht einen Dffizier und 47 
Mann; Charras nennt das einen „Coup de vigueur“‘, den bie Sranzofen 
ausgeführt hätten. 

Grouchy fette darauf feinen Marſch auf der graden Straße nad 
Paris über Nantouillet fort — Vandamme folgte feinen Truppen nach 
La⸗Ferté-Milon und entging dadurch ven weiteren Berührungen mit dem 
Feinde, die auf Grouchy's Wege bevorjtanden. 

Zieten hatte nämlich ven Befehl erhalten, auf Nantouillet vorzuge— 
ben — aber er zögerte vorfichtig, da ihm gemeldet wurde, daß Pirch II. 
bei Villers-Coteret mit einem Angriff von überlegener Macht bedroht 
fei. Wie uns fein, Chef des Stabes berichtet, foll er auf den gewiß 
jeltfjamen Gedanken gefommen fein, der Feind könne die Abficht Haben, fich 
der Brücke bei Compiegne wieder zu bemächtigen. Nur die Brigade Jagow 
(9%2 Bat.) und ein Reiter-Regiment fendete er unter dem General Rö— 
der nach Crespy vor, wo bereits zwei Neiterregimenter ftanden. — Der 
Reit des Heertheils blieb bei Gilicourt jtehen, um ſowohl Pirch als die— 
fen Vortrab unterftügen zu fünnen. 

Röder follte den wichtigen Engpaß bei Crespy decken; nur bie Rei⸗ 
terei war angewieſen, gegen die Parifer Heerftraße vorzugehen und. unter 
günftigen Bedingungen anzugreifen, was fich dort vom Feinde zeigte. — 
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Bald gewahrte man einen anfehnlichen Heereszug, der von Soiffons ber 
auf Paris zu eilte und eben durch das Dorf Levignen ging. Es war 
die eine Hälfte der unter Grouchh gefammelten Truppen; Reille's In- 
fanterie und Milhaud's geharnifchte Reiterei. Das Teuer einer preußi- 
ſchen Batterie brachte den Marſch dieſer Maſſe in fehr bejchleunigten 
Gang; ihr Nachtrab wurde von der preußifchen Reiterei geworfen — und 
dann noch ein zweites Mal, als er fich vor Nanteuil, verſtärkt und den 
Preußen an Zahl überlegen, wieder aufjtellte. Hier wurben viele Ge— 
fangene gemacht und zwei Kanonen erobert. — Reille marjchirte in athem« 
loſer Eile weiter und vereinigte fich in der Gegend von Goneſſe mit 
d’Erlon. Diefer zog, nicht in der beten Berfafjung, aus der Gegend von 
Senlis heran, verfolgt durch den Vortrab Bülow's unter dem Prinzen 
Wilhelm von Preußen, der unterwegs zahlreiche Gefangene auffammelte, 
ohne je zu einem wirklichen Gefecht zu fommen. 

Bereinigt eilten v’Erlon und Keille weiter, um die Vorftädte von 
Paris zu erreichen. — Als Grouchy mit der anderen Hälfte feiner Macht 
— ven Garden und Lobau's Infanterie — von Villers-Coteret her die 
Gegend von Levignen erreichte, und die Straße von Preußen befett fand, 
dachte er nicht einen Augenblid daran, fich etwa den Weg durch einen 
rafchen Angriff zu eröffnen. Er wendete ſich auf Nebenwegen links 
nach Azy. 

Die Preußen hatten an dieſem Tage im Ganzen 2 Offiziere und 
etwa einhundert Mann verloren, dagegen 16 Kanonen erobert und über 
2000 Gefangene gemadt. Am Abend ftand Zieten’8 Heertheil bei Nan— 
teuil vereinigt, Thielmann hinter ihm bei Crespy. — Bülow war von 
Pont-St.-Marence her jogar noch etwas weiter gegen Paris vorgefom- 
men. Sein Heertheil bimachtete bei Marlyslasville — fein Vortrab bei 
Goneſſe — und Streifwachen gingen bis vor die Thore von St. Denis. 

Blücher glaubte, unter dieſen Umſtänden ohne Aufenthalt, ohne 
Raſttag vor Paris rüden zu müſſen, obgleich das englifch-niederländifche 
Heer noch um zwei Märjche zurüd war. 

Wellington hatte nämlih am 26. Juni fein Hauptquartier nach 
Vermond verlegt und noch an demſelben Abend vie nahe Feftung Pes 
ronne angreifen laſſen. Ein Hornwerf, das die Stadt auf dem linken 
Ufer ver Somme dedt, wurde von den englifchen Garden vermöge Leiter: 
Erjteigung erobert. Bon welcher Art der Widerftand war, geht daraus 
hervor, daß die Engländer bei dem Unternehmen nur einen Offizier und 
10 Mann verloren. Unmittelbar darauf ergab fich auch bie Citabelle 
wie die Stadt Peronne auf Capitulation, 

In zwei Märfchen war alsdann Wellington über Roye am 28. mit 
der Spite feines Heers nach Antheuil, mit dem Hauptquartier nach Ors 
villiers, drei Meilen von Compiegne, gefommen. 

Am vorlegten Tage des Juni follte demnach Paris abermals ein 
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fiegreiches feindliche8 Heer unter feinen Mauern fehen. Die Stadt war 
wenigjtens auf dem rechten Ufer der Seine nicht ohne Schuß. Eine 
Reihe ftarker Verſchanzungen, die ſich bei St. Denis an bie Seine lehnte, 
lief von dort hinter dem Canal von St. Denis entlang bis an ben Fuß 
der Höhen von DBelleville und umfahte dieſe wieder bis an die Seine 
oberhalb Paris. 

Die Bertheidiger trafen im Lauf diefes felben Tages ein. Zuerſt 
die Truppen unter Reille und d’Erlon, auf die wohl nicht viel zu rechnen 
war — dann bie Truppen, bie eine etwas bejjere Haltung bewahrt hatten 
—: um Mittag die Garden unter Grouchy’s eigener Führung — gegen 
Abend über Meaur und längs der Marne die Schaaren unter Bandamme, 
bie in fechsunddreifig Stunden dreizehn Meilen zurückgelegt hatten. — 
Außerdem hatte fich jeit Napoleon's Ausmarjch wieder eine bedeutende 
Anzahl Mannfchaften in den Depots gefammelt; nach den höchiten An- 
gaben 19,000 Mann. Ob ſämmtlich ſchon hinreichend ausgebildet und 
feldtüchtig? muß dahingeſtellt bleiben und jcheint fehr zweifelhaft. 

Bor diefen Schanzen und diefer Macht erjchien am 29. Juni das 
preußifche Heer. Zuvörderſt Bülow, deſſen Vortrab St. Denis beob- 
achtete, bei Le-Bourget; hinter ihm lagerte Zieten’8 Heertheil bei Dlanc- 
Mesnil-Aulnay; noch weiter zurüd ftanden Thielmann's Truppen in 
mehreren Staffeln von Le Tremblay bis Dammartin. 

Wellington’8 Heer freilich erreichte an biefem Tage nur mit jeinem 
Bortrab Senlis und war noch bei Pont-St.⸗Maxence, St.-Martinston 
geau, ja mit einzelnen Abtheilungen bei Clermont und Gournah, im 
Ganzen alfo fünf bis zehn Meilen von Paris entfernt. Doch bejchäf- 
tigte man fich auf Seiten der Preußen damit, die Maßregeln zur Des 
wältigung ber feindlichen Hauptjtadt einzuleiten. 

Wichtig für die Operationen ver folgenden Tage war namentlich, 
daß ver Major v. Colomb ſchon von Goneffe aus (mit 2 Bat., 3 Schwabr.) 
von Bülow's Heertheil entjendet, fich glüclich (am 29.) ver Brüde be 
mächtigt hatte, die bei St. Germain über die Seine führt. Die fran- 
zöfifchen Behörden wollten fie eben zerjtören laffen. — Colomb hatte 
auch ven Auftrag, fih wo möglich Napoleon’s zu bemächtigen, den Bli- 
cher entjchlojfen war erſchießen zu laſſen, wenn er in feine Hände fie. 
Aber der gefallene Kaiſer hatte Malmaiſon bereits verlaffen. 

Schon war auch eine preußifche Abtheilung auf das linfe Ufer der 
Seine hinübergegangen. — Der Obriftlieutenant v. Sohr, mit zwei Hr 
faren-Regimentern von Pirch's I. vor den Feftungen zurücdgelafjenem 
Heertheil zur großen Armee herbeigerufen, wurde fofort (30.) über St. 
Germain gegen Berfailles vorgejenvet. | 


In Paris Treuzten ſich inzwifchen mancherlei Bewegungen. Eine 
wenig zahlreiche Partei, an deren Spitze die Marfchälle Oudinot und 
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Gouvion-St.-CHyr ftanden, zu der gemäßigte Liberale, wie Royer-Collard 
und ber fpäter als Minifter bochgeachtete Mole gehörten, war bemüht, 
die Rückkehr der Bourbons in folcher Weife vorzubereiten, daß ihre Wie— 
dereinfegung auf dem Thron das Anfehen gewonnen hätte, durch den 
Nationalwillen bewirkt worden zu fein. Man hätte es gern dahin ge- 
bracht, daß der Parifer Municipal-Rath zuerjt den König zur Rückkehr 
aufforderte —: aber daran war nicht zu denken, fo lange die buona= 
partiftifch gefinnte Armee die Stadt beherrjchte. 

Auch Fouché's verwandte Pläne ließen fich nicht durchführen, wie 
er gehofft hatte; fie fanden ebenfalls in ven Kammern und in dev Armee 
den entjchievdenften Widerftand. Was die Armee betrifft, fo hatte Napos 
leon's Abdankung in ihren Reihen allerdings nicht einen jo großen Ein— 
druc gemacht, als man fürchtete; nur von ber Garde verließen einige 
hundert Mann die Bahnen, jo wie fie erfuhren, daß der Kaifer nicht 
mehr an der Spite Frankreichs ftehe. Dagegen war die Erbitterung 
gegen die Bourbons in allen Negimentern ohne Unterfchied ſehr groß. 
Man erzählt, Vitrolles habe in Soiſſons, wohin er deshalb geeilt fei, 
ven Marfchall Grouchh aufgefordert, jich für den König zu erklären und 
die weiße Kofarde anzunehmen; aber Grouchy, wiewohl auch er an ver 
Möglichkeit eines verlängerten Widerſtandes verzweifelte und auf bein 
Punkt ftand, Unterhändler zu Blücher zu enden, antwortete doch, Lud— 
wig XVII. und die weiße Kofarde feien in gleichem Grade unmöglich; 
wenn man dagegen den Herzog von Orleans mit der breifarbigen Kokarde 
wolle, jei er bereit, ihn ſofort ausrufen zu laffen. 

Gewiß ift, daß ſchon vor Napoleon’s Abdankung unter ven Gene- 
ralen der Herzog von Orleans als der König von Frankreich genannt 
wurde, auf den man fortan hoffen müſſe — : Grouchy hatte fich veran— 
laßt gefehen, jchon am 22. Juni eben Napoleon felbjt, ven er noch als 
Kaiſer anerkannte, darüber zu berichten: „Le nom de M. le duc d’Or- 
l&ans est dans toutes les bouches des gen6raux en chefl* — Ein Bes 
weis mehr, daß die Armee die erlittene Niederlage als eine vollftändige 
empfand, bie nicht wieder gut zu machen fei, und es für hoffnungslos 
hielt, noch länger gegen den Willen Europa’s anzufämpfen. — 

Schon hatte Fouche (am 26.), gegen fehr geringen Widerfpruch fei- 
ner Collegen Caulaincourt und Grenier, einen fürmlichen Beſchluß der 
Regierungs-Commiffion durchgefegt, dem zufolge alle öffentlichen Acte 
fortan nicht im Namen Napoleon’s IL, fondern im Namen des franzöji- 
ſchen Volls erlaffen werden follten. — Weiter konnte er nicht gehen bei 
der Stimmung, die in den Kammern herrfchte, fo lange nicht die Unmög— 
lichkeit eines verlängerten Widerftandes allen Betheiligten dargethan war 
und jede Widerrede zu Boden jchlug. Diefe Unmöglichkeit aber konnte 
nur ein Soldat von großem Anfehen ausfprechen. 

Fouché wußte, wie man fagt, ven Höchft-Commandirenden und Kriegs- 
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Minifter, ven Marfchall Davouft zu gewinnen; angeblih auf einem weis 
ten Umwege durch Vitrolfes, der fih an ven Marſchall Dudinot wendete, 
um mit Davouft in Berührung gebracht zu werden. Wahrjcheinlich be- 
burfte e8 feiner großen Fünfte ver Ueberredung; jowie Davoujt von dem 
Zuftand der Streitkräfte Frankreichs vollftändig unterrichtet war, dachte 
er nur noch daran, den Frieden des Landes mit den Verbündeten und 
feinen eigenen mit den Bourbons zu ſchließen. Zunächſt bot er ſei— 
nen Einfluß in ver Pairsfammer auf, um dieſe Körperichaft dahin zu 
bewegen, daß fie die unvermeidliche Dynaſtie, — wenn auch freilich nicht 
anders, ala auf Sicherheit gewährende Bedingungen zurüdrief. 

Seiner Sache gewiß, berief Fouche (27.) in den Zuilerieen einen 
großen Rath zufammen, dem außer ven Mitglievern der Regierung alle 
Minifter und die Präfidenten und Vice Präfivdenten beider Kammern bei- 
wohnten. Hier erklärte Davouft, von ihm aufgefordert, jeine Meinung 
zu jagen, er halte ven weiteren Widerjtand für unmöglid — und zwar 
gerade weil er im feiner amtlichen Stellung alle Hülfsmittel fenne, über 
die man noch gebieten könne; weil er den Zuftand und den Geijt ver 
Armee fenne. Das einzige Mittel, unberechenbares Unheil zu verhüten, 
fei, vaß man Ludwig XVII. zurückrufe. Dabei möge man ſich ausbedingen, 
daß er ohne die Fremden in Paris einziehe, die breifarbige Fahne an— 
nehme, eine Ammneftie ohne Ausnahme gewähre, die beiden Kammern — 
alle Beamten — und die Armee, kurz Jedermann in feiner geficherten 
Lebensjtellung beibehalte. 

Nur zwei der Anwefenden, Dupont und Thibaudeau, verfuchten einen 
Widerſpruch ohne Widerhall — und ſchon waren die Präfidenten beider 
Kammern, Sambaceres und Lanjuinais, beauftragt, die Vertreter Frank 
reich® auf das Unvermeidliche vorzubereiten — als der Bericht La Fayette's 
und feiner Gefährten einlief und den Geiftern eine veränderte Richtung 
gab. Der Gedanke an die Unterwerfung war zu bitter, man glaubte in 
diefen Kreifen fehr gern, daß fie zu vermeiden fein werde — und fo er: 
griff man mit Freuden die Ausficht auf die einzige mögliche Rettung, 
auf den Waffenjtilljtand, den die Gejandten in verblendetem Leichtjinn 
hoffen ließen. 

Fouché ernannte fofort ven Schwiegerfohn der befannten Erzieherin 
des Herzogs von Orleans, der Frau von Genlis, den General Grafen Va— 
lence nämlich, und dann Flaugergues, Boiſſh-d'Anglas und den General 
Andreoify zu Bevollmächtigten —: überwiegend Freunde des Herzogs 
von Orleans, aber ſämmtlich von gemäßigter Gefinnung, jo daß fich mit 
ihnen reden ließ, und als Secretair wurde ihnen jeltjamer Weife derfelbe 
La Besnadiere beigegeben, der in Talleyrand’s Gefolge auf dem Wiener 
Congreß thätig gewefen war. 

Die VBerhaltungsbefehle, die ihnen mit auf den Weg gegeben wur— 
den, bezeugen, daß die Mehrzahl der Staatsmänner Frankreichs fich noch 
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immer und felbjt nach dem, was Davouft erflärt hatte, in eigenthitmli- 
hen, kaum glaublichen Träumen wiegte. Es handelte fich darin vor- 
zugsweife um die Linie, bis zu ber franzöfifches Gebiet im Waffenftill- 
ftand den Heeren ber Verbündeten eingeräumt werden könne, und bie 
proviforifche Regierung meinte, e8 fet wünfchenswerth, wenn die Somme 
als die Linie bezeichnet würde, bis zu der fich die Verbündeten ausdeh— 
nen dürften, damit ihre Armeen doch dreißig Lieues von Paris entfernt 
blieben. Nur wenn es ja jein müßte, könnte man eine andere Linie zu— 
geftehen, die zwanzig Lieues von Paris gezogen würde. Dem Feinde 
jech8 Feſtungen einzuräumen, wie Blücher verlangte, fei ganz unftatthaft; 
Eine könne man allenfall8 opfern, wenn man bafür erlange, daß der 
Waffenſtillſtand bis zum Abjchluß des Friedens gültig bleibe. 

In einem Billet freilich, das ihnen Fouche eilig nachfandte, angeb- 
lich, nachdem er von dem rafchen Vorbringen der Preußen unterrichtet 
war, trug er den Bevollmächtigten auf, ven Waffenftillftand um jeden 
Preis zu ſchließen; es fei befjer, einige Feftungen aufzuopfern, als Paris. 
— Hatte er jene umftändliche Inftruction nur entwerfen laffen, um bie 
Thoren zu täufchen, die ihn umgaben, jo ſprach fich in diefen Zeilen wohl 
feine eigentliche Abficht aus. Daß ihm, wie Davouft, fehr viel daran ge— 
legen war, Herr von Paris zu bleiben, bis Alles georbnet war, und bie 
Stadt nicht den Fremden, fondern Ludwig XVII. übergeben werben konnte, 
tritt überall hervor. — 

Wenige Stunden fpäter jendete er dann übrigens auch noch im eige— 
nen Namen einen befonderen Gefandten, einen Vertrauten, an Lud— 
wig XVIII. ab, nämlich den unbeveutenden Bruder des Minifters Tal- 
leyrand, Archambaud de Perigord. Der follte dem König jagen, was 
ber Marſchall in der Pairsfammer zu veranlaffen hoffe und was er fei- 
nerfeit8 zu feiner eigenen und Frankreichs Sicherheit für Bürgfchaften 
erivarte. 

Nun mußte auch für die unmittelbare Vertheidigung der Hauptftabt 
geforgt, die Stadt mußte in Belagerungszuftand erklärt werden und bie 
Proclamation, vermöge der dies geſchah, zeigt jehr deutlich, welcher Art 
Rückſichten man auf die im Pariſer Bürgerftande — und folglich in den 
Reihen ver Nationalgarde herrfchende Stimmung zu nehmen hatte. Die 
Proclamation verfündet nämlich zu Anfang, daß man nur die Wege zur 
Stadt, nicht die Stadt felbft vertheidigen wolle; daß die Linientruppen 
allein — nicht National-Garden oder vollends bewaffnete Arbeiter aus 
den Vorſtädten — die Vertheibigung übernehmen, und daß dieſe Trup— 
pen außerhalb ver Stadt lagern würden. (les approches de la capitale 
seront seules defendues; elles le seront par les troupes de ligne, les- 
quelles resteront camp6es hors des murs.) — Und am Schluß des Gan- 
zen folgt die Verficherung, daß die Vertheidigung feineswegs die Friedens- 
Unterhandlungen binvern oder aufhalten werbe. (Les hostilites n’empe- 
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cheront point de continuer les negociations qu'il sera possible d’entre- 
tenir pour obtenir Ja paix à des conditions honorables.) 

Nebenher hatte die proviſoriſche Regierung auch noch Anerbietungen 
Napoleon’ abzulehnen, der den DOberbefehl über die Armee ganz unei- 
gennügig als anfpruchslofer General im Dienjt der Regierungs-Commij: 
fion übernehmen wollte, um Paris zu retten. Dieſe Großmuth wurde 
abgewiefen und Daveuft benußte die Gelegenheit, fich ziemlich öffentlich 
in den Quilerieen gegen Napoleon’8 ergebenen Adjutanten Flahault mit 
wunderbarer Brutalität über feinen ehemaligen Herrn und Kaifer ver 
nehmen zu laſſen. Napoleon fügte fich augenblidlich dem Gebot eines 
Fouche, eines Davouft, was er wohl fchwerlich gethan hätte, wenn er in 
vechtem Ernſt an die Möglichkeit eines Erfolgs glaubte Wir theilen 
Viel-Caſtel's Ueberzeugung, daß er fich in diefem Fall wohl unmittelbar 
in das Lager der Truppen begeben hätte, wo es ihm unter den Soldaten 
und Subaltern-Dffizieren an Anhängern nicht fehlen konnte. Anjtatt 
deſſen ließ jich Napoleon nun endlich bewegen, nach Rochefort abzureifen, 
um von bort wo möglich nach Amerika zu entlommen. 

Die neuen Bevollmächtigten der proviforifchen Regierung waren in- 
zwifchen (am 28.) durch einen Befehl Bülow’s, auf deſſen Truppen jie 
zuerſt ftießen, nach Chenevrieres bei Louvres gewiefen. Hier empfing fie, 
in Folge einer Meldung Bülow's gejendet, ein Adjutant Blücher’s, Graf 
Noftig, der ſich mit ihnen zu bejprechen und für ihre weitere Beförde— 
rung zu forgen hatte. Unerwartet hatte fi in dem Drt außer ihnen 
auch noch der von Grouchy abgejendete General Senegal eingefunden. 

Diefen letteren bewog Nojtig, indem er die Vollmacht zu unter 
handeln vorwies, die er noch von feiner Sendung nach Xaon her hatte, 
und den unnöthigen Zeitverluft geltend machte, ver fich ergeben mußte, 
wenn man erft noch Blücher’s Hauptquartier auffuchen wollte, fofert 
im nächiten Haufe auf die Beſprechung der Sache, der Vorſchläge Grow 
chy's einzugehen, und bald war zwijchen dieſen beiden Offizieren eine 
Militair-Convention abgefchloffen, vermöge welcher Senegal in Groudy's 
Namen verfprah, Paris den Preußen zu überlaffen. Die franzöfiice 
Armee follte fich, die Hauptftabt vermeidend, an dieſer vorbei, hinter die 
Loire zurüdziehen. 

Diefer Vertrag wurde nicht ratificirt und ſcheint fogar unter ben 
Franzofen in weiteren Kreifen gar nicht bekannt geworben zu fein. Die 
franzöfifche Armee erreichte mittlerweile wider Hoffen und Erwarten bie 
Stellung vor Paris, wohin fie allem Anfchein nach in tumultuariſchet 
Weife mehr aus eigenem Antrieb eilte, als auf irgend eine Veranlaſſung 
Grouchy's; denn dieſer, vem man ſchon mißtraute, wie denn überhaupt 
die Armee in fieberhafter Aufregung überall Verrath witterte, war offen 
bar der Generale unter feinen Befehlen und der Truppen nicht meht 
Herr. Ein zweiter Adjutant Blücher’s, der Major v. Brünnegk, dei, 
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gejendet, die Ratificirung des Vertrags, wie deſſen Ausführung zu bes 
treiben, die Truppen Grouchy's noch im Marfch traf, wurde gegen Kriegs- 
recht als Kriegsgefangener mit nach Paris genommen. Einmal unter 
den Mauern ver Hauptjtabt angelangt, konnte natürlich Grouchy nicht 
mehr daran denfen, zu betätigen, was Senegal in feinem Namen ver- 
fprochen hatte, und faft in vemfelben Augenblid fah er ſich dann auch 
des Dberbefehls enthoben, ver unmittelbar auf Davouft überging. 

General Valence und feine Gefährten, die den Herzog von Welling- 
ten (am 29.) in Ejtree noch jenfeitS der Dife trafen, wurden dort jehr 
bald inne, daß fie über ganz andere Dinge mit ihm zu unterhandeln 
hätten, als über einen Waffenſtillſtand. Blücher hatte fich gerade: 
zu geweigert, fie zu empfangen; theil® weil er bereits durch Nojtig 
wußte, daß ihre Anträge feinen Forderungen nicht entjprachen; theils 
weil inzwijchen bereit8 die viel verjprechende Convention mit Grouchh zu 
Stande gelommen war —: und endlich weil er überhaupt geneigt war, 
jeden Franzoſen von fich zu weifen. Wellington erklärte, daß er Napo- 
leon's Abdanfung nur als eine Lift betrachte, zu der man jeine Zuflucht 
genommen habe, um den Marjch der Verbündeten aufzuhalten; er aber 
werde jeine Operationen fortjegen. 

Die Gejandten verficherten, Napoleon habe wahrjcheinlich Frankreich 
bereit8 verlafjen, und ſchlugen allerhand Mittel vor, ihn loszuwerden, 
fall8 er etwa in der Nähe weilte; fie fprachen davon, ihn nach England 
zu fehidden oder dem Gewahrfam des Kaifers von Defterreich zu überge- 
ben. Wellington erwiderte, wenn Napoleon nach England geſendet wäre, 
würde der Regent gewiß im Einverftändniß mit feinen Verbündeten über 
ihn verfügen und daffelbe werde gefchehen, welcher ver Mächte er auch 
in die Hände falle; das Kürzefte fei daher, ihn dem preußifchen oder dem 
englifchen Hauptquartier auszuliefern. Auch feine Abreife nach Nochefort 
und Amerifa, von der die Gefandten nun wieder Sprachen, fei fein ge— 
nügender Grund, die Waffen ruhen zu laffen, denn auch die Anhänger 
Napoleon’s feien entjchievdene Feinde der Verbündeten; ehe man die Feind- 
feligfeiten einftelle, müfje man in Frankreich die Herjtellung einer Regie— 
rung eingeleitet ſehen, die den Verbündeten eine wirkliche Ausficht auf 
Frieden gewähre. 

Nach einigem Zögern fragten die Gefandten, was wohl die verbün- 
deten Mächte in diefer Beziehung befriedigen würde? — Dahin hatte 
fie Wellington bringen wollen, der das ganze Geſpräch mit überlegener 
Geiftesgegenwart führte, und nun erklärte: er fei nicht befugt, im Na— 
men feiner Regierung, noch weniger in dem ber verbünbeten Mächte zu 
ſprechen; er könne ihnen nur fagen, welche Anficht er fich bemühen werde, 
mit allem Einfluß, ven er irgend üben könne, im Rath ver Verbündeten 
zu unterjtügen und zur Geltung zu bringen. Die bejte Sicherheit für 
Europa liege nach feiner Ueberzeugung in der Wievereinjegung Lud- 
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wig’s XVIIL, denn bie Errichtung jeder anderen Regierung in Frankreich 
müffe neue endloſe Kriege herbeiführen. 

Da „Buonaparte“ und die Armee die Bourbons gejtürzt hätten, 
fei e8 das Natürlichte, fie wieder zurüdzurufen, nachdem „Buonaparte“ 
befeitigt und das Heer befiegt ſei. Es fei würbevoller, den König ohne 
Bedingungen zurüdzurufen und fih, was die etwa nöthigen Reformen 
betreffe, auf die Macht der Berfaffung zu verlaffen. Bor Alleın aber 
follten fie ihn ohne Zeitverluft zur Rückkehr auffordern; fie würden da— 
durch den Schein vermeiden, als thäten fie e8 gezwungen durch bie Ver- 
bünbeten. 

So war das große, das entjcheidende Wort gefprochen. Die Ge 
fandten mochten diefe Löſung erwartet haben, denn fie betheuerten ſämmt— 
lich ihren fehnlichjten Wunfch (their earnest desire), ven König wieder 
eingejegt zu jfehen. Da aber doch einer von ihnen meinte, die Kammern 
würden faum zu bewegen fein, Ludwig XVII. ganz ohne Bedingungen 
wieder einzufegen; fie würden wenigjtens Verantwortlichkeit der Minijter 
verlangen und für die Kammern felbft das Recht, auch ihrerfeits, Geſetze 
vorzufchlagen — gab Wellington beruhigend zu verjtehen: er habe allen 
Grund, zu glauben, daß der König ein einheitliches Minifterium zu bil 
den gebenfe, das für alle Handlungen feiner Regierung verantwortlich 
wäre, und auch der zweiten Forderung werde er wohl nicht widerſtreben. 

Zufällig wurde eben die zu Cambrayh erlaſſene Proclamation Lud— 
wig's XVIN. durch einen Adjutanten überbracdht; die Gefandten äußerten 
Bedenken der Worte wegen, die den Häuptern ver Buonapartiftifchen 
Verſchwörung mit der Strenge der Geſetze drohten und beſonders aud 
darüber, daß der König, wie es fchien, die früheren Kammern wieder zu- 
fammenberufen, alfo die zur Zeit eben tagenven Abgeorbneten und bie 
von Napoleon ernannten Pairs nicht anerkennen wolle. Wellington, be 
müht, fie über Alles zu beruhigen, was ihnen von diefer Seite bevenflih 
jcheinen konnte, fchrieb fofort über diefe beiden Punkte an Talleyrand 
einen Brief, ven er den Bevollmächtigten mittheilte, ehe er abgejendet 
wurde. 

So royaliftifch die Herren fich aber auch zeigten, hätten fie doch gerne 
gewußt, ob nicht vielleicht doch noch ein anderer Ausweg zu finden wäre. 
Gleich zu Anfang hatten fie erklärt, nur um die Soldaten zufrieden zu 
ftellen, von denen man fonft Unruhen in Paris befürchtete, ſei Napo— 
feon II. als Kaiſer anerfannt worden — und feltfamer Weife fragten fie 
dann doch, ob nicht etiva eine Negentfchaft im Namen Napoleon’s 1. 
den Verbündeten genügen und einen Waffenſtillſtand herbeiführen könne? 
— Natürlich war die Antwort ein fehr entjchievenes Nein! — Auf bie 
weitere Frage, was gefchehen werde, wenn irgend ein anderer Fürjt aus 
Löniglichem Haufe auf ven Thron Frankreichs berufen würde? — erwi— 
berte Wellington nur, es fei ihm unmöglich, Fragen von fo fehwanfender 
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Allgemeinheit zu beantworten; feine Anficht habe er ihnen mitgetheilt, 
an ihnen fei es nun, feinen Rath zu befolgen oder nicht. 

Dem dringenden Verlangen nad einem Waffenftillftand, ven die 
Geſandten nun forderten, damit die Kammern Zeit gewännen, die nöthi- 
gen Mafregeln zu treffen und ven König zurücdzurufen — dieſer wieder- 
holten Zumuthung wußte fih Wellington zulegt nur dadurch zu entzie- 
ben, daß er erklärte, er könne fich auf weiteres Hin- und Herreben 
darüber nicht einlaffen, ohne fich vorher mit Blücher vernommen zu 
haben. 

Einer der Gefandten — vermuthlich Valence — äußerte noch, als 
man ſich trennte, er Hütte eine beftimmtere Antwort auf die leßte Frage 
gewünfcht. Dadurch fcheint Wellington erft auf die Wichtigkeit diefer 
Frage aufmerkffam gemacht worden zu fein, die fich deutlich genug auf 
den vom Kaifer Alerander begünftigten Herzog von Orleans bezog. Sie 
wurde ihm nachgerade fo wichtig, daß er fpät am Abend die Geſandten 
eigens noch einmal zu Louvres auffuchte, um ihnen feine Meinung mit 
der gewünjchten Ausführlichkeit zu jagen. Europa, erklärte er, dürfe nicht 
auf Frieden rechnen, wenn irgend jemand Anveres als ver legitime Kö— 
nig auf den Thron berufen werde; denn der fo Berufene müſſe als Ufur- 
pator betrachtet werden, welches Ranges und welcher Geburt er auch fein 
möge; er werde als Ufurpator handeln und die Aufmerkfamfeit des Lan— 
des von den Mängeln feines Anfpruchs auf die Krone ab, auf auswär- 
tige Kriege und Eroberungen lenken müfjfen. Die europäifchen Mächte 
aber würden fich natürlich zum Voraus gegen folche Uebel ficher zu ftellen 
haben. Er felbjt werde feinen ganzen Einfluß bei den verbündeten Sou— 
verainen aufbieten, um fie zu bewegen, daß fie fich in dem vorausgeſetz— 
ten Fall außer dem Friedens-Vertrag auch noch andere Bürgfchaften für 
die Erhaltung des Friedens verjchafften. 

Die Geſandten — die Anhänger des Herzogs von Drleans über: 
haupt — waren aljo nun genügend belehrt darüber, daß Frankreich den 
Frieden jehr theuer durch die Abtretung von Feſtungen und Provinzen 
werde erfaufen müffen, wenn die Nation einen anderen König als Lud— 
wig XVII. haben wolle — und in welcher Weife folche Opfer zu ver: 
meiden feien! 

Tags darauf erhielten die Bevollmächtigten dann auch noch einen 
Brief Wellington’s, in dem diefer im eigenen wie in Blücher’8 Namen 
erklärte, jo lange Napoleon in Paris fei, Könnten die militärifchen Ope— 
rationen nur unter der Bedingung eingeftellt werben, daß er ausgeliefert 
würde. 

Dringend aber ließ Wellington Ludwig XVIII. durch Sir Charles 
Stuart auffordern — dem er deshalb fehrieb — er möge fofort herbei- 
eilen, um förmlich auf den Thron Frankreichs zurücberufen zu werben, 
ehe fremde Truppen in Paris eingerüdt jeien. 
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An König Ludwig's Hof hatte fich ohnehin bereits der Wunſch ge 
regt weiter nach Frankreich einzubringen, um dem Schauplaß der Ent- 
ſcheidung näher zu fein. 

Bielerlei günftige Botjchaften, die ſchnell nacheinander eintrafen, hat- 
ten die Veranlafjung dazu gegeben; zuerſt war Gaillard angelangt, dann 
. ein zweiter Sendbote Fouche’s, ein Herr v. Trommelin, umd zulekt 
auch Arhambaud de Perigord, der mit Davouft’8 Aufträgen Fam und 
verjicherte, am Tag feiner Abreife — das heißt ven Tag vor feiner An- 
funft in Cambray, nämlich am 28. — fei die Pairsfammer bereits ent» 
ſchloſſen geweſen, die Bourbons zurüczurufen. Da alle diefe Sendboten 
dann aber auch im Namen ihrer Mandatare Bedingungen ftellten und 
Bürgfchaften verlangten, verwies man fie als Antwort auf die eben ent- 
worfene Proclamation Ludwig's XVIIL, die alle Bürgfchaften, die man 
wünfchen könne, im weiteften Umfang gewähre. 

Und doch jah es dazwijchen wieder um ven Inhalt viejer Procla- 
mation mitunter jehr mißlih aus. Denn eine glückliche Botjchaft, vie 
etwas früher eingetroffen war als die Unterhändler aus Paris, hätte bei- 
nabe wieder neues Unheil veranlaßt. Es waren Briefe von dem Fürften 
Metternich, welche die Regierung der Bourbons zu Cambray erhalten 
hatte; fie brachten die Verficherung, daß die Verbündeten, in deren Na 
men Dejterreich nunmehr fprach, ohne eben von allen dazu ermächtigt zu 
fein, entjchloffen feien, die Sache Ludwig's XVII. zu unterftügen. Das 
war — von den vertraulichen Aeuferungen ver englifchen Regierung ab- 
gefehen — die erjte Zuficherung der Art, welche die Bourbons feit dem 
März erhalten hatten! Wenn auch diefer Dynajtie nicht etwa abgeneigt, 
wie der Kaifer Alerander, hatte das Wiener Cabinet es doch bis dahin 
mit vorfichtiger Zurücdhaltung vermieden, ſich in irgend einer Weife über 
die Zukunft Frankreichs auszufprechen. Der Sieg bei Waterloo, der über 
den endlichen Erfolg feinen Zweifel ließ und vie entjchloffen bourboni— 
ſtiſche Politif Englands fichtlich förderte, hatte, jcheint es, die Wendung 
veranlaßt. Der Kaiſer Franz und Metternich wollten nicht zu jpät kom— 
men mit ihren Verdienſten um die Bourbons. 

Die Botſchaft war natürlich ſehr willkommen; in der erjten Freude 
aber wollten auch gleich Artois, die übrigen Prinzen und ihr Anhang 
von der milden Broclamation des Königs, die Talleyrand ausgearbeitet und 
Pozzo⸗di⸗Borgo verbeffert hatte, nichts mehr willen; von der Proclamation, 
die Fehler ver Regierung zugab, für die Rachebevürfniffe ver Emigrirten jo 
wenig Raum ließ und flir das ancien rögime noch weniger. Jetzt, da man ſich 
nicht blos von England, fondern auch von Defterreich unterftütt ſah, war 
es, nach der Anficht der Herren, doppelt unnöthig mit den „Sacobinern“ 
fo fäuberlich umzugehen. Sie bemühten ſich in ihrer leidenſchaftlichen 
Weiſe noch im legten Augenblid, die Veröffentlichung dieſer verdrießlichen 
Proclamation zu bintertreiben. 
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Doch trugen Talleyrand und die Minijter auch diesmal wieder ven 
Sieg davon. Der Drud und die Verbreitung wurden jogar bejchleunigt, 
damit fie nicht wieder ungejchehen gemacht werben fonnte. 

Uebrigens wollte Ludwig XVIIL, wie fich im Kreife der DVertrauten 
zeigte, eigentlich nicht durch die eben verfammelten Kammern zurüdgerufen 
fein, denn dadurch, daß er ihrem Auf folgte, hätte er fie anerlannt. E8 
wäre ihm erwünjchter gewejen, wenn der Stabtrath von Paris die Her- 
Stellung feiner Dynaſtie verlangt und eingeleitet hätte. 

Als nächte Reſidenz des Königs war beveitd das jchöne geräumige 
Schloß zu Compiegne in das Auge gefaßt worden, doch blieb die Reiſe 
dorthin aufgefchoben, bis Wellington das Zeichen dazu gab, denn es war 
für Talleyrand Grundfag, wie ſchon bemerkt, überhaupt in nichts ohne 
ven Rath der „Verbündeten“ feines Königs zu handeln, bejonvers aber 
das unbedingte Vertrauen zu England ſtets geflijjentlih zur Schau zu 
tragen. 

Set aber, nachdem man den erwarteten Winf erhalten hatte, rüftete 
man fih zum Aufbruch und durch jo Manches in verjchievenem Sinn 
bewegt, zeigte fich Ludwig XVIII. befonders auch darüber dankbar erfreut, 
daß der Herzog von Wellington der Hauptjtadt des franzöfiichen Reichs 
vie Eroberung durch Fremde erjparen wollte, *) 





Die militäriichen Ereigniffe ver beiden lebten Tage des denkwürdi— 
gen Feldzugs find von franzöfifcher Seite auch bis jegt noch nicht mit 
ver gehörigen Unbefangenheit bejprochen worden. Es erweijt fich bier 
von Neuem, daß die Gejchichtfchreibung in Frankreich in gewijjen Sinn 
nie felbjtftändig zu werden vermag und ftets im Dienft der Leidenfchaften 
des Augenblids und der politifchen Parteien befangen bleibt. 

Charras ift wahrhaft, fo lange er alle feine Pfeile gegen Napoleon rich— 
ten kann —: über die legte Periode des Feldzugs dagegen, wo Frankreich 
allein, ohne ven befiegten Kaifer, feinen Gegnern gegenüber ftand, eilt er 
flüchtig hinweg. Er ſchreibt im Wefentlichen nur Vaudoncourt's höchſt un— 
wahre Berichte ab, ohne irgend ein Ergebniß eigener Forſchung hinzuzufügen 
und zumal ohne irgend eine Abentenerlichkeit feines Vorgängers zu berich- 
tigen. Die Aufgabe, die damalige Hülflofigkeit Frankreichs und bie 
wanfend geworvene Kriegstüchtigfeit feiner Heere zu ſchildern, fagt ihm 
nicht zu; er zieht e8 vor, fich abermals in ven gewagten Darftellungen 
zu ergehen, die wir feit vierzig Jahren fennen, und ein großartiges Bild 
der Thaten zu entwerfen, die das franzöfifche Heer ohne Zweifel ausge— 
führt haben würde, wenn nicht der ſchnöde Verrath einiger Elenven feinen 
Aufſchwung gelähmt hätte, 


*) Wellington, Supplementary dispatches X, 625. 
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Seltfamer Weife wird das franzöfifche Selbftgefühl nie gewahr, wie 
demüthigend eigentlich das Geſtändniß ift, daß fich in Frankreich in kriti- 
fhen Augenbliden immerdar Landesverräther finden. Dieje Vorftellung 
läßt man fich gefallen, während man ben Gedanken, im ehrlicher Weile 
befiegt worden zu fein, geradezu nicht ertragen kann. 

Als Republikaner hält fich Charras überzeugt, daß man nur die Res 
publik zu verfünden, nur die „energifchen‘ Maßregeln des National-Eon- 
vents von 1793 zu wiederholen brauchte, damit Frankreich fich auch nad 
der Schlacht bei Waterloo feiner Gegner fiegreich erwehren konnte. Das 
heißt, wie uns fcheint, die damalige Lage und die Gefchichte der Eon- 
vent3- Zeiten in gleicher Weife verfennen. Abgefehen davon, daß der Kampf 
gegen Frankreich von Seiten Europa’s jet mit einem folchen Aufwand 
von Macht und Energie geführt wurde, daß er der lahmen Kriegführung 
von 1793 ſehr wenig glich, fehlte in Frankreich felbft ver ganz willfürlih 
borausgefegte Geift. Die große Maſſe ver Bevölkerung fehnte fih nad 
Frieden; wir müfjen e8 bier wiederholen, fie war nicht geneigt, das Aler- 
äußerfte im Kampf zu wagen — und zwar namentlich für die Republif 
am allerwenigften. Das trat überall fo beftimmt zu Tage, daß jelbit ein 
La Fayette eine republifanifche Verfajfung gar nicht unter die möglichen 
Dinge zu rechnen wagte. 

Wenn man fich der Thatfache erinnert, daß die Schuldverfchreibun 
gen der franzöfifchen Regierung, die fogenannte Rente, bei dem Ausbruch 
des Kriegs an der Barifer Börfe auf den Preis von 53 Franken das 
hundert Nennwerth hinabfanfen; daß dann die Nachricht von der Nieder 
lage bei Waterloo fie fofort auf 55 hob — die Abdankung Napoleon’ 
auf 60 — die Nachricht, daß der Feind vor den Thoren fei, auf 67 — 
und die Gapitulation von Paris noch einen Frank höher; wenn man 
hinzu rechnet, in welcher Weife man es nöthig achtete, die Bevölkerung 
über den Belagerungs-Zuftand und die bevorftehenden Kämpfe zu berubi- 
gen, muß wohl als eriwiefen gelten, daß der herrfchende Geift, nament- 
lih im Herzen Frankreichs, in Paris, nicht gerade ein heroifcher war. 

Die buonapartiftifchen Schriftfteller, bemüht nachzuweifen, daß es 
vor Paris in der Macht der Franzofen ftand, Blücher und Wellington 
zu befiegen, erleichtern fich ihre Aufgabe zuvörderſt dadurch, dafs fie ſehr 
gewichtige Factoren der ftrategifchen Berechnung ganz aufer Acht laſſen, 
nämlich die im Kriege wirkenden moralifchen Elemente —: in biefem be 
fonvderen Fall die Zerrüttung der franzöfifchen Armee und die fehr ent 
fchiedene moralifche Ueberlegenheit, welche die Verbündeten und vor Allen 
bie preußifchen Truppen, durch den Sieg bei Waterloo im Vergleich mit 
den Gegnern gewonnen hatten. Alle Heinen Gefechte feither hatten eine 
folche Wendung genommen, daß fie das Bewußtſein diefer Ueberlegenheit 
fteigern mußten. 

Es ift feltfam: im Augenblick der That, in Mitten der Ereigniſſe 
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ſelbſt, wenn da berathen wird was geſchehen kann oder ſoll, bleiben dieſe 
Elemente ſelten oder nie unbeachtet, wenn man ſich auch vielleicht nicht 
immer mit klarer Beſtimmtheit ausdrücklich von ihrer jedesmaligen Be— 
deutung Rechenſchaft giebt. Die Führer ſelbſt leben da gleichſam in einer 
und derſelben geiſtigen Atmoſphäre mit ihrem Heer, fühlen den Rück— 
ſchlag der herrſchenden Stimmung und erwägen ſehr wohl, was ſie ihren 
Truppen zutrauen dürfen, was nicht. Die nachträgliche Kritik dagegen 
geht nur zu oft über alle dieſe eigentlich und in letzter Inſtanz entſchei— 
denden Elemente hinweg, als gebe es dergleichen gar nicht in der Welt 
der wirklichen Dinge, und ſpricht von den vorhandenen Streitkräften, als 
ſeien fie jo etwas wie Schachjteine, die allerdings unter allen Bedingungen 
den gleichen Werth behalten. 

So fehen wir auch hier die Führer durchaus unter dem Druck der 
berrjchenden Stimmung und im Bewußtfein des gejunfenen Werths ihrer 
Truppen handeln. Grouchy fieht nur im einer Convention die Möglich- 
feit einer Rettung und wagt troß feiner Ueberlegenheit bei Billers-Coteret 
nicht anzugreifen; er wagt bei Nantouillet nicht, fich die Straße frei zu 
machen, wiewohl ihm nur eine ſehr geringe preußiiche Macht im Wege 
jteht; d'Erlon giebt bei Compiegne den Kampf ſehr jchnell auf, als hoff- 
nungslos — und alle Marjchälle von Frankreich erklären die Vertheidis 
gung von Paris für ein Beginnen, von dem ſich nur Unheil eriwarten 
laſſe. Die leidenjchaftliche nachträgliche Kritit dagegen macht es ihnen mit 
böchjter Entrüftung zum Vorwurf, daß fie nicht an der Spike einer ge- 
Ichlagenen, moraliſch halb vernichteten Armee, verfucht haben, was faum 
an der Spige einer fiegreichen möglich gewejen wäre. 

Daß fait alle höheren Führer fich wiederholt und dringend gegen 
ven vergeblichen Verſuch, die Vertheidigung zu verlängern, ausgefprochen 
haben, kann natürlich nicht geleugnet werden, aber dieſe Erjcheinung wird 
von Seiten der franzöfiichen Schriftfteller durch Verrath erklärt, ver 
ihrem Bericht nach überall lauert. Davouſt gab, ihnen zu Folge, einen 
„Sichern“ Sieg, die Gewißheit, Blücher’s und Wellington’s Heer zu „ver: 
nichten“, abjichtlih aus der Hand. Die Marjchälle von Frankreich wa— 
ren ſämmtlich durch Fouché gewonnen und juchten bereits ihren Frieden 
mit den Bourbons zu fchliegen, darum jtellten fie die militärische Lage 
als hoffnungslos dar. 

In Wahrheit aber jtanden Urſache und Wirkung gerade umgekehrt 
zu einander. Diejenigen Marjchälle, die um ihre Meinung befragt wur 
den, hatten, wie namentlich Davouft, von den Bourbons felbft im beften 
Fall keine Gunft zu erwarten; diefe Dynaſtie und der Emigrirten- Schwarm, 
der jie umgab, die Anfprüche des alten Adels, durch den alle Größen ver 
Revolution und des Kaiſerreichs in den Schatten gejtellt werden follten, 
das Alles war ihnen in tieffter Seele verhaßt; aber die militärifche Lage 
war nach ihrem Urtheil eine verzweifelte und darum fuchten fie den— 
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noch mit wiberftrebendem Gefühl ihren Frieden mit den Bourbons zu 
ſchließen. 

Daß dann in Mitten dieſer politiſchen Rathloſigkeit, in dem Bewußt⸗ 
fein der Vergeblichkeit aller Anſtrengungen, in dem erſchütterten Vertrauen 
zu der Kriegstüchtigfeit der eigenen Truppen, nicht jeder einzelne Führer 
den höchften Grad möglicher Energie entfaltere, das liegt in der Natur 
der Dinge und braucht nicht durch Verrath erklärt zu werden. Mit jel- 
tenen Ausnahmen pflegt fich die menfchliche Natur in ähnlicher Lage 
überall eben jo und nicht anders zu zeigen. Es liegt fo fehr in der Na— 
tur der Dinge, daß der Sieger, nach einem Schlage wie der von Wa— 
terloo war, geradezu darauf angewiejen iſt auf vathlofe Halbheit und 
Schwäche bei dem befiegten Gegner zu rechnen. Wer e8 nicht thut, weiß 
eben die Gunſt der Umftände nicht zu nützen. „Apres la victoire toutes 
les manoeuvres sont bonnes, hors les sages!“ ift ein treffendes Wort des 
Marſchalls von Sachſen. Es kommt in dem einzelnen Fall immer nur 
auf das mehr oder weniger an, das man darauf hin wagen. barf. 

Allerdings gab e8 daneben unter den franzöfifchen Generalen aud 
Einzelne, die mit einer Art von Wuth die Fortſetzung des Kampfes unter 
jever Bedingung und um jeden Preis verlangten, wenn ber Friede nur 
um den Preis der Wieverherftellung der Bourbons zu haben fei. Das 
waren folche, die, wie d’Erlon, von den rüdfehrenden Bourbons nichts 
weiter zu erwarten hatten, als den Tod auf dem Blutgerüſt, oder im 
beiten Fall, wenn es ihnen nämlich gelang zu entkommen, ein Flüdt- 
lingsleben in der Fremde. — Wir dürfen e8 aber gewiß fehr feltiam 
nennen, wenn dieſe Xeute, die doch nur ihr perfönliches Intereffe, die ver- 
zweifelnde Selbjtjucht in diefe Bahnen trieb, von den buonapartiftijcen 
oder republifanifchen Schriftftellern Frankreichs für die echten, wahren, 
uneigennügigen Patrioten — und die Rathichläge, die ihnen die Verzweif⸗ 
lung an dem eigenen Heil eingab, für die allein richtigen erklärt werben. 

Charras, der die oft wiederholten leidenfchaftlichen Ausführungen, 
was Alles vor Paris noch hätte gefchehen Können und follen, noch ein 
mal in wenig veränderter Geftalt wieder bringt, fühlt doch das Bedürfniß, 
ihnen dadurch eine fejtere Grundlage zu fchaffen, daß er vor Allem den 
damaligen Zuftand des franzöfifchen Heeres im günftigften Licht darftellt. 
Er behauptet, e8 habe vor Paris feine zuverfichtliche Haltung wieber ge 
wonnen und fei vom bejten Geiſt befeelt geweſen. Aber er behauptet 
das ohne irgend einen Beweis — und aus den gleichzeitigen Berichten 
geht ziemlich übereinftimmend das grade Gegentheil hervor. Soult ent 
warf, mehr als einmal, um feine Meinung befragt, ein fehr düſteres 
Gemälde von der Entmuthigung, die in den Reihen der Armee herricte, 
— Grouchhy Hagte wiederholt über „d&couragement et defection“ ber 
Truppen; — Davouft äußerte diefelben Bedenken, und am Abend dee 
29. Juni, unmittelbar nachdem er den Oberbefehl übernommen, nachdem 
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er die Truppen gejehen hatte, die aus Belgien zurückkehrten, ſchrieb er 
an Fouche: J’envoie à V.E. la nouvelle que j’ai regue sur l’&tat des choses 
et des troupes. Il n’y a pas de’ temps à perdre pour adopter la propo- 
sition que jai faite hier: nous devons proclamer Louis XVIIl.; nous de- 
vons le prier de faire son entr&e dans la capitale sans les troupes &trang£res. 
Louis XVIIl. doit regner avec l’appui de la nation; j’ai vaincu mes pr&6- 
juges, mes idees; la plus irresistible necessit& et la plus intime conviction 
m’ont determine A croire qu’il n’y a pas d’autre moyen de sauver notre patrie. 

Endlich liefern auch die Ereigniffe ven Beweis, daß in diefer Dar- 
jtellung feine Zäufchung lag. Geiſt und Haltung der franzöfiihen Trup- 
pen hatten fich in den Kleinen Gefechten zwifchen Soiffons und Paris in 
jehr erfennbarer Weije gezeigt. Wir haben eben veshalb dieſe Gefechte 
etwas ausführlicher bejprochen als fie fonjt verdienen würden. 

Im Ganzen war die Armee allerdings gar ſehr gegen die Bourbons 
jowohl als gegen die Engländer und Preußen erbittert, — aber fie hatte 
Haltung und Selbftvertrauen in hohem Grade verloren, das ift nicht zu 
bezweifeln und die franzöfifchen Generale hatten gewiß ihre guten Grüne, 
wenn fie nur diejenigen Heertheile, die unter Grouchh von Wawre zurücd 
famen, nicht die bei Waterloo zerfprengten und nur unvollkommen wie- 
der zufammen gejuchten, im freien Felde gegen die Verbündeten zu ver- 
wenden wagten. 

Charras will freilicd Davouſt's Aeußerungen nicht jo auffaffen, wie 
der einfache Wortverjtand an die Hand giebt, nicht in vem Sinn, daß 
jchnelle VBerföhnung mit den Bourbons das einzige Mittel fei, Paris vor 
der Eroberung durch die Verbündeten zu retten und vielleicht Frankreich 
vor jehr läjtigen Friedensbebingungen. Er meint fie dahin deuten zu dürfen, 
daß es nothwendig geworben fei, fchnell zum Schluß zu eilen, damit nicht 
Heer und Volk Zeit gewännen, fich in gerechtem und hochherzigem Gefühl 
für die National-Ehre gegen Fouche und feine Mitjchuldigen zu erheben 
und die Rückkehr der Bourbons unmöglich zu machen —: aber bei jol- 
her Willfürlichleit der Deutungen ift wohl von einer gefhichtlichen 
Behandlung des Gegenjtandes-nicht mehr die Rede. 

Die Operationen der Verbündeten vor Paris waren, nach Charras’ 
Anficht, von der Art, daß fie eigentlich die Heere Blücher's und Wel- 
lington’s in Niederlagen verwideln mußten; ja, daß fie gar nicht unter- 
nommen werben fonnten, wenn man der Unthätigfeit der franzöfifchen 
Heeresmafjen nicht gewiß war. Er fügt dann aber hinzu, Fouché habe 
ohne Zweifel die Feldherrn wohl von Allem unterrichtet und ihnen ver— 
fichert, daß fie von der franzöfifchen Armee nichts zu befürchten hätten, 
daß er fie ſchon in Unthätigfeit erhalten werde; und ohne den Schatten 
eines Beweiſes anführen zu können, fest er in feinem weiteren Bericht 
al8 erwieſen voraus, daß dem wirklich jo geweſen jet. 

In den gleichzeitigen Zeugniffen zeigt fich feine Spur davon. In 
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Blücher's Hauptquartier jagte man fih, daß man jehr viel wagen 
bürfe, da die militärifche Zerrüttung der feindlichen Macht noch durch die 
politifche gefteigert wurde. Bei Blücher und Gneifenau bedurfte e8 nicht 
der Einflüfterungen des Verraths, um fie zur Kühnheit aufzuforbern. 
Daß Blücher, der feinen franzöfifchen Sendboten auch nur in feine Nähe 
fommen ließ, geheimnigvolle Deittheilungen Fouché's erhalten haben könnte, 
ift ein etwas abenteuerlicher Gedanke; es hat auch noch fein franzöfifcher 
Schriftiteller eine jo verwegene Vermuthung ausgefprochen. Und was 
den Herzog von Wellington betrifft, jo liefern die vielen Bedenken, bie 
er bei dem unmittelbaren Angriff auf Paris fand, und die große Mühe 
die er fich gab, Blücher zurüdzubalten, wohl ven Beweis, daß auch er 
die vorausgefeten berubigenden Zuficherungen nicht erhalten und gan; 
andere Dinge im Sinn hatte. Auch liegt fein Briefwechſel mit Fouche 
jet volljtändig gebrudt vor und wir ſehen, daß er nichts dergleichen enthält, 

Uebrigens gehört auch Fein großer Scharffinn dazu einzufehen, daß 
ed ganz und gar nicht in Fouche’8 oder Davouſt's Intereffe lag, den 
Verbündeten ſolche Mittheilungen zu machen, fo lange fie felbit ihren 
Handel mit ven Bourbons nicht abgejchlofjen hatten, und das war aud 
jett noch keineswegs gefchehen. 

Die Streitkräfte, die zur VBertheidigung von Paris zu Gebote ftan- 
den, waren übrigens, der Zahl nach, nicht unbedeutend. Die Armee, die 
fih aus Belgien unter die Mauern der Hauptſtadt zurücgeworfen jah, 
zählte bier, mit Hülfe einiger Verſtärkungen, die fie aus den Depots 
erhielt, 57,626 Mann (nämlich 38,142 M. Infanterie; 14,263 M. 
Reiterei und 5221 M. Artillerie). — Wie viel die Erſatz-Mannſchaften 
betrugen, die bier in die Glieder eintraten, iſt nirgends genauer nachge— 
wiefen. Der Angabe zu Folge, daß fi) in den Depots 19,000 Mann 
befanden, als das gejchlagene Heer bei Paris eintraf, müßten fie gegen 
6000 Mann betragen haben, denn in ven Tages-Rapporten vom 1. Juli 
werden nur noch 13,000 Mann in den Depots gezählt. 

Mit Hülfe diefer Zahlen läßt ſich, beiläufig bemerkt, annähernd 
nachrechnen, wie viele Mannfchaften der franzöfifchen Armee auf ver: 
ſchiedene Weife verloren gegangen waren. Der Verluſt in den Gefech— 
ten betrug gegen 50,000 Mann, angenommen, daß fie bei Waterloo 
27— 28,000 M. verlor, und nach den höchſten Angaben, den Verluſt bei 
Waterloo zu 31,000 Mann berechnet, im Ganzen 53,000 Mann. €® 
ergiebt fich alſo, daß wahrfcheinlich 24,000 Mann (1128-6) — (57459) 
— beinahe der fünfte Theil des Heers, das Napoleon nach Belgien ge 
führt hatte — und jedenfalls mehr als 20,000 Mann fahnenflüchtig 
geworden waren, und fich im Lande zerjtreut hatten. 

Ferner werden 13,175 Mann in den Depots aufgezählt (12,214 M. 
Infanterie; 334 Reiter; 627 M. Artillerie). — Inwiefern dieſe aber 
nun feldtüchtig und wirklich zu gebrauchen waren, iſt ſehr zweifelhaft! — 
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Alles, was bis zum Ausbruch des Krieges irgend feldtüchtig gemacht wer— 
ven fonnte, war natürlich in die ausmarjchirenden Bataillone eingereiht 
worden — und jeitvem waren faum zwei Wochen verflojfen; was 
fonnte fih wohl in dieſer kurzen Zeit neugebildet haben? — Charras 
geſteht ſelbſt, daß man nach Beginn der Feinpfeligfeiten für längere Zeit 
auf irgend namhaften Erſatz nicht zu rechnen hatte*); — das geht dann 
auch aus dem Zuftand der Depots, wie wir ihn an feinem Ort bereits 
angeveutet haben, deutlich genug hervor; — und endlich find auch noch 
ein Paar Berichte franzöfiicher Behörden befannt geworten, die den Zus 
ſtand in derſelben Weife bezeichnen. 

In einem Bericht an den Kriegsminijter vom 19. Juni wird ge- 
meldet,. daß die jümmtlichen Depots zu Paris und in dem Bereich von 
dort bis zur Somme — d. h. bis zur Norbgrenze des Yandes — zum 
21. deſſelben Monats nicht 2500 Mann zum Felddienft jtellen können. 
Und in einem an Napoleon gerichteten Schreiben vom 22. Juni jagt 
der Kriegsminifter felbit: „vie Depots find erjchöpft worden, um vie (in 
das Feld geſchickten) Heertheile zu bilden und bejtehen im Allgemeinen 
nur noch aus den Rahmen.” 

Da nun dennoch diefe felben Depots am legten Juni wieder einige 
taufend Mann an die Negimenter abgegeben hatten, find wir wohl ges 
nöthigt, zu folgern, daß bei diefer Gelegenheit Alles herausgezogen wurde, 
was nur irgend nach dem Maßſtab, den die äußerſte Noth an die Hand 
giebt, feldtüchtig erachtet werden fonnte, und daß die 13,000 Mann, die 
noch übrig blieben, aus Recruten, kränklichen Convalescenten und Halb» 
Invaliden beftanden; daß fie mit einem Wort eine Truppe bildeten, vie 
man allenfalls wohl als Wache in Schanzen aufftellen fonnte, mit ber 
man aber nicht hoffen durfte, große Dinge im freien Felde auszurichten. 

Es wäre auch jonft gar fein Grund abzujehen, warum fie nicht zur 
Verſtärkung der immer noch fehr Schwachen Bataillone verwendet wurden, 
die 3. DB. bei Reille's Heertheil, im Durchſchnitt ein jedes nur 175 Mann, 
bei ven Divifionen dD’Erlon’s ſogar nur 148 Mann ftark waren. — Auch 
werben wir jehen, daß Fouché in einem Augenblid, wo ihm daran gele= 
gen war, die franzöfifche Armee fo furchtbar wie möglich zu jchilvern, 
jie doeh nur fechzig taufend Mann jtarf angab, die Depots alfo für 
nichts rechnete. 

Die Pariſer National-Garve darf natürlich nicht in Anſchlag gebracht 
werden, da fie wohl den Polizeidienjt im Inneren der Stadt verfehen 
fonnte, aber jo wenig geeignet als geneigt war, fich mit dem auswärti« 
gen Feinde zu meſſen —: eine andere bewaffnete Schaar, die man viel- 
leicht noch hätte vermehren fünnen, war dagegen gewiß nicht eben fo 
werthlo8 zu achten. Das waren die fogenannten Federirten, eine republi- 
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fanifche Verbrüderung, die fich unter den Arbeitern in den Vorſtädten 
gebildet hatte und die Napoleon mit höchftem inneren Widerjtreben nicht 
alfein dulden, fondern ausprüdlich gut heißen und fcheinbar begünjtigen 
mußte, da er bei ver Schwäche feiner Stellung auch die Reſte ver Ja— 
cobiner, der wildeften revolutionairen Parteien, nicht beleidigen durfte. 
Aus diefen Federirten nun waren „Zirailleur- Bataillone der Barifer 
National-Garde’ gebildet worden, in deren Reihen,’ wie fic) das kai— 
ferlihe Decret zart ausprüdte, diejenigen Patrioten ihre Stelle finden 
follten, die nicht in die Yegionen aufgenommen werben fonnten, — mit 
anderen Worten: die nicht dem felbjtitändigen Bürgerſtande angehörten, 
ber die National-Garde der Hauptjtabt wejentlich bildete. Sechstauſend 
folder Tirailleure wurden bewaffnet; es war eine Anzahl ehemaliger Sol- 
daten unter ihnen und fie wurden dadurch noch brauchbarer, daß man 
ihnen, bauptjächlich in der Abficht der verwegenen Mafje Zaum und 
Zügel anzulegen, ausjchlieglich ehemalige Offiziere der Linien-Regimenter 
zu Führern gab und zwar bis auf die unterften Grade herab. — Den: 
noch aber graute den Barifer Bürgern vor diefen Vertheidigern, in denen 
fie die bewaffnete Macht ver Schredens-NRepublif wieder aufleben jahen. 
Dean fürchtete Mord und Plünderung im Innern der Stadt von ihnen. 
Schon bei ihrer Errichtung hatte die Regierung, um die Bevölkerung der 
Hauptitadt zu beruhigen, vielfach erklären müffen, daß es fih um voll 
fommen wohl bisciplinirte Bataillone handle, an die man feine revolu— 
tionairen Vorftellungen fnüpfen dürfe — und der Widerwille Napoleon’s 
und bes Bürgerftandes feheinen in gleicher Weife dahin gewirkt zu haben, 
daß fie nicht über jene mäßige Zahl hinaus vermehrt wurden. — 

Diejer bewaffneten Macht fühlten fi die Verbündeten natürlicd) 
mehr als gewachlen; dagegen fand man ſchon bei der erjten Befichtigung 
den Angriff auf die Verfchanzungen, die Paris auf dem rechten Ufer ver 
Seine umgaben, in jehr erheblichem Grade ſchwierig. Beſonders ber 
Uebergang über den Canal von St. Denis oder den Ourcq-Canal war 
nicht leicht zu bewerfjtelligen, und jedenfalls hätte das Unternehmen große 
Dpfer erheifcht. 

Doch war bald ver Ausweg gefunden, fo wie die Möglichkeit, auch 
die legte Entjcheivung unverweilt herbeizuführen, denn man wußte, daß 
die andere Hälfte von Paris auf dem linken Ufer des Fluſſes noch ganz 
offen und unbefeftigt war. Die VBerfehanzungen, die fich nach den Plä— 
nen der Ingenieure bort zum Schuß der Hauptjtadt erheben follten, wa— 
ren erjt auf ein Paar Punkten begonnen und felbjt da jo wenig vorges 
rüdt, daß fie für nichts gerechnet werden durften. 

Öneifenau entwarf den Plan, da man glüclicher Weife im Beſitz 
ber Brüde bei St. Germain war, vermöge eines Nachtmarfches die Ver- 
Ihanzungen der Franzofen zu umgehen, das preußische Heer auf das 
linke Ufer der Seine zu verfegen und gegen bie unbefeftigte Seite von 
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Baris zu führen; dort mußten die franzöfifchen Generale ven Kampf im 
freien Felde wagen, wenn fie die Hauptjtadt ſchützen wollten und in die— 
ſem ſchien der Sieg nicht zweifelhaft. 

Wellington, mit dem Plan bis zu einem gewilfen Grad einverftan- 
den, verjprach, die Stellungen der Preußen auf dem rechten Ufer einzu- 
nehmen; doch konnte dies nicht vor dem 1. Yuli früh gefchehen, — 
und bis dahin mußte daher Bülow in feiner Stellung bei Le-Bourget 
bleiben. 

Bor dem Aufbruch wurde indejfen noch ein Verfuch gemacht, auf 
den man wahrfcheinlich nicht gerade jehr viel gab. Die Franzoſen hatten 
auf dem rechten Ufer des Canal von St. Denis noch das Dorf Auber- 
vilfiers bejegt. Bier Bataillone von Bülow's Heertheil unter dem Ge— 
neral Sydow erhielten den Befehl, es in der Nacht zum 30. Juni an— 
zugreifen. Man wollte die Haltung des Feindes prüfen und zeigte fich 
na der Eroberung des Orts eine Möglichkeit, die Reiterei über den 
Canal in die Ebene von St. Denis vorgehen zu laffen, fo follte dieſer 
Angriff die Einleitung zu größeren Unternehmungen werden. 

Das Dorf wurde wirklich im erjten Anlauf mit leichter Mühe erobert, 
ein Theil der Bejatung zu Gefangenen gemacht; der Uebergang über ven 
dreißig Fuß breiten Canal aber zeigte fich Tchwieriger felbft al8 man ge- 
- dacht hatte — und man bejchäftigte fich fortan nur noch mit dem Marſch 
auf das linfe Ufer der Eeine. 

Thielmann's Heertheil, der entferntefte, trat ihn bereits um fünf 
Uhr in der Frühe an (30.), marjchirte nach Goneffe, wo er um Mittag 
eingetroffen mehrere Stunden rajtete, dann gegen Abend nach Montmo» 
rench und durch die Nacht von dort über Argentenil nach St. Germain. 
— Um die Aufmerkfamfeit des Feindes auf dem rechten Ufer ter Seine 
zu fejfeln, ließ Bülow inzwijchen Demonftrationen gegen St. Denis vor— 
nehmen; 6 Bataillone und 4 Schwabronen rüdten bis nahe vor dieſen 
Ort, dejjen Beſatzung fih dadurch zu einer Art von Ausfall veranlaft 
fühlte, aber mit fehr leichter Mühe zurücgefchlagen wurde. — Zieten 
brach um 10% Uhr Abends auf und marfchirte über Montmorench nach 
Maiſons unterhalb St. Germain, wo auch er, aber freilich erjt nach 
einem jechzehnjtündigen March, alfo etwa um vier Uhr Nachmittags 
mit höchit ermübeten Truppen, über die Seine ging, während zurücges 
laſſene Pojten die Nacht über in ver verlajfenen Stellung bei Blanc= 
Mesnil die Wachfener unterhielten. 

So ftanden denn am 1. Juli berpits zwei preußifche Heertheile und 
Sohr's Hufaren-Brigade (etwa 37,000 Mann) auf dem linken Ufer ver 
Seine. Aber auch Paris war, wie man das erwarten mußte, nicht mehr 
unbewacht von dieſer Seite; die franzöfifchen Behörden hatten fich fchon 
zu Borfichtsmaßregeln veranlaßt gefehen. Bon buonapartiſtiſchen Schrift: 
jtellern wird erzählt, man habe von den Thürmen der Hauptjtadt aus 
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den Marfch ver Preußen genau beobachten fünnen, das ijt aber in ver 
That nicht möglich, da diefer Zug zum Theil in zu bedeutender Entfer- 
nung von Paris, zum Theil in der Nacht ausgeführt wurde. Ohne 
Zweifel aber wußte man im franzöfifchen Hauptquurtier, dag die Brüde 
von St. Germain unverfehrt in den Händen der Preußen war, und was 
man wirklich fehen konnte, war der Marſch der Huſaren-Brigade Sohr, 
die am 30. Juni von St. Germain nad Marly vorrüdt. Wahrjcein 
lich vermuthete man, daß dieſer leichten Keiterei größere Abtheilungen 
folgen würden und die Mafregeln, die man fofort traf, beweijen, wie 
gar empfindlich man für einen Angriff von diefer Seite war: der beite 
und fchlagfertigfte Theil des franzöfifchen Heers, die Abtheilungen, die 
feit ver Schlacht bei Ligny unter Grouchy geftanden Hatten, (die Her 
theile Bandamme’8 und Gerard’s, die Reiterei unter Excelmans und die 
leichte Neiterei von Reille's Heertheil unter Pire, im Ganzen 25,800 
Mann) wurden noch in den Abendftunden des 30. Juni auf das link 
Seine-Ufer in die Stellung von Vaugirard und Meontrouge hinüber 
gejendet. 

MWährend die Preußen bei St. Germain und in der Gegend auf 
rubten von den Anftrengungen des jehr befchwerlichen Gewaltmarſches, 
ging Sohr am 1. Juli allein vor über Verfailles, wo er die 1300 Mann 
ſtarke National-Garvde entwaffnete, aber zu lange verweilte. Bon fran 
zöfischer Seite hatte man feinen Marſch beobachtet und ihm eine Schlinge 
gelegt, da man von feiner Schwäche genau unterrichtet war. Deftlih 
von Berfailles ftieß Sohr auf eine Dragoner-Divifion unter Ercelmans, 
die, wie es fcheint, noch durch Piré's leichte Reiterei verjtärft war — 
auf eine ungefähr dreifach überlegene Macht — wurde nach fehr tape 
rer Gegenwehr geworfen — und da er feinen Rüdzug, der unter fort 
währenvden Gefechten natürlich zu ungeoroneter Flucht werben mußte, 
durch BVerfailles, wo aus den Fenſtern auf die preußifchen Hufaren ge 
ſchoſſen wurde, auf Roquencourt richtete, fiel er dort in einen Hinterhalt. 
Piré war mit einer zweiten Neiter-Divifion und 3 Bataillonen Infar 
terie über Sevres dorthin geeilt, ihm den Weg zu verlegen. Hier er⸗ 
litten die preußifchen Hufaren in wüthendem Handgemenge eine vollitän 
dige Nieverlage; nur wenige entgingen dem Tode oder der Gefangenjcaft 
— doch waren unter den Gefangenen faum einzelne unvermundet. 

Excelmans rüdte fiegesfroh weiter vor bis Marly; dort ftieh er 
ſpät Abends auf Thielmann’s Borhut, wurde zurüdgefchlagen und nun 
feinerjeitS wieder bi8 Rocquencourt verfolgt: Diefen Schlußact des Or 
fechts übergehen die franzöfifchen Berichte mit Stillfchweigen. 

Auf dem rechten Ufer der Seine brach Bülow von Le-Bourget am 
Vormittag auf, fobald Wellington’s Vortrab dort eingetroffen war und 
marjchirte bis in die Nähe von St. Germain. Die Franzofen unter 
nahmen auf diefer Seite nichts, als einen fehr fehwachen Angriff auf 
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Aubervilliers, der ohne große Mühe zurüdgefchlagen wurde. — Im Lauf 
des Tags nahm Wellington’ Heer, das den Tag zuvor nach Louvres 
und Pont-St.-Marence marjchirt war, die früheren Stellungen ver Preu—⸗ 
Ben ein: die Divifionen Clinton und Colville, 5 Bataillone Naffauer und 
12 Schwadronen Hannoveraner bei Le-Bourget, die übrigen Truppen von 
Vauderlhan bis Louvres, wo die Reſerve jtand. 

Alle franzöſiſchen Schriftftelleer — Charras natürlich nicht ausge- 
nommen — behaupten nun, Davouft hätte an dieſem Tage mit fünfzig 
taufend Mann über die Preußen bei St. Germain herfallen müffen, ver 
Sieg nicht nur, fondern die „Vernichtung“ der jo thöricht preisgegebe= 
ben preußifchen Heertheile jei gewiß gewejen und habe nicht fehlen können. 
Und in der That, hätten die fünfzig Tauſend Franzoſen etwa auf ben 
Höhen bei Marly in der Nähe bereit geftanden, die Preußen zu empfans 
gen, hätten fie auch nur in den früheren Nachmittagsftunden angreifen 
fönnen, fo war es jehr wohl möglich, daß die Sache eine für die Preu— 
en bevenklihe Wendung nahm. Denn der Angriff hätte alsdann nur 
Thielmann's Heertheil jchlagfertig — Zieten’8 Truppen aber drei Vier— 
theil Meilen weiter zurüd in einem Zuftand großer Ermüdung betroffen. 

Aber dem war nicht fo; ſelbſt Vandamme hatte von Montrouge 
aus einen ftarfen Marſch durch einen fortlaufenden Engpaß zurüdzule- 
gen, ehe er an ven Feind kommen konnte und allein war er nicht ftark 
genug, um einen entjcheidenden Erfolg über Thielmann in ganz kurzer 
Zeit zu erfechten; bejonders an Infanterie, auf die es hier jujt aus- 
jchlieglih ankam, nicht in einem erprüdenden Verhältniß überlegen; bie 
Truppen aber, durch die er auf fünfzig Taufend Mann hätte verftärit 
werben können, ftanden zum Theil auf ven Höhen von Belleville. Was 
dort jtand — d'Erlon's Heertheil — konnte gewiß nicht mehr an dem— 
felben Tage bei St. Germain zum Gefecht fommen. Der Marfch hätte 
wohl zwölf bis vierzehn Stunden erfordert. 

Die Garden waren im Gehölz von Boulogne allerdings dem Ziel 
näher und konnten der Infanterie Vandamme's ein beveutendes Ueber— 
gewicht über Thielmann’s Bataillone geben, indem fie diefelbe auf etiva 
23,000 Mann verftärkten. So weit fich nachträglich ermitteln und berech— 
nen läßt, war es aber dennoch nicht wohl möglich, eine genügende Heeresa 
macht in folcher Weife nah St. Germain zu bringen, daß fie noch an 
demjelben Tage, nicht etwa nur ein einleitendes Gefecht, in dem etwa ein 
Dorf oder eine Brüde genommen wurde, fondern eine entjcheidende 
Schlaht durchkämpfen konnte. Denn wir dürfen nicht vergeflen, daß 
einerfeits alle Einleitungen zu dem March erjt an demjelben Morgen, evit 
nachdem man erfahren hatte, daß ein preußischer Heertheil um ſechs Uhr 
bei St. Germain über den Fluß gegangen war, von Davouft’8 Haupt- 
quartier zu DVillette aus getroffen werden mußten, — und daß anderer- 
ſeits das ſehr durchichnittene Gelände bei St. Germain eine fchnelle 
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Entfcheivung überhaupt kaum zuläßt. Mußte aber der eigentliche Angriff 
auf den folgenden Tag verfchoben werden, dann gingen die franzöfiichen 
Truppen wohl aller MWahrjcheinlichfeit nach einer Niederlage entgegen, 
denn dann hatten fie fechzig Tauſend Preußen fchlagfertig und mit einer 
fehr überlegenen Artillerie ausgejtattet vor fich, und wir find nicht ver- 
pflichtet anzunehmen, daß die von fünfzig Taufend Franzofen ohne Um: 
ftände „vernichtet“ werden Fonnten, beſonders wenn wir hinzurechnen, 
auf welcher Seite zur Zeit die moralische Ueberlegenheit lag. 

Davouft foll ven Angriff beabfichtigt, und ehe er um zehn Uhr zu 
einer Beiprehung nach Paris eilte, dem Heertheil d'Erlon's und ven 
Garden den Befehl ertheilt haben, fich marfchbereit zu halten, um über 
die Brüde bei Neuilly nah St. Germain vorrüden zu können. — Diefe 
Brücke war unverfehrt gelaffen worden, während bie Franzojen felbft vie 
anderen Brüden über die Seine bei St. Cloud und Sevres zerſtört 
hatten. Später mwiderrief Davouſt den Befehl; der Berräther Fouche 
fol ihn bewogen haben, den unfehlbaren Sieg aus der Hand zu geben. 
— Konnten die Truppen erft nach zehn Uhr aufbrechen, jo war es je- 
denfalls entſchieden zu fpät für einen entſcheidenden Schlag; die bezeich- 
neten Heertheile unter Bandamme und d’Erlon zählten zufammt den Gar- 
den nach den Tageslijten auch nur 41,015 Mann, darunter nur 28,269 
Mann Infanterie; fie waren alſo nicht ausreichend, um einen Angriff 
auf die preufßifche Armee zu unternehmen. Wenn die Sache, wie das 
den Anſchein hat, weder nach einem größeren Zufchnitt, noch ſehr viel 
früher eingeleitet werden konnte, jo läßt ſich wohl begreifen, daß fie wie- 
der aufgegeben wurde. 

Eigentlich aber meint Charras, Davouft hätte mit fünfzig Taufend 
Mann in die Ebene von St. Denis hinabfteigen und Wellington’s Heer 
und Bülow's Schaaren dazu angreifen, vernichten, über die Oiſe zurüd- 
werfen follen; dann war e8 Zeit, fich gegen die Preußen auf dem linfen 
Ufer zu wenten, und die fonnten auch dem Untergang nicht entgehen. 
— Ein Verfuh, in ver Ebene von St. Denis vorzurüden, war aller: 
dings möglich, vielleicht fogar geboten, wenn Davouft das Aeußerſte für 
die Waffenehre Frankreichs gethan Haben wollte, e8 war ver Mühe 
werth, ihn zu wagen und wenn es auch nur gewejen wäre, um Bülow's 
Marſch aufzuhalten —: aber jo großer und ficherer Gewinn ftand dabei 
feineswegs in Ausſicht. 

Um die vorausgefetten fünfzig Zaufend Mann zufammenzubringen 
und auch wohl, um zuverläffige Truppen zur Hand zu haben, hätte Da- 
vouſt erjt wieder einen Theil der Bataillone heranziehen müffen, vie un— 
ter Vandamme jenjeitS der Seine jtanden und zu welcher Tageszeit er 
auch feinen Angriff unternehmen mochte, fand er in der Ebene in vor- 
theilhafter Stellung einen Feind, der ihm an Zahl entweder fchon ge 
wachen war, oder es doch im Lauf des Gefechts werden mußte: in den 
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Bormittagsitunden Bülow und den Vortrab Wellington’s, ver von Stunde 
zu Stunde ftärfer wurde — Nachmittags Wellington’s Heer, das auch 
feine Reſerven ins Gefecht bringen fonnte. — Befonders aber hätte fich 
bier wohl der Mangel an Artillerie geltend gemacht. Die Verfchanzuns 
gen waren allerdings mit 300 zum Theil eifernen Gefchügen bejekt, vie 
fih im Pariſer Arjenal gefunden hatten — an bejpannten Gefchüten 
aber bejaß die franzöfifche Armee fein volles Hundert mehr. Sie beſaß 
deren fogar nur 70, als fie ein Paar Tage fpäter nach ver Loire aufs 
brach. Es hätten fich wohl in Paris noch eine Anzahl Pferde auftreiben 
lafjen, wenn man namentlich die Yuruspferde in Anfpruh nahm, wenn 
man jich aber erinnert, in welcher Weife fich die Ereigniffe gedrängt 
hatten und daß die Armee erjt am 29. Juni bei der Hauptſtadt einges 
troffen war, wird man es wohl begreiflich finden, daß am zweiten Tage 
darauf noch feine neuen Batterien organifirt waren. Bor Allem aber 
zeigte fich wohl jelbjt im allerbeften Fall feine Ausficht, dem Feinde eine 
Niederlage beizubringen, die wirklich eine wejentliche Veränderung in der 
Geſammtlage herbeiführen fonnte; denn was hätte den Herzog von Wel- 
lington hindern können, das Gefecht abzubrechen und ihm auszumeichen, 
wenn er e8 irgend bevenkliih fand? — Durfte ihm Davouft doch jelbft 
auf eine furze Entfernung nicht folgen, um die Entfcheivung zu er« 
zwingen. 

Uebrigens war die Beforgniß für den unbefeftigten Theil von Paris 
in dem Kreife der franzöfifchen Generale in dem Grabe vorberrfchend, 
daß Niemand an die Möglichkeit jolcher Unternehmungen dachte, wie fie 
Charras vorjchlägt. 

Was die Operationen der Verbündeten betrifft, läßt fich vielleicht 
die Frage aufwerfen, ob e8 wirklich nothwendig war, daß das preußijche 
Heer vor St. Denis von dem englifch-verbündeten abgelöft wurde? — 
Boransgefegt, daß beide Heere unter einem und demſelben Oberbefehl 
ftanden, oder daß die beiden Heerführer in Beziehung auf die weiteren 
Dperationen unbedingt eines und dejjelben Sinnes waren, hätte e8 viel- 
leicht genügt, wenn nur ein Heertheil Blücher’s zur Beobachtung vor 
St. Denis ftehen blieb, während Wellington’ Heer von Louvres und 
Pont-St.-Marence die Richtung grade auf Argenteuil und Bezons, oder 
auf die Gegend unterhalb St. Germain nahm, um bier oder dort eben» 
fall8 auf das linfe Ufer der Seine hinüberzugehen, was jehr wohl am 
1. Juli noch bei guter Tageszeit gejchehen konnte. Der Erfolg auf je- 
ner Seite war dann wohl felbft für die äußerften denkbaren Fälle ficher 
geftellt. — 

Aber Blücher und Wellington waren eben nicht ganz eines Sinnes 
und verfolgten verjchievdene Ziele. Den Zug der Preußen auf das linke 
Ufer hinüber hatte Wellington gebilligt: die Gefahr eines Angriffs auf 
die unverfchanzte Seite von Paris follte in unmittelbarer Nähe drohen, 
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den Gang der Unterhandlungen, die Anerkennung Ludwig's XVII. be- 
fchleunigen, das wollte Wellington —: aber daß die Hauptitadt Franf- 
reichs wirklich durch die Preußen erobert werden ſollte —: das wollte er 
nicht; aus Gründen, die wir fchon mehrfach berühren mußten. Ex fürchtete 
ven legten Zwed, den er im Auge hatte, dadurch gefährdet zu jehen, denn 
er hielt fich überzeugt, daß die Preußen die Herftellung der Bourbon nicht 
ernftlich wollten, oder wenigjtens feinen Werth darauf legten. „A mon 
arrivee pres de Paris“, jagt er in dem fchon erwähnten Brief an Du— 
mouriez: „je savais que les allies n’etaient pas du tout determines en 
faveur, du Roi; que les Prussiens surtout ne voulaient pas la restaura- 
tion.“ — 

Am 2. Juli ftand Blücher, da auch Billow über den Fluß beran- 
gefommen war, an der Spite feiner vereinigten Armee, ausgerüftet mit 
der gehörigen Macht, der die Franzoſen in der That feine gleichiwiegende 
entgegenzuftellen hatten, zum Angriff auf Paris bereit —: und nun fehen 
wir den Herzog von Wellington Alles aufbieten, um ihn davon abzu- 
halten. Er jchrieb dem preußifchen Felomarjchall: „Mir jcheint, daß ein 
Angriff auf Paris mit der Macht, die Ihnen und mir in diefem Augen- 
bli zu Gebote fteht, ſehr gewagt ift (is a matter of great risk). Ich 
bin überzeugt, daß er auf dieſer Seite nicht mit Hoffnung auf Erfolg 
unternommen werben kann. Die Armee unter meinen Befehlen müßte 
aljo zweimal über die Seine gehen und in das Gehölz von Boulogne 
eindringen, ehe der Angriff gemacht werden kann; und ſelbſt alsvdann 
würde, auch im Fall des glücklichen Erfolgs, unjer Berluft ein jehr be- 
beutender fein.‘ 

War es dem Herzog voller Ernjt mit diefem Bedenken? — Das 
ift nicht gerade unmöglich, denn er äußerte gleichzeitig auch gegen ven 
engliſchen Minijter Lord Bathurft, daß er in Beziehung auf die Zweck— 
mäßigfeit eines unmittelbaren Angriffs feine Zweifel habe. Jedenfalls 
aber zeigen fich dann in dem weiteren Inhalt feines Briefs an Blücher 
feine eigentlichen Abfichten. Er jagt, durch einen Auffchub von wenigen 
Tagen könne man jeden Berluft vermeiden; denn in wenigen Tagen 
werde der Felbmarjchall Wrede mit den baierifchen Truppen über Nancy 
bom Mittelrhein eintreffen; e8 würden die verbündeten Monarchen an- 
fommen, die dann bejtimmen könnten, was weiter gefchehen folle. „Dover“, - 
fährt er fort: „wir fönnen, wenn wir wollen, das Ganze auch dadurch 
beendigen, daß wir in den vorgefchlagenen Waffenftillftand willigen. Die 
Bedingungen, auf welche, wie ich denke, diefer Waffenftillftand gefchloffen 
werden könnte, und unter denen allein ich ihn zu gewähren venfe, find 
folgende: erjtens: daß wir im den Stellungen ftehen bleiben, 
bie wir int dieſem Augenblid inne haben.“ — 

„Zweitens: daß die franzöfifche Armee Paris verläßt und fich hin— 
ter die Loire zurückzieht.“ 
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„Drittens: daß Paris dem Schuß der National-Garde überlaffen 
bleibt, bi8 der König anderweitig verfügt.‘ 

„Viertens: daß die Zeit für die Auffündigung des Waffenſtillſtands 
bejtimmt wird.‘ 

„Wenn wir diefe Maßregeln ergreifen, leiten wir die ruhige Wie- 
bereinjegung Seiner Majeftät auf den Thron ein; und das ijt dasje— 
nige Ergebniß des Krieges, das unjere Souveraine insgefammt als das 
MWünfjchenswerthefte für uns alle angejehen haben, und als basje- 
nige, das am meiften geeignet ijt, zu dem dauernden Frieden Europa’s 
zu führen.‘ 

Es folgt noch Einiges darüber, daß man allerdings ben „leeren 
Triumph‘ eines Einzugs in Paris aufgeben müſſe, daß aber vie Sou- 
veraine ohnehin gewiß geneigt jein würden, die Hauptjtabt ihres Ver— 
bündeten, Ludwig's XVIIL zu jchonen, — und den Schluß macht die 
jehr dringende Aufforderung, einen preußijchen Offizier zu fenden, ber 
an den Unterhandlungen über den Waffenftillitand Antheil nehmen 
fünne. *) 

In gar eigenthümlicher Weife jucht Wellington durch ven erften 
der vorgefchlagenen Artikel den Preußen Feſſeln anzulegen, jo gut wie 
durch die übrigen den Feinden. — Wäre es nach feinem Willen gegan- 
gen, fo hätten Deutjchland, die Niederlande und Italien faum die Mög- 
fichfeit gewonnen, auch nur die bet ihnen durch die Franzofen geraubten 
Kunſtſchätze aus dem Louvre zurüczuerhalten. 

Im preußifhen Hauptquartier war man aber der Ueberzeugung, 
daß e8 vor Allem darauf ankomme, den Augenblid zu nügen, um Herr 
in Paris und im Lande zu werben; daß man ben Franzofen nicht 
Zeit laſſen dürfe, fich zu beſinnen und die Vertheidigungsmittel zu ver- 
mehren. Da ließ man fih auch durch Wellington’s Briefe nicht ivre 
machen und rüdte vor. 

Thielmann und Zieten vereinigten fih bei Marly; von dort z0g 
dann der Erftere auf Plejfis-Piquet und Chatilfon, d. h. gegen den lin— 
fen Flügel der Stellung, welche die Franzofen vor Paris inne hatten; 
Zieten wendete fich von Nocquencourt links an die Seine, nad) Sevres, 
Meudon und Iſſy, gegen den rechten Flügel der feindlichen Stellung. 
Eine fleine Abtheilung beobachtete die Brüde bei Neuilly, und da bie 
Nachricht einging, daß der Feind ftarfe Abtheilungen im Gehölz von 
Boulogne habe und Anftalten mache, die gefprengte Brüde bei St. Cloud 
bherzuftellen, wurde die Brigade Jagow dorthin entjendet. Sevres fand 
man vom Feinde ftarf befett; e8 wurde durch Zieten's Vortrab (Stein- 
met) nach lebhaften, doch nicht allzu lange anhaltendem Wipderftande 
erobert. 





*) Gurwood No. 970, 
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Charras erzählt, die Brüden bier und bei St. Cloud feien erjt nach 
diefem Gefecht gefprengt worden, das ift aber ganz entjchieven ein Irr— 
thum. Sie waren fchon früher gefprengt; nur bei Sevres hatte man 
durch einzelne, über ven Bruch in der Brücke gelegte Bohlen eine Ver: 
bindung für Fußgänger hergeſtellt. Die Vertheidiger entflohen jegt zum 
Theil über den Fluß und zogen die Bohlen nach fih, um die Berfol- 
gung aufzuhalten.*) — Die Hauptmaffe ging nah Moulineau zurüd 
und fuchte fich dort von Neuen zu jegen, wurde aber nach furzem Kampf 
gezwungen fich in die Hauptjtellung der Franzoſen zurüdzuziehen. 

Um 8° Uhr jtanden Zieten's Bataillone auf den Höhen von Meu— 
don, und da Thielmann zu gleicher Zeit Plejjis-Piquet und die Gegend 
vor Chatillon erreichte, hatten die Preußen nunmehr eine fehr fejte Stel- 
lung inne, aus der fie fein feindlicher Angriff fo leicht vertreiben konnte, 

In politisches Gezänk verwidelt, vorzugsweife mit weitreichenden 
ragen, mit der eigenen und des Landes Zufunft befchäftigt, auf Unter: 
handlungen gerichtet, hatten die Sranzofen allerdings für die Befeftigung 
diefer Seite der Hauptſtadt nicht gethan, was fich ſelbſt innerhalb ver 
Tage feit Waterloo noch hätte thun laſſen; als Stellung im freien Felde 
aber, war ihre Stellung, gedeckt durch die maſſiv gebauten Dörfer Iſſy, 
Vanvres und Montrouge, eine feite zu nennen. 

Bon der Höhe bei Meudon aus, hatten fich die preußifchen Führer 
überzeugt, daß Iſſp am beften von dem Windmühlen Berge bei Clamart 
aus anzugreifen ſei; nur diefer Anhöhe wollte man fich zunächft noch 
bemächtigen, ven Angriff auf das Dorf dagegen auf den folgenden Mor: 
gen verjchieben. Die Truppen gingen aber von felbjt, nach der Einnahme 
des Derges, aus eigenem Antriebe zum weiteren Angriff vor und da die 
Sache gut ging ließ man fie gewähren; Iſſy und das daran ftoßende 
Vanvres wurden noch im Abenddunkel erobert und der Rückzug der fran- 
zöfifchen Truppen, die von dort vertrieben wurden, ſoll in eine vollftän- 
dige Flucht ausgeartet fein. 

Bülow war den beiden vordern Heertheilen als Rüdhalt bis nad 
Berjailles und mit der Hälfte feiner Truppen weiter bis Montreuil und 
Viroflay gefolgt. 

Was Wellington betrifft, jo fuchte er, da er Blücher nicht aufzu- 
halten vermochte, feiner Pflicht al8 Verbündeter und Gehülfe zu genügen; 
er war zu Hug und ftand viel zu hoch, um anders handeln zu fünnen. 
Bon allem Anderen abgejehen —: feinen Feloherren- Ruhm, fein An 
jehen bei den verbündeten Mächten, die perfönliche Achtung und das 
Vertrauen der Souveräne, durfte er unter feiner Bedingung auf das 
Spiel ſetzen. 

Demonftrationen in der Ebene von St. Denis hatten die Beſtim— 


*) Reiche II, 270. 


Neuntes Gapitel, Gefechte vor Paris. 411 


mung die Aufmerkjamfeit der Franzofen auf diefe Seite zu lenken. Bes 
fonders aber ließ Wellington — da er einen Brücenzug hatte, der dem 
preußifchen Heer fehlte — bei Argentenil eine Brücke über die Seine 
fchlagen und am Abend noch mußte eine Abtheilung feines Heers dort 
auf das linfe Ufer hinüber gehen, wo fie in der Nacht, der Brüde von 
Nenilly gegenüber, Suresnes, Courbevoie und Asnieres befekte. 

Charras meint, Davouft hätte mit 50,000 Dann über die Brücke 
bei Neuilly vorgehen müſſen, um die vorrüdenden Preußen in der Seite 
und im Rüden anzugreifen. Er hätte ohne Zweifel erjt die Heertheile 
unter Zieten und Thielmann vernichtet — und darauf den unter Bülow 
bei Berfailles. Es war vielleicht des Verfuches werth, ob etwa eine folche 
Diverfion die Preußen aufzuhalten vermochte, nur konnten die Folgen 
weder jo glänzend werden, noch jo weit reichen. Zunächſt ift nicht ab» 
zufehen, wo die fünfzigtaufend Mann zu diefem Angriff herfommen foll- 
ten, da der Marjchall Davouft doch unmöglich Alle Truppen aus ber 
Stellung von Iſſy und Montrouge an fich ziehen und Paris von diefer 
Seite ganz fchutlos Preis geben durfte — die zwei Meilen lange Ber: 
ſchanzungs-Linie von DBelleville bi8 St. Denis, aber auch, wenn nicht 
eigentlich. befeßt, doch wenigftens bewacht bleiben mußte. Wollte er nicht 
wenigfteng einen großen Theil der unter Bandamme bei Montrouge auf- 
geftellten Truppen an fich ziehen — was auch immerhin bedenklich war 
— fo bracdte er, wie ein Blid auf die von Charras befannt gemachten 
Liſten lehrt, höchſtens nur einige zwanzigtaufend Dann für den Angriff 
zufammen. Die Preußen hätte ev nicht unvorbereitet getroffen und in 
einem Gelände, wo die Dertlichkeit die Vertheidigung auf jeden Schritt 
begünftigt. Beſonders fühn ift wohl die Vorausjegung, daß Bülow bei 
Berfailles ruhig gewartet hätte, bis Zieten’s und Thielmann’8 Schaaren 
vernichtet waren und die Reihe an ihn felber fommen fonnte. Offenbar 
hatte fich Charras die Frage gar nicht vorgelegt, ob nicht vielleicht Bü— 
low's Heertheil gerade deshalb bei Berfailles jtehen blieb, um fofort ges 
gen jeden Verſuch der Art verwendet werden zu können ? 

Im Allgemeinen waren die Franzofen auf die Vertheivigung ange: 
wiefen und das Natürlichfte wäre wohl geweſen, wenn fie die ſchwierigen 
Engpäffe zwifchen Gartenmauern und Dörfern, durch welche fich das 
preußifche Heer heranbewegen mußte, befjer und mit mehr Entjchloffen- 
beit vertheidigt hätten, als gejchah. — 

Inzwifchen aber hatten auch die Unterhandlungen nicht gerubt. 
Beide Parteien, ver Herzog von Wellington und die zeitweiligen Machthaber 
in Frankreich, verlangten eigentlich mit gleichem Eifer nach dem gemwünfch- 
ten Waffenjtillftand und feltfamer Weife beide aus demfelben Grunde: 
damit. nicht Paris in die Hände der Preußen falle. Nur in den Bedin— 
gungen, auf die man einzugehen bereit war, gingen beide Parteien, aus 
Gründen die leicht zu errathen find, wefentlich auseinander, Die Fran— 
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zofen wünfchten eine einfache Einjtellung ver Feindſeligkeiten, um an der 
Epite der Armee und als Herren von Paris mit Ludwig XVII. unter- 
handeln zu können —: Wellington verlangte dagegen, die franzöfijche 
Armee jolle Paris verlaffen, damit Ludwig XVIII. fofort feinen Einzug 
halten konnte, 

In der Nacht zum 30. Juni, nachdem er Rückſprache mit Blücher 
genommen, hatte Wellington dem General VBalence und den anderen Be— 
vollmächtigten, die fich fortwährend in der Nähe feines Hauptquartier 
aufbielten, gejchrieben, daß die Operationen, jo lange Napoleon in Paris 
veriveile, nur unter der Bedingung, daß er ven Verbündeten ausgeliefert 
werde, eingejtellt werden fünnten. 

Am 1. Yuli erhielt er einen Brief von Davouft, der auch beſtimmt 
war, dem Feldmarſchall Blücher mitgetheilt zu werden. Davouft kam 
barin auch ſeinerſeits darauf zurüd, daß die Feindfeligfeiten eingeftellt 
werden müßten, da Napoleon dem Thron entjagt habe, der Grund des 
Kriegs folglich befeitigt fei. Auch Habe ver öfterreichifche General Fri— 
mont im Süden bereits einen Waffenftillftand mit dem Marſchall Suchet 
geſchloſſen — Wellington und Blücher könnten doch aber unmöglich an— 
dere Verhaltungsbefehle haben als Frimont. j 

Was den Waffenjtilljtand betrifft, den Frimont gejchloffen haben 
jollte, fchrieb Davoujt zwar: „Milord, je, garantis sur mon honneur cet 
armistice!* — dennoch aber war er im Irrtum. General Frimont 
hatte den von bevollmächtigten Offizieren verabredeten Waffenjtillitand 
verworfen, anftatt ihn zu beftätigen. Erſt jpäter, am eilften Juli, als 
bie Uebergabe von Paris befannt geworden war, wurde wirklich auch im 
Süden eine Militär: Conventien gejchloifen. 

Blücher's Antwort war furz und herbe; er verlangte die Uebergabe 
von Paris, fprach den Entjchluß aus, die Stadt nöthigen Falls mit Sturm 
zu erobern umd fragte Davoujt, ob er den Fluch der franzöfifchen Haupt— 
ſtadt auf jich laden wolle, wie er bereit den Fluch Hamburgs auf jich 
geladen habe? — Wellington mußte einfach ablehnend antworten. 

Zu gleicher Zeit erfchienen auch Valence und deſſen Mitgefandte 
wieder bei ihm in Goneſſe und brachten die wichtige Nachricht, daß Na— 
poleon die Gegend von Paris verlaſſen habe, um fich nach Amerika zu 
begeben. 

Nun freilich, meinte Wellington, fei das große Hinderniß gehoben 
und es fünne ſich nur noch um die Bepingungen des Waffenftillftands 
handeln. Welche Forderungen er ftellte, wiſſen wir bereits aus feinem 
Brief an Dlücher; daß die Heere der Verbündeten jtehen blieben wo jie 
fich eben befanden und nicht einen Schritt weiter vorrüdten, war ihm 
eben jo wichtig, al8 daß die franzöfifchen Streitkräfte Paris verließen. 

Damit, daß die Verbündeten nicht weiter vorrüden follten, waren 
bie franzöfifchen Gefandten uatürlich vollfommen einverftanden, in die 
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Entfernung des franzöfifchen Heers wollten fie dagegen nicht willigen, 
obgleich Wellington ihnen einen Brief von dem Fürjten Metternich und 
dem ruſſiſchen Staatd-Secretair Neſſelrode mittheilte, der die Nachricht 
enthielt, daß die Baiern, den Vortrab des ruſſiſchen Heers bildend, auf 
dem Marſch nah Paris am 26. Juni Nanch erreicht hätten, und in dem 
der Herzog aufgefordert wurde, bie Operationen ohne Unterbrechung, ohne 
Waffenjtillitand fortzufegen. 

Worauf e8 dem Herzog in diefer Beziehung eigentlich anfam, darüber 
läßt uns fein Schreiben an den Minifter Lord Bathurft nicht im Zwei: 
fel; er äußert da, wenn Ludwig XVIII. nach Paris zurüdfehren wollte, 
während die Stadt noch von den franzöfifchen Truppen bejett wäre, 
würde er eben ganz in den Händen der Armee und der Kammern jein, 
die man doch nur als Creaturen und Werkeuge Napoleon’s anjehen 
fönne. „Wir müffen daher die Armee los werden, dann dürfen wir hof- 
fen, daß man ven König ohne Bedingungen zurüd rufen wird.” — 

Man trennte fich wieder ohne Ergebniß und in Paris hatte fich 
mittlerweile ein Zwiſchenſpiel ereignet, das einen Augenblid mit neuen 
Berwidelungen zu drohen fehien. Als nämlich in Davouſt's Haupt- 
quartier zu Billette verlautete, daß man mit den Bourbons zu unter- 
handeln fuche, daß Vitrolles fich dort gezeigt habe, um bie nöthigen Päſſe 
zu einer Sendung in das Hauptquartier ber Verbündeten zu erhalten — 
und zwar gerade in dem Augenblid wo eine Aborbnung dem Marſchall 
eine jehr fchöne Adrejje ver zweiten Kammer an die Armee überbrachte, 
entjtand eine heftige Gährung unter den Generalen zweiten und dritten 
Ranges, an deren Spike fich natürlich diejenigen jtellten, die wie d'Erlon 
ihr Yeben unter den Bourbons verwirft wußten. Es gab eine heftige 
Scene zwijchen ihnen und dem Marfchall, und am folgenden Tage 
(30. Yunt) unterzeichneten fiebzehn dieſer Generale ihrerjeits eine Adreſſe 
an die Kammer der Abgeordneten, die in der That weiter gar nichts enthielt 
als leivenjchaftliche Declamationen gegen die Bourbons. Davouft glaubte 
fich verbunden, diefe Adreſſe zu unterfchreiben, die doch nach feiner innig— 
ften Ueberzeugung nur noch größeres Unheil über Paris und Frankreich 
bringen konnte, wenn fie beachtet wurde. 

Sie hatte indeſſen feine weiteren Folgen, als daß Vitrolles feine 
jedenfall8 vergebliche Sendung nicht antreten fonnte und ſich ſogar ver- 
bergen mußte, da die Regierungs-Commijfion feine Verhaftung verfügte. 
Der General Dejean hatte davon gefprochen nach den Tuilerien zu mar— 
ſchiren und Fouche zu verhaften; Niemand wiverfprach in feinem Kreiſe, 
aber Niemand legte auch Hand an das Werk; auch die Armee wurde, jo- 
bald es zur Sache fam, troß ihres Haffes gegen die Bourbons und gegen 
die Verbündeten, gelähmt durch das Gefühl, daß die Umftände mäch- 
tiger feien als ihre Wuth. 

In dem Rath der Negierungs-Mitglieder, Marichälle und Kammer- 
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Präfidenten, der fich abermals verfammelte, da die Gefahr näher gerüdt 
war (1. Juli), entwarf zunächft Carnot ein Bild der militärischen Lage, 
das wohl geeignet war, felbjt die Leidenfchaftlichiten abzufühlen. Der 
General Grenier und er, die beiden militärifchen Mitglieder der provi— 
forifhen Regierung, hatten den Auftrag erhalten, die militärifchen Stel- 
lungen um Paris zu befichtigen und von dort zurücgefehrt, erklärte Car— 
not nun, Paris jei auf dem rechten Ufer durch die Verſchanzungen ficher 
geftellt —: auf dem linken aber könne man wohl allenfalls einen Angriff 
der Preußen zurüdichlagen — aber was könne fie hindern den Verſuch 
im Verein mit den Engländern zu wiederholen? — Oder, wenn jie das 
vorzögen, fich auf den Höhen von Sevres und Meudon zu verjchanzen, 
um dort die übrigen Heere der Verbündeten zu erwarten, bie bald bie 
Einſchließung der Stadt verpollftändigen würden. Dann fünne man, 
durch den Hunger gezwungen, dahin fommen, fich auf Gnade und Ungnade 
ergeben zu müſſen. 

Da es ganz unmöglich ift, Carnot eines geheimen Einverſtändniſſes 
mit den Bourbons zu befchuldigen, glaubt ein Mann wie Charras, es 
lajje fih nur durch — Altersichwäche erklären, daß er nicht von unfehl- 
baren Siegen über Preußen und Engländer ſprach und von der Vernich- 
tung ihrer Heerichaaren. 

Für alterihwach wird auch Maſſena erklärt, weil er äußerte, daß er . 
um feinen Preis die Berantwortung einer längeren Vertheivigung über- 
nehmen würde. Soult wollte nach dem Verluſt von Aubervilliers nicht 
einmal die Stellungen auf dem rechten Ufer für gefichert halten — Nie— 
mand war einer anderen Meinung als ver Marſchall Xefevre, dejjen mili- 
täriſches Urtheil nicht fehr hoch angefchlagen werden fonnte. 

Daß man den Augenblick nicht verfäumen müffe, um zu unterhan= 
bein jo lange man nicht volljtändig befiegt war, fchien einleuchtenn. Als 
aber nun Fouché der Verfammlung eröffnete, daß Valence und feine 
Gefährten wohl faum zu dem Abſchluß eines Waffenſtillſtandes gelangen 
würden, indem der Herzog von Wellington erflärt habe, daß die Verbün- 
beten die Wieber-Einjegung ver Bourbons wollten —: da riefen Dupont 
bon der Eure und Thibaudeau — auch einer der Nichter Ludwig XVIIL 
ber fich von den Bourbons geächtet wußte —: dann fei es ganz unnüß 
zu unterhandeln, dann müſſe man nur über die Mittel des Widerſtandes 
berathen. 

Dergebens fuchte Fouché geltend zu machen, daß weiteres Widerſtreben 
nur das Uebel ärger machen, nur das Verhältniß der Parteien, des Lan— 
des zu den Bourbons mehr und mehr verderben müfje; jest fünne man 
vielleicht noch Bedingungen ftellen, vielleicht verlangen, daß Ludwig XVIH. 
bie unter Napoleon’s Herrſchaft gewählten Kammern beibehalte. — Nach 
leidenfchaftlichem Hin- und Herreden kam man doch nur zu dem Beſchluß, 
daß vor allem die reinsmilitärifchen Fragen, unabhängig von allen politi- 
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ſchen Rüdfichten einem Kriegsrath vorgelegt werden müßten. Je nach 
der Beantwortung verjelben, werde fich dann ermeilen laffen mas weiter 
zu thun ſei. 

Dieſer Kriegsrath verfammelte fich wirklich noch an demfelben Abend 
im Hauptquartier zu Villette und dauerte die Nacht durch. Es mag 
auch da ftürmifch hergegangen fein, da er Verzweiflende wie d’Erlon und 
Vandamme in feiner Mitte zählte. Die Fragen, die der Berfammlung 
vorgelegt wurden, waren an fich fcheinbar jehr einfach und doch unver- 
fennbar mit bejtimmter Berechnung aneinander gereiht; die Antworten 
hielten ſich mit einer gewiſſen Vorſicht in ſehr engen Grenzen und fielen 
jo aus, wie Fouche fie wohl erwartet haben mochte. Die Einen und die 
Anderen lauteten wie folgt: 

„1) Wie ift der Zuftand, der zur Vertheidigung von Paris aufge 
worfenen Berfchanzungen? — Der Zujtand ver VBerfchangungen und ihrer 
Bewaffnung ijt, auf dem rechten Ufer der Seine, wenn auch unvolljtän- 
dig, doch ziemlich befriedigend. Auf dem linfen Ufer müſſen die Ver— 
ihanzungen als nichtsbeveutend (comme nuls) betrachtet werben.“ 

„2) Kann die Armee Paris deden und vertheidigen? — Sie könnte 
e8; aber nicht auf eine ganz unbeftimmte Zeit. Sie darf fich nicht der 
Gefahr ausjegen, der Yebensmittel zu ermangeln und feinen Rückzug zu ha— 
ben. (Elle ne doit pas s’exposer A manquer de vivres et de retraite.)‘ 

„3) Wenn die Armee auf allen Punkten zugleich angegriffen würde, 
fönnte fie den Feind hindern, auf der einen oder anderen Seite in Paris 
einzubringen ? — Es ift nicht leicht anzunehmen, daß die Armee auf allen 
Punkten zugleich angegriffen würde, aber wenn es gejchähe, hätte man 
wenig Ausficht mit Erfolg zu widerſtehen.“ 

„4) Könnte der fommandirende General, im Fall eines unglüclichen 
Erfolgs, hinreichende Streitkräfte zurücdbehalten oder jammeln, um jich 
dem gewaltjamen Eindringen des Feindes“ — in die Stadt — „zu Wie 
derfegen? — Kein General fann für die Folgen einer Schlacht ſtehen.“ 

„5) Sit Schießbedarf für mehrere Gefechte vorhanden? — Ya.“ 

„6) Endlich, fann man für das Schidjal der Hauptjtabt jtehen und 
auf wie lange? — Es giebt in diefer Beziehung Feine Bürgſchaft.“ 

Bedeutſam war eigentlich nur der Wink, daß man fich nicht ohne die 
Möglichkeit eines Rückzugs in Paris einfchließen laffen dürfe. — Die 
Franzoſen erzählen nicht gern, daß von den anweſenden Generalen fieben- 
undvierzig, und darunter ſämmtliche Marfchälle dieſer Art von Protocoll 
beiftimmten, und daß dagegen nur vierzehn, die außer d’Erlon und Van— 
damme jämmtlich ven Untergeorpneten und Unbeveutenvderen angehörten, 
fih der Zuftimmung entzogen. 

Davouft erhielt darauf, und diesmal nicht blos von Fouche, ſondern 
von ven ſämmtlichen Mitgliedern der Negierungscommiffion, Auftrag und 
Bollmaht mit dem Feinde zu unterhandeln — jedoch nur über eine 
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Militär-Convention die alle politiihen Fragen unberührt ließe. Er 
machte jehr bald Gebrauch davon. Gewiß war es dabei dem Marfchall 
jehr peinlich, daß er fich an Blücher wenden mußte, nicht an den zugängliche- 
ren Wellington wenden konnte; er vermied es auch, dem preußiſchen Feld— 
herrn zu jchreiben und bejchräntte jich darauf, gegen Abend am Juli) 
als die Preußen bereits auf den Höhen bei Meudon ſtanden, den Ge— 
neral Reveſt — Chef des Generalſtabs bei Vandamme — als Parle— 
mentair mit einem mündlichen Auftrag zu dem General zu ſenden, der 
den preußiſchen Vortrab befehligte. Davouſt ließ einen Waffenſtillſtand 
anbieten, während deſſen man über die Uebergabe der Hauptſtadt unter- 
handeln könne. Dadurch hätten die Franzoſen allerdings von Neuem 
Zeit gewonnen, ein Abkommen unmittelbar mit Ludwig XVIII. zu treffen 
und jeine Vermittelung den Verbündeten gegenüber zu gewinnen. 

Zieten, der die Botjchaft empfing, antwortete fofort, ohne auch nur 
im großen Hauptquartier anzufragen, daß davon nicht die Rede jein könne, 
daß er den Vorjchlag dem Feldmarſchall nicht einmal melden dürfe; nur 
wenn die franzöfiichen Machthaber fich erböten Paris zu übergeben, wenn 
das franzöjiiche Heer die Waffen ſtrecken wolle, könne er in eine einjt- 
weilige Einjtellung ver Feindſeligkeiten willigen. 

Davouft, ohnehin erbittert, perjünlich beleidigt durch Blücher’s ver- 
letzende Antwort auf feinen früheren Brief, wurde durch diefen Beſcheid 
auf das äußerſte gereizt. Er erklärte, nur durch einen Sieg könne man 
die Preußen zur Vernunft bringen, und machte in feinem Ingrimm mit 
Tages-Anbruch (3. Juli) noch einen Verſuch diefen Sieg zu erfechten. 
Die Wieder-Eroberung der Dörfer Iſſy und Vanvres mußte der erjte 
Schritt dazu fein. 

Sharras zu Folge hätte num auch Vandamme in einer Weile gehan- 
delt, die nur durch Berrath oder Irrſinn zu erklären wäre; er hätte ven 
Angriff nur mit einem geringen, durchaus unzureichenden Theil feiner 
Truppen unternommen. Ganz unveriverfliche Zeugen belehren uns aber*), 
daß er mit fo viel Truppen ausgeführt wurde als die Dertlichkeit zu 
verwenden gejtattete und ſehr ernftlich gemeint war. Er wurde von den 
Brigaden Steinmeg und Pirch II. zurücgefchlagen, obgleich die preußiſche 
Infanterie, vem Feuer der verhältnigmäßig zahlreichen feindlichen Geſchütze 
gegenüber, nicht durch Artillerie unterftügt werben konnte, deren Ber 
wendung örtliche Verhältniffe nicht geftatteten, da fich auf preußiſcher 
Seite für fie feine zweckmäßige Aufitellung fand. 

Ein Schüten-Gefecht ohne eigentlichen Zwed zog ſich noch eine Zeit 
lang hin — nach vierftündigem Kampf aber feheint die Weberzeugung, 
daß das Geſchick nicht mehr zu wenden fei, bei Davouſt den Sieg über 
feinen Aerger davongetragen zu haben — und Fouchs erkannte wohl auch, 


*) Reiche II, 274. 
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dag er darauf verzichten müſſe, Paris der Macht ver Verbündeten zu 
entziehen und Qubwig XVII. gegenüber zu dem Preife zu machen, für ven 
fih Conceſſionen eintaufchen ließen. 

General Reveft erjchien nach fieben Uhr früh von Neuem, nachdem 
plöglih das Feuer, zuerft auf Seiten der Franzofen eingeftellt worden 
war, in den Reihen ver Preußen und bei Zieten, aber diesmal nicht 
um einen Waffenftillitand, fonvern um die Capitulation von Paris an— 
zubieten. 

Das war etwas Anderes; das ließ fich hören! Zieten willigte nun 
in eine einjtweilige Einftellung ver Feinpfeligfeiten während der Unter: 
handlungen — und nach einigen Stunden erjchienen Bignon, zur Zeit 
mit ber Yeitung der auswärtigen Angelegenheiten beauftragt, General 
Suilleminot, Chef des Generaljtabs, und Bondy, Präfect von Paris als 
franzöfifhe Bevollmächtigte auf dem Schloffe zu St. Cloud. Da ber 
militärifchen Etiquette gemäß die Feldherrn der Verbündeten perjönlich 
nur mit Davouft felbjt, nicht mit Bevollmächtigten Davouſt's unterhans 
deln konnten, wurden der Form wegen, Müffling und der englifche Oberft 
Hervey als preußifche und englifche Bevollmächtigte bezeichnet. Welling— 
ton, Blücher und Gneiſenau waren aber jelbjt gegenwärtig und führten 
natürlich die eigentliche Stimme. 

Die Preußen außerhalb der Mauern von Paris zurück zu halten, 
war num nicht mehr möglich. Was Wellington zunächft zu thun hatte, 
war demnach fein Anfehen und feinen Einfluß als gleichbetheiligter und 
gleichberechtigter Eroberer zu wahren. Seinen politifchen Zwecken aber 
fonnten ihn diefe Unterhandlungen nicht näher bringen, da auch Blücher 
darauf beftand, nur eine militairifche Konvention zu fchliefen und, es 
ablehnte, ſich auf das Gebiet der Politik einzulaffen. 

In den Entwurf zu einer Kapitulation, den Bignon mitgebracht 
hatte, war noch mancher Punkt zu berichtigen, das Gefpräch darüber zog 
ſich durch viele Stunden hin und konnte, ſelbſt was eine oder die andere 
Beſtimmung betraf, nur durch eine jehr entjchievden gehaltene Erklärung ver 
verbündeten Feloherren zum Abjchluß gebracht werden. 

So wollte die franzöfifche Armee, die Paris verlaffen mußte, fich 
den Rückzug über die Loire nicht vorfchreiben laſſen; die Franzoſen woll— 
ten fich in dieſer Beziehung volle Freiheit vorbehalten. Erit die Erflä- 
rung, daß man bereit jet ihr dieſe Freiheit zu laffen, indem man fich 
das Recht vorbehalte, fie ſofort anzugreifen, machte dem Geſpräch ein 
Enve, und ver Rückzug über bie Loire wurde feftgeftellt. 

Die franzöfifchen Bevollmächtigten verlangten, daß die beſtehenden 
Behörden von den Verbündeten geſchützt werden follten. — Das war 
verfänglich; gegen wen denn? follten die Verbündeten etiva in dem in— 
neren Zwift Frankreichs die Stütze der proviforijchen Regierung werben? 


— Blücher wies die Zumuthung ab, weil fie in das — der Politik 
Bernhardi, Rußland. J. 
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hinüber griff. — Wellington brachte e8 dennoch dahin, daß der Artifel 
mit einem Zufaß, der ihm feinen Inhalt ließ, in den Vertrag aufgenoms 
men wurde. Die beftehenven Behörden follten gefchütt werden jo lange 
fie eben beſtänden. | 

Paris follte ferner von militärischer Einquartierung befreit bleiben; 
darauf war der Herzog von Wellington fehr geneigt einzugehen —: 
Blücher aber erklärte es für unftatthaft, in Paris Rüdfichten zu nehmen, 
welche die Franzoſen in Berlin wahrhaftig nicht gehabt hatten. 

Auch die Mufeen — d. h. die geraubten Kunſtſchätze — jollten 
als franzöfifches Eigenthum anerkannt und nicht berührt werden. — 
Dergleichen war felbjt in dem Friedens-Vertrag von 1814 nicht vorges 
fommen; der Vertrag — nämlich der öffentliche — ſchwieg einfach über 
die Mufeen. Blücher antwortete mit einem einfahen Nein! — er 
werde ohne Weiteres zurük nehmen was preußifches Eigenthum fei. 
König Ludwig XVIII. babe ohnehin die Rückgabe verfprochen, aber nicht 
Wort gehalten. 

Bignon wollte darauf eine Ausnahme - Beftimmung in Beziehung 
auf Preufen in den Artikel einfchalten laſſen, den Artikel ſelbſt aber 
und die Bürgjchaft für den Reſt dev Muſeen aufrecht erhalten. — Das 
gegen mußte fich Wellington erheben, der fich nicht befugt halten konnte, 
den Anfprüchen der Niederlande oder der deutjchen Staaten etwas zu 
vergeben, deren Truppen unter feinen Befehlen jtanden. Man fehwieg 
nicht nur in dem Vertrag über die Muſeen; fondern in münplicher Er— 
Härung wurde ihr Schickſal ausdrücklich der Entfcheidung der verbündeten 
Souveraine vorbehalten. 

Auch dem Artifel der öffentliches und Privat-Eigenthum zu achten 
verjprach, ließ Blücher hinzufügen: „mit Ausnahme des öffentlichen Eigen- 
thums das Beziehung auf den Krieg hat‘ — und er verjtand darunter 
nicht blos die Borräthe in den Zeughäufern, fondern auch folche Denk— 
male wie die Brüde von Jena, die er fprengen wollte. 

Im übrigen wurde fejtgefett, daß die franzöfifche Armee am 4. Juli 
Mittag, St. Denis, St. Duen, Clihy und Neuilly, am 5. ven 
Montmartre — am 6. endlich die fämmtlichen Thore von Paris ven 
Berbündeten einräumen jollten. — Der Polizei» Dienjt im Innern 
der Stadt blieb der National: Garde und der Gensdarmerie über: 
laffen u. ſ. w. 

Merkwürdig ift der 22. Artifel, weil er fpäter in ben politischen 
Prozejjen vielfach benugt worden ift. Er lautete wörtlich: „Die Ein- 
wohner und überhaupt alle Individuen bie ſich in der Hauptjtabt auf- 
halten, bleiben im Genuß ihrer Rechte und Freiheiten, ohne der Aemter 
die fie verwalten, oder etwa verwaltet haben, ihres (politifchen) Beneh— 
mens oder ihrer politifchen Meinungen wegen beunruhigt oder in Unter: 
ſuchung gezogen werden zu können.” — Man wollte daraus fpäter fol- 
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gern, daß der Herzog von Wellington verpflichtet fei, ven Marfchall Ney 
zu fchügen. Doch ift — vom juriftischen Standpunkt aus — wohl 
ſehr einleuchtend, daß die Generale der verbündeten Armeen dergleichen 
nur im Namen ihrer eigenen Regierungen verfprechen konnten, nicht in 
dem einer anderen, von der fie feine Bollmacht hatten; — daß dies 
Berfprechen demnach nur für die Zeit gelten Fonnte, während welcher 
fie Herren in Paris waren. Ueber den Friedensfchlug hinaus, der 
Frankreich unter die Autorität feiner eigenen Regierung zurüdftellte, 
hätten die Verbündeten franzöfilche Unterthanen wohl nur durch einen 
eigenen Artikel im Friedens» Bertrag jchügen können. — Die franzöfi- 
jhen Bevollmächtigten haben auch gewiß die Sache nicht anders ver- 
jtanden, da ihr Auftrag nur dahin ging eine Militär-Convention abzu— 
ſchließen, der alle politifchen Verhältniſſe fremd bleiben follten. 

Zu beachten ift dann auch noch, daß Blücher und Wellington fich 
durch dieſe Convention mit gutem Bedacht nur gegen „vie franzöfifche 
Armee unter den Mauern von Paris zur Einftellung der Feindfelig- 
keiten auf unbeftimmte Zeit verpflichteten, jo daß den Preußen unbenom— 
men blieb vie Belagerung der Feftungen in ihrem Rüden fortzufegen. 

Sp war denn das Ziel erreicht! am neunzehnten Tage nach ber 
Eröffnung des Feldzugs; ein feltener Erfolg. 

In Paris vief die Nachricht von der abgefchloffenen Capitulation 
fehr verjchievdene Stimmungen und Weußerungen hervor. Die wohlha- 
benden Stände, der Bürgerjtand namentlich und die Nationalgarde, was 
ren erfreut fo wohlfeilen Kaufs davon zu kommen und gleichviel welche 
geficherten Zujtände in naher Ausficht zu ſehen. Die Befriedigung die 
man in bdiefen Streifen empfand, äußerte fich unter anderem auch darin, 
daß die franzöfifche Nente, die in den letten Tagen wieder auf 65 Pro» 
cent gejunfen war, fich jofort, wie die gefchloffene Kapitulation befannt 
wurde, auf 68 hob. 

Anders jah es in den Arbeiter-Vorjtädten aus; da fchienen Unruhen 
zu drohen; die Federirten ftrömten von dort tobend und lärmend nach 
der inneren Stadt; man hörte rufen: „Es lebe ver Kaifer! — zu ben 
Waffen! — nieder mit den Verräthern!“ — einzelne Flintenfchüffe, ohne 
Ziel abgefeuert, fielen in den Straßen — die Kaufladen mwurben eilig 
gejchloffen. — Aber die National-Garde, die durchaus feinen Beruf fühlte, 
fih mit dem auswärtigen Feinde zu meſſen, fehritt hier fogleich mit Nach» 
drud ein und da das DVolf feine Führer hatte, wurde es mit Xeichtigfeit 
zerjtreut. 

Auch in den Reihen ver Armee zeigte fich eine jehr gereizte Stimmung; 
die Soldaten jchrieen über Verrath und weigerten an manchen Stellen 
den Gehorfam. — Das fchien bedenklich; doch hatte die Sache glücklicher 
Weiſe auch eine auf das nahe liegende und praftifche gerichtete Seite, bei 
der fie ſich faffen ließ. Die Soldaten erklärten nämlich, fie würden nicht 

27* 


420 1. Bud, Dom Wiener Congreß bis zum 2. Parifer Frieden, 


aus Paris weichen, wern man ihnen nicht verbürge, daß die Offiziere ihre 
Grade behalten würden und wenn fie nicht felbft ihren rücdjtändigen Sold 
ausgezahlt erhielten. Die Kafjen waren leer — aber der Banquier Las 
fitte fchoß zwei Millionen Franken vor — die Truppen wurden befriedigt 
und ließen fih dann auch von ihren Generalen bewegen den Marſch 
nach den Provinzen jenfeits der Loire anzutreten — wenn auch einzelne 
Soldaten, auf dem Marfch durch die Vorftädte von Paris noch den Ruf 
wiederholten: „es lebe der Kaiſer!“ 

Natürlich konnten alle diefe Erjcheinungen nur dazu bienen dem 
DBourbons den Weg der Rückkehr zu ebnen, indem fie die wohlhabenden 
Klaſſen in Schreden fetten. 


Zehntes Kapitel, 


Das Hauptquartier zu Heidelberg. — Die Nachrichten aus den Niederlanden, — Auf: 

bruch nach Franfreih. — Der Krieg am Oberrhein. — Befprehungen zu Hagenau. — 

Reife der Eouveraine nad Paris. — Unterhandlungen Fouche's mit dem Herzog von 

Wellingten und Ludwig XVIII. — Minifterium Talleyrand-Fouché. — Ludwig's XVIN. 
Einzug in Paris. — Ankunft der verbündeten Monarchen dafelbft. 


Während in Belgien, im Wallonenlande, die entfcheidenden Schlach- 
ten gefchlagen wurden, bewegte man fich in dem großen Hauptquartier 
zu Heidelberg in einer Art von Scheinthätigfeit, hauptfächlich in Hin- 
und Herreden über das Fünftige Schidfal Frankreichs — über Abtres 
tungen, die man etwa verlangen könnte — und was die Wiedereinfegung 
der Bourbons betrifft, hatte Gagern no am 27. Juni feinem Hof zu 
melden: „L’opinion de l’Europe est extremement partagée.“ — Aber 
man betrieb alle diefe Dinge mit folcher Läffigfeit, vaß nirgends ein bes 
ftimmt gefaßter Vorſchlag hervortrat, der zum Beſchluß werden konnte. 
Wahrjcheinlich hielt man die Verhältniffe noch nicht für hinreichend ent— 
widelt und glaubte, Zeit vor fich zu haben, venn daß die Entjcheidung 
in den nächften Tagen zur Hand fein werde, ehe die Heeresmafjen ber 
Verbündeten auch nur in Bewegung waren — das dachte Niemand. 

Eo traf der große Augenblid die Gabinette unvorbereitet; — nur 
England wußte ganz genau und beftimmt, was es wollte und diefer Um— 
ftand war e8, wie fchon gejagt, der dem Inſelreich die Ueberlegenheit 
auf dem Gebiet der Diplomatie und den Erfolg feiner Pläne ficherte. 

Da erhielt man ziemlich unerwartet die Nachricht vom Beginn ber 
Teindfeligfeiten, von der Schlacht bei Ligny; man vernahm fie nicht ohne 
Bedenken. Gleich darauf fam die Siegespoft von Waterloo. Im erften 
Augenblick fchien es unmöglich, daß wirklich das preufifche Heer ſchon 
eine zweite Schlacht gelämpft habe — man war geneigt, die Bolljtän- 
digkeit des Sieges zu bezweifeln und die Berichte für übertrieben zu 
halten. 

Dem Kaifer Alerander war die Sache nicht ohne Einichränfung 
genehm. Daß Napoleon’s Angriff auf die Niederlande zurüdgejchlagen 
wurde, war ſchon recht —: aber ein fo entfcheidenter Eieg, der dem 
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ganzen Krieg ein Ende zu machen drohte, — der Rußlands Theilnahme 
an dem Kampf überflüfjig machte, — der für ven Kaifer von Rußland 
feinen Raum mehr ließ, als fürftlicher Heerführer und leitender Genius 
an der Spike des Ganzen aufzutreten, — der den maßgebenden Einfluß 
Rußlands bei vem Friedensschluß ſchmälern, der Politif Englands ein ent— 
fchievenes Uebergewicht geben konnte —: das war des Guten zu viel. 
Der Kaifer Alexander wurde fichtlich verſtimmt; in folchem Grade ſo— 
gar, daß er fich nicht zu beherrfchen vermochte. Sein Betragen verrieth 
ven Beobachtern fowohl fein Miffallen, als dejjen geheimen Grund, und 
tie Diplomaten Englands fonnten darüber berichten, *) 

General Toll, ver Blücher’8 Hauptquartier zu Wawre am 18. Juni 
früh verlaffen hatte, Umwege nehmen mußte und unterwegs durch Zus 
fülligfeiten aufgehalten wurde, langte zu Heidelberg erjt nach dem Eilbo- 
ten an, der die Nachricht von Waterloo gebracht hatte. — Er traf ven 
Kaifer nicht in der beiten Laune, berichtete über die Schlacht bei Ligny, 
fiigte beruhigend hinzu, das Unheil ſei nicht jo groß und werde jich ohne 
Zweifel wieder gut machen laffen, bis ihn der Kaifer mit den Worten 
unterbrach: „Mais, qu’ est-ce que vous me chantez”* — ob er denn 
nichts von Waterloo wille. 

Die Diplomaten in Wellington’s Hauptquartier, namentlich Pozzo— 
di-Borgo und der Spanier Alava, arbeiteten natürlich mit Berechnung 
im Intereſſe der Bourbons, indem fie in ihren Berichten den Herzog 
von Wellington „bis in die Wolfen‘ erhoben und den Eieg „faſt aus» 
ſchließlich dem unvergieichlichen Genius des Herzogs von Wellington‘ 
zufchrieben (ces heureux &v6nements qu’ on attribue presqu’ exclusive- 
ment à l'incomparable genie de Lord Wellington). **) 

Gleich die erfte Nachricht von dem Ausbruch der Feinpfeligkeiten und 
der Schlacht bei Ligny hatte ven Entjchluß hervorgerufen, die Operatio— 
nen auch auf viefer Seite zu befchleunigen. Wrede, der mit feinen Baiern 
den Bortrab der Ruſſen bilden jollte, erhielt Befehl zum Aufbruch, jtand 
ſchon am 19. Juni mit feinem gefammten Heertheil — der wenige Tage 
Darauf durch eine Abtheilung ruffischer Truppen — 12 Bat., 12 Schw. 
und 2 Kofaden-Regimenter — verftärft wurde — auf dem linfen Rhein 
ufer. Die Nachricht von Waterloo verdoppelte die Eile; e8 fam darauf 
an, noch zu rechter Zeit einzutreffen, um wenigjtens an ber legten Ent: 
fcheidung einen gewiſſen Antheil nehmen zu können. — Wrede erreichte 
jhon am 28. Juni mit feinem Vortrab Lüneville, mit feinem Haupt: 
quartier Nancy und erhielt dort ven Befehl, feine Bewegung gegen vie 
Marne und Paris unverweilt fortzufegen, um die Verbindung mit den 
Heeren Blücher's und Wellington’s fo ſchnell als möglich herzuftellen. 


*) Wellington, Supplementary dispatches X, 592. 
**) Gagern, Antheil V, 64, 
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Hinter ihm war auch das ruffiiche Heer bereits auf dem linken Ufer des 
Rheins angelangt. 

Auch im öfterreichifchen Hauptquartier dachte jegt Niemand mehr 
an das Plateau von Langres. Der Kronprinz von Württemberg, ber 
unter Schwarzenberg einen Heertheil von 43,000 Mann — Defterrei- 
her und Württemberger — befehligte, mußte am 23. und 24. bei Ger: 
mersheim über den Rhein gehen und trieb ven General Rapp, der mit 
19,000 Franzoſen die befannten, zur Zeit ziemlich verfallenen Weißen- 
burger Linien nicht zu vertheidigen wagte, rheinaufwärts gegen Straß- 
burg zurüd. Es fam dabei zuerjt an ver Sur zu einem Gefecht, dann 
(28.) an der Suffel zu einem etwas beveutenderen Treffen, das zwar im 
Ganzen fiegreich für die Verbündeten envete, doch aber den Feind noch 
im Befig einiger Dörfer außerhalb der Tejte Straßburg lief. 

Die Hauptmafje des öſterreichiſchen Heers — aus den Heertheilen 
unter Colloredo, dem Fürjten Hohenzollern und dem Erzherzog Ferdinand 
bejtehend — ging am 26. Yuni bei Bafel und Rheinfelden über ven 
Rhein und erhielt vier Tage ſpäter den Befehl, jich dreifach zu trennen: 
Hohenzollern zog rheinabwärts, um den Kronprinzen von Württemberg 
vor Straßburg abzulöjfen; — der Erzherzog Ferdinand trat über Nemi- 
remont den Marſch in der Richtung auf Paris an — und Golloredo 
trieb fünwärts feinen Gegner, ven General Xecourbe, unter wiederholten 
Gefechten gegen Belfort zurüd. 

Der General Rapp, der fich feinem Gegner bei Weitem nicht ge— 
wachjen fühlte und einen Waffenftillftand jehnlich wünjchen mußte, ſäumte 
nicht einen Augenblid, dem verbündeten Hauptquartier — zunächit dem 
Kronprinzen von Württemberg — anzuzeigen, daß Napoleon der Krone 
zu Gunjten feines Sohnes entjagt babe, daß eine provijorische Regierung 
unter Fouche gebildet — und eine Gefandtjchaft von Seiten dieſer Re- 
gierung an die verbündeten Monarchen abgefertigt, bereits unterwegs fei. 
Er glaubte, daß dieſe Ereigniffe die feindliche Stellung der Souveraine 
gegen Frankreich wejentlich ändern würden. 

So viel wir wiſſen, erhielt er feine Antwort, wohl aber richteten 
Metternich und Nefjilrovde noch an demſelben Tage (26. Yuni) einen 
gemeinfchaftlihen Brief an den Herzog von Wellington, in dem fie von 
der Vermuthung ausgingen, daß wahrfcheinlich auch ihm ähnliche Eröff- 
nungen von franzöfifcher Seite zugehen würden, dann aber, als die An— 
ficht der öſterreichiſchen und ruffifchen Regierung ausſprachen, daß Na- 
poleon’s Abdankung an fih null und nichtig fei, und feinerlei politifche 
Folgen haben könne — denn wolle man fie als gültig anerfennen, jo 
hieße das einräumen, daß er ein Recht auf die Krone gehabt habe, da 
er fonft einer folhen nicht entfagen konnte; — ferner, daß man alle Er- 
Öffnungen der aus der Iafobiner-Partei hervorgegangenen proviforifchen 
Regierung vollkommen unbeachtet laffen und feinen ihrer Senblinge 
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(&missaires) empfangen müſſe; — endlich, daß man vor allen Dingen, 
ohne fich aufhalten zu laſſen, entfchloffen vorwärts gehen müffe. *) 

Gewiß verfprach diefes Schreiben der Sendung bes Generald Ya 
Fayette und feiner Gefährten, die mitten in dieſer rafchen Bewegung 
burch den Zug der vorwärts eilenden Truppen hindurch das Hauptquar- 
tier der Monarchen auffuchten, nicht ven beten Erfolg. 

Sie waren auf dem Wege nah Mannheim zu Kaiferslautern von 
dem Felomarfchall Barclayede-Tolly nach Weißenburg gewiejen worden, 
bort würden fie die verbündeten Monarchen treffen. Anftatt deſſen aber 
gingen fie nach eigenem Ermefjen nah Hagenau und famen da nicht 
ganz erwünfcht. Das Hauptquartier der drei Monarchen war nämlich 
allerdings dort eingetroffen, auf eine von Barclay erhaltene Benachrich- 
tigung hatte man aber bereit bejchloffen, die franzöfiichen Herren dem— 
felben fern zu halten — und Weißenburg zu dem Endziel ihrer Reiſe 
zu machen. Es war fogar die Rede davon, fie dorthin zurüdzufchichen, 
und wenn man fi am Ende auch entjchloß, fie zu Hagenau um ven 
Zwed ihrer Sendung zu befragen, blieb doch jeder Verſuch La Fayette’s, 
unmittelbar mit dem Kaifer Alerander in Berührung zu kommen, ver- 
geblih. Er fehrieb dem Kaifer und erhielt feine Antwort; er fuchte per- 
fönlich, nicht al8 Gefandter, fondern als Privatınann, Zutritt bei ihm 
zu erlangen, und wurde, wie bringend er auch ſprechen mochte, in feinem 
Borzimmer abgewiefen. Der Fürft Wolfonsty behauptete, ihn nicht mel- 
den zu können. 

Höflih wie immer, fuchte ver Kaifer diefem Verfahren alles für La 
Fayette perfönlich Berlegende dadurch zu benehmen, daß er ihm durch 
Capodiſtrias entfchuldigend jagen ließ: feine Verpflichtungen feinen Ver- 
bündeten gegenüber erlaubten ihm nicht, den General zu Hagenau zu 
empfangen, zu Paris werde er ihn fehen — feine Anfichten jeien übri— 
gend ftetS unverändert dieſelben. — Nach einigem Hin= und Herreden 
wurde dann den Gefandten angekündigt, daß Beauftragte der verbündes 
ten Mächte ſich mit ihnen befprechen würden: fie gewannen bemnach fo 
wenig bei den leitenden Minijtern als bei ven Monarchen felbft Zutritt 
und Gehör. 

Als beauftragt erfchienen (1. Juli) Capopiftrias für Rußland — 
Seneral Walmoden für Defterreih — General Kneſebeck für Preußen — 
und Lord Stewart für England. — Auf Seiten der Franzofen führte 
La Foreft als Diplomat von Fach zuerft und vorzugsweife da8 Wort. 
Er erklärte, der eigentliche Zwed ihrer Sendung fei, einen Waffenjtill- 
ftand zu fchließen, der Zeit ließe, fich über die Friedensbedingungen zu 
verftändigen; den Behörden (les Pouvoirs), die Napoleon gezwungen hätten, 
der Krone zu entjagen, fei Frankreichs Unabhängigkeit und Freiheit allei— 
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niger Zwed; über Regierungsform und Dynaſtie hätten fie nichts vor- 
greifend entfchieden; die Kammern feien nunmehr bejchäftigt, die Ver— 
faffjung auszuarbeiten für den noch unbejtimmten Souverain (le souve- 
rain quelconque), den man auf den Thron berufen werde, und Frank— 
reich, deſſen Gebiet und Rechte zu achten die Verbündeten fich verpflichtet 
hätten, habe die gegenwärtige Gefandtjchaft gejenvet, um zu ermitteln, 
auf welche Weife man ven Uebeln des Kriegs fofort Einhalt thun könne. 
— GSebaftiani und La Fahette fügten in demſelben Sinn noch Einiges 
hinzu. 

Auf Seiten der Verbündeten bemächtigte fich Lord Stewart in eigen- 
thümlich gebieterijcher Weife des Worts; er fchob feinen Stuhl fo weit 
vor, daß er nicht allein als Hauptperjon den Vorfig zu führen fehien, 
fondern auch feinen Collegen beinahe die Möglichkeit abjchnitt, unmittel- 
bar mit den franzdfifchen Gefandten zu verkehren, fprach überall dazwi- 
ichen und benahm fich im Ganzen, wie wenigjtens Ya Fahette verfichert, 
gegen die franzöfifchen Herren am Ende noch weniger unhöflich, als gegen 
die Beauftragten der Verbündeten Englands. 

Ungeduldig rief er aus, er begreife nicht, wie eine ſolche Verſamm— 
lung, eine Kammer der Abgeoroneten, die ein Ufurpator berufen habe, 
fih das Recht beilegen könne, Könige abzufegen oder zu ernennen — 
und mit noch größerer Heftigfeit äußerte er fich über die franzöfifche Ar- 
mee, die er eine Räuber» und Berrätherbande fchalt. 

La Fahette bemerkte ſpitz: es jei zu verwundern, wenn namentlic) 
ein englijcher Staatsmann nicht anerkennen wolle, daß eine National— 
Berfammlung ihre Vollmacht von den Wählern habe, nicht von dem, ber 
fie zufammenruft — und Benjamin Conftant erinnerte an die glovreiche 
Revolution Englands im Fahr 1688; ein von dem Prinzen von Oranien 
berufenes Parlament habe damals über die Krone verfügt und die eng— 
(ifche Armee habe Jakob II. verlaffen, um zu Wilhelm II. überzutreten. 

Da Lord Stewart ſich das Anfehen gab, diefe Bemerkungen über- 
hört zu haben und fortfuhr, fich entrüftet und erjtaunt varüber zu äußern, 
daß die Kammern und die Armee fich erpreiften könnten, in Beziehung 
auf die eine oder andere Regierung Vorliebe oder Abneigung auszufpre- 
chen, während doch Franireich einen legitimen König habe, antwortete 
ihm d'Argenſon: „Die Abneigung ift aber da, und wenn die Souveraine 
Frankreich die Wiedereinfegung der Bourbons auferlegen, werden fie 
felbft zur Stelle bleiben müjjen, um fie auf dem Thron zu erhalten.” 

Gegen La Fahette insbefondere äußerte Lord Stewart, von einem 
Frieden mit den Verbündeten könne gar nicht die Rebe fein, wenn nicht 
Napoleon ausgeliefert werde — eine Zumuthung, die Ya Fayette diesmal 
mit Entrüjtung zurüdgewiefen haben will, während er wenige Tage frü- 
ber zu Yaon den preußijchen Offizieren gegenüber verjelben, von feinen 
Gefährten keineswegs abgelehnten Forderung, wenn nicht zugeftimmt, 
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doch auch nicht widerjprochen hatte. Den Moniteur in der Hand, rief 
dann Lord Stewart wieder aus, wie man behaupten könne, die Kammer 
babe in Beziehung auf die Dynaftie nichts entfchievden; da ftehe eine 
Proclamation der Regierungs-Commiffion, der zufolge Napoleon I. an 
die Spige des Reichs geftellt fei. Die Franzofen wendeten ein, wenn 
dies Zeitungsblatt irgend eine Bedeutung hätte, würden fie es nicht felbjt 
mitgetheilt haben. 

Capopijtrias, Walmoden, Kneſebeck fchienen faft nur als Zufchauer 
gegenwärtig zu fein — und ohne Zweifel konnten diefe Beauftragten ver 
Höfe, die noch immer feinen anderen Plan hatten, als „nach ven Um— 
ftänden‘ zu handeln, auch feinen anderen Auftrag haben, als wo mög: 
lich zu ermitteln, wie fich wohl die Umjtände gejtalten würden. Sie ver- 
juchten bin und wieder, Fragen an die Franzofen zu richten, die fich 
vorzugsweile auf den Buonapartismus und darauf bezogen, wie weit er 
in Frankreich herrſche. Die Franzofen juchten zu beweifen, daß Napo- 
leon’8 Erfolg im März nicht fowohl aus Sympathieen für ihn, als aus 
den Fehlern der Bourbons hervorgegangen jei. 

Yord Stewart durchkreuzte aber jolche Fragen immer bald wieder 
als verfrüht oder nicht zur Sache gehörig, und machte der ganzen Unter- 
haltung zulett ein Ende, indem er ungeduldig aufitand, als fei er der 
Sache überdrüſſig und erflärte: wenn man mit den Franzoſen unterhan- 
deln wolle, werde es ohne Englands Theilnahme gefchehen, denn er habe 
feine Vollmacht. — Die Vertreter der drei anderen Cabinette jahen fich 
dadurch zu der Erklärung veranlaft, daß die verbündeten Höfe nur ge- 
meinschaftlicd unterhandeln könnten — und man mußte fich trennen. 

La Fayette vor Allen hatte dies wunderliche Geſpräch ſehr wichtig 
genommen, und was noch jeltfamer ift, einen jehr hofinungsvollen An— 
fang darin gefehen, aus dem man folgern dürfe, daß die Abgeorpneten 
Sranfreihs ganz freie Hand behalten würden und das Schidjal des Yan- 
des beftimmen fünnten. Den jehr beftimmt ausgejprochenen Willen Eng— 
lands fcheint er blos für die perjönliche Anjicht eines ſeltſam launen— 
haften Mannes ohne Vollmacht gehalten zu haben; bie rein beobachtende, 
abwartende Haltung der von Seiten der anderen Mächte Beauftragten 
genügte, ihn und auch wohl mehrere feiner Gefährten volllommen über 
die nächſte Zufumft zu beruhigen, obgleich von einem Stillftand der Ope— 
rationen, den er doch felbjt für das vor Allem Nothwendige erklärt hatte, 
in feiner Weiſe die Rebe war. 

Den folgenden Tag ſuchten Capodiſtrias, Walmoden und Kneſebeck 
die franzöfifhen Gejandten wieder auf, um mündlich und fchriftlich in 
aller Form zu wiederholen, daß den bejtehenden Verträgen zufolge feine 
der verbündeten Mächte ohne die anderen über Frieden oder Waffenftill- 
ftand unterhandeln könne, die drei Höfe demnach zur Zeit außer Stande 
feien, auf weitere Bejprechungen einzugehen; daß die Cabinette fich aber 
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jo bald als möglich vereinigen würden, um gemeinfame Entjchlüffe zu 
faffen. Eine wejentliche Vorbedingung der Herjtellung eines wirklichen 
Friedens fei, daß Napoleon außer Stande geſetzt werde, die Ruhe Frank— 
reih8 und Europa’s zu ſtören — daß er der Obhut der Verbündeten 
übergeben werde. 

In Nebengeſprächen hatten einzelne ver franzöſiſchen Bevollmächtig— 
ten ganz im Sinn der Kammern, von dem König von Sachſen, dem 
Prinzen von Oranien oder dem Herzog von Drleans als möglichen Be— 
berrjchern Frankreichs zu jprechen verſucht — aber ohne beitimmte Ant= 
wort zu erhalten. — Die gewünfchte Erlaubnif, dem Hauptquartier der 
Berbündeten folgen zu dürfen, wurde nicht gewährt. La Fahette aber 
meinte: „Das Ganze hatte das Anfehen — nicht einer zurüdgemwiejenen 
oder abgebrochenen Unterhandlung — ſondern einer Unterhandlung, 
welche die mangelnde Vollmacht einer der friegführenden Mächte fiir ven 
Augenblid nicht gejtattete, zu beginnen, die man fich aber verjprach, fehr 
bald wieder aufzunehmen.‘ 

Dffenbar jo ziemlich befriedigt, trat er die Nüdreife über Bafel nach 
Paris an. Auch die verbündeten Monarchen fetten den Weg dorthin 
fort. Sie waren am 27. Juni von Mannheim aufgebrochen und mar: 
jchirten von Sul; an über Hagenau, Zabern, Sarburg, Vic, Nancy und 
Void bis Ligny-en-Barois unter der Bedeckung eines ruſſiſchen Heer- 
theils, den Rayewskh führte. 

Solcher Schuß war nicht ganz unnöthig, denn gerade die überwie— 
gend deutjche Bevölkerung der Gegenden, durch welche der Zug ging, im 
Elſaß und Deutjch-Lothringen, ijt eine fehr friegerifche und fehr bereit, 
für die Ergebnijje der Revolution von 1789 die Waffen zu ergreifen. — 
Sp hatten ſich auch jegt in den Wasgauer Bergen Streifſchaaren gebil- 
vet, vor denen man fich wahren mußte, wenn ihre Thaten auch nicht 
weiter reichten, al& bis zu der Aufhebung von Eilboten und der Ermor- 
dung vereinzelter Solpaten. 

Auf dem Marſch erhielten die Monarchen durch einen Adjutanten 
Zieteng — Rittmeiſter v. Fröhlich — die Nachricht von der Einnahme 
von Paris. Sie wurde von dem Kaifer Alerander nicht zum Beſten 
aufgenommen; war es body wieder mehr, als man gemwünfcht hatte! — 
und die Gewaltmärfche, die das ruffifche Heer machen mußte, hatten nicht 
dazu verholfen, daß die Kapitulation der feindlichen Hauptftabt mit dem 
Kaiſer von Rußland abgejchloffen werden fonnte. 

In hohem Grade verjtimmt und heftig, antiwortete der Kaiſer auf 
die Meldung des preußifchen Siegesboten: „Wenn Blücher mich nicht 
nöthig hatte, wozu ſchreibt er, daß ich mich beeilen möchte, heranzu= 
fommen? Ihm zu willfahren, bin ich Tag und Nacht marfchirt, ſehen 
Sie, wie meine Soldaten ausfehen, bie Zunge hängt ihnen aus dem 
Munde, ift das recht?’ 
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Der Groffürft Nicolaus fuchte dann den Rittmeifter über das Ei— 
genthümliche dieſes Empfangs zu beruhigen. *) 

Einftimmig erfannten die Monarchen, daß die militärifche Aufgabe 
nun volljtändig gelöjt, dagegen ihre Gegenwart in der Hauptftabt brin= 
gend nothwendig fei. Während ihr bisheriger Begleiter, der Feldmar— 
Shall Schwarzenberg ſich zu dem öfterreichifchen Heertheil des Erzherzogs 
Ferdinand begab, der inzwifchen über die obere Marne bis Doulevent 
vorgerüdt war, verließen die Souveraine (9. Juli) die Truppen, mit de= 
nen fie bi8 dahin marfchirt waren und reijten mit Boftpferden über Cha— 
long und Meaur nach Paris, 

Da die Baiern an demfelben Tage bereit Meaur, Trilport und 
La Ferte-foussFouarre erreicht hatten und Saden’s ruffifcher Heertheil 
die Gegend von Chalons, da „längs des ganzen Weges für eine Be— 
deckung von baierifcher Neiterei und Kofaden geforgt wurde, war bie 
Fahrt in der That nicht fo waghalfig und abenteuerlich, als Danilewsky 
fie ſchildert. 

So jehr aber auch die Monarchen ihre Reife befchleunigen mochten, 
fanden fie doch zu Paris, als fie dort (am 10. Juli Abends um 9 Uhr) 
eintrafen, die Lage wieder fchon in nicht ganz erwünfchter Weife verän- 
dert und bie wichtigfte aller Fragen ohne ihr Zuthun bereits entfchieden. 


Ludwig XVIII. hatte nämlich nicht gefiumt, dem Ruf Wellington’s 
zu folgen. Mehreres mahnte zur Eile. Unter Anderem erzählte Talley- 
rand von einer Neußerung Metternich’8, wenn man die Bourbons wies 
der einjegen wolle, müſſe man fie jedenfalls nicht eher nach Paris zu— 
rüdfehren laffen, als bis der Friede gejchloffen und Alles georonet jet 
— und welche Warnungen dem König in Beziehung auf die Abjichten 
der Nuffen zugegangen waren, wiffen wir bereits. Er bewegte fich in 
Teinen DTagereijen vorwärts und traf am 5. Juli auf dem Schloſſe zu 
Arnouville unweit St. Denis ein. Die Diplomaten, die feinen Schritten 
folgten, fanden ein Unterfommen in dem genannten, von den Franzofen 
bereit8 geräumten Städtchen. 

Auf der anderen Seite mußte ſich Fouché wohl jagen, daß er nur 
noch bis zu dem Augenblid, wo bie letten franzöfifchen Truppen Paris 
verließen und bie Preußen einrücdten, Herr ver Lage fei und daß er diefe 
wenigen Tage benugen müfje. Hatte er auch Paris nicht mehr zu bie- 
ten oder vorzuenthalten, jo wußte er doch fchon wieder andere Mittel, 
fich als den Mann geltend zu machen, den man um jeden Preis gewin- 
nen müſſe, und zu feinem Ziel zu gelangen. 

In dem Augenblid jchon, wo Davouft den Preußen vor den Thoren 
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von Paris, bei Iſſh, einen Waffenftillftand anbieten ließ, hatte Fouche 
jeinerjeitö einen Italiener, einen ehemaligen Aojutanten Murat’s, den 
Dberften Macivone, an ven Herzog von Wellington abgefertigt. Diefer 
Bote, der, von den franzöfiichen Vorpojten aufgehalten, erjt am 4. Juli 
nach Goneffe in Wellington’s Hauptquartier gelangte, hatte den Auftrag, 
ven Herzog in Fouché's Namen zu einer Erflärung aufzufordern, was 
er nun weiter gethan zu fehen wünjche oder zu thun empfehle — mit 
anderen Worten, fein Auftrag war eine Einleitung zu weiteren Unterhand- 
lungen herbeizuführen, 

Wellington empfing ihn in Gegenwart des Fürjten Talleyrand, Sir 
Charles Stuart’8 und Pozzo⸗di-Borgo's — von Dejterreich wie von 
Preußen war Niemand anwejend. Graf Golg, von dem ber Herzog 
glaubt, er fönne zugegen geweſen fein,. befand fich nach feinen eigenen 
Berichten an dem Tage in Senlis bei Ludwig XVIII. und traf erft am 
folgenden in St. Denis ein. 

Fouché's Fragen beantwortete der Herzog durch ein fchriftliches Mes 
morandum, in welchem er erklärte: Da die Verbündeten Buonaparte’s 
Herrfchaft und jede Autorität, die von ihr ausgegangen fei, als eine Uſur— 
pation anfähen, fei das Beſte, was die proviforifche Negierung und bie 
Kammern thun Eönnten, fich ſelbſt aufzulöfen und den König — der 
ohne anderweitige Bezeichnung jet jchon ganz furz fo genannt wurde — 
durch eine Zufchrift von diefem Act in Kenntniß zu jegen, in der fie 
zugleich ihr eigenes bisheriges Benehmen rechtfertigen und Seiner Ma— 
jeftät diejenigen Maßregeln empfehlen könnten, die nach ihrer Meinung 
dem Wohl des Landes förderlich fein möchten. 

Biel-Eaftel erzählt, diefes Memorandum jei von allen Anweſenden 
unterfchrieben worden, aus Wellington’s eigenem Bericht geht aber her— 
vor, daß dies nicht«gefchehen ijt. Auch war außer Pozz30-di-Borgo Nies 
mand zugegen, deſſen Unterſchrift von felbjtitändiger Bedeutung ges 
wejen wäre. 

Selbſt von einer Berufung des Königs, von einer fürmlichen Auf: 
forderung zur Rückkehr jollte nun jchon nicht mehr die Rede fein, da— 
gegen feine Regierung bedingungslos anerkannt werden, als habe fie un- 
unterbrochen fortbejtanden. Die Kammern und ganz Frankreich hatten 
fih nur noch vor Ludwig XVII. zu vechtfertigen. Das hieß als Sieger 
jprechen und einfach Englands Willen zum allgemeinen Gefet erheben! 

Um aber auch die conftitutionell Gefinnten zu gewinnen — oder zu 
beruhigen — gab Talleyrand auch feinerfeitS dem Boten ein Papier mit, 
in welchem er auseinanderjeßte, welche Zugeſtändniſſe Ludwig XVII. dem 
Lande gewähren wolle. ‚Der König,” jagte er, „gewährt die ganze 
Charte, einfchlieflich der Abfchaffung der Güter-Confiscation‘ — welche 
Strafe Napoleon während der hundert Tage wieder eingeführt hatte — 
„vie fofortige Berufung der Wählerfchaften, um eine neue Kammer zu 
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bilden, — Freiheit der Preſſe; — ein einheitliches Minifterium; — die 
Befugniß der Kammern, auch ihrerſeits Geſetze vorzufchlagen; — Erb: 
lichfeit der Pairie.“ 

Mündlich wurde dem Oberſten Macirone noch gejagt, Wellington 
werde fein Hauptquartier am folgenden Tage nach Neuilly verlegen und 
ſei bereit, den Herzog von Diranto (Fouché) zu jeder ihm beliebigen 
Stunde dort zu empfangen. 

Die Mittel, zu denen Fouche griff, um die Bourbons und ihre Um— 
gebung zu überzeugen, daß nur Er allein die Schwierigfeiten und Ges 
fahren der Lage befchwören könne, waren zum Theil fehr eigenthümlicher 
Art. Unter anderem fell er Alles aufgeboten haben, in Paris eine anti- 
royaliſtiſche gereizte Stimmung recht fichtbar im Gang zu erhalten. Man 
erzählt, er habe an den Thoren von Paris Agenten angeitellt, die fich 
mit den Feberirten der Vorſtädte in aufregenden Gefprächen ergingen. 
Die Royalijten, die nach St. Denis hinaus dem Köniz entgegeneilten, 
wurden dem Zorn des Volks bezeichnet; doch hielt man fie auf vem Hin— 
wege nicht an — wohl aber wurden fie hin und wieder bei ihrer Rück— 
fchr mißhandelt; man riß ihnen bie weiße Kofarde ab, veriveigerte ihnen 
den Eintritt in die Stadt und nöthigte fie, nach St. Denis zurüdzus 
flüchten, wo ihre Berichte dann nicht verfehlten, ſchwere Bedenken zu 
erregen. *) 

Natürlich verfäumte Fouche nicht, der Einladung Wellington’s Folge 
zu leiften, und e8 fam zu ben Befprechungen zu Neuilly, die für vie 
nächfte Folgezeit entfcheidend wurden. Da Wellington’ Bericht unvoll- 
ftändig ijt, die Erzählungen bei Capefigue und in den vorgeblichen Denk— 
würbdigfeiten Fouche’8 aber, wie man das in jolchen leicht gearbeiteten 
Werfen der Zuges-Literatur erwarten muß, nach Vermuthungen entwor- 
fene Phantafiebilder find, glauben wir den Bericht eines unmittelbaren 
Zeugen vollftändig einrüden zu müſſen. 

„Geſtern“ — den 5. Juli — „hier — in St. Denis — „einge- 
troffen,“ fchreibt Graf Golg dem Kanzler Harbenberg: „wurde ich von 
dem Herzog von Wellington eingeladen, mich mit Sir Charles Stuart 
und dem General Pozz0:di-Borgo in fein Hauptquartier nach Neuilly 
zu begeben. Wir fanden dort den Herzog von Dtranto, Präfidenten ver 
Regierungs-Commiffion zu Paris, begleitet von den Herren Mole und 
Manuel, dann den Fürften Talleyrand und den General Grafen Beur- 
nonville, der eben von einer Mifjion, bei dem Fürften Blücher zurüd- 
fehrte, welche ihm ver König aufgetragen hatte.‘ 

„In einem Geſpräch, das fich bis drei Uhr Morgens verlängerte, 
entwidelte uns ber Herzog von Dtranto feine Anficht von dem gegen» 
wärtigen Zuftand Frankreichs und von dem was zu thun fein möchte, 
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um den Gang der Regierung des Königs zu fichern und neuen Unruhen 
im Königreich vorzubeugen. Er legte vorzugsweife Gewicht auf die Noth- 
wenpdigfeit, eine gänzliche und volljtändige Ammejtie zu gewähren und zu 
diefem Ende eine neue Proclamation zu erlafjen. Er machte dabei bemerflich, 
daß er bisher die Veröffentlichung der Adreſſe des Königs an die Franzo— 
jen in Paris verhindert habe, weil die Phrafe in Beziehung auf die Be- 
ftrafung einiger Schuldigen die fie enthält, einen jehr unheilvollen Eindruck 
gernacht haben würde. Denn Taufende von Franzofen, die feineswegs an 
einer Verſchwörung zu Gunjten Buonaparte’8 Theil genommen hätten — 
wie er denn überhaupt beweifen könne, daß eine folche Verſchwörung in der 
That gar nicht jtattgefunden babe — Tauſende hätten dann doch mehr 
oder weniger Theil genommen an ver Wiederherjtellung Buonaparte’s, bie 
man borzugsweife dem verletten Selbjtgefühl (amour propre) der Armee 
und fo vieler anderen Individuen zufchreiben müſſe; alle diefe würden fich 
nun der Gefahr ausgefett glauben, fich früher oder fpäter gerichtlich ver- 
folgt zu jehen, und würden folglich immer eine fehr gefährliche Partei 
gegen vie Regierung bilden, wenn viefe nicht eine volljtändige Begna— 
digung (pardon) gewähre. Der Herzog von Otranto fügte noch hinzu: 
diefe Mafregel allein fei im Stande die Gemüther zu beruhigen, die in 
der legten Zeit zu Paris außerorventlich erregt jeien — und die Armee 
wieder zu gewinnen, bie noch aus 60,000 Mann der jchönjten Truppen 
bejtehe, im höchjten Grade erbittert ſei und bereit, fich bis auf das äußerjte 
zu fchlagen, wenn man nicht den Offizieren die Hoffnung laffe, ihre 
Grade zu behalten und ihres Benehmens wegen nicht in Unterfuchung 
gezogen zu werben.” 

„Der Herzog von Wellington und der Fürſt Talleyrand entgeg- 
neten, es fei indejfen doch von der höchſten Wichtigkeit, ſowohl für ven 
König als für Frankreich felbft, daß der Monarch nichts thue, was gegen 
jeine Würde verjtoße; fie begriffen nicht, wie die Regierung einen ge— 
fiherten Gang gewinnen könne, wenn fie nicht wenigjtens einige ver 
Urheber des Verraths bejtrafen laſſe, durch den der legitime, von Frankreich 
und von ganz Europa anerkannte Souverain vom Thron gejtoßen worden 
fei; es fei doch ganz unmöglich, daß ein Marfchall Ney zum Beifpiel, wie— 
der in die Gefellfchaft ehrenhafter Xeute (dans la société d’honnetes gens) 
aufgenommen werde!” 

„Fouché feste darauf hinzu: die vorgefchlagene Amneftie werde nicht 
bindern,. nicht allein Ney — der ſich in ver That mit Infamie bedeckt 
babe und auch. bereit8 nirgends mehr empfangen werde (qui s’&tait A la 
verit& couvert d’infamie, et qui n’6tait deja plus regu nulle part) — ſon— 
dern auch noch einige andere Perſönlichkeiten außer Stande zu feßen, ver 
Geſellſchaft weiter gefährlich zu werden, indem man fie nad Amerifa 
verbanne; er wolle ſich ſogar anheifchig machen, diefe Maßregel auf jeine 
eigene Hand, vor dem Einzug des Königs in Paris auszuführen; aber 
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er bfeibe bei der Meinung, daß ein großer Act der Gnade eines Sous 
veraind würdig wäre, der nicht die Grundfüge Buonaparte’s befolgen 
wolle; diejer Act würde ihm die widerftrebenve Armee unterwerfen und 
jeder Reaction vorbeugen, die von Neuem die öffentliche Ruhe bedrohen 
könnte.‘ 

„Fouché ſprach dann weiter von den DVortheilen, die e8 gewähren 
würde, die breifarbige Kofarde fortbeftehen zu lajjen, an der die Eitelfeit 
der Armee und eines großen Theil® der Nation in hohem Grade hinge 
und die man doch auch in der That als die wirkliche National-Kokarde 
anfchen müffe, da fie der König Ludwig XVI. als jolche anerfannt hätte; 
und „Monfieur” jet Ludwig XVIII. desgleichen; beide hätten fie getra- 
gen. — Als aber ver Fürft Talleyrand einwendete, daß diefe Kofarde das 
Zeichen der Empörung geworden fei, und daß feit der Rückkehr des Kö— 
nigs mehrere Provinzen bereits wieder die weiße Kofarde angenommen 
hätten, fehlen er in Beziehung auf diefen Punkt nachzugeben.‘ 

„Das Gefpräch endigte ohne zu irgend einem Schluß zu führen; 
aber Fouche, der fich wahrfcheinlich durch die Gegenwart feiner Begleiter 
gehindert fühlte, verjprach am folgenden Tage bei dem Herzog von Wels 
lington zu fpeifen, wo fich dann der Fürft Talleyrand und der General 
Pozzo⸗di⸗Borgo auch einjtellen ſollten.“ 

Graf Golg fügt noch Hinzu: „Da diefe Beiprechungen mit dem 
Herzog von Otranto lediglich die inneren Angelegenheiten Frankreichs zum 
Gegenſtande hatten und da ich außerdem nicht mit VBerhaltungsbefehlen 
für die gegenwärtige Yage der Dinge verjehen war, habe ich mich auf 
eine durchaus paffive Rolle beſchränkt; aber nach den Beobachtungen, vie 
ich machen konnte, fcheint mir fehr klar, daß Fouche ſich zu dem Ver— 
mittler machen will, zwifchen dem König, der Armee und der Partei die 
Buonaparte geftügt, oder fich ihm angefchlojjen Hat — und daß er vor 
Allem darauf ausgeht, jich jelbjt gegen alle Parteien und für alfe mög: 
lichen Fälle ficher zu ftellen. Aber ich jehe voraus, daß der Fürft 
TZalleyrand nothwendig achten wird, ihn dem König zum 
Minifter der Bolizei vorzufchlagen, um nicht in ibm einen 
außerordentlich gefüährlihen Feind zu haben, der jich wohl 
entjchließen könnte, die propiforifche Regierung und die 
Kammern jenjeits der Loire zu verjegen.” 

In diefen leßteren Andeutungen fcheint wohl die eigentliche Löſung 
des Räthſels zu liegen. Fouché hatte mit gejchicdter Hand bei Talley- 
rand und Wellington die Beforgniß zu erweden gewußt, daß er fich mit 
der proviforifchen Regierung und den Kammern der franzöfifchen Armee 
anfchließen könnte, wenn man ihm nicht willfahrte —: und das durfte 
nicht fein, dahin durfte es nicht fommen! — Denn wenn e8 in Frank 
reich in dem Augenblid, wo die verbündeten Monarchen in Paris ein: 
trafen, zwei einander entgegengefette Regierungen gab, mit denen beiden 
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man unterhandeln konnte, ja unterhandeln mußte, und von denen gerade 
die unrechte allein eine wirkliche thatfächliche Macht in Händen hatte — 
dann fonnten die Dinge fehr weit ausjehend werben! 

Diefe Sorgen mußten um fo erniter fcheinen, da Wellington ven Ab- 
fichten der verbündeten Monarchen durchaus nicht traute; auch er mußte 
natürlich um Metternich’8 bevenkliche Aeußerung, daß man Ludwig XVII. 
jedenfalls erſt nach gejchlojjenem Frieden wieder in ven Beſitz feines 
Thrones gelangen lafjen vürfe; Frankreich Fonnte dann in Gefahr kom— 
men, die Rüdfehr der Bourbons um einen hohen Preis erfaufen zu 
müffen! — „Es war mir fehr Kar,” fchrieb Wellington dem General 
Dumouriez, „daß, wenn ich nicht das Intereſſe Fouché's für die Wieder: 
einjegung des Königs gewann, Seine Majeftät gezwungen worden wäre, 
wenigftens bis zur Ankunft der verbündeten Souveraine in St. Denis 
zu bleiben, was jedenfalls feinem Anfehen und feiner Würde geſchadet 
hätte, wenn er vann überhaupt jemals wieder aufden Thron 
gelangt wäre.” «(Il e&tait trös clair pour moi que si je n’interessais 
pas Fouche à la restauration du Roi, Sa Majesté aurait été obligee de 
rester à St. Denis, au moins jusqu’ à l’arrivee des Souverains, ce qui 
aurait, en tout cas, nui A son autoril@ et A sa dignite, s’il eut jamais re- 
monté sur son tröne.) 

Die Proviforifche Negierung durfte nicht der Armee folgen, und 
jelbjt nicht in Paris fortvauern; fie mußte fich felbjt und die Kammern 
auflöfen — fie mußte verfchwinden. Ludwig XVIII. mußte in ven Tuile— 
rieen, mußte im Beſitz, daran mußte nichts mehr zu ändern fein, noch 
ehe die verbündeten Kriegsherren eintrafen — und da Tage und Stun- 
den unter dieſen Umftänden fojtbar waren, mußte man zu dem Mittel 
greifen, das am fehnelliten zum Ziel führte —: man mußte Fouche da- 
durch gewinnen, daß Ludwig XVIN. ihn zum Mipifter ernannte! 

Dabin arbeiteten nun auf dem Schloffe zu Arnouville nicht nur 
Wellington und Zalleyrand, jondern auch viele der ſtrengſten Royaliften 
von der Partei der Emigrirten, und wie man vernimmt, felbjt ver Bru- 
ver des Königs — „Monſieur“ — Artois! Wie befremdend das auch 
fingen mag, läßt e8 fich doch erflären. Der Geift dieſes Fürften, ver, 
wie befannt, weder einen fehr weiten Horizont umfaßte, noch jehr tief 
in das Wefen der Dinge eindrang, drehte fich zwar im Allgemeinen mit 
einer Bejtänpigfeit, die für jeden Zweifel, jede abweichende Betrachtungs» 
weife vollfommen unzugänglich blieb, um wenige ein für allemal fejt- 
ftehende Vorſtellungen; im Cinzelnen und Befonderen dagegen war er 
ſehr beweglich und bejtimmbar, vom Augenblid abhängig. Für den Aus 
genblid war in dieſem Kreiſe wie in Wellington’8 Hauptquartier die An— 
ficht herrjchend, daß nur Fouche die Bourbons ohne weitere Krifis nach 
Paris zurüdführen fünne. 

Die Beſorgniß, daß die Proviforifche Regierung Rn = Armee an- 
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ſchließen könnte, war übrigens eine vollfommen unbegründete, Fouché 
wußte fehr wohl, daß er dergleichen allenfalls wohl als eine Möglichkeit 
in Ausficht ftellen konnte, daß es aber nicht in feiner Macht ftand, bie 
Drohung wahr zu machen. Carnot hatte bereit8 in der Regierungs- 
Commiſſion den Vorſchlag gemacht, aber vergebens, da Caulaincourt vor 
Allen, durchaus entmutbigt, ein folches Beginnen, wie überhaupt jeden 
weiteren Widerftand für vollfommen hoffnungslos hielt. Daß Grenier 
und Quinette eher dafür zu fein fehienen, wollte wenig beveuten, ja es 
hätte faum weiter geführt, wenn die Mehrheit ver Commiffion fich ent- 
ſchieden dafür ausgefprochen hätte, denn fehon war die Ausführung durch 
die Kammer der Abgeorpneten unmöglich gemacht worden. In beren 
Mitte hatte Dupont von der Eure von der Möglichkeit gefprochen, ber 
Armee zu folgen, im Fall die Unabhängigkeit Frankreich von den Sie 
gern nicht gehörig geachtet werde —: dieſe Aeußerung war aber von ben 
Abgeordneten nicht zum Beften aufgenommen worden. In einer Ber- 
blendung, die gewiß jedes gewöhnliche Maß bei Weiten überjteigt, wies 
die Kammer das Lebte von fich, das zu verfuchen blieb, wenn man fid 
nicht ven Bourbons unterwerfen wollte, und bejchloß, in Paris zu blei- 
ben, um vor allen Dingen das Verfaſſungswerk zu vollenden. Daß die 
Proviforifche Regierung unmöglich ohne die Kammern ihren Sit anders 
wo aufichlagen fonnte, war fehr einleuchtend. 

Um die herrfchende Unflarheit und Verwirrung der Begriffe voll⸗ 
ftändig zu machen, war La Fahette mit feinen Gefährten (am 5.) aus 
Hagenau zurücgefehrt, und indem er mit neuem Eifer daranging, an ben 
einzelnen ‚Artikeln der hypothetiſchen Verfaffung Frankreichs mitzufeilen, 
gab er allen Gegnern der Bourbons die beften Hoffnungen. Auf feinen 
und feiner Gefährten Bericht ließ die Regierungs-Commiffion in ber 
amtlichen Zeitung einen Artikel veröffentlichen, in dem erklärt wurde: 
die in Hagenau begonnenen Conferenzen feien vertagt worben, um bem 
Minifter Englands Zeit zu laffen, die nöthigen VBollmachten zu erhalten; 
diefe Gonferenzen würden demnächft zu Paris wieder aufgenommen wer— 
ben, io bie verbündeten Souveraine und ihre Minifter in Kurzem ein- 
träfen; ihren früheren Erklärungen getreu kündigten dieſe Souveraine 
die Liberalften Gefinnungen an und namentlich bie Abficht, Frankreich 
feine beftimmte Negierungsform aufzubringen, fondern ihm in dieſer Be 
ziehung ganz freie Wahl zu laffen. La Fahette erftieg die Tribüne in 
der Kammer der Abgeorbneten, um von dort herab mündlich ungefähr 
daffelbe zu erflären. 

Das ging num allerdings‘ weit und Fühn über die Wahrheit hinaus. 
Es ift faum zu begreifen, wie die beftimmten Worte Lord Stewart’s in folder 
Weife unbeachtet bleiben oder mißdeutet werben konnten, va aber La Fayette 
gewiß nicht die Abficht hatte zu täufchen, müffen wir wohl arenehmen, daß ihm 
feine jüngften Erlebniffe in einem wunderbaren Grade unklar geblieben waren. 
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Auch dem Treiben Fouché's Hatte fich der würbige Republikaner fchon 
zu wiberfegen gefucht, aber wieder, wie auch ſchon früher im Jahr 1792 
vorgefommen war, in folcher Weife, daß ſich gar nichts weiter baraus 
ergeben konnte, als eine Heine Ereiferung. Fouché hatte nämlich in einem 
in den Zuilerien verfammelten Rath, dem außer feinen Collegen und 
einigen Miniftern auch die Hagenauer Gefandten beiwohnten, unmittelbar 
vor feiner Fahrt nach Neuiliy erklärt, daß er fich dorthin begeben werde, um 
mit ben ©eneralen der Verbündeten die Punkte zu befprechen, die in einer 
bloßen Militair-Convention unerledigt bleiben mußten. Dagegen hatte fich 
La Fayhette erhoben und gemeint, Conceffionen möchten allerdings nothwen— 
dig fein, aber fie müßten gemeinfchaftlich berathen und befchloffen wer- 
ben, fie müßten bon ber Art fein, daß man fie vor den Kammern öffent: 
lich eingeſtehen könne — jede befondere Unterhandlung auf eigene Hand 
fei eine Infamie! — Alles hatte ihm beigeftimmt, Fouche war weit ent- 
fernt gewefen, zu widerfprechen; ungemein zufrieden mit fich ſelbſt hatte 
aber La Fahette feiner eigenen Erzählung zufolge gar nicht daran ge- 
dacht, irgend einen beftimmten Antrag zu ftellen, einen wirklichen Beſchluß 
herbeizuführen. Fouche war nach Neuilly gefahren, als ob gar nichts 
vorgefallen wäre, und Hatte mitgenommen, wen er wollte. 

Noch weniger fonnte die Erinnerung an ben inhaltslofen Pathos 
diefer Scene mit La Fahette den nüchternen Fouche abhalten, am fol- 
genden Zage pünftlih an Wellington’s Tafel in Neuilly zu erfcheinen, 
während fein Widerfacher in der Kammer an ber Zufunft Frankreichs 
arbeitete. Fouché fam diesmal allein und traf nur Wellington, Pozzo— 
di-Borgo und Sir Charles Stuart, zu denen fi) am Abend noch Xorb 
Gaftlereagh gefellte, der eben aus London herbeigeeilt war. Graf Golk 
fonnte nicht gegenwärtig fein, denn er war nad) Arnouvile zur könig⸗ 
lichen Tafel befchieden worden —: faft könnte man glauben abfichtlich, 
damit bie Herren in Neuilly ganz „unter fich” wären. — Auch von 
Seiten Dejterreih8 war Niemand zugegen, denn General Vincent, bei 
Waterloo verwundet, hatte in Brüffel zurückbleiben müſſen. Fouche hatte 
es alfo nur mit Engländern und den Miniftern Ludwig's XVII. zu thun, 
da Pozzo⸗di-Borgo bald zu diefen zu gehören hoffte. 

Fouché erzählte von den neuen Schwierigkeiten, die La Fahette's 
Ankunft bervorrufe, da diefer General berichte, daß die verbündeten Mo- 
narchen Ludwig XVII. nicht wieder eingefegt zu fehen wünfchten. Wel- 
lington erklärte La Fahette's Bericht für falſch und theilte nicht nur mit, 
was ihm Lord Stewart über die Begebenheiten zu Hagenau gefchrieben 
hatte, jondern auch das gemeinfchaftliche Schreiben Metternich’8 und 
Neſſelrode's.*) 

So weit nur und nicht weiter reicht der gedruckte Bericht des Herzogs, 
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der das Wefentliche verfchweigt und uns ganz im Dunkel darüber läßt, 
wie man eigentlich zum Abfchluß fam. Dem Grafen Golg erzählte Wel- 
fington unmittelbar darauf, fo wie man Fouché feine Ernennung zum 
Minifter Ludwig's XVIII. angekündigt habe, feien fofort alle Schwierig- 
feiten gefchwunden; er habe weder ber Nothwendigkeit einer allgemeinen 
Amneftie, noch) der vreifarbigen Fahne weiter gedacht. — Wellington ges 
feitete ihn darauf nach Arnouville, wo Ludwig XVIIL feinen neuen Mi- 
niſter, den „Königsmörder“ fehr gnädig empfing! 

Raſch entwicelten fi nun die Dinge weiter, und Fouché verfuhr 
dabei mit der vollendeten Schamlofigfeit des erprobten Jakobiners. Wäh— 
rend die Preußen (am 7. Juli) in Paris einrücdten und Wellington’s 
Heer das Marsfeld und das Gehölz von Boulogne befegte, gab Fouché 
mit dreifter Stirn in ven Sälen des Tuilerien = Palaftes gegen bie übri- 
gen Mitglieder der Proviforifchen Regierung vor, die verbündeten Mächte 
hätten einftimmig und unbebingt die Wiedereinjegung Ludwig's XVII. 
verlangt, und erklärt, feinen anderen Vorjchlag anhören zu wollen, Und 
als eine preufifche Wache vor den Zuilerien aufzog und die Räumung 
des Balaftes verlangte, beeilte fih Fouché mit Zujtimmung feiner ge 
täufchten Collegen den” Präfiventen beider Kammern zu fehreiben: „Bis 
bieher mußten wir glauben, daß die verbündeten Souveraine in Bezie— 
bung auf den Fürften, der in Frankreich bereichen foll, nicht einjtimmig 
ſeien. Unfere Bevollmächtigten haben uns bei ihrer Rückkehr daſſelbe 
verfichert. Die Minijter und Generale der verbündeten Mächte haben 
aber geftern in ver Conferenz, die fie mit dem Präfidenten der Regie 
rang gehabt haben, erklärt, daß alle Souveraine fich verpflichtet haben, 
Ludwig XVII. auf den Thron zurüdzuführen, und daß er heute Abend 
oder morgen feinen Einzug in die Hauptjtadt halten wird. So eben 
haben fremde Truppen die Tuilerien befett, wo der Sit der Regierung 
ift, Bei. diejer Lage der Dinge können wir nur noch Wünfche für das 
Baterland hegen, und da unfere Berathungen nicht mehr frei find, glau— 
ben wir uns trennen zu müſſen.“ 

Damit war die Proviforifche Regierung glücklich befeitigt! — AUS 
aber dieſe verwegene Unmwahrheit am anderen Morgen gedrudt in ben 
Spalten des Moniteurs erfchien, erregte fie in den Kreifen der europäl- 
ſchen Diplomatie großes Erftaunen und nicht geringere Entrüftung. In 
welchem Licht ließ fie — verglichen mit den von Wien aus erlajjenen 
Erklärungen — die verbündeten Mächte erjcheinen! — Muften Dejter- 
reich und Preußen, die bei diefen Umtrieben nicht betheiligt waren, ſich 
beleidigt fühlen, fo waren Wellington und Caſtlereagh vielleicht noch em— 
pfindlicher berührt, gerade weil fie allerdings die Rückkehr der Bourbons 
gebieterifch verlangt hatten, nachdem England vor Allen zu Wien jene 
berühmte Erklärung hervorgerufen hatte, die jede Einmifchung im die in 
neren Angelegenheiten Frankreichs ausdrücklich ablehnte. — 
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Die Staatsmänner Englands hatten dann in ihrer Sorgfalt für 
die Intereffen der Bourbons noch einen anderen wichtigen Grund, mit 
Fouché's Erklärung jehr unzufrieden zu fein. Sie hätten die Dinge 
gerne jo gelenkt, daß die Bourbons, wenigftens dem Anfchein nl bon 
dem franzöfifhen Volk aus freiem Entfchluß gerufen, auf den Thron 
zurücfehrten: daß fie anjtatt deſſen als lediglich auf das Gebot ver Ver- 
bündeten zu Herren über Franlreich eingefegt bezeichnet wurben, ſchien 
dem Intereſſe der Dynaftie in feiner Weife zu entfprechen. 

Man glaubte, Fouché habe dieſe Unmwahrheiten in die Welt gefchict, 
um in den Augen Frankreichs als ein gezwungener Gehülfe bei der Wie- 
dereinfegung der Bourbons zu erjcheinen; um auch auf die Gunft ver 
ben Bourbons feindlichen Parteien nicht zu verzichten und ſich den Weg 
der Rückkehr zu ihnen für alle Fälle offen zu erhalten. — In welchem Grabe 
der Herzog von Wellington es übelnahm, fich in ſolcher Weife ſowohl 
ber franzöfilchen Nation als den Verbündeten gegenüber bloßgeftellt zu 
jehen, das geht aus feinen eigenen Depefchen zur Genüge hervor und 
wir entnehmen aus der diplomatischen Correſpondenz jener Tage, daß es 
darüber. zwifchen ihm und Fouché zu einigen mündlichen Erörterungen 


. fam, die für den Letzteren nicht ganz angenehm gewefen fein mögen. 


er 


Aber gegen dergleichen war ein Mann wie Fouché abgehärtet; wußte er 
doch, daß die Verbündeten ihn nicht- öffentlich Lügen ftrafen fonnten, 
nachdem einmal die Bourbons zurüdgefehrt waren — und daß England 
ihn troß dieſer Unannehmlichkeiten unterftügen und halten werve, um 
nicht den Einfluß der Emigrirten allein herrſchend werden zu laſſen. — 
Sn welcher Weife Fouche jenes Schreiben vor den Bourbons vechtfertigte, 
ift nicht befannt geworden; wahrfcheintich gab er es für nothfendig aus, 
in dieſem Sinn zu fprechen. Ihm mußte daran liegen, daß diefe Fürſten 
ihre Stellung in Frankreich ſchwach und gefährdet glaubten. 


Die Kammer der Abgeordneten gefiel fich bis an das Ende ne 
ch 


Rolle, für deren Eigenthümlichkeit die Mitglieder derſelben, namentlid 
La Fayette, gar feinen Sinn gehabt zu haben fcheinen. Sie löſte fich nicht 


auf, um fich den Bourbons zu unterwerfen, als ihr das Schreiben Fouche's . - 
und das Ende der bisherigen Zuftände befannt wurde —: aber fie verfuchte 


eigentlich auch feinen Widerftand und eben fo wenig mit Ludwig XVIII. 


unmittelbar in Unterhandlungen zu treten. Sie dachte auch jet nicht “ 


entfernt davan, etwa der franzöfifchen Armee zu folgen und fih an ber 
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mit den Mächten außerhalb ihres Sikungsfaals irgend ein Ovgan zu 
ichaffen, wie fie doch mußte, wenn fie fortbejtehen und etwas bedeuten wollte. 
Sie ging fogar ausdrücklich nicht auf ven Vorfchlag ein, den der Elfaffer 
Abgeordnete Durbach machte, das bisherige Minifterium, Bignon, Da- 
vouſt und die anderen Mitglieder vefjelben, zur Prowiforiichen Regierung 
zu ernennen. Ihr einziger Beſchluß beſchränkte fich darauf, wie Fouche’8 
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Vertrauter Manuel vorjchlug, in Paris fortzutagen und bis zum letzten 
Augenblid, bis fie durch Gewalt gehindert würden — wenn etwa bie 
Berbügpeten ihre Unabhängigkeit nicht achten wollten, was möglicher Weife 
wohl Pin könnte — an der Verfaſſungs-Urkunde zu arbeiten: fie hätten 
dann jedenfalls ihre Pflicht gethan. Diefer ganz nichtige Beſchluß wurde 
aber natürlich mit einem großen Aufwand von Rhetorik und Enthufias- 
mus gefaßt und man verhandelte mit Senatoren-Ernjt über die Erblich- 
feit der Pairie. 

Inzwifchen berieth Fouché mit Talleyrand den Einzug des Königs 
und ließ ihn durch einen Artifel im Moniteur ankündigen, der nicht we— 
niger von der Wahrheit abwich, als das Schreiben an die Kammern: 
„Die Regierungs-Commilfion hat dem König durch ihren Präfidenten 
anzeigen laſſen, daß fie fich aufgelöjt habe. Die Pair und die Abge- 
orbneten, welche die vorige Regierung dem Lande auferlegt hat (imposss 
par le dernier gouvernement) find davon benachrichtigt worden. Die 
Kammern find aufgelöftl. Der König wird morgen um eilf Uhr Bor: 
mittags in Paris einziehen. Seine Majeftät wird in den Tuilerien 
abſteigen.“ 

Den folgenden Morgen (8.) fanden die Abgeordneten den Eingang zu 
ihrem Sitzungsſaal verſchloſſen und von Pariſer National-Garden bewacht, 
die Befehl hatten, Niemand einzulaſſen. Damit war ihre Thätigkeit be— 
endet. Ihrer dreiundfünfzig, La Fayette natürlich an der Spike, begaben 
fih in die Wohnung des Präfiventen Lanjuinais und unterzeichneten dort 
einen Proteft. — Die Diplomaten aber meinten, ein großer Theil ver 
Abgeordneten fei eigentlich vecht froh gewefen, daß dem Treiben ein Enve 
gemacht wurde, über deſſen Nichtigkeit fie ſich unmöglich noch länger 
täufchen konnten, das aber für fie ſelbſt am Ende bevenklich werben 
fonnte, 

we XVII. hielt feinen Einzug, umgeben von den ihm treu ges 
bliebenen Marfchälfen und Generalen, wie von feinen Haustruppen — 
bie National-Garde rief: „vive le Roil* Wie aber glaubwürbige Zeu- 
gen, 3. B. der General Reiche, verfichern, ging es dabei im Allgemeinen 
„ſehr flau und froftig‘ zu, und verdrießlich mag e8 wohl auch gewefen 
jein, daß die fremden Truppen in der Stadt, die Preußen, den heimkeh— 
renden König. von Frankreich gar nicht beachteten, daß namentlich vie 
Bataillone, die auf dem Garoufjelplag unter den Fenftern der Tuilerien 
bimachteten, ſich in ihren Lagerbefchäftigungen gar nicht ftören Tiefen 
durch das, was vorging. Es zeigte fich auch darin, daß die Wiederein— 
fegung der Bourbons ein Ereigniß war, dem die preußifche Negierung 
durchaus fremd blieb. 

Wellington Hatte fein Ziel erreicht. Ludwig XVIIL war in ben 
Zuilerien; er war in den Beſitz der Landes-Regierung gefommen, ehe 
die verbündeten Monarchen zu Paris eintrafen. Jetzt aber mußte der 
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Feldherr Englands ihre Ankunft, die er vor dieſem Augenblick fehr un» 
gern gejehen hätte, eben jo fehnlich wünfchen, venn es fiel ihm fehr 
ichwer, den Gang der Dinge in Paris feinen Abfichten gemäß zu leiten. 
Blücher erwies fich jehr unlenffam; er hatte unter Anderem d tadt 
eine Kriegsſteuer nach dem Maßſtab auferlegt, den Napoleon ſeine 
Generale in ſolchen Fällen anzuwenden pflegten; ſie ſollte ein Hundert 
Millionen Franken betragen. Wellington widerſprach; er, der ganz allein 
über das Endergebniß des ganzen Krieges entſchieden und Frankreich 
einen König gegeben hatte, nicht nur ohne die Verbündeten Englands 
zu fragen, ſondern feiner eigenen Meberzeugung nach in geradem Wider⸗ 
jpruch mit ihrem beftimmten Willen, behauptete nun, die Verhängung 
einer Kriegsftener über eine eroberte Stadt fei eine Sache von folcher 
Wichtigkeit, daß darifber nur in dem Rath der verfammelten Monarchen 
gemeinjam bejchlojjen werben könne. 

Ebenfo hatte er DBlücher abhalten wollen, feine Truppen bei den 
Bürgern in Paris einquartieren zu lajfen, und ihn gewarnt vor ber ge— 
reizten Stimmung, die er dadurch hervorrufen werde und bie fih um 
fo gefährlicher gegen die Preußen allein wenden werde, da feine anderen 
Truppen den Parifern zur Laft fallen würden. Doc Blücher, der für 
BDeforgniffe nicht befonders zugänglich war, befchied ihn abjchlägig, jo gut 
wie den Grafen Beurnonville, den Ludwig XVIII. mit einem gleichlau- 
tenden Auftrage zu ihm geſendet hatte. 

Vergebens bemühte ſich auch Wellington, die Brüde „von Jena“ 
zu retten, die Blücher fprengen laſſen wollte, als „öffentliches Eigenthum, 
das fich auf den Krieg beziehe” und folglich durch die Kapitulation nicht 
geſchützt ſei. Sie wurde nur zufällig erhalten, da die Eprengung miß- 
glüdte. Die Sprengung war einem Freiwilligen, einem Bergbau-Beam- 
ten, anvertraut worden, der fehr unzureichende Mittel anwendete, jo daß 
der mächtige Bau kaum erjchüttert wurde. *) Später entjchieden dann 
die Souveraine, daß die Brüde ftehen bleiben folle, aber unter verän- 
dertem Namen. 

Auh König Ludwig erwartete die Monarchen und ihre Minifter 
mit Ungeduld, um Briedens-Unterhandlungen einleiten zu Fünnen. Er 
hatte fich darauf vorbereitet; von der Einficht geleitet, daß England ihn 
allein gegen die Forderungen Deutjchlands kaum ſchützen könne, daß er 
fuchen müffe, auch den Kaifer von Rußland zu gewinnen, hatte er das 
neugebilvete Minifterium, das ihn umgab, darauf berechnet, beiden Mäch- 
ten genehm zu fein. Talleyrand ftand darin an der Spitze der. auswär- 
tigen Angelegenheiten, Fouche hatte die Polizei — durch beide hoffte Eng- 
land feinen Einfluß zu üben. Der Abbe Louis wurde als Finanzminifter 
beibehalten; Pasquier wurde Minifter der Yujtiz, ver Marfchall Gouvion 


*) Meiche II, 294. ;o 
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St. Cyr des Kriege, Iaucourt der Marine — zwei Minifterien enplich 
wurden Freunden Rußlands beftimmt —: der Herzog von Richelieu, 
Emigrirter, ruſſiſcher General, Hochverdienter Gubernator von Odeſſa, 
und gan dem Saifer Altganber fehr geachtet, ſollte Minifter des könig— 
—e— werden —: das Miniſterium des Innern aber wurde für 
Pozzo⸗di⸗Borgo offen gehalten. 

Auch begriff ver König jehr wohl — fo — es ihm auch gefal⸗ 
len ſein mag — daß er ſich diesmal nicht ſo wie ein Jahr zuvor in 
ſeinem Bourboniſchen Stolz ergehen dürfe, wenn er ihn nicht ſehr theuer 
bezahlen wollte. Er wußte ihn zu zähmen; weit entfernt, wie nach ſei— 
ner erſten Rückkehr, für die fremden Monarchen Stühle, für ſich ſelbſt 
aber einen Lehnſtuhl auf den Balcon der Tuilerien ſtellen zu laſſen, 
um von dort eine Heerſchau zu überſehen, machte er (am 10. Abends) 
dem Kaiſer Alexander augenblicklich nach deſſen Ankunft im Elyſee Bour- 
bon — au debotte, wie fein eigener Ausdruck lautete — feinen Beſuch 
und überbrachte ihm perjönlich den Orden des heiligen Geiftes, obgleich 
ber Kaifer, nicht der römifch-fatholifchen Kirche angehörig, dieſes höchite . 
Ehrenzeichen des königlichen Frankreichs nach den Etatuten gar nicht er⸗ 
halten konnte. 


Eilftes Capitel. 


Die Friedeng-Unterhandlungen. — Die Mufeen. — Stellung Preußens — Oeſterreichs 

— Rußlands. — Iwiefpalt unter den englifchen Staatsmännern, — Sturz des Mi- 

nifteriums Talleyrand-Fouché . — Minifterium Richelieu. — Der Feſtungs-Krieg. — 
Der Friede. 


Die Unterhandlungen, die den zweiten Parifer Frieden herbeiführ- 
ten, hatten in ihrem Gang etwas fehr Eigenthümliches. Mean hatte 
einen fo fehnellen Erfolg nicht erwartet und war nicht vorbereitet darauf; 
noch hatte nicht8 verabredet werden fünnen, die Vorftellungen über bie 
FTriedensbedingungen, die man ftellen könne und müſſe, fchwebten überall 
mehr oder weniger im Unbeftimmten; nur wenige Andeutungen waren 
unter den Diplomaten ber verfchievenen Kabinette ausgetaufcht — eine 
eigentliche Einigung war noch nicht einmal verfucht worden. — Unter 
diefen Umftänden trat das eigenthümliche Verhältniß hervor, daß die Un- 
terhandlungen nicht jowohl zwifchen ven beiden friegführenden Parteien 
ichwebten, als vielmehr zwifchen den verfchiedenen Mächten, welche bie 
eine der beiden Parteien bildeten. Sobald diefe unter fich einig wareır, 
fonnten fie dem Gegner fo ziemlich gebieten. 

Solcher Lage entiprechend wurde zunächft ein Minifterrath gebilvet, 
in bem jede ber vier großen Mächte durch drei Bevollmächtigte vertreten 
war und aus dejjen Bejprechungen die Friedensbedingungen hervorgehen 
follten, die man alsdann gemeinjchaftlih der franzöfifchen Regierung 
vorlegen wollte. Rußlands Stimme führten in dieſem Rath Neffelvode, 
Capodiſtrias und Pozzo⸗di-Borgo; von England waren Gaftlereagh, Wel- 
lington und Sir Charles Stuart bevollmächtigt; von Seiten Oeſterreichs 
Metternich, Weſſenberg und ver Feldmarſchall Schwarzenberg; von Preu— 
gen Hardenberg, Wilhelm v. Humboldt und Gneifenau. — Neffelrope, 
Caſtlereagh, Metternich und Hardenberg insbefondere bildeten dann noch 
einen engeren Rath. 

Die franzöfifche Regierung erwartete in jehr unbequemer und pein- 
licher Spannung, was aus dieſem Friedens-Rath hervorgehen werde und 
gab ſchon in den Verhandlungen über augenblicliche Intereffen und einft- 
weilige Maßregeln, die getroffen werden mußten, hinreichend zu ekkennen, 
daß ſie geſonnen ſei, die von England begünſtigte Vorſtellung⸗ * 


* 


wi 
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fei nicht gegen Frankreich geführt worden, ſondern lediglich ein zum 
Nuten und im Dienft Ludwig's XVII. unternommener Heereszug ge- 
wefen, auf das Aeußerſte auszubeuten. 

K ift befannt, wie ſowohl die franzöfifche Regierung, als vie Bes 
völferimg von Paris fich geberbeten, als nun zunächſt auf Blücher’s 
Befehl die geraubten Kunftfchäge aus den Mufeen zurücdgenommen wur: 
den. Die Buonapartijten jprechen feltfamer Weife davon als von einem 
an Frankreich begangenen Raube; alle franzöfifchen Schriftfteller verfi- 
ern, daß dieſes Ereigniß eine tiefe Erbitterung in dem Herzen ber 
Franzoſen zurüd gelajjen habe — ohne fich die Frage vorzulegen, wie 
denn wohl die Stimmung auf der anderen Seite gewefen fein möchte, 
wenn man fein Eigenthum nicht wieder erhalten hätte; — und felbft der 
gemäßigtjte unter ihnen, felbjt Viel-Caſtel meint, ein großer Theil ver im 
Louvre vereinigten Kunſtwerke fei einfach geraubt geweſen und nichts 
Dagegen einzuwenden, baß er ohne Weiteres zurüdgenommen wurde —: 
einen anderen Theil aber habe Frankreich durch ausdrückliche Verträge 
erivorben und dieſer hätte auch nur wieder durch einen förmlichen Ver— 
trag in den erneuten Befig der früheren Eigenthümer zurüdfehren können. 

Was das betrifft, dieſer Bedingung war genügt worden. Blücher 
berief fich zu St. Cloud nicht umfonft darauf, daß die franzöfifche Re 
gierung die Rückgabe verfprochen und nicht Wort gehalten habe. Der 
erite Parifer Frieden von 1814 enthält fein Wort über die Mufeen, und 
ſchon diefer Umftand ift wohl in den Augen eines jeden Unbefangenen 
ein Beweis, daß anderweitig über fie verfügt war; denn daß überhaupt 
Niemand an diefe Schäte gedacht habe, liegt außer aller Möglichkeit. 

Und fo war e8 auch; Ludwig XVII. hatte die Rückgabe der Kunft- 
werfe verfprochen, fich aber eine Frift ausbedungen, unter dem Vorwand, 
e8 ſei befjer, wenn er fie etwas fpäter, nachdem fich die Gemüther be- 
rubigt hätten, wie aus freiem Willen und eigenem Antrieb zurückgebe. 
Ganz im Sinn der zarten Rüdfichten für Frankreich und die Bourbong, 
von denen bie Verbündeten damals befeelt waren, ging man darauf ein. 
Mehrfach an ihr Berfprechen erinnert hatte dann aber die franzöfijche Re— 
gierung unter allerhand VBorwänden nicht Wort gehalten — und mit Hülfe 
ber Zwietracht, die fich auf dem Wiener Congreß zu entfpinnen fchien, hoffte 
der König, allem Anfchein nach, fich der übernommenen Verpflichtung ganz 
entziehen zu können. Es war wohl natürlich, dag man die Sache nicht ein 
zweites Mal der Gewiljenhaftigfeit Frankreichs anheim gab. 

Noch heftiger faft als über den Berluft ver Kunftwerfe äußerte fich 
die Bourbonifche Regierung darüber, daß die Heere der Verbündeten — 
mit Ausnahme der Truppen unter Wellington — in den Provinzen 
Frankreichs, wo fie eingquartiert waren, Requifitionen ausfchrieben und auf 
Koften des Landes lebten, gerade wie Napoleon’8 Armeen auswärts auf 
Köften des Landes gelebt hatten —: nur mit dem Unterfchied, daß wirk— 
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ih nur für die Bedürfniſſe der Truppen geforgt, nicht außerdem noch 
mutbhwillig geplündert wurde. Die Generale und Offiziere der verbün- 
deten Heere bereicherten fich nicht perfünlich, wie die Franzoſen zur Zeit 
ihres Uebermuths gethan hatten. 

Aber die Franzofen fanden ihr eigenes Kriegsrecht unerträglich, als 
es auf fie felbjt angewendet wurde, und den Bourbons mußte es im Be- 
wußtfein ihrer im Lande vielfach angefeindeten Stellung doppelt peinlich 
fein, daß ihre Rückkehr von folchen Erfcheinungen begleitet war. Die 
Borftellungen, die von Seiten ihrer Regierung deshalb an die Verbün— 
deten gerichtet wurden, waren von heftigen Klagen und felbjt Drohungen 
begleitet, die unter den obwaltenden Umftänden wohl feltfam genannt 
werben müfjen. Ludwig XVII. drohte, er werde fih, wenn man ihn 
auf das Aeußerſte treibe, zu der Armee hinter die Loire begeben, bejonders 
aber drohte man ben Verbündeten mit einem allgemeinen Aufjtand des 
Landvolfs, den, wenn er in ben dftlichen Provinzen Frankreichs möglich 
geweſen wäre, die Bourbonifche Regierung felbft am meijten zu fürchten 
gehabt hätte. 

Diefe Borftellungen fanden dadurch ihre Erledigung, daß nach eini- 
gen Wochen (6. Auguft) ein Uebereinfommen getroffen wurde, welches 
den Gejchäftsgang in diefer Angelegenheit regelte und die Beforgung ver 
verlangten Lieferiingen bejtimmten franzöfifchen Behörden überwies —: 
doch ohne daß von den urfprünglichen Forderungen der Verbündeten 
etwas aufgegeben wurde. Vielmehr wurde feitgeftellt, daß Frankreich 
außer der Verpflegung auch den Solo, fowie die Bekleidung und Aus- 
rüftung der verbündeten Heere zu beftreiten habe. 


Biel fchwieriger als mit der franzöfifchen Regierung über jolche 
Punkte in das Reine zu kommen, erwies es ſich im Innern des verbün- 
deten Minifterraths, in welchem Metternich ven Vorfig führte, zu gemein» 
ſamen Befchlüffen zu gelangen, denn fehr verjchievene — und mehr 
noch verſchieden aufgefaßte Intereffen ftanden bier einander in folder 
Weiſe gegenüber, daß eine VBermittelung von Anfang an beinahe unmög- 
lich fcheinen mußte. 

Das Bewußtfein dp Nationalität, feit den Tagen des breißigjähri- 
gen Kriegs, während der trüben Zeit allgemeiner VBerarmung und Ber» 
fümmerung, der fleinlichen Gabinets-Politif, die jich lediglich um dyna— 
ftiiche Intereffen drehte, nur zu fehr verbunfelt und verwijcht, war nachs 
gerade in ganz Deutfchland erwacht — und gar mancher Deutjche erwar⸗ 
tete von dem Augenblick nicht weniger al8 die Herftellung der natür- 
lihen Grenzen Deutfohlands, wie fie, in ber Scheivewand der 
Sprachgebiete, vom Jura und den Wasgauer Bergen bis zur Norbfee 
vorgezeichnet ift. - 
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Theils felbft beherrfcht durch den erwachten Geift, theils durch mans 
cherlei gewichtige ftaatsmännifche Rückſichten bewogen, richteten auch die 
deutſchen Mächte ihr Streben mehr oder weniger auf ein folches Ziel. 
Es ſchien nach den eben gemachten Erfahrungen durchaus vergeblich, die 
Ruhe, deren Europa beburfte, von der Mäßigung des beweglichen fran— 
“ zöfifchen Volks zu erwarten. Man mußte fich dadurch fichern, daß man 
ben beutjchen Landen eine befjere Grenze verjchaffte, die Vertheidigung 
erleichterte, ven Angriff erſchwerte. 

In diefem Sinn war die preußifche Regierung der Anficht, daß man 
fih fo wenig als möglih darım kümmern müffe, welche Regierung 
Frankreich fih gab; daß man dagenen, zur Sicheritellung Deutfchlande 
und der Niederlande, die Abtretung derjenigen feften Pläge verlangen 
müffe, welche die erjte Reihe des dreifachen Feitungs-Gürteld bilden, mit 
dem Bauban Frankreich von den Alpen bis zum Meere umgeben hat, 
und daß außerdem noch eine Anzahl franzöfifcher Feſtungen gefchleift 
werden müßten. Für fi) hatte Preußen, einem folchen Entwurf zu 
Folge, wenig oder nichts zu fordern; denn ob das Elſaß einem öfterrei- 
hifchen Erzherzog oder dem Kronprinzen von Württemberg zugetbeilt 
werden mochte, Preußen erhob, wie fich von felbjt verfteht, feinen An— 
ſpruch auf deſſen Befig, und was die Theile von Flandern und Henne- 
gau betrifft, vie Ludwig XIV. erobert hatte, jo mußten fie mit bem 
Königreich der Niederlande vereinigt werden, wenn fie wieder genommen 
wurden. Höchjtens ließ fich erwarten, daß Luxemburg, deffen man zur 
Bertheidigung der Provinzen jenfeit8 des Rheins bevurfte, an Preußen 
abgetreten werden könnte, wenn die Niederlande an der flandrifchen Grenze 
einen reichlihen Erfag erhielten. — So erklärte denn auch, als man 
eben erft in Paris eingetroffen war, Wilhelm Humboldt gegen. Gagern, 
ben Bertreter der Niederlande: „Preußen wird wenig zu wünjchen haben. 
Aber Sie müſſen ftärfer fein — mehr Feftungen und mehr Land haben. 
Suchen Sie nur davon die Engländer zu überzeugen.‘ *) 

Die öſterreichiſche Regierung hegte ähnliche Anfichten und Pläne 
und hatte fogar ein mehr unmittelbare® Interejfe an ihrem Gelingen. 
Metternich jowohl als ver Kaifer Franz felbjt, beide feheinen erſchreckt 
gewefen zu fein durch ven Zuftand, den fie in Frankreich vorfanden und 
wahrnahmen. Wie jehr hatte fich hier Alles ſeit fünfzehn Monaten ver- 
ändert! — An die Stelle des Yubels, mit dem fünfzehn Monate früher 
die Verbündeten als Befreier empfangen worden waren, der Stimmung, 
die in den heimfehrenden Bourbons willig Bürgen der bürgerlichen Frei— 
beit und des Friedens vorausfeste, war eine tiefe Erbitterung getreten. 
Nach kurzer Täufchung trat die tiefe, noch immer unverſöhnte Spaltung 
im Innern der Nation wieder auf das Leidenfchaftlichite hervor. Thö— 


*) Gagern V, 106—110. 
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richte Gewaltfamfeit der Royaliften, die oft, felbft in der Hauptftabt, in 
die wildeſten Frevel ausartete und ein ungebeugter Troß aller anderen, 
gekränkten oder bedrohten Parteien jtanden einander gegenüber, und wenn 
fich auch jehr wohl überjehen ließ, daß Frankreich nicht den heroijchen 
Willen hatte, fich gegen die Verbündeten zu erheben, hätte doch nur bie 
äußerfte Verblendung fich darüber täufchen können, daß die Partei der 
Bourbons und der Vergangenheit im Lande die bei Weiten fchiwächere 
war. Das Dafein ‚diefer Dynajtie in Frankreich, ſelbſt nicht gefichert, 
fonnte allein den europäischen Frieden nicht jicher jtellen, man mußte fich 
nach anderen Bürgſchaften umjehen. 

Metternich ließ fich gegen die Diplomaten vernehmen: er finde, im 
Bergleich mit dem vergangenen Jahre, die öffentliche Meinung durchaus 
verändert und zwar zum Nachtheil der Bourbons; Ludwig XVIIL werde 
in feiner Hauptjtadt nur jo lange herrſchen, al8 die fremden Armeen zur 
Stelle feien ihn zu ftügen; die Franzoſen jelbit jagten es ja einem Seven, 
der es hören wolle. — Und gerade wie Metternich ſchon in Heidelberg 
fich gegen ven nieverländifchen Geſandten geäußert hatte, fagte jet ver 
Kaifer Franz ſelbſt zu dieſem: „Wir brauchen mehr Sicherheit. Sie 
müjjen noch eine Reihe von Feſtungen haben.“ 

Außerdem aber hatten auch Elſaß und Lothringen für die Dejter- 
reicher ihren befonveren Werth; man hatte ihnen den Gedanken nahe 
gelegt, diefe Lande, gleich Toscana und Modena, unter öfterreichifchen 
Einfluß geftellt, zu einer neuen Secundo-Genitur für den Erzherzog Karl 
zu vereinigen — aber fie fonnten auch, wenigitens theilweije, als Tauſch— 
Dbjecte verwendet, zu unmittelbaren Gebiet8-Erwerbungen verhelfen, was 
man wohl zwedmäßiger gefunden hätte. 

Baiern und Württemberg — befonders die Kronprinzen beider Län— 
der — fchloffen ich mit großem Eifer den Forderungen der deutjchen 
Großmächte an —: immer entjchiedener widerjprechend und verneinend 
aber jtellte fich ihnen, im Verlauf der Unterhandlungen, England, auf 
das Engjte mit den Bourbons verbündet, gegenüber. 

Wir brauchen bier nicht zu wiederholen, aus welchen Gründen vie 
leitenden Staatsmänner Englands die Herjtellung der Bourbons wollten, 
und bie ungefchmälerte Erhaltung Frankreichs, damit die Stellung ver 
Bourbons nicht noch mehr verdorben werde. Gegen die Verbündeten 
wurde geltend gemacht, daß gerade ihrer unficheren Stellung wegen vie 
Regierung der Bourbons ſtets eine jehr ſchwache und nicht in der Yage 
fein werde, etwas nach außen zu unternehmen. Bon diefer Schwäche 
follte Europa feine Ruhe und Sicherheit erwarten. Welche Bürgfchaft 
es aber gebe, daß Frankreich nicht dieſe ſchwache und mißliebige Regie— 
rung über Nacht abjchüttele und dann wieder in revolutionärer Gewalt- 
famfeit und Macht dem übrigen Europa gegenüber jtehe, das war eine 
Trage, um deren Beantwortung e8 gar mißlich ftand, 
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Natürlich verfprachen fich die Engländer, namentlich Caftlereagh und 
Bellington, vie franzöfifche Regierung zu beherrſchen —: durch Talley— 
rand und Fouche, vie ihnen weit überlegen waren und unter deren Ein- 
fluß fie eigentlich felber jtanden. Sie hofften den Gang der Bourboni— 
[hen Regierung in den Bahnen einer gewiffen Vernünftigfeit und Mäßi— 
gung zu erhalten — wozu vor allen Dingen gehörte, daß jeder Einfluß 
der franzöfiichen Prinzen, Artois’ und feiner Söhne, wie ihres ganzen 
überfchwenglich reactionären Anhangs fern gehalten wurde. Dann jchien 
es, konnte das zerbrechliche Verhältnig Dauer gewinnen und nach und 
nach fejter wurzeln. — Daß mit der Befeftigung diefer Regierung dann 
aber auch andererfeit8 wieder bie Bürgfchaft für die Ruhe Europa’s ver- 
loren gehen könnte, die in ihrer Schwäche liegen follte, jcheinen fie fick 
nicht gejagt zu haben. 

Die franzöfifche Regierung aber ließ fich natürlich angelegen fein, 
ihnen in jever Beziehung willfährig entgegen zu fommen. Sie erließ jofort 
— unaufgefordert — in Beziehung auf den Sflavenhandel Verfügungen, 
wie fie England wünjchte und denen zufolge er auch unter franzöfijcher 
Flagge früher aufhören follte, al8 nach den beftehenden Verträgen burch- 
aus nothiwendig gewefen wäre. — Und fchon in ber königlichen Ordon— 
nanz, welche die Bildung des Minifteriums verfügte, war einem Haupt= 
wunſch der Engländer genügt: die Einheit und Solidärität des Miniſte— 
riums war in der Weife begründet worden, wie Talleyrand zur Bedin— 
gung gemacht hatte. Es wurde nämlich außer dem Minifterrath noch 
ein geheimer Rath gebildet, in welchem, außer den Miniftern, auch vie 
Prinzen des königlichen Haufes Pla nehmen follten und auch fonft noch 
alle diejenigen, die der König aus befonderem Vertrauen zu Mitgliedern 
ernannte. Dieſer Rath follte fich aber nur dann verfammeln, wenn er 
beſonders berufen wurde, um wichtige Mafregeln in Gegenwart des Kö— 
nigs zu berathen. Die wirklichen Gefchäfte blieben dem Minifterrath, 
der regelmäßige Situngen hielt, an denen nur die Minifter Antheil nah— 
men und in denen der König nicht perfönlich den Vorſitz führte. 

So waren die Prinzen aus dem Minifterrath verbannt, in bem.fie 
bisher, nicht felten fehr laut, das Wort geführt hatten; fie waren in ven 
geheimen Rath verfekt, deſſen Dafein mehr ein fcheinbares als ein wirf- 
liches zu bleiben beftimmt war — und ihr Einfluß fchien befeitigt! 

Als ob in dem gejellfchaftlichen Leben des Königs, das fich mit der 
Stätigfeit einer beinahe zum Mechanismus gewordenen Gewohnheit ftets 
in demfelben engen Kreife drehte, nicht übrig Raum dafür geblieben wäre! 
— Das hieß zuviel von einer an fich zweckmäßigen Maßregel erwarten, 
und überhaupt vermiffen wir in der Politif der englifchen Staatsmänner 
jeden weiter reichenden Zufammenhang. Sie waren feft überzeugt, daß 
bie Herrfchaft der Beurbons überhaupt nur gehen und beftehen könne, in 
fofern es gelang, dem unbebingt verberblichen Einfluß der Königlichen 
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Prinzen, vor allen Artois’ abzuwehren —: und doch mußte, bei dem Al- 
ter und der Gebrechlichfeit des Königs, nach dem allgemeinen Gefek ver 
Natur, diefer ſelbe Artois binnen weniger Jahre — Karl X. fein! 

Wie feltfam unter diefen Bedingungen und bei folcher Ueberzeugung, 
dennoch die MWieder-Einfegung der Bourbons nicht etwa nur zur Auf- 
gabe — fondern zur ausfchließlichen Aufgabe der europäifchen Politik zu 
machen — und von ihr — von ihr ganz allein, ohne andere Veranftal- 
tungen — bie Sicherftellung des europälfchen Friedens zu erwarten! — 
Wir müſſen eben in der Politik Caſtlereagh's und Wellington’s neben 
manchen anderen Elementen auch den Geiſt erfennen, ber, ohne fich je 
zu einem höheren und freieren Ueberblid zu erheben, immer nur an das 
Allernächfte venft. Wahrjcheinlich hielten die Herren jelbjt diefe wunder— 
bare Bejchränftheit für praftiichen Sinn. 

Im erften Augenblid jedoch konnten Caftlereagh und Wellington 
nicht fo entjchieden zu Gunften Frankreichs einfchreiten, als fie wünjch- 
ten, denn es offenbarte fich zwifchen ihnen und ihren Collegen in ber 
Heimath ein gewifjer Zwiefpalt der Anfichten, ver ſich wohl aus dem 
Umftand entwidelte, daß die beiden Herren auf dem Eontinent unter dem 
Einfluß Talleyrand’s ftanden — die englifchen Minifter daheim unter dem 
Einfluß der freudig und zuverfichtlich erregten, mächtig wogenden öffent- 
lihen Meinung des Landes. 

Ale Schichten der Bevölkerung Englands fahten, wie das nach ben 
Berichten -Wellington’s nicht anders fein konnte, die Schlacht bei Water- 
loo als einen herrlichen Sieg auf, den Alt-England erfochten babe; noch 
einmal wie in den ruhmvollen Tagen von Crech und Azincourt fiegreich 
über den alten Erbfeind des Reichs. Freilich bejchäftigte fich die öffent- 
lihe Meinung immerhin mehr als Wellington felbft mit dem treuen 
Gehülfen, dem alten Blücher, und die Stadt London überfandte dieſem 
einen Ehrendegen — doch blieb das Nebenfache und ftörte die herrichende 
Anſchauungsweiſe nicht. Was aber die politifchen Folgen des großen 
Ereigniſſes, die Neugeftaltung der allgemeinen Verhältnifje betrifft, ver- 
langte die allgemeine Stimme Großbritanniens im erften Augenblid der 
“ Siegesfreude vor Allen, daß der Sieg auch gehörig benützt werbe, daß 
man bie Verräther ftrafe, die den Sturm herauf beſchworen hatten, und 
bem alten. Feinde jegt, wo er zu Boden geworfen war, bie Flügel be— 
ſchneide, un ihn für die Zukunft unſchädlich zu machen. 

Unter dem Drud diefer berrfchenden Stimmung fragte Lord Ba— 
thurjt befremdet an über die Bedeutung des zwölften Artikels der Capi— 
tulation von Paris; wer folle doch wohl nicht die Häupter der Buonapar- 
tiftiichen Verſchwörung vor der gerechten Strafe ſchützen? — Und beruhis 
gend antwortete Wellington: die Capitulation verpflichte überhaupt Nie- 
manden als die Parteien, die fie gefchloffen hätten; nur die preußifche 
und die engliſch-verbündete Armee, nicht aber die franzöfifche Regierung. 
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— Lord Liverpool fehrieb feinerfeits, nur durch eine jtrenge Beftrafung 
ber Mitfchuldigen Napoleon’s könne das Königthum in Frankreich Feitig- 
feit gewinnen. Noch in einem fpäteren Briefe ſprach er von ver Unzu— 
frievenheit, welche die Straflofigfeit der Leute, die des Könige Fahnen 
verlajjen hätten, um fich dem Urfupator anzufchließen, in England allge 
mein hervorrufe. Wenn Ludwig XVII. unmittelbar nach feiner Rückkehr 
jech8 oder fieben der Strafbarften durch ein Kriegsgericht hätte verur- 
theilen laffen, wäre die öffentliche Meinung in Englands, vie jet fehr 
feindlich gegen Frankreich gerichtet fei und geneigt, ftrenge Friedensbe— 
dingungen vorzufchreiben, dem befiegten Yande nicht in dem Grabe un— 
günjtig geworben. 

Natürlich Sprach fih dann Lord Yiverpool auch näher über bie Frie- 
densbedingungen aus, die ihm angemejjen jchienen. „Jeder Friede‘, fagte 
er, „ber Franfreich in ver Rage ließe, in der es der (erjte) Parifer Friede 
gelafjen hat, over auch in ver Yage, in ber e8 ſich vor der Revolution 
befand, würbe in England die peinlichjte Leberrafhung hervorrufen. — 
Es wäre unverzeihlich, wenn wir Frankreich wieder verließen, ohne durch 
eine gute Grenze für den Schug ber angrenzenden Länder geforgt zu 
haben. Hier ift der Gedanke vorherrſchend, dag wir ganz in unferem 
Recht wären, wenn wir die Umftände benugen wollten, um dem fran- 
zöfifchen Neich die vorzüglichften Eroberungen Ludwig's XIV. wieder zu 
nehmen. Man fagt hier mit Recht, daß Frankreich die erfahrene De- 
müthigung nie verzeihen, daß e8 die erfte Gelegenheit benugen werbe zu 
dem Verfuch, feine Friegerifche Glorie wieder herzuftellen, und daß e8 daher 
unfere Pflicht ift, den gegenwärtigen Augenblid wahrzunehmen, um 
gefährlichen Folgen vorzubeugen, die aus der Größe unferes Erfolges 
jelbjt hervorgehen könnten.‘ 

Die eigenen Worte verrathen, daß Liverpool’8 Stimme bier nur ver 
Widerhall ver in England herrſchenden öffentlichen Meinung iſt. Ca— 
ſtlereagh und Wellington waren aber weit entfernt, ernftlich im Sinn diefer 
Andeutungen handeln zu wollen. Ihre erjte Sorge war vielmehr, ven 
Prinzen-Regenten und die eigenen Collegen daheim für ihre Anficht zu 
gewinnen, fie gleichfam aus diefem vorübergehenden Raufch zu ermweden 
und zu den nüchternen Plänen zurüdzuführen, denen auch fie früher zu- 
gejtimmt hatten. Doc) wollte das nicht fofort gelingen, und es ergab ſich 
daraus eine etwas unklare, ſchwankende Haltung der Vertreter Englands, 
die zwar überwiegend ven eigenen Anfichten gemäß aufzutreten. ftrebten, doch 
aber nicht rüdfichtslos fprechen konnten und namentlich in ben münd— 
lichen Verhandlungen oft manche ihrer Behauptungen wieder zurüdzu- 
nehmen jchienen. 

Indeſſen entbehrte Frankreich darum doch auch für den Augenblid 
nicht eines ganz entfchievenen Schutes. Der Kaijer Alexander trat wieber, 
nach einer furzen Periode gemeffener Zurüdhaltung, in großmüthiger 
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Milde als der ſchützende Sieger auf, wenngleich in Frankreich noch nicht 
Alles jo war, wie er wünſchte. Mlancherlei beftimmte ihn dazu. Daß 
er ſich in einer Stellung gefiel, die ihm ein Jahr zuvor eine fo große 
und eine jo mwohlthuende Anerkennung eingetragen hatte, ift ſchon an 
fich natürlich — und diesmal zeigte fich jelbft ver Bourbonifche Familien- 
jtolz bereit, jich vor ihm zu beugen und in ihm einen Erretter anzurufen. 
Das konnte einigermaßen befriedigen, .da die Wieder» Einfegung Lud—⸗ 
wig’8 XVIII. doch nun einmal nicht mehr zu ändern war. Das diplo= 
matiſche Corps glaubte den Einprud wahrzunehmen, den das verän- 
verte Betragen des Königs von Frankreich auf den Kaifer machte. *) 

Dann aber war ihm die Prophetin Frau v. Krüdener — mit der 
er, wie wir jpäter jehen werben, jeit einiger Zeit in Verbindung jtand 
— nach Paris gefolgt; der Kaifer fühlte fih von ihrem geheimnißvoll- 
begeijterten Wejen angezogen, er fah fie oft und traf bei ihr aud 
andere Gleichgefinnte. Unter anderen einen tief in die Myfterien des 
Mesmerismus eingeweihten Adepten Namens Bergafje, der dahin paßte, 
weil alles abenteuerlich Wunderbare fich leicht in einander ſchickt und 
gemeinfchaftliche Sache macht —: befonders aber Frau v. Lezay-Mar- 
nefia, ohne Zweifel die würdigſte Erſcheinung in dieſem feltfamen reife: 
die geiftreiche und mild gejfinnte Wittwe des während der Revolution in 
grauenhafter Weife ermordeten Präfecten von Straßburg, der die Erin- 
nerung an biefes furchtbare Erlebniß eine ernjte, religiöfe Richtung ge- 
geben hatte und die jegt in ihrer Freundjchaft mit Frau v. Krüdener das 
Bündniß zwifchen Srankreih und Rußland, das die Vorſehung als Weg 
und Mittel zur Herjtellung der Religion wolle, gleichſam vorbedeutet 
ſah. Die franzöfiihe Regierung mußte die Wege zu finden, um bie 
Stimme Gottes durch den Mund viefer erleuchteten Frauen zu Gunſten 
Frankreichs fprechen zu laffen —: und diefe Stimme ermahnte natürlich 
zur chriftlichen Demuth im Siege, zur Großmuth, zur Wahrung ver hei- 
ligſten Intereffen der Menjchheit gegen Rachedurſt und wilde, unchrift- 
liche Leidenschaft. 

Der Herzog von Nichelien — premier gentil-homme de la chambre 
du Roi — diente als Mittelsmann zwifchen Ludwig XVII. und den Pro- 
phetinnen, und Pozzo⸗di⸗Borgo fowohl als Capopiftrias jahen den Kaifer 
Alexander ganz gern dieſem Einfluß verfallen. Pozzo-di-Borgo ſprach 
und handelte zur Zeit eigentlich als franzöfifcher Minifter — Capopiftrias 
aber ift hier wohl unbedingt als Hauptperfon zu betrachten. 

Denn es verfteht ſich wohl von felbft, daß alles bisher Angeführte 
doch nur fchon vorhandene Keime entwideln, Zweifel heben und das 
Vertrauen in eine anfänglich vielleicht mit einiger Unficherheit eingefchla- 
gene Richtung beftätigen Fonnte —: daß aber die Politik eines großen 
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Reichs doch zulett auch auf einem realen Boden ruhen mu — und hier 
treffen wir auf Capopiftrias’ Einfluß. Diefer, dem ſtets Griechenland 
am Herzen und im Sinn lag, hatte den Kaijer darauf aufmerkſam ge- 
macht, daß er zur Durchführung feiner Pläne im Orient Frankreichs un— 
bedingt bebürfen werde — und um fo gewiffer, da er ganz entjchieden 
England und felbjt Defterreich zu Gegnern haben werde. Rußlands In- 
tereffe gebiete daher, Frankreich zu fchonen nicht nur, fondern zu begün- 
jtigen und vollftändig zu ſchützen, um ben entjcheidenden Einfluß auf ven 
Gang feiner Politik zu gewinnen und zu einem werthvollen Bündniß mit 
ihm zu gelangen. 

Endlich mußte jelbft ver Freiherr v. Stein wahrnehmen, daß der 
von ihm bochverehrte Kaifer Alerander Deutfchland verwundbar zu er- 
halten wünjchte, damit es ſtets feines Beiftandes gegen den Friegerijchen 
Nachbar im Weiten bedürfe, und eben dadurch Rußlands überwiegenver 
Einfluß in den deutjchen Landen gefichert bleibe. *) 

Sp vereinigte fich Irdiſches und Ueberirdifches, un die Politik Ale- 
rander’s zu beftimmen. Aber natürlich follte Frankreich fich nicht jeines 
Schutzes erfreuen, ohne auch feinerjeits etwas dafür zu thun. Man konnte 
fich der Regierung der Bourbons nicht unbedingt anfchliegen, jo lange 
ein durch England begünftigtes Minifterium, von dem man vorausſetzte, 
daß e8 den Einfluß Englands zum herrjchenden in Franfreich machte, 
an ihrer Spite ſtand. Daß zwei Stellen in diefem Minijterium für 
Anhänger Rußlands offen gehalten wurden, fonnte nicht genügen, denn 
ein überwiegenver Einfluß, wie man ihn in Rüdficht auf die orientalis 
Ihen Pläne brauchte, fchien dadurch keineswegs gefichert, jo lange nöd 
ZTalleyrand den Borjig in dem Rath führte, verjelbe Mann, ver wenige 
Monate früher eine Coalition gegen Rußland zu Stande gebracht hatte 
und dem ber Kaiſer Alerander nicht traute oder trauen fonnte. Zudem 
war der Kaifer nicht geneigt, dem General Pozzo-di-Borgo den Uebertritt 
in franzöfifche Dienfte zu gejtatten — vielleicht weil diefer Corje vermöge 
der genauen Kenntniß der ruſſiſchen Politif und aller Verhältniffe, die 
er gewonnen hatte, in fremden Dienjten gefährlich werden konnte. — Die 
Stellung aber, die dem Herzog von Richelieu zugedacht war, ſchien zu 
unbedeutend; er mußte fie ablehnen, unter dem Vorwande, daß er eine 
Reiſe nach Odeſſa nicht aufjchieben könne und mit den neuen Berhält- 
niffen in Frankreich zu wenig vertraut fei. Nach den jogenannten Dent- 
würbdigfeiten Ludwig's XVIII. hätte er zugleich mündlich gegen den König 
jelbjt ziemlih unummwunden zu verjtehen gegeben, was gefchehen müſſe, 
wenn man den entjchiedenen Schu Rußlands gewinnen wolle; er hätte 
von der Abneigung Alerander's gegen Talleyrand gefprochen und hinzu— 
gefügt: er glaube im Intereffe Frankreichs und des Königs zu handeln, 
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wenn er feine eigenen Dienfte für die Zeit aufjpare, wo biefer Staats- 
mann fich werde von den Gejchäften zurüdgezogen haben. 


Die Unterhandlungen, die von Seiten Rußlands zum Zwed hatten, 
Frankreich ohne namhaften Verluft durch alle Schwierigkeiten hindurch 
zu helfen, wußte dann Capodiſtrias mit der Feinheit eines Griechen ein» 
zuleiten. 

Zueft und vor Allem verlangte Rußland, und zwar ganz allein 
und auf eigene Hand, ohne darüber mit den verbündeten Cabinetten Rück— 
iprache zu nehmen, von ver franzöſiſchen Regierung durch eine von Neſſel— 
rode unterzeichnete Note die Auflöfung der Armee, die noch immer unter 
Davouft hinter der Loire ftand. Mean könnte glauben, dies ſei gefche- 
ben, damit Frankreich durchaus feine eigene Macht habe, auf die es fich 
ftügen fonnte, und lediglich auf ven Schutz Rußlands angewiefen blieb. 
Doch war dem nicht jo; die Armee an der Loire fiel, wie die gegenfeitigen 
Machtverhältniffe ftanden, jo gut wie gar nicht in das Gewicht. Auch 
belehrt uns ein Blick auf den Wortlaut der rufjifchen Note, daß ganz 
andere Dinge bezwedt wurden. Die Macht, die den Verbündeten und 
zugleich den Bourbons feindlich gegenüber gejtanden hatte, follte gänzlich 
verfhwinden, ohne in das Bourbonifche Frankreich aufgenommen zu wer: 
den, damit-man fagen könne, e8 fei fein Gegner da, folglich beftehe that- 
füchlich Fein Kriegszuftand, da man mit dem Bourbonifchen Franfreich 
nicht Krieg führe, fondern vielmehr verbündet fei. Dann fonnte von 
einem fürmlichen Friedensſchluß und von Friedensbedingungen auch nicht 
die Rede fein. 

Die franzöfifche Regierung ging natürlich auf die Forderung ein, 
obgleich fie dadurch etwas in Verlegenheit geſetzt wurde, denn eben erft 
hatte ver Marſchall Davouft, um die Armee zur Annahme der weißen 
Kofarde zu bewegen, im Namen des Königs verfprochen, daß alle Offiziere 
ihren Rang und ihre Stellen behalten follten. So wurbe denn ber 
Defehl zur Auflöfung zwar gegeben, aber noch einige Wochen geheim 
gehalten. 

Die Unterhandlungen in dem verbündeten Minifter-Rath leitete 
dann Capodiſtrias durch eine Note ein (28. Juli), die der Kaiſer Aleran- 
der zu der feinigen gemacht hatte, indem er fie nicht nur im Ganzen 
gut geheifen, fondern auch im Einzelnen bier und da etwas geändert 
und verbeffert, namentlich einige Wendungen geftrichen hatte, die etwas 
gar zu verwegen zu Gunften Frankreichs zu ſprechen fchienen. 

Diefe Note Ruflands geht von dem Sat aus, der Zwed des Krie— 
ges fei gewefen, Frankreich von der Herrichaft „Buonaparte's“ und des 
revolutionairen Syſtems zu befreien — diefes Reich, ſowohl was feine 
inneren als was feine auswärtigen Beziehungen betreffe, in bie Lage zus 
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rüczuverjegen, die ihm der (erſte) Parijer Frieden gefchaffen habe — 
und ihm fowohl als dem gefammten Europa die Aufrechterhaltung der 
Beringungen dieſes Friedens und der Berfügungen des Wiener Con- 
‚greffes zu verbürgen. 

Buonaparte fei nun befeitigt; das franzöfifche Heer, unterworfen, 
ſehe feiner Auflöfung entgegen; Ludwig XVIII. herrſche in Paris und 
mit unbeveutenden Ausnahmen in ganz Frankreich. ‘Der erfte und vor- 
nehmfte Zwed des Krieges jei alſo erreiht. E8 handle fih nunmehr 
darum, auch ben zweiten zu erfüllen und Bürgjchaft für die Ruhe Frank— 
reich8 und folglich Europa’s zu gewinnen. — Denn die Ruhe Europa's 
fei davon abhängig, daß Frankreich außer Stand geſetzt werde, fie zu 
ftören — und die Ruhe Frankreichs davon, dag dort eine Ordnung der 
Dinge eingeführt werde, die neue Revolutionen unmöglich mache, 

Die Bürgſchaften, die Frankreich gewähren müfje, könnten ihrer 
Natur nach moraliihe und reelle fein; jene könnten auf der Meinung 
beruhen, dieſe ſtützten fih auf die Macht. Und hier thut Capodiſtrias 
feinem eigenen Liberalismus wie dem feines Kaiſers Genüge, indem er 
erffärt: „Eine Verfaſſung, welche die Macht der königlichen Regierung 
auf diejenige einer National-VBertretung gründet, und die Intereffen, welche 
fünfundzwanzig Revolutions-Jahre gejchaffen haben, mit denen des Kö— 
nigthums zur Einheit verbindet, kann allein die Gefammtheit der mora- 
liſchen Bürgfchaften gewähren.‘ 

Unmittelbar nach der blutigen Erfahrung, die man fo eben gemacht 
batte, follte das Dafein einer möglichjt freifinnigen Verfaſſung Frank— 
reichs den zunächſt Betheiligten, ven Deutfchen, für eine genügende Frie- 
densbürgjchaft gelten! 

Freilich könnten, fährt Capopiftrias fort, die Verbündeten jich auch 
reale Bürgjchaften verfchaffen, indem fie unmittelbar oder mittelbar vie 
Macht Frankreichs verminderten, — oder auch einen Theil des franzöfi- 
chen Gebiet eine Zeit lang militärifch beſetzt hielten. 

Mas der unbefangene Sinn für das einfachite Mittel halten Tonnte 
zum Ziel zu gelangen, nämlich eine Schmälerung der Macht Frankreichs 
und eine verbejjerte militärische Yage der benachbarten Staaten, weiß 
aber der gewandte Grieche als vollfommen unberechtigt und eben jo un— 
zwedmäßig barzuftellen, jo daß geravde alle bleibenden, nicht vorüberge- 
henven realen Bürgfchaften unter feiner Feder jeden Werth zu verlieren 
fcheinen. 

Man könnte, meint er, wohl vorjchlagen, ven Länderbeſitz Frank— 
veich8 zu ſchmälern — ihm die Feftungen nehmen, bie feine Grenzen 
ſchützen, oder fie jchleifen — ihm alles Kriegsmaterial nehmen — oder 
dem Reich eine jo fchwere Kriegsſteuer auferlegen, daß es ihm dadurch 
auf lange unmöglich gemacht werde, fich zu erholen — aber das Alles 
fei unthunlich. 
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Die Verbündeten hätten lediglich gegen Buonaparte und feine An- 
hänger — die diesmal doch mitgenannt werden — bie Waffen ergriffen 
— nicht gegen Frankreich, das fie nie als Feindes Land betrachtet hätten; 
in biefem Sinn hätten fie fih auf dem Wiener Congreß erklärt; es fei 
alfo ganz unmöglich, ein Eroberungsrecht im Königreich zu üben. — Der 
Zweck des Krieges fei gewejen, ven Parifer Frieden aufrecht zu erhalten, 
alfo dürfe der Schluß des Krieges nur eine Beftätigung, nicht eine Ver- 
änderung der Bejtimmungen dieſes Friedens herbeiführen. 

Nachdem er jomit das Recht, von Frankreich Theile feines Gebiets 
zu verlangen, geleugnet, jucht dann Capodiſtrias nachzuweifen, daß ber- 
gleichen auch aus Zwedmäßigfeits-Gründen unzuläffig fei. Die Beftim- 
mungen des Parifer Friedens hätten zum Zwed gehabt, ein gerechtes 
Sleichgewicht der Macht in Europa zu begründen; Capopiftrias fest ftill- 
jhweigend voraus, das ſei auch wirklich in unmverbefferlicher Weife ges 
lungen, um hinzufügen zu können, durch jede Schmälerung des franzö- 
ſiſchen Gebiets werde demnach die Nothwendigkeit herbeigeführt, die ſämmt— 
lichen territorialen Beftimmungen des Friedens und des Wiener Con— 
grefjes neu zu regeln. Das jei fehwierig und ftehe nicht im Einklang 
mit den liberalen Grundſätzen, welche die verbündeten Mächte in ihrer 
Politik befolgten. — (Hier hatte der Kaifer perfönlich die verwegene Be— 
hauptung geftrichen: durch jede Schmälerung des franzöfifchen Gebiets 
werde das europäifche Gleichgewicht aufgehoben. Die Rebensart aber: 
„en portant atteinte à lintegritE de la France“, die dazu gehört und 
jeve derartige Forderung einigermaßen als Frevel bezeichnet, ijt ftehen 
geblieben.) 

Beſonders aber hätten die verbündeten Mächte während ver Uſur— 
pation nie aufgehört, Ludwig XVII. als König anzuerkennen, durch ihre 
Waffen fei er wieder eingefegt —: ihre Pflicht wie ihr Intereſſe gebiete 
nun Alles aufzubieten, um feine Regierung in feinem eigenen Lande zu 
befeftigen. Wollte man aber die Macht Franfreihs unmittelbar oder 
felbit mittelbar bejchränfen, um die Nation zur Anerkennung ber legiti- 
men Regierung zu zwingen, jo würde man dadurch in Frankreich den 
Gedanken hervorrufen, daß die legitime Regierung ein Unheil für das 
Land fei und alle Greuel der Revolution würden in den Augen bes 
Volks gerechtfertigt erjcheinen. (So wurde mit gefchidter Hand unver- 
merkt die Wiedereinfegung der Bourbons und die Sicherftellung des le— 
gitimen Throns in Frankreich al8 der alleinige Zwed des Krieges unter: 
geſchoben, obgleich die Wiener Erklärungen, auf die ſich Capodiſtrias we— 
nige Zeilen früher mit großem Nachdruck berufen hatte, eine ſolche Ab- 
ficht ausprüdlich verleugneten und gerade der Kaifer von Rußland noch 
wenige Wochen früher ganz andere Pläne im Sinn gehabt hatte.) 

Indeffen muß Capodiſtrias am Ende doch geftehen, daß das bloße 
Dafein irgend eines gegebenen Regierungs-Syftems in Frankreich nicht 
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ſchon an ſich als eine genügende Bürgfchaft für Europa betrachtet werben 
fönne, und fommt fo dahin, ein gemifchtes Syſtem von moralifchen und 
realen Bürgfchaften anzurathen. 

Eine freifinnige Reform der franzöſiſchen Monarchie, vermöge wel— 
cher die Intereffen aller Parteien zu einem einzigen Intereſſe — „näm— 
lich dem Intereffe der Regierung und der National-Bertretung‘ — ver- 
bunden würden — eine folhe Reform mit Zuftimmung der Verbünde— 
ten ausgeführt, bleibt immer die Hauptfache. Die moralifche Bürgjchaft, 
die in einem folchen Abjchluß der Revolution liege, werde — verfichert 
Capodiſtrias — zu einer realen, jobald eine Umwälzung, wie biejenige, 
die Buonaparte auf den Thron zurüdgeführt habe, in Frankreich nicht 
ftattfinden könne, ohne wieder fremde Armeen in das Innere diefes Lan- 
des zu führen. (Die geficherte Ruhe Europa’s jollte alfo darin beftehen, 
daß alle Mächte ftets in Bereitſchaft blieben, unentgeltlich einen neuen 
Heereszug nach Frankreich im Vehndienft der Bourbons auszuführen.) 

Inden man alle Parteien davon überzeuge, werde man fie zwingen, 
ihr Heil einzig und allein in der Erhaltung der Berfafjung zu fuchen, 
„die Frankreih angenommen haben werde” (que la France aura 
adoptöe). 

Die Mittel, zu diefem Ziel zu gelangen, feien erftens: daß Buonaparte 
und fein ganzes Gefchlecht vermöge eines allgemeinen europäifchen Gefetes 
fir immer von der höchften Macht in Frankreich ausgefchloffen würden, 
und daß die verbündeten Mächte die defenfiven Bejtimmungen des Ver: 
trags don Chaumont auf beftimmte Zeit erneuerten; — und zweitens: 
daß die Heere der Verbündeten, natürlich nur mit freier Zujtimmung 
der franzöfifchen Regierung, auf eine Zeit lang eine militärische Stellung 
in Franfreich einnähmen, um fich der Befejtigung der legitimen Regie— 
rung im Lande zu verfichern, und damit die Nachbarftaaten Zeit gewän— 
nen, die Feſtungen zu bauen, die zu ihrer Vertheidigung nöthig feien. 

Frankreich fünnte dann, ohne daß darin irgend eine Nechtsverlegung 
läge, verpflichtet werben, eine Contribution in Geld zu zahlen, die zum 
Theil als Entjchädigung für die Koften des gegenwärtigen Krieges gelten, 
zum Theil aber auch verwendet werden fönnte, die Kojten der nothwen— 
digen Fejtungsbauten zu beden. 

Um die freie Zuftimmung der franzöfifchen Regierung zu erlangen, 
werde man ihr aber auch Bürgjchaften bieten müfjen, daß die militärische 
Befegung des franzöjifchen Gebiets wirklich zu der vertragsmäßig feſtge— 
ftellten Zeit aufhören werde. Diejenigen Mächte, die am bequemijten 
eine militärifche Stellung in Frankreich einnehmen könnten (qui pour- 
raient le plus convenablement occuper une position militaire en France), 
feien nicht zu gleicher Zeit als diejenigen zu betrachten, welche diefe Bürg— 
Ihaft gewähren Fönnten. Sie müffe mithin denjenigen Mächten vorbe- 
halten bleiben, deren Truppen Frankreich fofort verlaffen würden. (Diefe 
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mit Abficht etwas dunkel gehaltene Auseinanderfegung konnte nur bebeu- 
ten, daß Rußland nicht abgeneigt fei, eine folhe Bürgfchaft zu Gunjten 
dranfreihs, und damit in der That ein höchſtes Schiedsrichter-Amt 
in Europa zu übernehmen.) 

Das Mittel, Frankreichs freiwillige Einwilligung zu den nothiwen- 
digen Mafregeln zu erhalten, fei, daß man fich fo fchleunig als möglich 
verjtändige und fofort mit Frankreich in freundfchaftliche Unterhandlun- 
gen zu treten ſuche — nicht über einen Frieden, denn man fei nicht nur 
im Frieden, jondern verbündet mit Frankreich — fondern über die Bürg- 
Ichaften, die man von der Regierung Ludwig's XVIIL verlangen wolle, 

Alfo nicht einen Zoll breit Land follte Frankreich verlieren! — Wenn 
man die ganze Tragweite biefer Zumuthung ermejjen will, muß man fich 
erinnern, daß Frankreich im erjten Parifer Frieden feineswegs auf die 
alten Grenzen zurücgeführt worden war, wie fie in ber Zeit vor ber 
Revolution von 1789 bejtanden hatten. Vielmehr waren ihm, außer 
dem ehemals päpftlichen Gebiet von Avignon und Benaifjin im Innern, 
auch ein Theil von Savoyen, und an der Nordgrenze und im Elfaß ges 
wiſſe Yandjtriche über die Grenzen der Monarchie Ludwig's XVI. hinaus 
verblieben, 

Capodiſtrias verſäumte auch nicht, darauf zu bringen, daß man 
fchleunig zum Abfchluß kommen müſſe, da Gefahr im Verzuge ſei; Reis 
bungen, durch das Uebergewicht der Militärgewalt hervorgerufen, ließen 
glauben, daß einige der verbündeten Heere fich in Feindes Land wähn— 
ten; das Gtillfchweigen der Cabinette beunrubige ein von Stolz und 
Selbſtgefühl beraufchtes Volk, das noch einer großen Energie fühig jei, 
und könne e8 zur Verzweiflung treiben! — 

Dielerlei zufammentreffende Umſtände laſſen feinen Zweifel darüber, 
daß das Alles — wohl durch Pozzo-di-Borgo's Vermittelung — mit der 
franzöfifchen Regierung verabredet war. Schon hatte La Besnadiere, 
Talleyrand's BVertrauter, jich im Kreiſe der Diplomaten ganz im Sinn 
diefer Note vernehmen laſſen; — bald, faſt gleichzeitig, erfchien in ver 
Zeitung, deren jih damals die franzöfifche Negierung als eines officiö— 
fen Blattes bediente (in dem Journal des Debats) ein Artifel, der mit 
Zuverficht behauptete, Die verbündeten Monarchen hätten feinen anderen 
Zwed gehabt, als die Nechte Ludwig's XVII. zu verfechten, und dann 
mit großer Feinheit nachzuweifen ftrebt, daß eine weife Politik ihre Stütze 
ftet8 in der Moral fuchen müſſe —: im gegenwärtigen Fall aber gebiete 
die Moral Wort zu halten — und nicht über die zu Wien unterzeich- 
neten Erklärungen hinauszugeben. 

Die franzöſiſche Regierung ſelbſt endlich faumte nicht, den Beweis 
zu liefern, wie ſehr fie bereit ſei, auf die „freundfchaftlichen Unterhand— 
lungen” einzugehen. Kaum war die Denkfchrift Rußlands an den verbüns 
deten Minifterrath gelangt, als auch Talleyrand unaufgefordert bei dieſem 
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Rath eine Denkfchrift einreichte „über das Shitem, welches die franzö- 
fifche Regierung zu befolgen gedenke“ — in welchem er den jämmtlichen 
Mächten als befreundeten vertrauensvoll mittheilte, was für Maßregeln 
Frankreichs weife Negierung ergreife, um die Ruhe des eigenen Landes 
und Europa’s ficher zu ftellen. 

Er zeigte darin die Entlajjung der Armee an und meinte, ver Kö- 
nig habe nun die Mittel gefunden, alte und neue Zeit, alte und neue 
Interefjen zu verföhnen, die Revolution zu enden. Der revolutionaire 
und der Eroberungsgeijt ſei ohnehin jo abgejchwächt in Frankreich, daß 
er nach einer einzigen Niederlage Buonaparte nicht weiter zu ftügen ver- 
mocht habe. 

Der König laſſe fich angelegen fein, beide ganz zu befeitigen. Die 
revolutionaire Gleichheits-Lehre ſei nicht mehr zu fürchten, wenn bie bür- 
gerlichen echte eines Jeden geachtet würden, durch die Berfafjung aber 
alle diejenigen von der Theilnahme an der Staatögewalt ausgefchloffen 
würden, bie nicht in ber Xebenslage jeien, in der man mehr bejtrebt iſt, 
Beſtehendes zu erhalten, al8 neue Vortheile zu gewinnen. — Bon diejer 
Art aber jeien die politifchen Inftitutionen, die Frankreich regieren wür- 
den. Die Pairie werde erblich fein; „die Abgeordneten-KRammer wird 
nach den Grundſätzen gebildet werden, die fie allein mit den beiden an— 
beren Zweigen der Yegislatur in Uebereinftimmung jegen fan.” — Die 
Kichter feien unabjegbar — die Bejchränkungen der Preffreiheit bereits 
aufgehoben — ein einheitliches Minifterium jchon gebildet. — Zalleyrand 
jchliegt mit den Worten: 

„Der König glaubt, daß diefe Gefammtheit von Thatſachen, Werfü- 
gungen und Mafregeln Europa und Frankreich felbit Alles gewährt, was 
gewünjcht werden kann, um jich gefichert zu glauben‘ (tous les motifs 
desirables de securite). 

„Das Minijterium des Königs ijt derſelben Meinung. E8 bittet 
die Minifter und die Staats-Serretaire der verbündeten Mächte, ihm be— 
fannt zu machen, ob fie dieſe Anficht theilen, over ob fie glauben, daß 
biefen Maßregeln noch etwas hinzugefügt werden müfje, und was fie in 
diefem Fall nöthig glauben hinzuzufügen.‘ 

Sp vertrauensvoll aber auch Talleyrand dieſe Fragen an Freunde 
richtete, mußte er doc) längere Zeit auf Antwort warten, denn die Eng- 
länder waren noch nicht in der Yage, fich entſchieden ausfprechen zu kön— 
nen, und bei den anderen Verbündeten fanden Capodiftrias’ Erörterungen 
nicht8 weniger als ungetheilten Beifall. 

Zwar Lord Caſtlereagh ſchloß fich in einer Denkjchrift: „über bie 
Grundſätze, nach denen die Unterhanplungen zu führen find‘ — fo ziem— 
lich den ruffiichen Anfichten an. Er wollte in der Herftellung der Bour- 
bons eine genügende Sicherung Europa’s gegen jede bleibende Gefahr 
ſehen, die von Frankreich drohen könnte, in der zeitweiligen Befegung 
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franzöſiſcher Feſtungen die Bürgfchaft gegen jede vorübergehende —: 
nur daß er aus NRüdficht auf die Stimmung daheim in England wenig- 
ſtens vorausjegte, man fünne möglicher Weife auch die Abtretung ge— 
wifjer Gebiete von Frankreich verlangen. Was man etwa verlange, 
müſſe aber nicht nach Zmwedmäßigfeitsgründen bemeijen, ſondern aus 
einem einleuchtenden Princip hergeleitet werben, als 3. B. die Grenzen 
Frankreichs im Jahre 1790. — Damit hatte er fofort die möglichen 
Dpfer Frankreichs auf ein ſehr bejcheidenes Maß zurüdgeführt — und 
Wellington unterjtütte ihn durch eigene, ziemlich unbedeutende Denkſchrif— 
ten. Bon anderer Seite her aber fehlte es nicht an Widerlegungen; die 
fchlagendjte legte Wilhelm v. Humbolot in einer „vertraulichen Denk: 
ſchrift“ dem Miniſter-Rath vor. 

Er erinnerte daran, daß zur Zeit als jene Erklärungen des Wiener 
Congreſſes erlafjen wurden, auf die man fich jetzt berief, die Regierung 
der Bourbons noch thatjächlich beftand; damals ſei man allerdings mit 
Frankreich verbündet gewejen, e8 habe fich darum gehandelt, die aner- 
fannte Regierung zu unterjtügen; man habe an dieſe auch die Frage ge= 
richtet, in welcher Weife fie an dem Kampfe Theil nehmen werde. Als 
aber vie Herrfchaft ver Bourbons geftürzt war, hätten alle auf dem Con— 
greß vertretenen Mächte gemeinfam erklärt, vaß fie nicht Krieg führen woll— 
ten, um Franfreich eine bejtimmte Negierung aufzuerlegen (pour impo- 
ser un gouvernement à la France). Von dem Augenblid an fei die eigene 
Sicherjtellung der Verbündeten der ausjchließliche Zwed des Bundes und 
des Kampfes geworden. 

Allerdings habe man nicht mit Frankreich Krieg führen wollen, fon- 
dern nur mit Napoleon und feinen Anhängern —: aber Frankreich habe 
mit den Verbündeten Krieg geführt! — Buonaparte babe nicht blos 
durch die Gewalt geherrfcht: er habe eine National-Bertretung um fich 
verjammelt, von der er anerfannt wurde; er fei nicht mit wenigen Anhän— 
gern, jondern mit der gefammten Heeresmacht Frankreichs auf den Schlacht- 
feldern in Belgien erfchienen. Und wer könne zweifeln, daß Napoleon 
fort und fort in Frankreich geherrfcht Hätte, wenn ihm das Glück der 
Waffen bei Waterloo günftig gewefen wäre? Wenn Frankreich fich auf 
die Erklärungen des Congreffes berufen wollte, in denen bie Verbünde- 
ten Buonaparte und Frankreich unterjcheiden und getrennt denken, hätte 
es fich eben von Buonaparte trennen müſſen, anjtatt jich ihm anzufchlie- 
fen, wie es gethan habe. 

Jetzt, nach der Rückkehr des Königs fei freilich die Lage wiederher— 
geftellt, wie fie vor der Krifis war, indeſſen doch nur mit einem ziwiefa- 
chen ſehr wefentlichen Unterfchied —: eine furchtbare Erfahrung habe die 
Verbündeten belehrt, daß weder die Legitimität noch die Milde und Mä— 
Bigung der Föniglichen Regierung genüge, fie vor einem plößlichen Um— 
fturz zu bewahren, e8 ſei daher ihre Pflicht den eigenen Völkern gegen- 
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über, mit aller VBorficht für die Ruhe Europa’8 zu forgen, wie das ber 
Zweck des Bundes geworden ſei — und bann fei man noch keineswegs 
auf dem Punkt, daß man die Bourbonifche Negierung und Frankreich 
ohne Weiteres für identijche Begriffe nehmen dürfe. Die franzöfifche 
Nation habe ſich in Kriegszuftand gegen die europäifchen Mächte ver- 
jet —: dieſe Mächte könnten nicht Frankreich betrachten, als fei e8 ihnen 
ganz von felbjt wieder befreundet geworden. Es jei jeltjam, ven Krieg 
für beendigt durch die Befeitigung Napoleon’8 auszugeben; erſt wenn ber 
Zwed des Kampfes, die Eicherjtellung Europa's erreicht fei, werde er 
beendet fein, 

Ein Eroberungstrieg fei freilich nicht beabfichtigt gewejen, aber vie 
Eroberung fei dennoch eine Thatfache geworden; in feiner ihrer Erklä— 
rungen hätten die Verbündeten fich verpflichtet, das franzöfifche Gebiet 
unter jeder Bedingung unberührt zu laſſen. Ludwig XVII. ſei durch 
die Unfälle, die ihn betroffen, außerhalb des Bündniſſes verjett worden 
und habe an dem Kampf feinen Antheil nehmen können —: Franfreich 
aber habe, indem es ſich Napoleon im Kriege gegen Europa anfchlof, 
den Mächten das volle Recht gegeben, nur an ihre eigene Sicherjtellung 
zu denken. 

Nachdem er das Recht die Abtretung franzöfifchen Gebiets zu ver— 
langen in dieſer Weife feftgeftellt hatte, juchte Humboldt auch die Zwed- 
mäßigfeit der Mafßregel nachzuweifen. — Grenznachbarn Frankreichs be= 
bürften nicht einer vorübergehenden, ſondern einer bleibenden Sicherjtel- 
lung — denn nicht erjt feit der Revolution nur oder unter Napoleon 
hätten Deutjchland und die Niederlande von Frankreichs Uebergriffen zu 
leiden gehabt. — Die Herjtellung ver legitimen Regierung in Frankreich 
fünne an fich für eine Bürgfchaft nicht gelten, auch weil es jehr zweifel- 
haft fei, ob es ihr gelingen werve, fich zu befejtigen und von den politi- 
ihen Parteien unabhängig zu machen. Auch fei e8 das erjte Gebot 
einer gefunden Politif, nur auf diejenigen Clemente der Sicherheit zu 
zählen, die man wirklich felbft in eigener Macht habe. 

Eine veränderte VBertheilung der Macht zwiſchen Frankreich und ven 
angrenzenden Staaten jei das einzige Mittel, jich gegen künftige Gefah- 
ren ficher zu jtellen; das Einfachjte und Zweckmäßigſte fei, die Feſtungen, 
die bisher der Macht Frankreichs als Ausgangspunfte für den Angriff 
gedient haben, den benachbarten Staaten zu ihrer VBertheidigung zu über: 
laſſen. Die Vergrößerung diefer Staaten, die jich daraus ergebe, fei nicht 
von der Art, daß fie das europäifche Gleichgewicht wejentlich umgejtalte 
und eine Abänderung der Befchlüffe des Wiener Congrefjes nothwendig 
mache. Belgien wiirde mehrere wichtige Punkte gewinnen, Deutjchland 
würde fich am Oberrhein mehr ausdehnen, was die noch ſchwebenden 
Unterhandlungen zwifchen Oeſterreich und Baiern fehr erleichtern könne. 
Preußen würde ſchon dadurch, daß es feine Nachbarn in folcher Weife 
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verftärft ſehe, fo viel gewinnen, daß es fich darauf befchränfen fünnte 
für fich felbjt nur ſehr wenige Punkte und nur zur Ergänzung feines 
Bertheidigungs-Shitems zu fordern. 

Zulegt wird die Unzweckmäßigkeit der rufjischen Vorfchläge nachge- 
wiefen, denen zu Folge, in der militärifchen Beſetzung franzöfiichen Ge— 
biets ein halber Kriegszuftand in Europa auf unbeftimmbare ‘Zeit forts 
dauern müſſe —: denn an welchen Symptomen wolle man denn erken— 
nen, warn die Regierung in Frankreich binlänglich befeftigt fei, die Geifter 
fich gehörig beruhigt hätten und die militärifche Beſetzung ohne Gefahr 
aufhören könne? Am allerwenigften fünne aus diefer Mafregel eine 
bleibende Sicherheit hervorgehen, da fie im Gegentheil die Bevölkerung 
Frankreich's erbittern werde — die allgemeine Lage aber unverändert her— 
ſtelle, ſobald fie jelbjt aufhöre — und dann ferner auch die Bourbonifche 
Regierung, die eine folhe Demüthigung erfahren babe, in ven Augen ver 
eigenen Unterthanen herabjete, folglich als letztes Ergebniß alle Verhäft- 
niffe verjchlimmere. . 

Hardenberg wies dann noch in einer eigenen Denkſchrift nach, daß 
die, ein Jahr vorher, gegen Frankreich geübte Großmuth fehr fchlechte 
Früchte getragen hätte und deshalb nicht wiederholt werden dürfe, — 
ein Bolf, deſſen Angehörige wie die des franzöfifchen mehr von Selbft- 
fucht als von Vaterlandsliebe befeelt jeien, werde auch die Abtretung der 
verlangten Gebiet8-Theile weniger empfinden als Zahlungen in Geld —: 
denn dieſe letteren berührten die Intereſſen jedes Einzelnen, der dazu 
beiftenern müſſe. Inden er vorjchlug die entfernteren Staaten (Ruß— 
land, England) in Geld fir die aufgewendeten Kriegskoſten zu entjchä- 
digen, die an Frankreich grenzenden aber durch Landgewinn, bezeichnete 
Hardenberg alsdann die Forderungen Preußens in bejtimmterer Weiſe. 
Sie umfaßten: an der belgifchen Grenze die vordere Reihe der franzöji- 
ſchen Feftungen — Elſaß — und die feiten Plätße an der Maas und 
Mofel; — alſo Lothringen bis zur Maas. 

Was Defterreich anbetrifft, fo ift die Vermuthung aufgeftellt wor— 
den, das Wiener Cabinet habe ſich wirklich eine Zeit lang mit dem Ge— 
danken befchäftigt, in Lothringen und Eljaß ein Fürſtenthum für den Erz— 
herzog Karl zu erwerben, doch fehlt dafür jeder Beweis — Metternich 
war im Gegentheil nicht weiter auf den Gedanken eingegangen, als er 
ihm von Stein und Gagern an die Hand gegeben wurde — und an fich 
ift die Sache überhaupt nicht wahrjcheinlih — denn der Kaifer Franz 
war feinem Bruder Karl nicht befonders gewogen und glaubte wenigſtens, 
er babe Urfache ihın zu mißtrauen. Im Jahre 1809 nämlich, als vie _ 
gänzliche Zertrümmerung der öfterreichifehen Monarchie möglich jchien, 
war er nicht frei von dem Verdacht geblieben, daß der Erzherzog Schritte 
gethan habe, um aus dem allgemeinen Sciffbruch als Rheinbund-König 
von Böhmen hervorzugehen. Belanntlich verlor der Erzherzog unmittel- 
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bar nachher die Statthalterfchaft in Böhmen, indem er zugleich außer 
aller Beziehung zur Armee gejett wurde, und in den unterrichteten Krei— 
fen war es nicht durchaus ein Geheimniß geblieben, daß der Held von 
Aspern fortan, jo lange der Kaifer Franz lebte, der Gegenjtand einer 
geräufchlofen, aber ſehr jorgfältigen Beobachtung war. Der Kaifer 
Franz war ein Mann von jehr zähem Charakter — befonders von einem 
ſehr zähen Mißtrauen — der einmal gefaßten Verdacht nicht leicht wie- 
der vergaß. 

Wie dem aber auch fei, nachdem einmal Rußlands Anfichten befannt 
geworden waren, zeigte fich in der allererften Denkſchrift, die Metternich 
einreichte, von ſolchem Plan und Anfpruch feine Spur, und wenn fich 
Oeſterreich auch nicht fofort zu der volljtändigen Anjpruchslofigfeit be— 
quemte, die Rußland und England ven deutſchen Mächten zur Pflicht 
machen wollten, blieben feine Forderungen doch ſchon von erjten Augen» 
blid an um ein Bebeutendes hinter denen Preußens zurüd. — Mietter- 
nich wies in jeinem Memorandum jeden Gedanken an einen Eroberungs- 
krieg jehr weit zurüd — man babe nur „ven bewaffneten Jacobinismus“ 
befümpft; er findet auch die Vorfchläge Rußlands, die Geld-Entſchädi— 
gung, die Frankreich zahlen folle, die zeitweife Beſetzung franzöſiſchen 
Gebiets durch die Armeen der Verbündeten, ganz zwedmäßig, nur nicht 
durchaus genügend. Zur bleibenden Sicherjtellung Europa’s gehöre, daß 
außerdem die offenfive Stellung, die Frankreich feit Ludwig's XIV. Zeiten 
inne habe, in eine befenfive verwanvelt, daß Frankreich in Beziehung auf 
das, was es in einem Kriege auf das Spiel jege und wage, mit ven 
anderen Großmächten Curopa’s auf gleiche Stufe geftellt werde. Die 
Notwendigkeit zu beweifen, führte er an, daß nicht weniger als der Un— 
tergang des franzöfifchen Heers in Rußland und ein Bündniß Geſammt— 
Europa's dazu gehört habe, Frankreich in feine Schranfen zurüd zu weis 
jen. — Die offenfive Stellung Frankreichs beruhe nun darauf, daß biejer 
Staat auf feinen äußerſten Grenzen gewaltige Waffenpläge erworben oder 
errichtet habe, vie jeinen Angriffen auf die Grenzlande zu Stüßpunften 
dienten. Dieje Feſtungen müßten daher ven Staaten zurüdgegeben wer. 
den, zu deren Bertheidigung fie ehemals gedient hätten — oder gejchleift! 
— Schließlich verlangt er (ganz wie der Kaiſer Franz und Metternich 
ſelbſt geiprächsweife jchon früher angedeutet hatten) für die Niederlande 
eine Reihe franzöfiicher Feftungen an der belgischen Grenze — für 
Deutſchland im Elſaß nur die Feftung Landau; die Feftungswerfe von 
Straßburg, jo wie einige andere fejte Plätze follten gefchleift werben. 

Es fehlte auch nicht an anderweitigen Denkſchriften, durch die Ge— 
neral Kneſebeck, der Württembergifche Gefandte Wintingrode — und 
Gagern, der als Vertreter der Niederlande hier zu befonderer Thätigfeit 
aufgefordert war, die Auseinanderfeßungen ber leitenden Minifter zu un- 
terftügen fuchten. Kneſebeck warf unter Anderem die Frage auf: ob man 
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wohl zu behaupten wage, daß die Herrichaft der Bourbons in Frankreich 
gefichert jein werde, wenn man gar nichts von dem Yande verlangte? — 
Aber, da die Gründe, die Capodiſtrias in feiner Denkſchrift darlegte, 
nicht wirklich diejenigen waren, durch welche die Politik Rußlands in ver 
That und Wahrheit beftimmt wurde, konnte auch deren Widerlegung — 
und wenn fie noch jo jchlagend und bündig gelang — feine Veränderung 
in dem Gang dieſer Politif bewirken. Aenderte eine folche Widerlegung 
doch nichts an den Plänen Ruflands im Orient, oder an dem Wunfch, 
Frankreich dort zum Verbündeten zu haben! 





Dagegen gab der Umjtand, daß ver Kaifer Alerander in jo be- 
ſtimmter Weife als der ſchützende Genius Frankreichs hervortrat und auf 
diefem Wege einen überwiegenden Einfluß in Frankreich zu gewinnen 
fuchte, der franzöfifch gefinnten Partei im engliſchen Minifterium zulett 
ein entjchievdenes Uebergewicht — obſchon die Unzufrievenheit des Prinzen— 
Regenten mit Caſtlereagh's Politik ſich einen Augenblid bis zu dem 
Grade jteigerte, daß er wegen der Bildung eines neuen Minifteriums mit 
der Dppofition in Unterhandlung trat. 

Lord Liverpool jchrieb wiederholt, wie die Unterhandlungen zu Baris 
vorrüdten, an Gajtlereagh: er dürfe nicht vergeffen, daß England mit 
Dejterreih und Preußen mehr Interefjen gemeinfam habe, als mit Ruß— 
land; dem Kaifer Alexander könne es im Sinn feiner Politik zweckmäßig 
fcheinen, jich Franfreih8 anzunehmen —: England aber habe die In— 
terejjen der Staaten zu berüdfichtigen, die an Frankreich grenzten und 
gewiſſer Bürgjchaften gegen jeine Angriffe bevürften. — Eben jo wie 
Humboldt fommt Lord Liverpool zu dem Schluß, daß fein Recht der Er— 
oberung gegen rankreich hätte geltend gemacht werden fönnen, wenn 
Frankreich fich dem Aufruf der Verbündeten gemäß gegen Napoleon erho- 
ben hätte — daß aber, wie die Sachen wirklich lägen, die Verbündeten 
vollfommen befugt jeien zu fordern, was ihre Sicherheit erheifhe. Zu 
gleicher Zeit mahnte er aber auch zur Eile; ergriffen von einer Beſorg— 
niß, welche die Franzoſen fich mit großer Berechnung bemühten zu ver- 
breiten, meinte er, man müſſe enden, ehe das franzöfifche Volk fich von 
feiner Entmuthigung erholt habe; wenn man den neugewählten Kam— 
mern die Zeit laſſe, fich zu verfammeln, könnte Ludwig XVII. in ihnen 
eine Stüße finden, um die Forderungen der Verbündeten zurückzuweiſen. 

Lord Gajtlereagh aber und der Herzog von Wellington vermochten 
jih nicht in den Gedanken zu fügen, daß der überwiegende Einfluß in 
Frankreich, auf ven fie dadurch, daß der Herzog von Wellington und 
Niemand ſonſt Ludwig XVIN. auf feinen Thron zurüdgeführt Hatte, 
einen entjchiedenen Anjpruch gewonnen hatten, zu dem eben dieſe That 
die günjtigjte Einleitung bildete, ihnen dennoch entwunden werben und 
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an das gefürchtete und ſtets mit Mißtrauen betrachtete Rußland über- 
gehen follte. Geängftigt durch die Vorjtellungen von möglichen Volks— 
aufitänden, von einem Bruch, einer neuen Verwidelung, deren Bedin— 
gungen er fich nicht zu denken wußte — beherrfcht von Talleyrand und 
Pozzo-di-Borgo, von denen der Legtere namentlich auch einen entfchei- 
denden Einfluß auf ihn gewonnen hatte, entwarf Gaftlereagh in ven 
Driefen an feinen Collegen in England das allerfchwärzefte Bild von 
ber Politik der deutfchen Höfe, um zu beweifen, daß man fich ihr nicht 
anjchließen könne. 

Er behauptete, Defterreich und Preußen müßten in der Art, wie fie 
ihre beſonderen Zwede verfolgten, genau überwacht werden. Arm und 
habgierig fänden es Defterreich, Preußen und vor Allen die Kleinen deut— 
ſchen Regierungen fehr angenehm, ihre Armeen auf Frankreichs Koſten 
ernähren, kleiden und befolvden zu laffen, während fie zu gleicher Zeit 
von England Subfidien bezögen; eben deshalb wünfchten fie gar nicht 
aufrichtig zu einem baldigen Abfchluß der ſchwebenden Unterhandlungen 
zu gelangen, der auch dieſen BVerhältniffen ein Ende machen würde. 

Es fcheint nach diefer Darftellung, als würden die Forderungen 
Deutjchlands wenigftens zum Theil deshalb erhoben, um die Unterhand- 
lungen in die Länge zu ziehen und die genannten Vortheile zu genießen. 
Für das ideale Element in dem Auffchwung des preußijchen, des beut- 
chen Volks, hatte Caftlereagh nicht entfernt ein Verſtaͤndniß; er wußte 
die Erjcheinungen einer doch in mancher Beziehung großen Zeit nur mit 
dem Maßſtab zu mefjen, ver in feinem eigenen Geijte lag. 

Dann kam er auf die Behauptung, daß man in naher Zukunft neue 
Kriege vorbereite, wenn man Frankreich zwinge, Land und Leute abzu- 
treten, was für den Augenblick allerdings nicht fehwierig je. Denn 
Frankreich werde fehr bald das verlorene Gebiet wieder zu erobern juchen, 
und da die angrenzenden Staaten, denen biefes zu Theil werden müßte, 
für fich nicht mächtig genug feien, fich im Beſitz zu behaupten, werde 
England, als Theilnehmer an den Verträgen, die drückende Verpflichtung 
haben ihnen beizuftehen und fich mit in diefe Händel zu verwideln. 

Auch die etwas abenteuerlichen Beforgniffe treten hervor, mit denen 
Talleyrand und Pozzo⸗di-Borgo feinen Geift ſchreckten. Ludwig XVIII. 
fönnte dahin getrieben werben, öffentlich vor feinem Volfe gegen die For— 
derungen der Verbündeten zu proteftiven; zu einem neuen Kriege — ber 
feinen Sturz herbeiführen könnte. — Aber auch abgefehen davon, müſſe 
man nicht, wenn man den Thron der Bourbons befeftigen wolle, durch 
ihre Regierung, mit ihrer Zujtimmung Frantreich Opfer auferlegen, bie 
in einem zu hohen Grade peinlich und demüthigend feien. 

Um die Politik der deutfchen Cabinete als unthunlich erjcheinen zu 
laffen, wiederholt Caſtlereagh in diefem Briefwechfel einen Sa, ben be- 
jonders der Herzog von Wellington den Forderungen Preußens entgegen 
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bielt: wenn man Frankreich fchwächen wolle, dann müſſe man es auch 
wirflih thun; in ſolchem Maße, daß fich diefes Neich gar nicht wieber 
erheben könne: man müſſe dann viel weiter gehen, als felbjt die For- 
derungen Preußens; nur darin fei alsdann Sicherheit; könne man das 
nicht, fo müfje man den DVerfuch überhaupt gar nicht machen. 

Der Hauptgrund aber für diefe Politif war für Gajtlereagh felbft 
der Gedanke: „man darf Rußland nicht die Ehre und die Vortheile der 
Rolle des alleinigen Befchügers Frankreichs überlaffen!” — und damit 
machte ev auch in England den meiften Eindrud. — Dem Grafen Mün— 
jter, der wahrjceinlih vom Prinzen» Regenten perjönlich gefendet in 
Paris erfhien, um ihn wo möglich zu anderen Anfichten zu befehren, 
theilte dann Caſtlereagh den Umfang der Beforgniffe mit, die ihn ins— 
geheim beherrjchten; er fürchtete, wenn e8 zu neuen Verwidelungen komme, 
werde Rußland fih von dem bisherigen Bündniß losfagen und zu Frank— 
reich übertreten.*) — Ob er von felbjt darauf verfallen war, oder wer 
biefe Beforgnijfe bei ihm erweckt hatte, iſt natürlich nicht zu ermitteln. 
Daneben machte er dann auch geltend, daß Frankreich in feinem gegen— 
wärtigen, ungejchmälerten Umfang, in dem europäifchen Staaten-Syftem 
— befonders der furchtbar anwachjenden Macht Ruflands gegenüber — 
ein ſehr nüßliches Mitglied fein könne —: vorausgefegt natürlich, daß 
man den überwiegenden Einfluß dort behaupte, 

Vermöge folcher Auseinanderjegungen erhielten Gaftlereagh und Wel— 
lington endlich die Zujtimmung des Londoner Cabinets zu ihrer Politik 
und die Ermächtigung ſich den inzwifchen um etwas veränderten Vor— 
ihlägen Rußlands anzufchliegen —: und nun entjpann fich zwifchen 
England und Rußland ein Wettjtreit um ben überwiegenden Einfluß 
in Frankreich, der fich zu einem Wettjtreit des Edelmuths gegen 
Frankreich geftaltete — deſſen Koften aber natürlich Deutfchland zu tra- 
gen hatte. 

Schon am 18. Auguft hatte Capopijtrias eine neue Dentfchrift ein- 
gereicht, in der Rußland wenigjtens den Grundſatz der unbedingten Uns 
antaftbarfeit Frankreichs fallen ließ, denn es wurde num zugegeben, daß 
Frankreich einige feiner äußerſten Feſtungen abtreten könne. Der Joni— 
jchen Infeln wegen zur Zeit ſehr unzufrieden mit der englijchen Regierung 
war Capodiſtrias boshaft genug die Wendung einfließen zu lajfen: Eng: 
land könne vielleicht diejes Opfer, das Frankreich bringen folle, dadurch 
erleichtern, daß es ihm einiges von feinen ehemaligen, jett mit dem bri— 
tiſchen Reich vereinigten Colonien zurüdgebe und feinerfeits die Sonifchen 
Injeln als einen Erfaß anfehe. — Die englifhen Staatsmänner aber 
wollten zwar ganz gern die Joniſchen Infeln erwerben, im Uebrigen 
aber fanden fie es angemefjen, diefen Wink vollftändig unbeachtet zu laſſen. 


*) Verb, Leben Stein’s IV. 560, 
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In einer ausführlicheren Note, die Nejjelrode (am 29. Auguft) dem 
verjammelten Minijter-Rath vorlegte, wurden dann die abgeändverten Vor- 
ſchläge näher feftgejtellt. Daß Europa feine Sicherheit von der Befeſti— 
gung der Bourbonifchen Dynaſtie zu erwarten habe, war nun fchon ein 
Ariom, das bejtändig wiederfehrte und eine zeitweilige Beſetzung ver 13 
Feſtungen, die Wellington bezeichnet hatte, jollte dazu verhelfen. — Aber 
natürlich mußten Englands fchonende Rüdfichten durch Rußland über- 
boten werden —: Xord Caſtlereagh hatte eine Bejegung franzöfifchen 
Gebiets auf fieben bis zehn Jahre in Ausficht geftellt, Neſſelrode be- 
ichränfte die Mafßregel auf fünf Jahre. Die Kriegſchatzung, vie Frank— 
reich auferlegt werden fünne, jollte jechshundert Millionen Franken — 
angeblich ein Jahres-Einkommen Frankreih8 — betragen, wovon ein 
Dritttheil zu Fejtungsbauten in Deutjchland und den Niederlanden ver- 
wendet, ver Werth der den verbündeten Heeren bereits geleijteten Xiefe- 
rungen aber zum Voraus abgerechnet werden müßte. — Im Uebrigen 
fönne Frankreich den Niederlanden die belgifchen Landſtriche abtreten, vie 
ihm im vorjährigen Frieden noch, geblieben feien; — im Eljaß Landau 
an Deutjchland kommen — Hüningen der Schweiz überlajjen, oder ge- 
jchleift werden — und Sardinien Savoyen, das Stammland feiner Dy— 
najtie, ganz zurüd erhalten. Bei diefer Gelegenheit tritt uns auch der 
Borichlag entgegen, die Neutralität der Schweiz auf einen Theil von 
Sapoyen auszudehnen — und fo ein Verhältniß feftzuftellen, deſſen Rea— 
lität fich in neueren Zeiten nur darin erwiejen hat, daß e8 zu einigen Hin- 
und Herreden ohne Ergebnif führte. 

In derfelben Sitzung theilte auch Hardenberg eine neue Denkjchrift 
mit, die zunächſt beftimmt, frühere Aeußerungen der englifchen Diploma 
ten theil® zu widerlegen, theils zu benügen, ven Beweis lieferte, daß der 
preußijche Kanzler, von England und Rußland gedrängt, von Dejterreich 
nicht unterjtütt — ohne Vertrauen zu den zujtimmenden Eleineren Staa— 
ten, die doch zulegt, wenn es zur Sache kömmt, ſtets dem Strom der 
überlegenen Macht folgten — ſchon dahin gebracht war, bedeutend von 
Preußens urjprünglichen Forderungen nachzulaffen —: zum fehr großen 
Mißfallen Humboldt's und Öneifenau’s, die mehr Energie von ihn for- 
derten — und nicht ohne lange entjchiedenen Wiverfpruch auch von Sei— 
ten jeines Königs erfahren zu haben, ver ihm unter Anderem fagte: es 
jei feine Kunſt Minifter zu fein, wenn man immer wieder alle Anfprüche 
aufgebe. 

Man mülje freilich Alles vermeiden, was die Dynaftie der Bour: 
bons erjchüttern könnte, erklärte Hardenberg, die Rückſicht auf fie müſſe 
jedoch jtetS der für die eigene Sicherheit untergeorpnet bleiben, wenn 
man nicht in halbe Mafregeln verfallen wolle; er wies noch einmal alle 
Ungelegenheiten einer Jahre langen Beſetzung franzöfifcher Gebiete nad), 
die im beften Fall eben nur fchüte, fo lange fie währe, und namentlich 
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auch, daß die Zahl der verbündeten Truppen, die dazu nach den Vor— 
Schlägen des Herzogs von Wellington bejtimmt werben folle — hunvert- 
taufend Mann nämlich — viel zu gering fei; er wollte fie auf 240,000 
Mann feftgeftellt wiſſen. 

Die Aeuferung aber, daß man die alte Grenze Frankreichs von 
1790 zur Grundlage der Land-Forderungen machen könne, fuchte er da- 
hin zu deuten, daß Frankreich nicht nur abtreten müſſe, was e8 über 
dieje alten Grenzen hinaus noch befaß, fondern auch noch längs ber 
Grenze Landftriche feines alten Gebiets, die den früher fremdherrlichen 
Gebieten in jeinem Inneren, deren Befit ihm verblieb — Avignon, Ve— 
naiffin, Mümpelgard — an Werth und Bevölkerung gleichkämen. 

Er forderte demgemäß und als unerläßlich für die Sicherheit ver 
Nachbarländer die Feſtungen Conde, Balenciennes, Maubeuge, Philippe- 
ville und Charlemont mit Givet fammt ihrem Gebiet für die Nieder- 
lande, die dafür die Feſtung Luxemburg an Preußen abtreten jollten, — 
unmittelbar für Preußen an der Saar und Mofel: Saarlouis und Thion- 
ville; im Elſaß: Bitfch, Landau, Fort-Lonis und Hüningen für das jüd- 
liche Deutfchland — Savoyen endlich für feine ehemaligen Dynajten. — 
Die Feftungswerfe von Le Quesnoy, Mezieres, Sedan, Montmedy und 
Longwy jollten gejchleift werden — auch die von Straßburg — und 
Hardenberg fügte hinzu: es fei zu wünfchen, daß man dieſe Stabt wieder 
zu dem machen könne, was fie ehemals war: zu einer freien Stadt des 
deutjchen Reiche. 

Die Kriegsfchatung, die Frankreich zahlen follte, wollte er auf zwölf— 
hundert Millionen Franken erhöht wiſſen, und wie ſchon früher Hum— 
boldt, machte auch er jetzt bemerflich, wenn ein Theil diefer Summe auf 
Fejtungsbauten verwendet werden müſſe, höre fie auf, das zu fein, was 
fie fein ſolle, nämlich ein Erſatz für die Kriegsfoften, welche die Regie— 
rungen aufgewendet — für die Kriegsfchäden, welche die Unterthanen 
erlitten hätten. 

Diesmal waren es Caſtlereagh und Wellington, die vor Allen ven 
preußifchen Kanzler zu widerlegen fuchten, und zwar in einem viel zu— 
verjichtlicheren Ton als bisher. — Der Erftere jah ſich nun endlich im 
Beſitz der Ermächtigung, fo ziemlich ohne Einfchränfung im Sinn feiner 
eigenen Politif zu handeln, und das ließ fich denn auch gleich auf ven 
erſten Blid aus feiner neuen Denffchrift (vom 2. September) erjehen. 
Während er es in feinen früheren Noten durchaus in ein gewiſſes my— 
ftifche8 Dunkel gehüllt ließ, in weſſen Namen er eigentlich fpreche, vie 
Regierung Englands nie ausprüdlich nannte und überhaupt in dieſer Be— 
ziehung jede bejtimmte Neveweife umging, trat er diesmal jehr entjchieven 
im Namen des Prinzen-Regenten auf und erklärte: „Seine Königliche 
Hoheit ſchließt fich den Grundfägen an, die von Seiten des Kaiſers von 
Rußland vorgelegt worden find.‘ 

Bernbardi, Rußland. I. 30 
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Da er die Gründe, die er gegen Lord Liverpool für feine Anficht 
anführte, ven Verbündeten gegenüber nicht geltend machen durfte, hatte 
er in feiner früheren Denkjchrift nichts Beſſeres zu fagen gewußt als: 
der Zweck des Bündniſſes fei, fich gegen die vorübergehende Gefahr 
zu wahren, die aus der revolutionairen Corruption Frankreichs hervor- 
gehe; gegen dieſe gewähre bie Befegung des franzöfifchen Gebiets Sicher: 
heit, fo lange fie dauere — auf fieben Jahre alfo — und auf länger 
als jieben Jahre hinaus vermöge politiſche Weisheit überhaupt nicht die 
Möglichkeiten zu berechnen. 

Daß er felber denn doch, wenn auch auf feine Weife, etwas weiter 
rechnete, haben wir gefehen —: aber er hatte offenbar fein Bewußtfein 
davon, in welchem eigenthümlichen Licht und in welcher untergeoroneten 
Stellung auf der Stufenleiter der Intelligenz eine ſolche Behauptung 
ihn erfcheinen lieg — denn er fam auch jet wieder in etwas veränder- 
ter Form darauf zurüd, um Harbenberg’8 Forderungen zu befämpfen. 
Die geforderten Landſtriche und Feſtungen könnten, meint er, erſt dann 
von Nuten fein, wenn bie militärifche Beſetzung Frankreichs aufgehört 
habe — bis dahin bedürfe man ihrer nicht. Wie fönne man nun ver— 
langen, daß die Verbündeten fich gegenwärtigen Ungelegenheiten unter= 
ziehen follten um Dinge, die erft in einer fo fernen Zufunft eine zwei— 
felhafte Nüslichfeit haben fönnten. (Ought then this remote and proble- 
matical good to embarrass at present the Allied Courts — — Why — 
for so distant and so remote an object create a new principle of 
action, which —.) 

Was aber auch das Urtheil einer objectiven Kritif über diefe Denk— 
fchrift fein mochte, in einer Beziehung war fie von ganz unzweifelhafter 
Bedeutung, denn fie gab zu erfennen, daß die englifche Regierung, im 
Fall die Forderungen ber deutſchen Mächte zu einem erneuerten Krieg 
mit Frankreich führten, fich wohl jeder Theilnahme an dem Kampf ent- 
ziehen könnte. (To the suggestion of renewing war on such grounds, 
the undersigned feels himself bound on behalf of his government to 
object.) 

Diefe Note wurde natürlich beantwortet, namentlich von Gneiſenau 
und Bohyen; e8 wurden überhaupt noch manche Schriftjtüde gewechfelt 
und fie hatten zur Zeit ihre Bedeutung, denn e8 war von Wichtigfeit, 
jih auf dem Felde der Argumentation fiegreich zu behaupten —: bier 
aber können wir fie mit Stilffchweigen übergehen, denn an ber Lage ver 
Dinge vermochten fie nichts mehr zu ändern, und das wußte man. 

Auch fehlte e8 nicht an DVerfuchen, wirkfamere Mittel in Bewegung 
zu fegen. Harbenberg wendete fich brieflich unmittelbar an ven Brinzen- 
Negenten von England und fchilverte ihm die eigentlichen Triebfedern 
der ruſſiſchen Politik, die Frankreich zu gewinnen fuche und Deutfchland 
in fteter Schwäche zu erhalten wünſche. Doch fam das jest zu fpät, 
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da fih die Unterhandlungen des Prinzen mit der Partei der Oppofition 
bereits zerjchlagen hatten. 

Beſonders aber wurden vielerlei Berfuche gemacht, den Kaiſer Aleran« 
der umzuftimmen. Gagern überbrachte ihm einen Brief des Königs der 
Niederlande, der glaubte, Alerander werde perjönlich für die Intereffen 
eines Königreich® zu gewinnen fein, deſſen Königin feine Schwefter, die 
Großfürſtin Anna, dereinjt fein follte —: aber der Kaifer zeigte fich, 
gleich feiner diplomatifchen Umgebung, nichts weniger als angenehm be— 
rührt von dieſem Schreiben. 

Der Minifter Stein, der auf kurze Zeit nach Paris fam, hatte wie- 
derholte Unterredungen mit dem Kaifer, aber er fand ihn ungzugänglich 
für alle Borftellungen. Sehr unzufrieden mit den preußifchen Forderun— 
gen, behauptete Alexander, jede Abtretung von Land würde dem Anfehen 
Ludwig's XVII. im eigenen Reiche fohaden und nicht nur die Sicherheit 
des Bourbonifhen Throns gefährden, fondern, wie e8 fchien, auch noch 
viel höhere Intereffen; denn ver Kaiſer fprach e8 aus, daß er fich zum 
Miederherfteller ver Religion in Frankreich berufen glaubte und wies alle 
weiteren Bemerkungen mit den Worten zurüd: er handle nach feinem 
Gewiffen und fei deshalb ruhig über den Erfolg, welcher er auch fein 
möge. — Capodiſtrias aber, der Yonifchen Infeln wegen übel gelaunt, 
verrieth in feiner Verftimmung im Gefpräh mit Stein mit genügender 
Deutlichfeit, welche Beweggründe ihn bejtimmten. 

Endlich verfuchte der König von Preußen jelkit, feinen Faiferlichen 
Freund für eine andere Anficht zu gewinnen und hatte deshalb in Har- 
denberg's Gegenwart (2. September) ein langes Gefpräch mit ihm. Aber 
Triedrih Wilhelm wußte nicht bei folcher VBeranlaffung die zarteften Sai- 
ten der Seele zu berühren, nicht eine Frage treuer Freundjchaft, eine 
Herzensangelegenheit daraus zu machen; er ftritt einfach mit Gründen, 
und darum gelang es ihm auch nicht fo gut, wie dem Kaifer Alerander 
wenige Monate früher in dem umgekehrten Fall zu Wien. Auch ber 
Kaiſer fcheint diesmal ganz von der Region des Gefühlslebens abgefehen 
und feine Anficht mit großer Gemwandtheit vertheidigt zu haben. Was 
davon in ben biplomatifchen Kreifen verlautete, meldete Gagern feinem 
Hof: „ih weiß mit Beftimmtheit, daß Alerander und ber König von 
Preußen vorgeftern — in Gegenwart des Kanzlers Hardenberg — eine 
fange und ſehr bewegte Unterhaltung (un long entretien assez vif) ge= 
habt haben, in ver Jeder feine Anficht mit Kunft und Ausdauer verthei- 
digte — und daß die Monarchen fih ohne Ergebniß getrennt haben. *) 

Unter diefen- Bedingungen hatte es etwas Auffallendes und Bedeut— 
james, daß der Kaifer Alerander das gefammte Heer, das er über ben 
Rhein herangeführt hatte — mit alleiniger Ausnahme des Heertheils unter 
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Langeron, der vor den Fejtungen an der Moſel jtand — nicht weniger 
als 150,000 Mann, zu einer gewaltigen Heerſchau in den Ebenen ver 
Champagne bei dem Städtchen Vertus vereinigte, und die befreundeten 
Souveraine, den Kaiſer Franz und den König von Preußen dazu einlud. 
Alerander liebte dergleichen militäriiche Schaufpiele um ihrer ſelbſt willen 
und ließ e8 an dem Tage der Heerjchau (9. Sept.), die natürlich jehr 
glänzend ausfiel, an militärifcher Courtoiſie nicht fehlen —: er ritt dem 
Raifer Franz wie dem König entgegen, falutirte mit geſenktem Degen und 
überreichte ihnen den Tages-Rapport. Doch wurde die Sache allgemein 
als eine Demonftration aufgefaßt, die gehörig in das Gewicht fallen 
follte. Alexander wollte feinen Verbündeten die militärifche Macht recht 
anſchaulich machen, auf die Seine Vorſchläge, Seine Politik ſich jtügten 
— und feine eigentliche Bedeutung erhielt das Ganze dadurch, daß dieſe 
Heerſchau zugleich die abjichtlich jo geräufchvoll veranftaltete Ankündigung 
des Rückmarſches der ruffifchen Truppen über den Rhein war und bie 
Einleitung dazu. 

Wirklich brachen diefe Truppen unmittelbar nach der Heerjchau zum 
Marſch heimwärts auf, obgleich mit Frankreich noch gar fein Abkommen 
getroffen, fein Friede gefchloffen war. Das hieß beftimmt genug aus- 
Iprechen, daß Alerander’8 Heer an weiteren Kämpfen — wenn etiva bie 
Unterhandlungen nicht zu einem fchleunigen Frieden, fondern zu erneuer: 
tem Kriege führten — feinen Antheil nehmen würde. Man Eonnte viel 
leicht jagen, das ftehe nicht ganz im Einklang mit den Verpflichtungen, 
die der Kaifer von Rußland wenige Monate früher zu Wien durch die 
Erneuerung des Vertrags von Chaumont übernommen hatte, denn biefer 
Vertrag beftimmte, daß die Verbündeten nur gemeinschaftlich unterhandeln 
und Frieden fchließen follten. Aber Niemand von feiner Umgebung jcheint 
ven Kaifer darauf aufmerffam gemacht zu haben, und e8 fam jegt darauf 
an, der Politik Ruflands Anerkennung zu verichaffen und weitere Ver— 
widelungen zu verhüten. 

Gerade in dieſen letten Tagen machte Harbenberg noch einen letten 
Verfuh, was wohl zu erlangen fei, wenn Preußen feine eigenen An 
jprüche noch weiter bejchränfte, dagegen am Oberrhein ein etwas erwei— 
terte8 Gebiet verlangte, über das Dejterreich verfügen könne. Er wies 
nach, daß Frankreich im Jahre 1814 über feine alten Grenzen hinaus 
Gebiete mit 557,000 Einwohnern behalten habe, und verlangte eben jo 
viel, aber in anderer Vertheilung als früher: für die Niederlande einige 
Grenzftriche, Philippeville und Givet; — für Preußen nur Saarlouis; 
— dagegen am Oberrhein außer Landau jo ziemlich das ganze Unter: 
Eljaß bis an die Zorn, d. h. bis beinahe an die Thore von Straßburg. 
Daneben bejtand er auf einer Kriegsichagung von 1200 Millionen; — 
denn er hatte bewiejen, daß Frankreich zu feiner Zeit von Preußen 
allein die gleiche Summe gefordert und erhalten habe, und fügte hinzu: 
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die Großmuth, die andere Staaten in biefem Fall vielleicht üben bürften, 
wäre, wenn man fie Preußen zumuthen wollte, deſſen Bewohner durch 
franzöfifche Erpreffungen zu Grunde gerichtet feien, eine ſchreiende Un— 
gevechtigfeit. 

Eben zu diefer Zeit aber ließ Defterreich, das überhaupt feinen fehr 
lebhaften Antheil an den Unterhandlungen genommen, fich lau und un— 
entjchloffen gezeigt hatte, feine bisherige Politik vollftändig fallen, um 
fih den Vorſchlägen Rußlands anzujchließen, worüber bejonders Wilhelm 
Humboldt fich heftig und entrüftet äußerte. 

Nun ftand Preußen vollflommen allein! — Dan mußte nachgeben, 
jo fehr die Staatsmänner Preußens deshalb auch in der Heimath ernfte 
Vorwürfe von allen Seiten zu befahren hatten. Natürlich machte Har- 
denberg fein Geheimniß daraus warum. — Ein Negierungsrath, Dr. W. 
Butte, hatte eine Schrift herausgegeben unter dem Titel: „Die unerläß- 
lichen Bedingungen des Friedens mit Frankreich” — und darin Frant- 
reichs Bejchränfung auf feine Sprachgrenze, Zurüdgabe des Elſaß, Lo— 
thringens und der drei Bisthümer Metz, Toul und Verdün als erjte 
Bedingung obenangeftellt. Hardenberg, dem er ein Exemplar zugejenbet 
batte, antwortete ihm: | 

„— — Dat Ihre Meinung fo jehr mit der meinigen übereinfömmt, 
daß faſt alle Ihre Säge fih in denen von mir abgelegten Abſtimmun— 
gen finden. Wenn der Friede dennoch nicht hiernach abgefchloffen wurde, 
jo iſt Preußen außer Schuld. Es jtand allein und konnte, erjchöpft an 
Menjchen und Mitteln, die Sache nicht gegen ganz Europa durchjegen. 
Es mußte der höheren NRüdficht der Einigfeit mit feinen Verbündeten, 
der Ruhe feiner Völker, fei fie auch weniger dauernd, die beſſere Ueber— 
zeugung aufopfern.‘‘*) — 

Ueber die Artikel des Vertrags, der nun endlich der franzöfifchen 
Regierung im Namen fämmtlicher Verbündeten vorgelegt werben follte, 
war man natürlich bald einig, nachdem die allgemeine Lage fich einmal 
in diefer Art geftaltet hatte. Sie enthielten im Wefentlichen die von Ruß— 
land vorgefchlagenen Bedingungen; nämlich: 

Beftätigung des Parifer Friedens. — Eine Berichtigung der Gren— 
zen Frankreichs, vermöge welcher Condé, Philippeville, Marienbourg und 
Givet (für die Niederlande) — Saarlouis (für Preußen) — Landau mit 
dem Landftrich bis zur Lauter (für Defterreich, das dieſes Gebiet dann 
Baiern überließ) — Fort Joux und L'Ecluſe im Jura, Savoyen und 
Monaco abgetreten wurden. — Die Fejtungswerfe von Hüningen follten 
gefchleift werden, Frankreich follte fich verpflichten, fie nie wieber herzu— 
jtellen — weiter jübwärts wollte man die ewige Neutralität der Schweiz 
auf einen Theil Savoyens ausdehnen, 
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Ferner wurde feftgejtellt, vaß, abgejehen von den Forderungen, welche 
Untertbanen der Verbündeten an Frankreich zu ftellen hatten und vie bes 
richtigt werden follten, Frankreich 600 Millionen für Kriegskoften zu 
zahlen habe und 200 Millionen zum Bau von Feitungen gegen Frank— 
reih. Enplich follte die norböftliche Region Frankreichs wenigſtens drei, 
böchftens fieben Jahre lang von einem verbündeten Heer — 150,000 
Mann, die Frankreich auf feine Koften zu erhalten hätte — unter dem 
Herzog von Wellington befegt bleiben; — eine Reihe Zeitungen von Va— 
lenciennes bis Fort Louis im Elſaß follte diefem Heer für die Zeit ein- 
geräumt werden — Straßburg ohne Beſatzung nur von der Stadtwache 
— garde urbaine — gehütet werben. 

Bon Seiten Englands fowohl, als der ruffiichen Regierung, war 
wiederholt geltend gemacht worden, daß man, den Gang der Unterhand- 
lungen zu bejchleunigen, erft unter fich vollfommen einig fein müffe, um 
dann die gemeinfchaftlichen Forderungen der Regierung Ludwig's XVIIL 
als ein Ultimatum vorlegen zu fönnen, an dem nichts mehr zu än— 
dern ſtehe. Es war demnach wohlverftanden daß dieſe Forderungen 
ein Minimum feien, unter das man nicht mehr herabgehen fünne — 
und ber Entwurf felbjt ein Ultimatum, das Frankreich einfach anzuneh- 
men habe. 

So ftanden die Sachen, als der franzöfiichen Regierung angezeigt 
wurde, daß man jeßt in ber Lage fei, der ſchließlichen Bejtimmungen 
wegen mit ihr in Verbindung (en communication) zu treten, 


Diefe Aufforderung traf das franzöfiihe Miniſterium in voller 
Auflöfung. Fouché's Stellung, als Preis fo vieler Gewandtheit müh— 
fan errungen, war zuerft und fajt fchon in dem Augenblid, wo er 
fein Minifterium antrat, gewaltig, ja in unbeilbarer Weife erfchüttert 
worden. 

Der Herzog und die Herzogin von Angouleme, die, von der übrigen 
Familie getrennt, die Zeit der hundert Tage meiſt in England verlebt 
und an den letten Ereigniſſen feinen Antheil genommen hatten, erklärten 
fich bei ihrer Rückkehr nah Paris laut und ſehr entjchieven gegen ven 
Königsmörder; die Herzogin namentlich weigerte fich, ihn zu ſehen; fie 
ließ ihm ihre Thür verbieten —: und wie konnte man auch von der 
Tochter Marien Antoinetten’8 verlangen, daß fie ihn vor fich laſſe? Da 
man feiner jett ohnehin nicht mehr bedurfte, ſtimmte natürlich die ganze 
Hof- und Emigrirten-Bartei der Herzogin bei, Artois in feiner beweg— 
lichen Weife num wieder vor Allen, und man war in viefem Kreife einig 

darüber, daß dem Scandal ein Ende gemacht, daß Fouche entfernt wer- 
den müſſe. 
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Fouché felbjt ſchrieb — in welcher Abjicht, ijt nie recht klar gewor— 
den — zwei Berichte an den König, in welchen er den Zuſtand Frank— 
reich8 ſogar mit Uebertreibung als im höchſten Grade bevenklich und dro— 
hend ſchilderte, beſonders andeutete, daß die Nation den Regierungen ver 
Nachfolger Ludwig's XVII. mit großem Mißtrauen entgegenjehe, und vor 
ven Gefahren warnte, die fich ergeben müßten, wenn die Partei der Emi— 
grirten das Ruder ergriffe —: und wiewohl Ludwig XVII. das ftrengfte 
Geheimniß geboten hatte, waren dieſe feltfamen Berichte doch bald darauf 
im ganzen Lande verbreitet. Fouche’8 Gegner behaupteten, er habe fie 
felbjt befannt gemacht — Wellington glaubte zu wilfen, daß im Gegen- 
theil die Hofpartei diefe Schriften Hinter feinem Rüden in die Deffent- 
lichkeit gebracht. habe, um ihn dann folchen Frevels zu zeihen. 

Was aber das Schickſal Fouche’s entſchied, das waren die Wahlen 
zu der Kammer ver Abgeoroneten. Bei der leivenfchaftlichen Aufregung 
der königlich gefinnten — oder vielmehr an den Zuftänden der Vergan— 
genheit hängenden Partei, ver fanatiſchen Schonungslofigfeit, mit der fie 
überall, wo fie die Uebermacht hatte oder fich durch ven Schuß der Frem— 
den ficher geftellt jah, ihren Sieg benußte, wurden faft überall im Lande 
fanatifche Emigrirte zu Abgeordneten gewählt. Es fam jene viel beipro- 
chene Verſammlung zufammen, die Ludwig XVIII. in feinem nicht gerade 
freudigen Erjtaunen über diefes unerwartete Ergebniß der Wahlen eine 
chambre introuvable nannte — und vor der fonnte einer der Blutrich- 
ter des „Königs-Märtyrer“ unmöglich als Minijter feines Bruders auf: 
treten, 

Fouché trat aus dem Minijterium und wurde als Gejandter nad) 
Dresden gefendet (18. Sept). — Me ach Talleyrand konnte vor diefer 
Kammer nicht wohl auftreten; e8 hieß die feltfamften Scenen heraus- 
fordern, e8 hieß ihn felbjt und die Krone unberechenbaren Beleidigungen 
ausfegen, wenn man es darauf anfommen ließ. 

Auch war bereits zwifchen Ludwig XVII. und dem Kaiſer Alerander 
eine Neben-Unterhandlung über die Bildung eined neuen Minifteriums, 
durch unbeachtete Canäle vermittelt, im Gange. Ihr eigentlicher Inhalt 
iſt unbefannt geblieben, doch läßt fich aus dem, was fpäter erfolgte, wohl 
errathen, welche Ausfichten dem König von Frankreich gezeigt wurben 
für den Fall, daß er Räthe wählte, die dem Kaifer von Rußland genehm 
wären — wenn er namentlich den Herzog von Richelien an die Spike 
feiner Regierung ftellte — und Qubwig XVII. ergriff gern die Gele— 
genheit, einen Minifter zu befeitigen, den er nicht liebte und der ihm 
Schon durch die Anfprüche, die er darauf machte, als Univerfal-Mini- 
fter ven Gefammtgang der Regierung zu beherrihen, unbequem gewor- 
den war. 

Einftweilen jedoch wurden noch Talleyrand, Dalberg und der Abbe 
oder Baron Louis beauftragt, mit den Verbündeten abzufchließen und La 
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Besnadiere war ihmen beigegeben, um von Seiten Frankreichs das Pro— 
tofoll zu führen, wie e8 von Seiten der Verbündeten von Gent geführt 
wurde. 

Diefe Herren fingen damit an, daß fie in einer fehr jeltfamen Note, 
die La Besnadiere verfaßt hatte, gleich von Anfang an mit mehr Dreiftig- 
feit als Gewandtheit ven Standpunkt, von dem auszugehen war, burch- 
aus zu verjchieben fuchten, indem fie erklärten: fie feien vom König von 
Frankreich beauftragt, den Miniftern der vier Höfe ohne Zeitverluft mit» 
zutheilen, von welchen Grundfägen nach der Anficht des Königs die Un— 
terbandlungen ausgehen müßten in Beziehung auf die vorgeſchla— 
genen Grundlagen. (Sa Majeste — — a voulu que sans perle 
de temps les soussignes communiquassent à L. L. E. E. les plenipo- 
tentiaires des quatre cours les principes sur lesquels Elle pense que 
la negociation doit @tre suivie relalivement a chacune des bases pro- 
posees. —) 

Die Urkunde, welche ihnen die Verbündeten mitgetheilt hatten, ent- 
hielt alſo nicht die Artifel eines Vertrags, um deſſen Annahme von Sei- 
ten Sranfreichs e8 jih nunmehr handelte — obgleich die Urkunde ſelbſt 
diefe Artifel als in einen „traite definitif“‘ zufammengefaßt bezeichnete —: 
- fie waren nur eine Örundlage, von der jeßt erft die wirklichen Unter- 

bandlungen ausgehen follten. 

Dann beweifen die Herren, daß die Verbündeten gar nicht berechtigt 
jeien, irgend etwas von Frankreich zu fordern; in Talleyrand’s eigenthiim« 
licher Yegitimitäts-Theorie, die das Dafein von Staaten geradezu leugnet 
und die als Staaten bezeichneten Yänvder-Complere nur als den Landbeſitz, 
als das Vermögen der herrjchenden Dynaſtie gelten läßt, werben bie 
Stüten dieſes Beweiſes gejucht. 

Das Recht der Eroberung wird im Allgemeinen als geltendes Recht an- 
erfannt. Aber, fagen die Herren, es giebt feine Eroberung ohne Krieg — 
und da man von dem, der nichts befitt, auch nichts erobern kann, — it 
nur dem Beſitzer durch Eroberung etwas abzugewinnen; damit e8 alfo eine 
Eroberung geben könne, muß man mit dem Beſitzer des betreffenden Lan— 
des im Krieg gewefen fein, das beißt mit dem rechtmäßigen Souverain. 

Wenn man nun in einem Yande mit einer größeren oder geringeren 
Anzahl feiner Bewohner Krieg führt — nicht aber mit dem Beſitzer —: 
dann führt man nicht mit dem Lande Krieg, da die Nebensart „mit 
einem Yande Krieg führen‘ überhaupt nur eine figürliche ift, in der vie 
Befigung für den Befiger genannt wird. — Man führt dann Krieg mit 
Leuten, in deren Rechte man nicht eintreten Tann, weil fie feine haben, 
und denen man burch Eroberung nicht abgewinnen kann, was ihnen 
nicht gehört. 

In diefem Styl windet fich die Beweisfiihrung noch lange fort, um 
darzuthun, daß die Verbündeten gar nicht mit Rranfreich im Krieg ges 
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wejen feien, da man den König fortwährend anerfannt habe — und folg- 
lich auch nichts erobern fünne. 

Die Schrift fett dann auseinander, daß die Verbündeten Landbeſitz 
eben fo wenig als Entſchädigung für die gebrachten Dpfer verlangen 
fönnten, denn die Gerechtigfeit verlange, daß fie fich mit einem Erſatz 
begnügten, der einer und derſelben Natur fei, wie die gebrachten Opfer —: 
die Verbündeten hätten aber feine Provinzen zum Opfer gebracht. 

Dann wird auch geltend gemacht, welchen Schaden Abtretungen, die 
von Ludwig XVII. verlangt würden, ven Verbündeten ſelbſt bringen müß— 
ten, denn: „Wir leben in einer Zeit, in ver e8 mehr als in jeder ande- 
ven von Wichtigfeit ift, das Vertrauen zu dem Wort der Könige zu be— 
feftigen, jolche Forderungen würden aber den grade entgegengefegten Ein- 
druck machen‘, denn: die Verbündeten haben zu Wien erklärt, daß fie 
die Waffen nur ergreifen, um ven Parifer Frieden von 1814 aufrecht 
zu erhalten. 

Endlich werden denn doch, aber wie von freien Stüden, dem Grund— 
fat nach folgende Möglichkeiten eingeräumt (le roi admet en priuci- 
pes) —: Gebiet8-Abtretungen von den Lanpftrichen, die nicht zum alten 
Frankreich gehören; — Zahlung einer Entjhädigungsfumme in Geld; 
— und vorläufige Beſetzung eines Theils des franzöfifchen Gebiets durch 
verbündete Truppen, deren Zahl, und für eine Zeit, deren Dauer feſtzu— 
ſtellen bleibt. 

Aber nur dem Grundſatze nach als ganz allgemeine Vorftellung, 
als Grundlage für bevorjtehende Unterhandlungen, mit vollfommener 
Nichtbeachtung der von den Verbündeten bereits geftellten Forderungen, 
wird das Alles eingeräumt. Nur in einer Beziehung gedenken die fran- 
zöfifchen Bevollmächtigten diefer Forderungen, nämlich um zu erklären, 
daß eine auf fieben Jahre ausgedehnte Bejegung vollfommen unzuläffig 
fei (est entierement inadmissible). 

Ganz überrafchend ift dann der Schluß: S. M. der allerchrift- 
lichſte König fehmeichelt fich, daß die Souveraine, feine Verbünde— 
ten, jowohl einwilligen werden, vie Unterhandlungen auf dieſe drei 
Principien zu begründen, als auch in die Bejtimmungen der Beträge 
(des quotites) den Geiſt der Gerechtigkeit und der Mäßigung legen wer— 
den, der fie befeelt, und daß alsdann die Verabredungen (l’arrangement) 
jehr fchnell zu gegenfeitiger Befriedigung getroffen werden können.‘ 

„Wenn diefe Grundlagen niht angenommen würden, 
find die Unterzeichneten nicht ermächtigt, andere anzuhören 
oder vorzujchlagen.‘” (,Si ces bases n’etaient pas adoptees, les 
soussignes ne se trouvent pas aulorises a en entendre ni à en pro- 
poser d’autres.‘“) 

Nun erwäge man, daß in dem Augenblid wo Zalleyrand viele 
herausfordernden Worte ſprach, den mwefentlichen Inhalt ver vorgefchlar 
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genen Friedensbedingungen mit Geringſchätzung abwies und keck vie 
Drohung hinwarf, die Unterhandlungen abzubrechen, Frankreich im buch- 
ftäblichjten Sinn des Worts, außer den Eöniglichen Haustruppen und 
der Landgensdarmerie, gar feine bewaffnete Macht hatte. Denn die Ar- 
mee an der Loire war inzwijchen aufgelöft worden und zu der Bildung 
einer neuen fonnten natürlich kaum die erjten Anftalten getroffen fein. 
In der hülflofeften Lage, die fich überhaupt denken läßt, war Frankreich 
ausschließlicher al8 je auf die Großmuth der Sieger angewiefen. Gewiß 
ſolche Worte, unter diefen Bedingungen geiprochen, waren von einer wahr- 
haft beijpiellofen Inſolenz! 

Bielleicht haben wir fie al einen Beweis anzufehen, daß Talleyrand 
felbft nicht mehr darauf rechnete fih im Minifterium zu behaupten. 

Die Minifter der Verbündeten, felbjt die Engländer, fanden einſtim— 
mig, daß er über die Grenzen des Erlaubten etwas zu weit hinaus gegangen 
fei, und ihre Antwort, die ungewöhnlich jchnell erfolgte — ven Tag darauf 
nämlich (22. Sept.) — war nun auch ihrerjeitS im fchneidendften Ton 
gehalten. Sie erklärten darin, daß fie ſich in ihren Forderungen gar 
nicht auf das Necht der Eroberung beriefen, fondern auf das Necht Ent- 
Schädigungen zu verlangen und Bürgfchaften der Sicherheit für die Zu— 
funft und fchlojffen dann mit den Worten: „Was den legten Theil der 
Note der Herrn Bevollmächtigten Frankreichs betrifft, fo behalten fich die 
Unterzeichneten vor, fich in einer Conferenz, die fie die Ehre haben wer— 
den, den Bevollmächtigten Frankreichs vorzufchlagen, darüber exrnjtlich 
auszufprechen.“ (Quant à la derniöre partie de la note de M. M. les 
plenipotentiaires de France, les soussignes se reservent de s’en expli- 
quer serieusement dans une conference prochaine qu’ils auront !’'hon- 
neur de proposer à M.M. les plenipotentiaires de France.) 

Damit war des Kaifer’s Alexander Zweck erreicht. Unmöglich konnte 
der Vertreter Frankreichs wieder in der Conferenz erfcheinen, um bie 
jtrengen Belehrungen über fich ergehen zu laſſen, vie ihm bier verheißen 
wurden, und da ein Bruch der Unterhandlungen noch vollftändiger außer 
aller Möglichkeit lag, blieb gar nichts Anderes übrig als eine Aenderung 
des franzöfiichen Minifteriums, zu der Ludwig XVIIL und ver Kaifer von 
Rußland eben zu gelangen ftrebten. 

Zallcyrand mußte zurücdtreten — der Herzog von Richelieu trat als 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und Präſident des Minifterraths 
an jeine Stelle, wie man fagt, nicht ohne Zweifel und Zaudern und nur 
auf dringendes Zureden des Königs von Frankreich fowohl als des Kaiſers 
Alerander — und das ließe fich in jo fchwieriger Page wohl erklären. 
Er mußte fich ein ganz neues Minijterium bilden, va Zalleyrand in 
jeinem Aerger alle jeine Collegen ohne Ausnahme bewog, gleich ihm aus— 
zujcheiden. E8 gelang zwar jchon in den nächften Tagen, das ganze 
Perfonal einer volljtändigen Verwaltung zufammen zu bringen, aber doch 
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nur ein aus ſehr verfchiedenartigen Clementen gebilvetes, in dem fich 
eigentlih nur injofern eine gewiſſe Einheit zeigte, al8 Niemand darin 
aufgenommen war, der einem befonderen Einfluß Englands dienen fonnte. 
— Der würdige Barbe-Marbois und der Genuefe Corvetto waren als 
Juſtiz- und Finanz Minijter den gemäßigten Liberalen genehm —: neben 
ihnen aber ftand Graf Vaublane (Minifter des Innern), der Herzog von 
Veltre, als Kriegsminifter ein mittelmäßiger Erfag für den Marſchall 
Gouvion St. Chr, und der Marine-Minifter Vicomte Dubouchage, die 
fich der Partei der Emigrirten und Artois’ anfchlofjen. Decazes end— 
lich, der Polizei-Minifter wurde, reifte fchnell zum Günftling des Kö— 
nigs heran. 

So hatte Rußland den Sieg davon getragen; ein empfindlicher 
Schlag für die Engländer, befonders für den Herzog von Wellington, 
der, fo lange die Hauptperfon, fich nun doch zulegt um die Früchte fo 
vieler Anftrengungen betrogen ſah. Caftlereagh wußte fich als Weltmann 
zu fügen und wollte gern von dem neuen Minijterium das Bejte hoffen —: 
der Herzog von Wellington dagegen — für den freilich hinzukam, daß 
die Hofpartei in Frankreich, der Anhang der Prinzen, wegen feiner Be— 
ziehungen zu Fouché fehr übel von ihm ſprach — der vermochte feinen 
Aerger weder zu bewältigen, noch zu verbergen und ging in der erjten 
Zeit fogar joweit, daß Er, von dem man vergleichen am allerwenigjten 
erwarten durfte, fich heftige antisbourbonifche Aeußerungen zu ſchulden 
fommen ließ. *) 

In gerade entgegengejetter Weife natürlich geftalteten fich die Dinge 
von Seiten Rußlands. Nicht vergebens hatte Ludwig XVIII. von ber 
Ernennung eines Minifteriums nach den Wünſchen Alerander’s noch 
manche nachträgliche Erleichterung in Beziehung auf die Friedensbedingun— 
gen erivartet; man hielt ihm Wort! 

Raum war Richelieu zum leitenden Minifter Frankreichs ernannt, 
fo äußerten fich die ruffifchen Diplomaten über die letzte Note Talley- 
rand’8 auch ſchon in einer Weife, die fich merklich von dem Ton ber 
fchriftlichen Antwort auf dieſelbe unterfchied. „Es ift darin‘, fagte Graf 
Neffelrode zu Gagern: „eine lange Abhandlung über das öffentliche 
Recht, die wir wohl hätten entbehren können. Andere Artikel dagegen 
find vortrefflich und befonders wahr. — Es liegt da Stoff zu Unter: 
bandlungen.” (Mais d’autres articles sont superieurs et surtout vrais, 
C'est matiere de negociation.) **) 

Gagern hatte feine Mühe zu folgern, daß man noch weiter nachgeben 
folle, und daß Rußland vermitteln werde. 

Das Lettere gejchah indeſſen doch eigentlich nicht — denn Rußland 


*) Berk, IV, 582. 
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nahm nunmehr geradezu Partei für Frankreich. Obgleich der Entwurf, 
den die Verbündeten überreicht hatten, mit Zuftimmung aller, als Ulti- 
matum batte gelten follen, ftrich nun doch der Kaifer Alerander auf den 
Wunſch Richelieu's noch Ein- und Anderes von den legten Forderungen 
feiner Verbündeten. An der Nieverländifchen Grenze wurde zuerſt Conde, 
feines Namens wegen, ausgefchieden aus der Zahl der feiten Pläte, vie 
Frankreich abtreten jollte, dann Charlemont und Givet, die man wegen 
ihrer Yage an der Maas für wichtig hielt — fo daß nur Philippeville 
und Marienburg blieben, beide fehr unbedeutend und faum für Feſtungen 
zu rechnen. Im Yura verblieben Frankreich die Sperrpunfte Fort Your 
und L'Ecluſe. Danach trat Franfreih an Land und Einwohnern ein 
Bedeutendes weniger ab, als e8 zur Zeit noch thatjächlich über feinen 
alten Beſitzſtand von 1790 inne hatte. 

Dann fanden es die Franzofen anftößig, daß fie zweihundert Mil— 
fionen zahlen follten zum Bau von Feltungen, die ausbrüdlid zum 
Schuß gegen Frankreich beftimmt wären. Ihr Zartgefühl zu fchonen, 
wurden bie beiden Poften der Kriegsfchagung in Einen zufammengezogen 
— und abermals um hundert Millionen ermäßigt, jo daß Frankreich im 
Ganzen nur fiebenhundert Millionen zu zahlen hatte. 

Endlich wurde fejtgefett, daß die Beſetzung des Landes durch fremde 
Truppen jedenfalls nicht über fünf Jahre dauern jolle; daß man aber 
ichon nach drei Yahren ernjtlich in Erwägung zu ziehen gevenfe, ob bie 
Zuftände in Frankreich fich nicht fchon jo weit befeftigt hätten, daß man 
das Yand ganz der eigenen Regierung und fich ſelbſt überlaffen könne. 

Die Franzofen rühmen, ver Kaifer habe, als er (am 28. September) 
aus Paris abreifte, feinem Botfchafter am franzöfifchen Hof, Poz30-di= 
Borgo, eigenhändig entworfene Berhaltungsbefehle zurücgelaffen, denen 
zu Folge, wenn die Verbündeten etwa mehr verlangten als er in viejer 
Weije als billig bezeichnet habe, und jolche Forderungen zu einem erneu— 
ten Bruch mit Frankreich führten, die rufliihen Truppen an dem Kampf 
feinen Antheil nehmen würden, Pozz30-di-Borgo felbft aber auf feinem 
Poſten bei Ludwig XVII. bleiben jolle. *) 

Richelieu wendete jich darauf an die Vertreter Englands und es ver- 
fteht jich, daß auch England den Zugeftändnifjfen beiftimmte, die Rußland 
gewährt hatte — denn man durfte fich nicht weniger großmüthig zeigen 
wie der Kaiſer Alerander, wenn man nicht übel ärger machen wollte — 
und fchon hatte Lord Caſtlereagh gegen Liverpool geäußert, man dürfe 
fich nicht durch die Eiferfucht, zu der wohl VBeranlaffung fein könnte, 
verleiten laffen, die Stellung der franzöfifchen Regierung zu ſchwächen, 
da die Bourbons auf dem Thron zu erhalten doch immer Hauptjache bleibe. 

Sp wurde denn in einer Conferenz am 2. Detober ein vorläufiger 
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Friedens-Vertrag ganz nach dem lebten Entwurf des Kaiſers von Ruf- 
land, von den Bertretern Frankreichs und ber vier verbündeten Groß— 
mächte unterzeichnet. Auch bier hatten ji noch Stimmen erhoben, um 
Conde, Charlemont und Givet für die Niederlande zu verlangen — die 
Bevollmächtigten Rußlands aber, zu denen jest auch Graf Raſumowsky 
gehörte, der bereits die geharnifchte Note an Talleyrand mit unterzeichnet 
hatte — erklärten bejtimmt, fie ſeien nicht ermächtigt, ein Ultimatum zu 
unterzeichnen, in welchem dieſe Pläße gefordert würden. *) 

Die Unterhandlungen über Einzelnheiten und nähere Beſtimmun— 
gen — über die Termine, innerhalb welcher Frankreich die feſtgeſtellte 
Kriegsſchatzung zahlen follte — die Art der Zahlungen — ihre Ver— 
theilung u. dgl. zogen fich noch durch mehrere Wochen, fo daß ver 
definitive Friedensvertrag exit am 20. November unterzeichnet werben 
fonnte. 

Nichelieu fagte und fchrieb, er habe „mehr todt als lebend‘ unter- 
zeichnet, und bis heute find Klagen und leivenjchaftliche Reden über vie 
Berträge von 1815 in Frankreich nicht verftummt. In Wahrheit aber 
war der Fall, daß ein jo volljtändig befiegter Feind, der jo viele Frevel 
zu jühnen hatte, mit folcher Schonung behandelt worden wäre, früher 
wohl nur einmal vorgefommen —: nämlich im Jahre 1814. 


Eine Zeit lang war neben den Unterhandlungen noch ein fortgejeß- 
ter Belagerungsfrieg in den Grenz= Provinzen Frankreichs hergegangen. 
Man hielt e8 für nothwendig, fich in den wirklichen Beſitz der Feſtungen 
zu feten, die abgetreten oder gefchleift werden follten. 

Eine Belagerung in der unmittelbaren Nähe von Paris, welche vie 
preußijchen Generale beabfichtigten, wußte freilich der Herzog von Wel- 
lington zu bintertreiben. Die Franzoſen hatten nämlich die Tage nach 
dem Abſchluß der Kapitulation von St. Cloud, bis zum Aufbruch ihres 
Heers nach der Loire, dazu benüßgt eine große Menge Gejhüge und 
Gewehre aus den Pariſer Zeughäufern nach dem Schloß zu Vincennes 
zu fchaffen, — was die Kapitulation ihrem Wortlaut und Sinn nach 
nicht gejtattete. 

Da der Commandant von Bincennes, General d'Aumenil, die Ueber— 
gabe verweigerte, wollte man zum vegelmäßigen Angriff jchreiten, aber 
der preußifchen Armee ftanden bei Paris feine ſchwereren Gejchüge zu 
Gebot als Zwölf-Pfünder, mit denen gegen die Mauern des Schloffes 
nichts auszurichten war. Man erfuchte den Herzog von Wellington um 
ein Paar Batterien Achtzehn-Pfünder, die er in feinem Artilferie-Park 
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mit führte. — Er verfprach fie auch anfcheinend mit großer Bereitwillig- 
feit, wußte dann aber die Erfüllung feines Verſprechens unter allerhand 
Borwänden binzuhalten, bis es ihm gelungen war, VBincennes zum Ge— 
genjtand biplomatifcher Unterhandlungen zu machen. Dieje endeten da— 
mit, daß den Preußen eine mäßige Anzahl Gefchüge und Gewehre aus 
dem Zeughaus des Schloffes ausgeliefert wurden. 

An den Grenzen waren inzwifchen. durch das zweite preußifche Ar- 
meecorps unter dem Prinzen Auguft von Preußen Maubeuge, Landrech, 
Marienburg, Bhilippeville, Rocroh und Givet, der letztere Drt jedoch 
ohne die Bergfeſte Charlemont erobert worden; — durch das Norb- 
deutjche Corps: Mezieres, Montmedy und Sedan; — burch die Bejatung 
von Luxemburg Longwy; — und am Oberrhein, durch die Dejterreicher 
Hüningen. — Der Prinz Friedrich der Niederlande hatte, an der Spite 
einer Abtheilung von Wellington’s Heer, im Juni Le Quesnoy nad 
kurzer Beſchießung aus Feldgefhügen eingenommen; — die Belagerung 
von Balencienne und Conde hatte er dagegen einjtellen müfjen, fo wie 
die Commandanten bie weiße Fahne der Bourbons aufzogen. Am 20. Sep- 
tember jchon erging der allgemeine Befehl, mit diefen Belagerungen nicht 
weiter fortzufahren. 

Die Bertheidigung war nirgends hartnädig oder glänzend und ben- 
noch ift in Beziehung auf eine derſelben in Frankreich ein gar wunder: 
fam beroifches Märchen in Umlauf gefegt worden — das feinen Pla 
unter den National-Traditionen Franfreich8 neben anderen Schägen von 
gleichem Werth zu behaupten fcheint, da es auch in dem neueften Wert, 
in dem von Biel-Caftel, gläubig wiederholt wird. 

Hüningen, heißt es, wurde von dem heldenmüthigen General Bar- 
banegre mit nicht mehr als einhundertundfünfundpreißig Mann mehrere 
Wochen lang vertheidigt. Ein vorgefchobenes Werk, die Redoute Aba- 
tucci, wurde Durch das Teuer der Dejterreicher unhaltbar; die drei Ka— 
noniere, welche die Befagung bildeten, zogen fich in die Feftung zurüd, 
Erftaunen und Bewunderung felbjt der Feinde, der Defterreicher und 
Schweizer, kannten feine Grenzen, als dann endlich nach der Capitulation, 
nicht eine Beſatzung, ſondern dieſe Heine Helvenjchaar aus den Thoren 
der Feſtung zog! — 

Die einfache Wahrheit aber ift, daß Hüningen eine Bejagung von 
3000 Mann, freilih faft nur National-Garden, hatte und mit Ge— 
ſchütz, Mundvorräthen und Schießbedarf fehr reichlich verjehen war. Die 
Laufgräben wurden am 18. Auguft eröffnet — nicht ſchon am 14., wie 
die franzöfifchen Berichte befagen —; am 21. begann das Feuer ber Be- 
lagerer; Tags darauf war die Redoute Abatucci bereits fo übel zugerichtet, 
daß fie verlaffen werden mußte. Daß von der Befagung derjelben nur 
drei Mann in die Feftung zurüdgelehrt find, ift allerdings fehr möglich, 
denn bie Befakung wagte nicht, den von ben öſterreichiſchen Batterien 
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beftrichenen, gefährlichen Weg dorthin einzufchlagen und zog fich dadurch 
aus der Berlegenheit — daß fie zum Feinde überging. 

Schon am 26., al8 die zweite Parallele noch nicht vollendet war, 
capitulirte General Barbanegre; die Vertheidigung muß alfo wohl eine 
fehr ſchwache genannt werden. Wahrfcheinlich wurde er dadurch zur 
Uebergabe beivogen, daß er nicht glaubte, fich auf die Befagung verlaffen 
zu dürfen, die allerdings fehr raſch zuſammenſchmolz, — nämlich durch 
die Defertion. Bandenweife entwichen die Nationalgardiften über bie 
Wälle. Bei alle dem aber war diefe Befagung am Tage ber Uebergabe, 
als fie ausrüdte, noch 1917 Dann jtarf. *) 

Die Wiederholung jenes abenteuerlichen Berichts, die immer wieder— 
fehrt, ift ein Beweis mehr, daß die hiftorifche Kritik ſich in Frankreich 
nur allzu oft vor dem National-Gefühl beugen muß. 


Deutſchland blidt mit Trauer auf den Frieden von 1815 zurüd, 
der ihm feine alten gefchichtlichen und natürlichen Grenzen nicht zurüd- 
gegeben hat. Doch waren die Schwierigkeiten der Ausführung groß, auch 
abgefehen von dem entjchievdenen Widerfpruch der eigenen Verbündeten 
Deutſchlands — und vielleicht in Beziehung auf das fchmerzlich vermißte El— 
faß noch weniger zu bewältigen, als in Beziehung auf Deutjch-Lothringen. 
Wenigſtens fönnen wir den Gedanken Stein’s, aus Elſaß und Lothringen 
ein neues deutſches Fürſtenthum von mäßigem Umfang zu machen, nicht 
eben einen glüclichen nennen und man wird ung vielleicht zuftimmen, 
wenn man erwägt, welcher Geift im Elfaß berricht. 

Bis zur Zeit der franzöfifchen Revolution war dieſes deutjche Land 
dem eigentlichen Frankreich vollfommen fremb geblieben; man hatte ſich 
— da ein wirklich vaterländifches Gefühl hier wie in jo manchem anderen 
befchräntten veutfchen Bezirk fehlte — gewöhnt den König von Frankreich 
als Landesheren zu betrachten und wenn auch die wiljenfchaftlichen, die 
geiftigen Intereffen mehr nach Deutfchland neigten, lebte man fo fort, 
ohne fich zu fragen, ob eine Veränderung wohl wünfchenswerth fein 
fönnte. Selbft in dem Adel, in der DOrtenauer Reichs - Ritterfchaft, 
erwachte der Wunſch der Wieververeinigung mit Deutfchland erft mit 
der Revolution — und er wurde nicht durch ein National-Gefühl, fon- 
bern durch die Verlegung feiner Standes-Intereffen von Seiten Frank— 
reich8 gewedt. 

Seit dem Jahre 1789 aber — genauer, feit dem 4. Auguft eben 
biefes Jahres, hat fih Elfaß feft an Frankreich gejchloffen, obgleich Die 
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Abneigung gegen die eigentlichen Franzofen — gegen „die Weljchen‘‘, 
wie man fie dort nennt, noch keineswegs erlofchen ift. — Die Erfchei- 
nung iſt fehr leicht zu erklären. An dem genannten Tage wurden, tie 
befannt, die Guts-Unterthänigfeit der Bauern in ganz Frankreich, die 
grumdherrlichen Rechte, wie man in Frankreich jagt: die feudalen Verhält- 
nijje auf dem flachen Lande aufgehoben. 

Dieſer vielbefprochene Beſchluß bat nun feineswegs in Franfreich 
einen jo gewaltigen Umfchwung der Dinge herbeigeführt, wie im Allge- 
meinen angenommen wird, denn in dem bei Weiten größten Theil des 
Reichs waren in Beziehung auf die Verhältniffe der Bauerſchaften tra- 
ditionelle Beftimmungen geltend, die fich aus celtiſch-römiſchem Colonats- 
Recht entwidelt hatten; der Bauer wurde nicht al8 Eigenthümer feiner 
Scholle betrachtet, jondern als Pächter, und die Leiftungen, die er dem 
Grundherren fchulvete, als aus einem Privat-Contract hervorgegangen. 
So war es namentlich in der Bretagne und Vendée. An viefen Ver: 
bältnijjen wurde durch den gedachten Beſchluß nichts weiter geändert, als 
daß die Patrimonial-Gerichte u. dgl. verſchwanden; die dfonomifchen Ver: 
hältnifje wurden wenig berührt — und bis heute ift in den genannten 
Provinzen nur ausnahmsweife ein Bauer dahin gelangt, Eigenthümer 
jeines Aders zu werden. Die alten Bacht- Verhältniffe (metairie, — 
Ueberlaffung auf halben Gewinn) jtehen heute noch als Regel unver: 
ändert ba. 

Anders war es in Elfaß und Lothringen und ſelbſt in ver Cham- 
pagne. Hier war deutjches Recht vorherrfchend; der Bauer höriger Eigen: 
thümer feines Hof’8 und feines Aders, was er dem Grundherrn zu leiſten 
hatte, als bäuerlicher Zins geachtet, der auf feinem Unterthänigfeits-Ver- 
hältniß beruhte. Von dieſer Laſt ſahen fich die Landleute plößlich be- 
freit! — Und der Gewinn war um ſo bedeutender, da die Hörigkeits— 
Verhältniſſe im Elſaß ſtreng, die bäuerlichen Laſten ſehr hoch geſtellt 
waren, wie — außer in Flandern — wohl nirgends in deutſchen Landen, 
als eben in einigen anderen alamanniſchen Gebieten —: in einzelnen Ge— 
genden von Oberſchwaben und der Schweiz. 

So erklärt es ſich wohl, daß die Bauern in der Bretagne und der Ven— 
dee, die nichts gewannen durch die Revolution, ſich im Gegentheil durch fie 
der ihnen verhaßten Confeription unterworfen und in ihren firchlichen 
Verhältniſſen verlett fahen — lieber die Waffen für den König und die 
Kirche, für die alten Zuftände ergriffen, als die junge Mannfchaft mit 
Gewalt zum Militär-Dienft ausgehoben werben follte —: daß dagegen 
die ländliche Bevölkerung in Elſaß und Lothringen fich, Friegerifcher als 
jede andere in Frankreich, ftetS bereit gezeigt hat, für die Ergebniffe ver 
Revolution zu kämpfen. 

Dazu fommt denn noch, daß ein Grofftaat feine Angehörigen durch 
die Weite des Horizonts, die ſich in ihm für jeden Einzelnen eröffnet, 
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durch Die Macht der großartigen und bebeutfamen Intereffen, die er jedem 
Einzelnen nahe legt, mit einer Gewalt an fich fefjelt, die in befchränf- 
teren Verhältniſſen durch nichts erjegt werden fann. 

Die Gefchichte hat in mehr als einem Fall zu erwähnen, daß bie 
Bevölkerung Heinerer Staaten, die in große, wenn auch fremder Nationa- 
lität aufgehen, fich bald der neuen Gemeinfchaft anfchließt, in ver fie 
ſteht. Der Verſuch dagegen, einzelne Provinzen des großen Reichs 
abzuldjen, um fie in die Beringungen eines Kleinen, unbedeutenden 
und abhängigen Staats zu verjegen, der an den größeren Welt-Ereig- 
niffen nur leivend, nicht bejtimmend Theil nimmt, Tann nicht fo Leicht 
gelingen. 

Was voran gehen müßte, damit Deutjchland feine verlorenen, ſchö— 
nen Grenzlande nicht allein wiedergewinnen, fondern auch mit Sicherheit 
an fich fejleln könne, fagt fich wohl Jeder ſelbſt. 
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Die heilige Allianz. 


Während noch über den endlichen Schluß diefes zweiten Parifer 
Friedens unterhandelt wurde — unmittelbar nachdem e8 gelungen war, 
den Herzog von Nichelieu an die Spige des franzöfifchen Minifteriums 
zu ftellen — ward auch in ungewöhnlicher Form und Weife, manchem 
Staatsmann überrafchend, unter den Monarchen der drei Groß-Staaten 
des öftlichen Europa ein neuer Bund von fchwer zu faljender Bedeutung 
geſchloſſen. 

Die „heilige Allianz“ trat in das Leben; ein Bündniß eigener Art, 
dem der Kaiſer Alexander, der gekrönte Urheber, eine ſehr weit reichende, 
von dem Hauch der Phantaſie umwitterte, myſtiſche Bedeutung beilegte; 
das Friedrich Wilhelm III. aus Freundſchaft unterſchrieb, vielleicht, ja 
wahrſcheinlich in der einfachen Erwartung, daß dadurch ein redliches, 
brüderliches Zufammenhalten in guten und böſen Tagen, namentlich ge— 
gen alle Gefahren, die noch immer von Frankreich her drohen konnten, 
noch beſſer verbürgt fein werde; — und dem dann auch der Raifer Franz 
auf Metternich's Kath ohne Bedenken zuftimmte, weil beide, er jelbit 
und fein Minifter, fich fagten, daß diefer formlofe Vertrag ohne Inhalt, 
diefe ganz allgemein gehaltenen jalbungsvollen Sentenzen, in der That 
zu gar nichts verbanden. 

Fragen wir aber nun, was der Kaiſer Alerander fich dabei dachte 
und damit beabfichtigte, Jo führt uns die Vorfrage, wer ihn denn dazu 
veranlagt, wer das Ideen-Material dazu geliefert hatte, auf zwei eigen- 
thümliche Individuen: auf eine Dame, deren Ruf in allen Phafen ihres 
viel und leidenschaftlich bewegten Lebens ein ungewöhnlicher blieb — und 
auf einen ſüddeutſchen Philofophen, den wir wohl auch einen Myjtagogen 
nennen dürften. 

Die Dame war befanntlih Frau v. Krüdener, die Wittwe eines 
ruffiihen Diplomaten, entjproffen aus dem liefländifchen Zweig eines 
weitphälifchen Nittergefchlechts (v. Vietinghoff), das dem Deutfchen Orden 
zwei Heermeifter geliefert hatte. — Sie hatte in ihrer Jugend durch 
Schönheit, Anmuth und Geift geglänzt — nicht minder durch die Ge- 
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nialität ihres Lebenswanbrls, die Feine engen Eleinbürgerlichen Schranken 
des weiblichen Dafeins anerkannte. Ihre Zeitgenoffen wußten felbft da— 
von zu erzählen, wie fie mitunter durch die Verwegenheit eines gewagten 
Anzugs die Welt in Erftaunen gefett und alle Reize ihrer Geftalt zu 
voller Geltung gebracht habe. 

Sie hatte auch einen Roman gefchrieben, der eine Zeit lang in ven 
gewählteften Kreifen zur Mode-Lectüre gehörte —: einen Werther, ber 
nicht nur in das Franzöfifche, fondern auch in die duftigſte Salon-Re— 
gion übertragen war und beffen vornehm-vortrefflicher Held fich in Folge 
einer Leidenjchaft vom allerbeften Ton in ungleich eleganteren Formen 
erfchießt, als fein bürgerliches Vorbild. 

Die glänzende Rolle der jchönen Frau ließ ſich aber natürlich in 
dieſer Weife nicht fortführen, als die Tage der Jugend und felbjt die der 
fogenannten seconde jeunesse entjchieden vorüber waren. Es traf fich 
nun wunderbar, daß Frau von Krüdener gerade in den Jahren, wo das 
Alter feine Rechte unerbittlich geltend macht, fich von der göttlichen Gnade 
ergriffen und erleuchtet fühlte —: aber auch wieder in eigenthümlicher, 
genialer Weife, fo daß man fie weder den büßenden Sünderinnen bei- 
zählen durfte, noch den „Schönen Seelen‘, die in fich jelbft zurückgezogen, 
der Mepitation und einer finnigen Gefühls-Religion leben. Sie war in 
ganz anderer Weife mit fich ſelbſt bejchäftigt, als die Einen oder die An— 
deren und bei Weiten mehr — ja vorzugsweife mit der Welt. Die Neue 
namentlich und vor Allem das Gefühl der Demuth, fo nahe beides auch 
liegen mochte, fobald fie einen ernjten Bli auf ihre eigene Vergangen- 
heit zurückwendete, blieben ihrem neuen, überſchwenglich chriftlichen Leben 
durchaus fremd und fern. Frau von Krüdener war vielmehr fofort, jo 
wie fie diefe neue Bahn betrat, nicht eine arme Verirrte, die etwa Ver— 
gebung und Nachficht am Fuß des Kreuzes gefucht hätte — fondern 
ohne viele Ziwifchenftufen und Uebergänge ein von Gott hochbegnadigtes 
und erleuchtetes Wefen, eine Vertraute des Herin, zum Richteramt und 
zur Strenge gegen Andere berechtigt; eine Prophetin, berufen, die Fürften 
und die Völker diefer Welt zu einem echt chriftlichen, wo möglich zu einem 
ascetifchen Leben zu befehren. Sie trat dabei ihre Miffion jo geräuſch— 
voll an, daß man e8 dem Profanen wohl verzeihen mußte, wenn er fich 
der Vermuthung nicht erwehren fonnte, daß das Bedürfniß, das Inter- 
effe der Welt für ihre Perfon in Anfpruch zu nehmen, dem veligiöfen 
Treiben der geiftreichen Frau zum Grunde liege, jo gut wie ihrem frü- 
heren Streben. 

Beſonders in der eriten Zeit, fo lange fie nochenicht allzu beſchwer— 
(ich geworden war, fehlte e8 ihr auch in einem gewiſſen Theil derjenigen 
Kreife, die herfömmlich als große Welt bezeichnet werden, nicht an be= 
twundernder Anerkennung. Denn der blafirte Leichtſinn ift zwar für in- 
telfectuellen Ernſt ſelten empfänglich — wohl aber für das Wunderbare 
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und Phantaftifhe — und fo findet felbft in Kreiſen, wo das Alltägliche 
Geſetz, die ernfte Auszeichnung verpönt ijt, das vollfommen Abenteuer: . 
liche, das fich vermeffen über alle Schranfen des gefunden Menfchenver- 
ftandes hinwegfetst, oft in überrafchender Weife Geltung. Die Prophetin 
fand da ihr Publiftum, wie einjt Caglieftro und St. Germain das ihrige 
gefunden hatten. — 

Der ſüd-deutſche oder genauer, der Münchener Philofoph, Franz 
Bader, war ein Mann von ungewöhnlicher Begabung und eigenthümlicher 
Richtung; ein Mann, der — aller fpäteren gar nicht zu gedenken — auf 
den Begründer der neueren deutſchen Philofophie, auf Kant, mit unend- 
licher Verachtung herabſah, nur in dem alten Tauler, in Jacob Böhm 
und St. Martin wirkliche philofophifche Erleuchtung anerkannte, und fich 
die Aufgabe ftellte, in der Dogmatik der Kirchenväter und Concilien — 
mit Einfchluß der „alten Sage‘ von dem Sturz der Engel — die einzig 
echte und wahre Philofophie nachzumweifen. An etwas wilffürlichen, ja 
gezwungenen Auslegungen und Deutungen der Texte konnte e8 babei 
nicht fehlen; e8 wurde vielfach nicht aus ihnen, fondern in fie hinein 
philofophirt. — Eigenthümlich trat in feinem Streben noch bejonvers 
hervor, daß er, der die Reformation eine Verkrüppelung — mit Silben 
fpielend, eine Difformation — des Chriftentbums nannte, bemüht, aus- 
Schließlich das Tatholifche Dogma des Triventiner Conciliums philofophifch 
zu begründen, doch zugleich ein entfchievener Gegner des Papftthums war. 
Ging er auch felbft zumeilen im Eifer für die gute Sache jo weit, Kan— 
zelrebner und Profefforen der Theologie an den deutſchen Hochjchulen 
bei ihren höchſten Behörden als unchriftlich und zugleich revolutionair zu 
denunciren*), fo follte doch im Allgemeinen die Dogmatik der Eonceilien 
nicht durch eine äußere Autorität aufrecht erhalten werben, fondern als 
pbilojophijche Ueberzeugung eine ewige Geltung erlangen. 

Beide, die Prophetin und der Philofoph, hatten ſich ſchon etwas 
früher dem Kaiſer Alerander zu nähern gefucht, und feltfamer Weife 
beide ungefähr zu berjelben Zeit. Frau v. Krüdener Anfangs mit Leifen 
Schritten und jener Fugen Berechnung, deren, wie e8 fcheint, das moderne 
Prophetenthum nicht entbehren kann. Die Raiferin Elifabeth, Aleran- 
der's Gemahlin, brachte ven Sommer des Jahres 1814 in Karlsruhe 
bei ihrem Bruder, dem Großherzog von Baden, zu, um fi dann zur 
Zeit des Congreſſes nah Wien zu begeben. Dort, in Karlsruhe und 
Baden, fand ſich auch Frau v. Krübener ein, und von der Raiferin auf- 
genommen, wie e8 ihre gejellichaftliche Stellung mit. fich brachte, wußte 
fie ein innige® Verhältniß mit einer jungen und bevorzugten Hofdame 
derfelben, mit der Fürftin Rorandra Stourdza, anzufnüpfen. In Folge 
einer entjchievenen Neigung zum Myſticismus fam diefe junge Moldua— 





*) Dr. Franz Hoffmann, Biographie Franz v. Bader's ©. 67 u. ilgde. 
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nerin ihr fogar auf halbem Wege entgegen. — Frau v. Krübener fehrieb 
bann jpäter der neuen Freundin nach Wien überfchwengliche Briefe, in 
denen mit ftrengem Zabel von dem frivolen gefellfchaftlichen Treiben 
während des Congreſſes, und daneben in eigenthümlich ſpannender 
Weiſe jehr viel von dem Kaiſer Alexander die Rede war. Er wurde 
darin ftet8 al8 der gute Engel Europa’s, Fange blanc, bezeichnet, — fein 
Gegner Napoleon natürlich als ange noir; und zum Schluß fprach vie 
Prophetin jtet® von Neuem den Wunſch aus, den Kaifer zu fehen; fie 
babe ihm Unermeßliches zu jagen. 

So 3. B. jehreibt fie einmal: „Sie wünſchen, mir von fo vielen 
und jo tiefen ſchönen Zügen in der Seele des Kaifers fchreiben zu kön— 
nen. Ich glaube ſchon viel von ihm zu wilfen. Ich weiß feit lange, 
baß mir der Herr die Freude gewähren wird, ihn zu fehen. Ich habe 
ihm unermeßliche Dinge zu jagen, denn ich habe viel um ihn empfun- 
den. Der Herr allein kann fein Herz vorbereiten, fie in fich aufzuneh— 
men.‘ (Vous voudriez pouvoir me parler de tant de grandes et de pro- 
fondes beautes de ame de l’Empereur. Je crois en savoir deja beau- 
coup sur lui. Je sais depuis longtemps que le Seigneur me donnera 
la joie de le voir. J’ai d’immenses choses A lui dire, car jai beaucoup 
eprouve A son sujet; le Seigneur seul peut pr&parer son coeur à les 
recevoir.) 

Eie wagte fogar die Behauptung: wenn gleich der Fürft der Fin— 
fterniß Alles aufbiete, um fie dem Kaiſer fernzuhalten, werde fich doch der 
Allmächtige als der Stärkere erweijen. (Oui, chere amie, je suis per- 
suadée que j’ai des choses immenses à lui dire, et, quoique le prince 
des ténèbres fasse tout son possible pour l’empecher et pour &loigner 
ceux qui peuvent lui parler des choses divines, l’Eternel sera le plus fort.) 

Diefe Briefe wurden dem Kaifer Alerander mitgetheilt; fie erregten 
fein Intereffe — und zwar, wie man a. glauben darf, ohne ihn ge— 
rade unheilbar zu verlegen. 

Als der Kaifer dann durch feine eigene herrjchende Stimmung ſo— 
wohl, als auf diefe Weife worbereitet, fein Hauptquartier nach Heibelberg 
verlegte, überrafchte ihn Frau v. Krüdener zunächjt durch einen unerwar— 
teten Beſuch zu fo fpäter Stunde, daß man ihn wohl einen nächtlichen 
nennen dürfte, und richtete Ermahnungen an ihn, bei denen er in Thräs 
nen zerfloß. Der Inhalt möchte damals wohl ziemlich formlos in das 
Allgemeine gegangen fein. Strafreden und Bußpredigten laſſen ſich aber 
fo einrichten, daß fie, ſelbſt bei einem recht gefliffentlichen Aufwand von 
Strenge, doch auch zugleich manche zarte Saite in wohlthuender Weiſe 
berühren. Mifjions- und Bußprediger und Beichtoäter,, die beftimmte 
Kreife im Auge haben, in denen fie beliebt fein und Einfluß üben wollen, 
wiffen das nicht ſelten. Ob auch die Ermahnungen der Frau vd. Krü— 
dener in diefem Styl gehalten waren, Können wir freilich nicht willen, 
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denn e8 hat fie Niemand weiter gehört; nach manchen charakteriftifchen 
Stellen in ihren Briefen — die den oben angeführten gleihen — jollte 
man es aber faft vermuthen. Gewiß ift nur, daß der Kaifer fich im 
feiner Zerknirſchung der Prophetin gegenüber gefiel, was nicht immer 
der Fall war, wenn er fich wirklich und in wehthuender Weife getroffen 
fühlte. 

Es entjpann fich zwifchen beiven ein reger Verkehr; Frau v. Krü— 
dener folgte dem Kaiſer nach Paris, und wir haben bereits gejehen, wel- 
cher Kreis fich dort um fie vereinigte und welchen Einfluß fie zunächit 
zu Gunften Frankreichs übte. — 

Franz Bader hatte feinerfeit8 von München aus ebenfalls im Som: 
mer 1814 an die Kaiſer von Defterreih und Rußland und an den Kö— 
nig von Preußen gleichlautende Schreiben gerichtet, in denen er die dee 
eines chriftlichen Bundes entwidelte. Im welchem Sinn er den Gegen» 
ftand auffaßte, wiſſen wir ziemlich genau, venn er brachte ein Jahr ſpä— 
ter die Gedanken, die er den Monarchen vorgelegt hatte, in einer Kleinen 
Drudfchrift unter dem Titel: „Ueber das durch die franzöfiiche Revo— 
lution berbeigeführte Bedürfniß einer neuen und innigeren Verbindung 
der Religion mit der Politik“ — in gebrängten Umriffen auch zur Kennt— 
niß des größeren Publikums. 

Es iſt auch heute noch dev Mühe werth und lehrreich, ja zum Ver— 
ſtändniß des Ganges der Zeiten nothwendig, einen Blick in dieſe Schrift 
zu werfen, um aus ihr zu erſehen, welche Bedeutung die heilige Allianz 
ursprünglich nach dem Willen des Kaifers Alerander haben follte. 

Bader geht darin von den Worten des Apojteld Paulus aus: „Die 
Liebe thut dem Nächjten nichts Böſes“ (Römer 13, 10), und erläutert 
den Spruch fofort dahin, daß die Liebe nicht an oder mit dem Nächften 
ſündigt. 

„Jede Sünde, die der Menſch an oder mit Menſchen thut, geht ſo— 
mit aus Liebloſigkeit (Haß) hervor; — da aber Liebe ſich auf Achtung 
gründet, — denn Liebe iſt Herablaſſung — ſo geht alle Nichtliebe von 
Nichtachtung (Selbſterhebung) aus.“ 

„Die Sünde, aus Menſchenhaß und Verachtung entſpringend, zielt 
ſohin jedesmal auf Verderbung, Vernichtung — praktiſche Verleugnung 
— des Menſchen. — Und dieſe praktiſche Menſchenleugnung (in ſich 
und Anderen) fällt aber mit wahrer, d. i. praktiſcher Gottesleugnung zu: 
jammen. Denn: das Band ver Liebe, welches mehrere Gemüther als 
Glieder eines und deſſelben Gemeinwejens frei, weil von innen heraus 
— (durh Zug und nicht durch Druck) — verbindet, kann nur als 
Wirkfamkeit eines und beffelben al’ diefen Gemüthern zugleich inwohnen- 
den höheren oder centralen Wefens (d. h. ihres gemeinfamen Gottes) be— 
griffen werden, dem fich Alle unterworfen haben. — Wo immer alfo 
wahre Liebe (nicht Trieb oder Leidenſchaft) zwifchen Menfchen fich äußert, 
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ift dieſe wejentlich veligiöfer Natur. — Ein einzelnes Glied der Gemeinde 
Tann aus biefer Verbindung nicht anders heraus- oder in fie eintreten, 
als indem es die Unterwürfigfeit unter jenes gemeinfame Höhere verwirft 
oder annimmt. Der austretende Einzelne verfchließt fich der centralen 
Inwohnung des gemeinfamen Gottes (al8 wahren Gemeingeijtes) und 
verleugnet ihn, indem ex fich felbft als Centrum (Gott) geltend machen 
will. Der Eintretende öffnet fein Gemüth ver centralen Inwohnung 
diefes Gottes und verleugnet fich felbft gegen ihn, indem er ihn anerkennt.“ 

Es wird nun ein Bild des normalen, naturgemäßen, durch Das 
Band der Liebe zufammengehaltenen gefellfchaftlichen und ftaatlichen Ver- 
bandes entworfen und der Urfprung fowohl als das Wefen ver Entar- 
tung eines folchen Verbandes nachgewieſen: 

„Die Liebe, indem fie die Menfchen gegen und von einander frei 
macht und erhält, macht fie doch feineswegs von einander los, ſondern fie 
verbindet fie im Gegentheil zu einem gemeinfamen, einander helfenden 
und fördernden Leben auf die innigfte und unzertrennlichite Weife (die 
Liebe äußert fich ſomit als wahrhaft organifches und organifirendes Le— 
bensprincip; jo wie der Haß als desorganifirend).‘ 

„Verbindung fett Ungleichheit zwifchen ven fich Verbindenden vor— 
aus, weil zwijchen Gleichen nur Anhäufung (Aggregation) ftattfindet und 
vie Verbindung als Wirkfamfeit, Handlung, begriffen, nur ein beftändiges 
inneres Ausgleichen eines äußerlich Ungleichen iſt.“ 

(„Das Leben ver Liebe ftünde aus Mangel eines Dbjectes ftille, 
falls nichts Ungleiches und Entferntes innerlich zu einen und zu nähern, 
falls feine Gliederung wäre. —“) 

„Diefes Ungleiche (Hohe und Niedrige, Superiorität und Abhängig- 
feit, Ueberfluß und Bedürfniß) durch Liebe vereint, fpricht fich in dem 
Verhältniß und der Gemeinfchaft des Erhabenen und Demüthigen 
aus, zwifihen welchen, als feinen Polen, das Leben ver Liebe ſelbſt athmet 
und kreiſt.“ 

Die Entartung eines gefellichaftlichen und Stants-Wefens bat immer 
nur darin ihren Grund, daß das Band einer freien Cinigung, die ver: 
mittelnde Liebe fehlt. Da, wo die Liebe entweicht, tritt der Verfall ein 
— und „wichtig und lichtgebend‘ für die Verhältniffe, die dann entjte- 
ben, ift die Bemerkung: „daß beim Erlöfchen ver Liebe jene beiden Pole 
oder Elemente berfelben, verwandelt, als Uebermuth und Nieder— 
trächtigfeit hervortreten, zwifchen welchen nun Haß oder Fliehſtreben 
anftatt Liebe eintritt.‘ 

Diefes innere Fliehftreben kann fich aber denn doch der Natur ver 
Dinge nach nicht in äußerer Trennung, in Auflöfung der menjchlihen 
Geſellſchaft realifiren; es ruft mit Naturnothivendigfeit ven äußeren Drud 
hervor, der die auseinanderftrebenden Elemente nunmehr gewaltjam zu— 
ſammenhält. 
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„Wir jehen alfo in ver ethifchen Natur überall den übermüthigen 
Despoten- mit dem feigen Sklavenfinn als unzertrennbare Elemente einer 
und berfelben Schlechtigfeit, als wahre Mitjchuldige gleichfam an einander» 
gefettet, zufammen auftreten und auch beide wieder zufammen verſchwinden.“ 

„Mit jeder Sünde tritt fohin der Menjch gegen ven Menfchen (ven 
Geift, mit oder an dem er fündigt) aus dem freien, einanber helfenvden 
organischen Verkehr in jenes feindliche Zwangs-, Drud- und Nothver- 
hältnig von Despotie und Sklaverei und das heilige Geſetz der practifchen 
Anerkennung oder Achtung der wechjeljeitigen Freiheit oder Perfönlichkeit 
wird durch jede Sünde übertreten; jowohl von Seiten des übermüthigen 
Despoten, welcher eine freie und der Freiheit fühige Creatur als bloße 
Sade mißbraucht und mißhandelt, ald von Seite des feigen Sklaven, 
der fich auf folche Weije mißhandeln und mißbrauchen läßt.‘ 

Es macht dabei feinen wejentlichen Unterfchied, wie dieſe beiden Stre— 
bungen unter die verjchiedenen Stände der bürgerlichen Geſellſchaft ver- 
theilt find; ſelbſt gewaltſam umgefehrt, wie fie durch die franzöfijche Re— 
volution waren, wo der Uebermuth von den niederen Ständen geübt wurde, 
bleiben dieſe Verhältnijfe ihrem innerften Wefen nach diefelben. Mit an 
deren Worten, es ift gleichgültig, „ob die Despotie monarchifche, arijto= 
fratiiche oder demokratiſche Formen annimmt.’ 

„Alle wahre Despotie und Sklaverei geht ſohin aus Sünde (Irre— 
ligiofität) hervor, wurzelt in ihr, iſt fie jelber und kann auch nur in der 
Macht und Kraft der Sünde fich ausbreiten und erſtarken. Sündenluſt 
jelbft ift nur Luft an Despotie und Sklaverei.‘ 

Damit ift nun aber der Weg zur Wiederherftellung des normalen 
gejellichaftlichen Verbandes gewiefen. 

Da e8 die Sünde ift, die ſich — iventifch mit Nichtliebe oder Men- 
ſchenhaß und folglich mit Irreligioſität — im Verkehr der Menjchen als 
Despotie fund giebt — und zwar in jedem Verkehr, in dem der Indis 
viduen, der Familien, der Stände, der Regierungen und Regierten, in 
dem der Bölfer unter einander —: da dem fo ijt, „kann nur Erlöfung 
von der Sünde oder Menfchenhaß, von Despoten- und Sklavenluft in 
jede Art dieſes Verkehrs wahre Freiheit bringen.” — „Es ift folglich 
abjurd, das Problem der bürgerlichen Gejellfchaft (freie Verbindung ver 
Menjchen) ohne den Geift ver Religion löſen zu wollen.‘ 

Die Aufgabe ift mithin, den Geift der Liebe, der Religiofität in das 
Leben, auch in das öffentliche, zurüdzuführen und in ihm zu practifcher 
Öeltung zu bringen. Die chriftliche Neligion aber ift als Religion ver 
Liebe allein die Religion der Freiheit. 

Es iſt Schon am fich Pflicht des Chriften, ven Geift der Sünde, des 
Despotismus und ver Sflaverei zu befämpfen, denn dieſer Geift ift vor 
Allem „antichriftlich.“ 

In bündiger Weife werben dann biefe allgemeinen Säge auf ven 
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eoncreten Fall angewendet, ver jeinerfeit8 vor Allen den Beweis ver all 
gemeinen Theorie in jich trägt. 

„Den auffallendjten und ummiderlegbariten Beweis der gänzlichen 
Unverträglichkeit des Chriſtianism mut dev Despotie und Sklaverei giebt 
uns die Gejchichte unjerer Zeit d. h. die Gejchichte der franzöfifchen Re— 
polution, deren Koryphäen ſich mit Unrecht rühmten, felbe vorzüglich 
durch Ausrottung oder wenigjtens Außercreditfegung der chriftlichen Re— 
figion herbeigeführt zu haben. Wirklich fahen wir auch bei dieſem Volke 
mehr als bei irgend einem anderen mit dem Geiſte der Religion jenen 
wahrer Erhabenheit und aufrichtiger Demuth der Gefinnung verjchwin- 
den und den frechiten Uebermuth mit der niebrigften Niederträchtigfeit 
an feine Stelle treten und während die Politik fchier aller übrigen Staa- 
ten völlig irdiſch (eitel) geworden war, fprach fich die der Nevolutions- 
vegierung zuerſt laut, frech und offenherzig als wahrhaft hölliſch aus, 
ſich nicht blos losſagend von aller Religion, ſondern dieſer jelbjt überall 
mit teufelstrunfnem Wahnfinn den offnen Krieg anfündigend. — Nur 
perjonificirt (fleifchgeworden) trat endlich diefer Geift der Despotie und 
der Sünde in einem einzelnen Menfchen hervor.” Bader achtet es nicht 
nöthig, Napoleon ausdrücklich zu nennen. 

Iſt nun bier die Abwehr, die Gegenrevolution nicht anders möglich 
als durch die Rüdführung der chrijtlichen Xeligiofität in den öffentlichen 
Verkehr — fo jcheint eben dadurch die franzöfiiche Revolution bejtimmt, 
eine neue Periode des Heils in den Geſchicken ver Menfchheit herbeizuführen. 

Denn es fcheint „durchaus in der göttlichen Politik zu liegen, dem 
Schlechten und Böfen die Initiative zur Herbeiführung und Offenbarung 
des Guten zu laſſen,“ — wie man in der Empörung der Geifter — der 
Engel — die veranlaffende Urfache zur Schöpfung und weiter zur Erlö— 
fung diefer Welt nachweifet. Die franzöfifche Revolution, als eine neue 
Eoncentrirung des Dämons der Despotie, fünnte eine neue Gegenconcen= 
trirung des Geiftes wahrer Freiheit (d. i. ver Religion) hervorrufen müjjen, 
„und die franzöfische Nation könnte wohl mit der jüdischen gleiches Schick— 
ſal und gleiche Strafe tragen, aber auch gleiches Verdienſt fich dadurch 
erwerben müjjen, daß fie in anderen Nationen neues Heil und Licht in 
demjelben Verhältniß erwecte, in welchem fie fich felbit diefem Heil und 
Licht verſchloß.“ 

Eine folche neue Steigerung des chriftlichen Geiftes ift aber durchaus 
nothwendig; fie ift das, worauf die Menfchheit angewiefen if. Denn 
Chriftus hat zwar den Menjchen das Bermögen gegeben, alle Bande der 
Sündenluſt und mit ihnen die ver Sklaverei gründlich zu Löfen, die Men 
ichen aber haben bis zur Zeit von dieſem Befreiungsvermögen nur einen 
ſehr befchränften Gebrauch gemacht, ver fich höchitens nur auf die Fa- 
milienverhältniffe erjtrecdte, und 3. B. die Ehe zu einem Sacrament er- 
bob; „aber jener Gebrauch ging und griff nicht tief und innig genug 
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in den öffentlichen Verkehr (der Regierung mit den Regierten; jener‘ 
d. h. der verjchiedenen Regierungen — „unter fich” u. f. w.). 

Es läßt fich nicht leugnen, daß es bis zur Zeit „noch feinen rein 
chriſtlichen Staat giebt.” Wir fehen noch in allen Staaten Chriftliches 
und Heidnifches, nicht nur ungemifcht, wie Zinn und Silber neben und 
unter einander fortlaufen (Matthäus 13, 33), alfo bei feinem ven chemi- 
jhen Aſſimilations-Proceß diefer beiden heterogenen Elemente vollendet, 
fondern diefen Proceß fogar bei dem Eintritt der franzöfifchen Revolution 
ftagnirend geworden. „Die franzöfifche Nevolution diente nun nicht nur 
dazu, jener fatalen Stagnation ein Ende zu machen, fondern es ift nicht 
nur zu wünſchen, fondern zu glauben, daß fie noch mehr leiften, daß fie 
nämlich Antrieb zu einer neuen, innigeren Aufnahme des Princips der 
Religion der Liebe und Freiheit in die Politik geben werde, welche inni- 
gere Aufnahme des Heiligen in das Unheilige auch ein Neues fchaffen 
und fich nicht blos in der forgfältigen Bewahrung oder Wiederherftellung 
alter Formen bewähren wird!” 

„In der That könnte auch nur auf folhem Wege eine wahrhafte 
Gegenrevolution für die Zufunft begründet, und nur auf folche Weife 
fönnten durch Erringung einer neuen Stufe zur Annäherung einer wahren 
Theofratie all’ jene Greuel der Dämonofratie wieder verfühnt wer- 
den, welche die franzöfiiche Revolution über die Welt ausjchüttete.’ 

Die Forderung, daß der Geijt des Chriſtenthums in dem Verkehr 
ber Staaten untereinander durchaus maßgebend werden folle, führt un- 
mittelbar auf die heilige Allianz. 

Es ijt leicht zu begreifen, wie fehr diefe etwas unklare Verbindung 
von religiöfen Anſchauungen mit geharnifchten Reden gegen Despotismus 
und Sklaverei dem eigenen, mit Myjticismus verbundenen Liberalismus 
des Kaiſers Alerander zufagen mußte. 

Die Zujchriften des Münchener Philofophen enthielten aber auch noch 
ein anderes Element, das der damaligen Stimmung des Kaifers in hohem 
Grade entiprach. 

Bader hat nämlich wiederholt gegen perjönliche Freunde geäußert, 
die Senpfchreiben an ven Kaifer, die fchließlich zur heiligen Allianz führten, 
feien eigentlich gegen das Papſtthum und deſſen Herftellung gerichtet gewejen. 

Daß dem wirklich jo war, zeigt fich ſelbſt in der gedruckten Verſion 
diefer Senpfchreiben, ver wir bier folgen, wenn auch etwas verftect, we— 
nigitens an zwei Stellen. So ijt an die Forderung, daß es fich nicht 
bios um die Bewahrung oder Wiederherjtellung alter Formen handeln 
dürfe, die Bemerkung gefnüpft: 

„Diefer Wunfch verdient um fo mehr laut zu werden, da man be- 
reit8 bie und da in unferen Zeiten Vorfchläge machen hört, welche ven 
Unglauben mit dem alten Aberglauben zu heilen, fohin ven neuen Teufel 
mit dem alten wieder zu vertreiben die Abficht haben.‘ 
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Und veutlicher fpricht eine andere Stelle; Bader bemerkt da beiläufig, 
man babe ver chriftlichen Religion, weil fie bie herrliche Tugend ver 
Refignation lehrt, ganz mit Unrecht den Vorwurf gemacht, daß fie ber 
Despotie ven Mißbrauch und die Mißhandlung der Menjchen erleichtere. 
Die einzige Lehre Pauli Ephef. 6, 7.: „Laſſet euch dünken, daß ihr dem 
Herrn und nicht ven Menfchen dienet“, ſpreche aber ſchon allein hinreichend 
dagegen: „In der That hat es auch fein weltlicher und fein geiftlicher 
Despote noch mit dem Chriſtenthum aufrichtig gemeint und jeder fuchte jel- 
bes auf feine Weife zu unterdrüden. Die ſchlimmſte Unterdrückungs— 
weife war aber immer die heuchelnde.” 

In den Senpfchreiben, die an den Kaiſer Aleranvder gerichtet und 
für ihn, nicht für das große Publitum beftimmt waren, mochte diefe Ten— 
venz wohl jchärfer ausgeprägt hervortreten — denn welche Stellung Ba— 
ver im Allgemeinen dem Papftthum gegenüber eingenommen hatte, ijt 
nicht im Mindeften zweifelhaft. Noch in den legten Tagen feines Lebens 
fprach er fich darüber gegen einen jüngeren Freund fehr entjchieven aus, 
als feiner Schrift über den morgenländifchen und abendländifchen Katho— 
licismus gedacht wurde, 

„Deine Hauptabficht bei dieſer Schrift‘, fagte Bader, „war und ift 
Diefe, der Kirche ihren alten Begriff als einer Gemeinde zu reftituiren, 
vermöge deſſen allein fie Bejtand haben fann. Eine Gemeinde, welche 
als folche fein äußerliches Oberhaupt hat, kann fich zwar nicht äußerlich 
behaupten, Tann aber auch nicht enthauptet werden. Jede politifche Ins 
nung muß allerdings ein weltliches Oberhaupt, einen Regenten haben, 
fonft gleicht fie einem hauptlofen Thier, einem Gewürm. Die Slirchen- 
gemeinde dagegen fann nur ein Unfichtbares, Chriftum nämlich, zum 
Dberhaupte haben. Im entgegengefesten Falle wird fie zu einer politis 
ſchen Gemeinde, wie denn das Papftthum nichts Anderes ift, als eine folche 
Weltherrſchaft in geiftlichen Dingen, was nit ohne Entweihung 
des Heiligen möglich ift. Vor Peter dem Großen verfuchte der ruffifche 
Patriarch in der griechifchen Kirche ebenfalls den Primat einzuführen; 
Peter aber machte dem Unternehmen mit einem Male ein Ende, indem 
er die Synode gründete als einen Landtag der Kirche. Diefe Synode 
bat ihren Bond, woraus jeder Priefter und felbjt der höchſte Bifchof 
bezahlt wird, und dann weiter nichts mehr zu fordern hat. So fteht 
der Priefter vor dem Volke als wahrer Gottesdiener und ift vom Staate 
ebenfall8 ganz frei. Freilich hat in Rußland der Kaiſer noch alle Gewalt 
über die Synode, aber er fann diefe Gewalt nie ausüben, wenn fich die 
Synode rein firchlich verhält.” 

Gegen denfelben Freund fprach Bader dann auch mit großer Ver- 
achtung von dem „©etreibe, was man chriftliche Kunft nenne.” So 
etwas, eine chriftliche Kunft, gebe es nicht, könne es nicht geben. „Was 
findet man in Nom? Etwa eine hriftliche Kunft? Nein, nur Heiven- 
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thum mit Chriſtenthum übertüncht. Mit jenem Weltgepränge aber, mit 
jenem Kling-Klang, mit allen ven beibnifchen Künften der Sinnlichkeit 
bat gerade das Papſtthum feine Herridhaft jo weit ausge— 
breitet. Wie gefagt, ich verachte alle dieſe Dinge.’ *) 

Willlommen war dem Kaifer Aleranvder dieſe gegen das Papitthum 
gewendete Chriftlichkeit, befonders weil ihn felbft im Stillen der Gedanke 
an eine Bereinigung aller Confejjionen zu Einer gemeinjamen Kirche 
von myſtiſchem Anftrih und urjprünglicher Reinheit — nämlich) wie er 
ſich diefe vorftellte — ſehr ernthaft, ja als die Hauptaufgabe feines Le— 
bens bejchäftigte. 

Bieles von dem, was er in biefer fpäteren Periode feines Lebens 
that, fteht damit im Zufammenhang und ift von diefem Punkt aus leicht 
zu erklären, vor Allem die entfchievdene Unterftügung und Gunft, die er 
der Bibelgejellichaft gewährte; einer Vereinigung, die, von Proteftanten 
und mährifchen Brüdern geleitet, im Innern feines Reichs, nicht unter 
den heidnifchen Völkerſchaften nur, fondern auch unter den Ruſſen, 
ein Chriftenthum zu verbreiten fuchte, das nicht das der Orientalifchen 
Kirche war. 

Auch begünftigte er in auffallender Weije die gemifchten Ehen, durch 
die ein protejtantifches Element in Familien griechifchen Glaubens Fam, 
und gern ſah er in ven Häufern vornehmer Ruſſen die Erziehung der 
Kinder Protejtanten anvertraut, bejonders wenn dieſe eine gewiſſe Nei- 
gung nach Herrnhut oder Sarepta verriethen. Eben dieſen Bejtrebungen 
gehört auch die Gunft an, die er einen Mann wie Fehler, dem befanı= 
ten Schriftfteller, erwies und zweien fatholifchen Pfarrern Be dl und Gof- 
ner, die von der Kanzel herab fo unabhängig von dem katholiſchen 
Dogma fprachen, daß von Nom aus, als dort die päpftliche Macht wie: 
der hergejtellt war, die lautejten Klagen gegen fie erhoben wurden. 

Schwärmer, wie Frau v. Krüdener, konnten eben veshalb leicht Eins 
gang und die günftigjte Aufnahme bei dem Kaiſer finden, weil ihre Ans 
Ihauungen und Efitafen über die Formen und das Dogma aller einzel 
nen Gonfeflionen hinaus gehen, ohne fie zu berüdfichtigen. Solche 
Schwärmer fchienen bereits in Mitten der idealen Kirche zu ftehen, bie 
der Kaiſer im Sinn hatte. 

In der päpftlichen Kirche dagegen konnte der Kaifer Alerander na= 
türlich nur ein Element jehen, das feinen geheimen Plänen entjchieven 
feindlich gegenüber ftand, da auch fie zur Einheit ftrebt, aber in einem 
gerade entgegen gejegten Sinn. Hier war durchaus feine VBermittelung 
möglich, denn jo wenig er felbft geneigt war, das eigene Haupt unter 
die Macht des päpftlichen Stuhls zu beugen, fo wenig konnte anderer: 
jeits eine Kirche, die feine Ausgleihung und Verföhnung will, fondern 


) Sranz Hoffmann, Biographie Franz v. Bader's. S. 155—157. 
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von allen anderen Confefjionen, wie von ven Individuen unbedingte Un- 
terwerfung verlangt, feinen Plänen entgegen fommen. Ja ſelbſt abge- 
fehen von ihrem nothwendigen Verhältniß zu feinen Plänen liegt in 
vem Wefen päpftlichen Kirche gar Manches, das ihm widerjtrebte. Die 
Kirche, welche die conjequent durchgeführte Unfreiheit zu dem normalen 
Zuftand des Menfchen ftempelt, unbebingten Gehorſam von ihm ver- 
langt und feinen Werth ausfchließlich in den Gehorfam fett, ftand ſchon 
an fich mit dem Liberalismus des Kaifers im Widerfpruch — und eben 
fo wenig fonnte diefe Kirche ſeinem religiöjen Bedürfniß genügen, da fie dem 
Laien jede ſelbſtſtändige — in der That jede intellectuell jelbjtthätige Be— 
ſchäftigung mit religiöfen Dingen ftreng unterfagt und ihn ausjchlieglich auf 
das Wort feines Priefters, auf ven unbedingten Glauben an die Xehre feines 
Priefters, auf ven Gehorfam feinem Priefter gegenüber verweiſt — und ſo— 
mit die Art von Myſticismus verpönt, der Kaifer Alerander fich hingab. 

Außerdem hatte er aus Wien eine gefteigerte Abneigung gegen bie 
fatholifche Kirche zurückgebracht. Der farbinifche Gefandte an feinem 
Hof, der befannte, in gewifjen Kreifen berühmte, Freund der Jeſuiten, 
Joſeph de Maiftre, bezeugt es Elagend in einer Weife, vie feinen Zwei— 
fel läßt. *) 

So traf denn Vieles zufammen, den Kaifer Alexander für die Lehren 
Bader's empfänglich zu machen, und daß er, jchon ehe Frau v. Krüdener 
nähere Beziehungen zu ihm gewonnen hatte, mit dem Gebanfen umging 
fie in Anwendung zu bringen, wenn auch zunächſt in ſehr ſchwankender 
Weiſe, das geht unter Anderem auch aus einer Note hervor, die er zu 
Wien, am letten Tage des Jahres 1814, den leitenden Minijtern feiner 
Derbündeten zuftellen ließ. 

Es war darin eigentlich nur gejagt, daß Europa Ruhe und Sicher- 
heit nur dann gewinnen könne, wenn das Friedenswerk (edifice de la 
pacification) auf derſelben Grundlage errichtet werbe, die den Erfolg der 
verbündeten Waffen ficher geftellt habe —: nämlich auf der Identität 
der Abfichten und der politiichen Grundſätze ber verbündeten Mächte. 

„Durchdrungen desgleichen von den unwandelbaren Principien der 
chrijtlichen Religion, die ihnen allen gemein ift, werden die Souveräne, 
unter fich verbrübert, auf diefer alleinigen Grundlage der politifchen wie 
der gejellichaftlichen Ordnung ihre Staats-Marimen zur Reinheit erhe- 
ben und die Beziehungen unter ven Völkern verbürgen, welche die Vor: 
fehung ihnen anvertraut hat.” (Pénétrés &galement des principes im- 
muables de la religion chr&tienne commune ä tous, c’est sur cette base 
unique de l'ordre politique comme de l’ordre social, que les Souverains, 
fraternisant entr’eux, epureront leurs maximes d’etat et garantiront les 
rapports entre les peuples que la providence leur a confies.) 


*) Beilage XV. 
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Diefe Andeutungen blieben damals ohne weitere Folgen und konnten 
zur Zeit auch feine Folgen haben, da vier Tage darauf das Bündniß 
Oeſterreichs mit Frankreih und England gegen Rußland und Preußen 
gefchloffen wurde — da Niemand fich darüber täufchen konnte, daß bie 
wirkliche Lage der Dinge einen ziemlich entfchievenen Gegenfag zu ber 
vorausgefetten bildete, 

Auch ſpäter gejchah nichts weiter in dieſem Sinn, bis Frau dv. Krü— 
dener, zu Paris, den Kaiſer Alerander mit Propheten-Eifer zu chriftlichen 
Thaten ſpornte. Da, nach einem längeren und ohne Zweifel fehr be= 
wegten Gefpräch mit ihr und Bergaffe, entwarf der Kaiſer eigenhändig, 
in franzöfifcher Sprache, die Urkunde ver „heiligen Allianz‘, die zuerſt 
diefen beiden Vertrauten mitgetheilt wurde. — Welch’ eine eigenthümliche 
Berbindung —: eine etwas abenteuerliche Prophetin — ein magneti= 
firender Wunderthäter — und der Kaifer von Rußland! 

Der Entwurf beginnt, wie die Staatsverträge ber Älteren Zeit, mit 
ver befannten Formel: „Im Namen ver heiligen Dreieinigfeit‘‘ (au nom 
de la tres-sainte et indivisible Trinit6s) — und fährt danı fort: 

„sun Folge der großen Ereigniffe, welche die drei jüngjt-verfloffenen 
Jahre bezeichnet haben, welche die göttliche Vorfehung denjenigen Staa— 
ten gewährt hat, deren Regierungen ihr Bertrauen in fie allein geſetzt 
hatten, überzeugt von der Nothwendigkeit die Beziehungen der Mächte 
zu einander auf die erhabenen Wahrheiten zu gründen, welche die ewige 
Religion des Erlöfers lehrt, bezeugen der Kaifer von Rußland, der Kaifer 
von Dejterreich, der König von Preußen, im Angeficht der ganzen Welt 
(à la face de lunivers) ihren unerfchütterlichen Entſchluß, die Lehren 
diefer heiligen Religion, Lehren der Gerechtigfeit, der Liebe und des Frie— 
dens, die weit entfernt nur auf das Privatleben anwendbar zu fein, viel- 
mehr unmittelbaren Einfluß auf die Entjchlüffe der Fürften üben und 
alle ihre Maßnahmen leiten jolfen, — zur alleinigen Regel ihrer Hand— 
lungen machen zu wollen, fowohl in der Verwaltung ihrer Staaten, als 
in ihren Beziehungen zu allen anderen Regierungen.” 

„Sie find demnach über folgende Beftimmungen überein gekommen: 
1. den Worten der heiligen Schrift gemäß, die allen Menjchen gebieten, 
fih als Brüder zu betrachten, verpflichten fich die drei Monarchen durch 
die Bande einer unauflöslichen Brüderlichkeit verbunden zu bleiben; und 
da fie fich immer und aller Orten Beijtand und Hülfe Teiften; da fie ſich 
ferner in Beziehung auf ihre Unterthanen und ihre Armeen als Familien— 
Väter betrachten, werden fie diefe in demſelben Geifte der Brüderlichkeit 
leiten, um die Religion, den Frieden und die Gerechtigkeit zu ſchützen.“ 

„2. Der bejtimmende Grundſatz, der zwifchen diefen Negierungen ſo— 
wohl als ihren Unterthanen in Kraft bleibt, iſt demnach fich gegenjeitig 
Dienfte zu leiften, fich durch ein unveränderliches Wohlwollen ihre gegen- 
feitige Zuneigung zu bezeugen, fich als Mitglieder einer und berfelben 
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chriftlichen Nation zu betrachten, wie denn bie drei Fürſten felbft ſich nur 
als die Beauftragten (del&gues) der Vorfehung anfehen, um brei Zweige 
einer und verjelben Familie zu regieren —: indem fie jo befennen, daß 
die chriftliche Nation feinen anderen Souverän Hat, als denjenigen, dem 
allein der Befig und die Macht (la propriets et la puissance) gebührt, 
weil in ihm allein fich alle Schäte ver Liebe, der Wiſſenſchaft und ber 
unendlichen Weisheit befinden — : das heißt Gott, unferen göttlichen Er— 
löfer Jeſus Chriftus, das Wort (Aoyog) des Allerhöchſten, das Wort des 
Lebens (le verbe du Tres-Haut, la parole de vie). Sie (vie Fürjten) em— 
pfehlen daher ihren Völkern mit der zärtlichjten Vorſorge, als einziges 
Mittel, jener reinen Glücfeligfeit theilhaftig zu werden, die aus einem 
reinen Gewiſſen entfpringt und die allein dauernd ift, fich täglich in den 
Grundfägen und in der Ausübung der Pflichten zu beftärfen, welche ver 
göttliche Erlöfer den Menjchen gelehrt hat.’ 

„3. Alle diejenigen Mächte, welche dieſe geheiligten Grundſätze feierlich 
anerkennen wollen, werden mit eben jo vieler Bereitwilligfeit als Liebe in 
den Bund aufgenommen werden.‘ 

Wie feltfam die Phantafie mit dem Menfchen fpielt und ihn täufcht! 
Alerander glaubte durchaus und nur im Sinn der chriftlichen Moral zu 
handeln, indem er Frankreich beſchützte — aus Gründen, die doch nicht 
ohne alle Beimifchung von irdiſchem Gehalt feraphifch genannt werben 
fönnen; — indem er faft in demſelben Augenblid, wo er die beutjchen 
Fürſten Friedrich Wilhelm und Franz aufforderte, diefen Vertrag zu une 
terzeichnen, feinen DBertretern in den Friedens-Conferenzen jene Verhal— 
tungsbefchle gab, deren wir bereit gedacht haben. 

Die Pläne, die er im Orient zu verfolgen dachte und zu deren Aus— 
führung ex Frankreichs bedurfte, waren eben ihrem Wefen nach eminent 
chriſtlich. Wollte ev Deutjchland nicht über ein gewilfes Maß hinaus 
erjtarfen lajjen, vielmehr in einer Lage erhalten, die ihm jelbjt dort ent— 
ſchiedenen Einfluß bewahrte, fo geihah auch das, um da im Sinn hehrer 
Shriftlichfeit wirken zu können. — Zwei erleuchtete Frauen hatten ihn 
überzeugt, daß es Chrijtenpflicht ſei, Brankreich gegen den Uebermuth ver 
Sieger zu ſchützen und mit Ludwig XVIIL vereint die Altäre in Frankreich 
wieder aufzurichten. Endlich follte der König von Frankreich jelbjt dem 
Bunde beitreten und hatte daher ein Recht auf ven Schuß, den der Ver: 
trag verhieß. 

Diefer Vertrag wurde am 26. September unterjchrieben. Nach dem 
Willen Alerander’s follte er einen perfönlichen myſtiſchen Bund unter ven 
Fürften begründen, deſſen Inhalt der profanen Welt und felbjt ven 
leitenden Staatsmännern nicht fofort mitgetheilt werben durfte; darum 
follten auch nur die regierenden Fürften ſelbſt, nicht ihre Minifter unter 
jchreiben. — Der König von Preußen unterzeichnete fofort, wie rau v. | 
Krüdener jpäter gegen den Profeffor Krug in Leipzig Elagend äußerte, } 
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ohne großes Gewicht auf die Sache zu legen. Der Kaifer Franz, dem 
die fühneren Schwingungen der Phantafie durchaus fern lagen, ven aber 
eine gewiſſe Schlauheit nie verließ, erklärte, als ihm Alerander ein wich» 
tige8 Geheimniß anfündigte: um wichtig fein zu fönnen, müſſe das Ge— 
heimniß entweder fein Gewiſſen, oder feine Politif betreffen; er müſſe 
alſo entweder feinen Beichtvater oder Metternich zu Rathe ziehen. 

So wurde dann wirklich auch Metternich in das Geheimniß gezogen ; 
er fagte wegwerfend von dem Vertrag, das fei bloßes Geſchwätz (c’est du 
verbiage!) — und Raifer Franz unterfchrieb in dem Sinn, wie man einem 
Mann, ven man zu fchonen Urjach hat, auch wohl einmal etwas Seltfames 
zu Gefallen thut, wenn e8 nur harmlos ift. 

Später follten alle regierenden Fürjten Europa’s zum Beitritt auf- 
gefordert werden —: nur der Sultan nicht und der Papft. — Warum 
der Letztere ausgefchloffen blieb, wußten fich nur die Wenigen zu erklären, 
die Alerander’8 Anfichten und Pläne genau kannten. 

König Ludwig von Frankreich war nicht in der Lage, feine Zuſtim— 
mung zu verweigern und jo unterjchrieb er denn, obgleich gerade ihm, dem 
Zögling der franzöfifchen Philofophie, dem Spötter, dem jedes Gefühl für 
Religion unendlich fern lag, der einen wigelnden Atheismus mit Behagen 
zur Schau trug, die Sache in einem jehr ſonderbaren Licht erjcheinen 
mußte. — Der Prinz Regent von England dagegen konnte nach ber 
Berfaflung des Reich8 einen folchen reinsperjönlichen Vertrag nicht unter- 
fchreiben und bejchränfte fich demnach darauf, in einem Brief zu erklären, 
daß er mit den Grundſätzen des Vertrags einverftanden fei. 

Man könnte jagen: in welcher Weife dieſe „Heilige Allianz” — 
nach der Abficht des Kaijers Alerander der erfte Schritt zur Vereinigung 
aller chriftlihen Confeffionen, zur Wieverherftellung einer allgemeinen 
Kirche und zur Vernichtung der türfifchen Herrfchaft in Europa — ſtu— 
fenweife, indem fie einen wirklichen Inhalt erhielt, etwas ganz Anderes 
wurde, als der Stifter ſich dabei gedacht hatte, —: das fei die Gefchichte 
der nächjtfolgenvden Jahre. 

Doch hieße am Ende auch das mit Worten fpielen. Die „Heilige 
Allianz“ ift in Wahrheit von Niemandem außer dem Kaiſer Alerander 
ernjthaft genommen, fofort fpurlos im Strom ber Zeitereignifje unter: 
gegangen, ohne je eine Wirklichkeit geworben zu fein, oder * nur die 
mindeſte Bedeutung erlangt zu haben. 

Daß die Bündniſſe, die zum Kampf gegen Napoleon —— wa⸗ 
ren, wie das die Zeitereigniſſe geboten, fort und fort beſtanden, ſtets an 
die Realität anknüpfend erneuert wurden — zunächſt auf einen beſonde— 
ren Punkt gerichtet, ſtufenweiſe einen umfaſſenden Charakler annahmen 
und in einem dem „Heiligen Bunde“ fremden Geiſt ganz im Allgemei— 
nen zum Zweck erhielten, das Streben der Zeit aufzuhalten und zu— 
rückzudämmen — das Berechtigte wie deſſen Entartung; — daß dann 
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ferner dieſes dauernde Bündniß von ftetS erweiterter Bedeutung, das 
„Syſtem der Großmächte” weiter entwidelte, jenes Syſtem, das den zu 
Eongrefjen verfammelten Rath der Großmächte zu einem europätfchen 
Amphiftyonen= Gericht zu machen ftrebte, zu einer Behörde, welche bie 
wichtigeren Fragen der europäifchen Politif zu entfcheiden habe und felbft 
in das innere Leben der Staaten einzugreifen befugt jet —: dieſe Erfchei- 
nungen bilden zujammen, jo glauben wir, ven wirklichen Inhalt der Ges 
fchichte der europäifchen Menjchheit während der nächjtfolgenden Periode. 

Wenn man die Gefammtheit diefer Erfcheinungen als das Syſtem der 
heiligen Allianz bezeichnet, fo ift das zum Mindeften entfchieden ungenau —: 
es wird vollfommen unwahr, wenn man fich hinzu denkt, daß die fpäter 
allgemein gewordene, theils ſtillſtehende, theils rückwärts jtrebende Hal- 
tung aller oder der meiften europäifchen Regierungen gleich damals beab— 
fichtigt worden ſei; daß diefer an dem Beſtehenden oder Vergangenen 
fefthaltende Geift, oder der Geift des Abfolutismus, in dem heiligen 
Bund feinen Ausdrud gefunden habe und befiegelt- worden fei. 

Daß diefer myſtiſche Bund nicht geeignet fei irgend einem praftifchen 
Zwed zu entfprechen, erivies fich auf der Stelle. Daß Frankreich nicht 
ſich felbjt überlaffen werben konnte, war einleuchtend und bereits aner— 
fannt, indem man bejchlojfen hatte ein verbündetes Heer von 150,000 
Mann unter dem Herzog von Wellington auf franzöfiihem Gebiet und 
im Beſitz franzöjifher Feftungen zurüczulaffen. Zu welchem Ende 
und unter welchen Bedingungen das gefchehen follte, mußte natürlich 
durch einen ausprüdlichen Vertrag geregelt werden, und fo fchloffen denn an 
vemjelben Tage, an welchem ver Friede mit Frankreich unterfchrieben wurde 
— am 20. November — die vier Mächte, die das Bündniß von Chaumont 
unterzeichnet hatten, England, Rußland, Defterreih und Preußen, unter 
fi einen neuen Bund von wirklicher und weit veichender Bedeutung. 

Durh den neuen Bertrag wurden zunächft die früheren zu Chau— 
mont und dann am 25. März des laufenden Jahres 1815 gefchloffenen 
Bündniſſe abermals betätigt; die Verbündeten |prachen die Ueberzeugung 
aus, daß die Ruhe Europa’s von der Befeftigung der in Frankreich wie- 
verhergeftellten Dronung der Dinge, der Erhaltung der föniglichen Autos 
rität und der durch die Eharte begründeten Verfaffung (du 
maintien de l’autorit@ royale et de la Charte constitutionelle) abhängig 
jei; fie verpflichteten fich demnach das Befagungsheer in Frankreich, wenn 
es nöthig werben follte, durch 60,000 Mann von jeder der vier Mächte, 
oder erforderlichen Falls mit ihrer gefammten Heeresmacht zu unter: 
ftügen, um Buonaparte und feine Familie für immer vom franzöfifchen 
Thron auszufchliegen, die Herrihaft ver Bourbons aber und die Verfaf- 
fung aufrecht zu erhalten. 

Sie famen ferner überein, auch nach Ablauf der Zeit, welche die Be— 
ſetzung Sranfreichs durch ihre Truppen dauern follte, bie ai Erhaltung 
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der beftehenden Ordnung ber Dinge in Franfreih und des Friedens in 
Europa nöthigen Mafregeln zu ergreifen — und um die Ausführung 
diefer Verpflichtungen zu erleichtern und die freundichaftlichen Beziehun- 
gen der vier Mächte zu einander zu befeftigen, follten von Zeit zu 
Zeit, zu vorher beftimmten Perioden, Vereinigungen ver 
Souveräne in Perfon, oder ihrer Minifter — Congreſſe alfo 
— ftattfinden, beftimmt die großen gemeinjchaftlichen Intereffen zu 
berathen und die Mafregeln, die jedesmal nöthig erachtet werden könnten, 
um die Ruhe und Wohlfahrt der Völker und den Frieden in Europa ficher 
zu jtellen. 

Diefer Vertrag war e8, der die Congreß-Politif des nächftfolgenden 
Decenniums begründete und einleitete, und es ift wohl zu beachten, daß 
Tranireich, obgleich) Mitglied der heiligen Allianz, von dieſem Vertrag 
ausgefchloffen blieb, wie das in der Natur der Sache lag —: England 
dagegen, dem heiligen Bunde fremd, hier an der Spige ftand. Die wirk- 
liche Zage und die wirkliche Bebeutung der Dinge werden uns auch da— 
durch Kar. 

Der Herzog von Wellington war auserfehen das verbündete Heer 
zu befehligen, das in Frankreich zurüdblieb. Um ihn ftets in Kenntniß 
von der Lage Frankreichs zu erhalten und überhaupt die Art von Auf- 
fiht — oder wie man es wohl nennen muß: die Art von Bormundfchaft, 
welche die verbündeten Mächte in Frankreich üben mußten und wollten, 
in geregelter Weiſe mit Einhelligfeit üben zu fönnen, wurde befchloffen, 
daß die Gefandten ver vier Mächte zu Paris eine beftändige Conferenz 
bilven follten, die jich wöchentlich einmal zu verfammeln hatte, um fich 
über ven Zuftand des Landes zu befprechen und fowohl über die von Seiten 
der Verbündeten nöthigen Maßregeln, als über bie der franzöfifchen 
Regierung zu ertheilenden Rathichläge zu einigen. 

Sehr merkwürdig ift dann auch die gemeinfchaftliche Note der vier 
Mächte, vermöge welcher die gefaßten Bejchlüffe dem Herzog von Niche- 
lieu amtlich mitgetheilt wurden. „Der allerchriftlichite König,” heißt es 
darin, „wird in dieſem Vertrag die Vorforge erfennen, mit welcher bie 
verbündeten Gabinette fich über die Maßnahmen geeinigt haben, die vor 
allen geeignet fcheinen, in Zukunft Alles abzuwenden, was die innere 
Ruhe Frankreichs ftören könnte, — mit der fie die Mittel gegen die Ge— 
fahren, welche die Grundlage der öffentlichen Ordnung, die Königliche 
Autorität, bedrohen könnten, vorbereitet haben... ... Die verbün— 
beten Gabinette jehen in ven erleuchteten Grundſätzen, in den großher— 
zigen Gefühlen, in den perjönlichen Tugenden des allerchriftlichiten Königs 
die erjte aller Bürgjchaften. Seine Majeftät bat mit ihnen anerkannt, 
daß in einem Staat, der ein PVierteljahrhundert über durch revolu— 
tionäre Umwälzungen zerriffen worben ift, die Gewalt (la force) allein 
nicht die Ruhe der Geifter, das Vertrauen in den Gemüthern, das Gleich» 
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gewicht in dem gefellichaftlichen Körper zurüdführen kann; daß die Weis- 
heit fich mit der Energie, die Mäßigung fich mit der Feftigfeit vereinigen 
muß, um fo glüdliche Veränderungen zu bewirken. Weit entfernt zu ber 
fürchten, daß der allerchriftlichjte König unvorfichtigen (imprudents) oder 
leidenfchaftlichen Rathichlägen fein Ohr leihen könnte, die darauf führen 
würden, neue Beforgnifje zu erweden, Haß und Zwieſpalt wieder anzu- 
fachen, finden fich die verbündeten Cabinette vollfommen beruhigt durch 
die eben fo weifen als großmüthigen Gefinnungen, die der König zu allen 
Zeiten feiner Regierung angekündigt hat und namentlich zur Zeit feiner 
Rückkehr nach dem legten Attentat‘ — (jo erinnerte man an die zu Cam— 
bray erlajjene Proclamation und die Verfprechungen, die fie enthielt). — 
„Sie willen, daß Seine Majeftät allen Feinden der öffentlichen Wohl- 
fahrt und ver Ruhe feines Reichs, in welher Form fie au auf- 
treten fünnen (sous quelque forme qu’ils puissent se pr&senter), feine 
Anhänglichleit an die von ihm ertheilte Verfaſſung entge- 
gen ſetzen wird (l’attachement aux lois constitutionelles promulgees 
sous ses auspices) — feinen entjchievenen Willen (sa volonte bien pro- 
noncee), der Vater aller feiner Unterthanen zu fein, ohne Unterjchied ver 
verjchiedenen Claſſen oder ver Religion, jelbjt das Andenken an die Lei- 
ben, welche fie erbulvet haben, zu verwijchen, und aus der Vergangenheit 
nichts aufrecht zu erhalten als das Gute, das die Vorſehung aus dem 
allgemeinen Unheil felbjt hat hervorgehen laſſen. Nur jo können bie 
Wünſche (les voeux) der verbündeten Gabinette für die Erhaltung ber 
conjtitutionellen Autorität des allerchriftlichiten Königs, für das 
Glück feines Landes und die Erhaltung des Weltfriedens vollftändig in 
Erfüllung gehen; nur jo fann Frankreich, wiederhergeftellt auf feiner alten 
Grundlage, die hohe Stellung im europäilchen Syſtem wieder einnehmen, 
zu der e8 berufen iſt.“ 

Der Wortlaut diefer Urkunden, die feines Commentars bebürfen, 
bezeugt binlänglich, daß der Geift, ven man fpäter den Geift ver heiligen 
Allianz genannt hat, zur Zeit noch feineswegs der in allen Gabinetten 
der Verbündeten vorherrichende war. Die Wendungen, welche man ges 
wählt hatte, waren diesmal nicht blos von dem Liberalismus des Kaifers 
Alexander eingegeben. Was Beforgniffe erregte, waren zur Zeit nicht 
fowohl Umtriebe der revolutionären Parteien in Frankreich, oder ver 
Buonapartiften, — als vielmehr im Gegentheil die wahnwitigen An— 
jprüche der fogenannten Ultra-Rohaliſten, der Emigrirten und ihres An 
hangs, ihr Durft nach Rache, ihr leidenfchaftliches, man darf wohl fagen 
wüthendes Gebahren, das einen Kampf der Verzweiflung bervorzurufen 
drohte. Sie hatten die entfchiedene Mehrheit in der neugewählten Ab- 
georbnieten-Kammer gewonnen — und ermordeten, namentlich im Süden 
des Yandes, Proteftanten in Menge, ohne daß die Regierung Ludwig's XVIIL, 
unter dem Drud diefer Kammer ftehend, einzufchreiten wagte. Die Noth- 
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wenbigfeit, in foldhem Sinne warnend und ermahnend zu ber franzöfifchen 
Regierung zu fprechen, war unter diefen Bedingungen jedem Staatsmann 
einleuchtend, jelbjt den Häuptern ber europäifchen Reaction: Caſtlereagh, 
Wellington, Liverpool und dem Prinzen-Regenten von England; — und 
der Gedanke nöthigenfall® auch gegen die franzöfifche Regierung einzu- 
fohreiten, lag nicht ganz unbedingt außer aller Möglichkeit. 


Was den Philofophen betrifft, ver zuerft auf den Gedanken eines 
chriſtlichen Staats und eines allgemeinen chriftlichen Bündniſſes geführt 
hatte, fo bat fein Verhältniß zu feiner Zeit auch etwas Eigenthümliches, 
Kant, der Denker ven Bader als befchränft und proſaiſch, als unempfäng- 
ih für das Geheimnißvolle verachtete, hat auf die geiftige Fortbiloung 
der beutjchen Nation einen faum zu überfchägenden Einfluß geübt — und 
mithin mittelbar auch auf ven Gang der Gefchichte kommender Zeiten —: 
nach einem unmittelbaren Einfluß, den er auf die Ereignifje feiner Zeit 
geübt hätte, würden wir bagegen vergebens fragen. 

Bon Bader müſſen wir das gerade Umgekehrte jagen: feine Wirk- 
famfeit in dem Cultur-Leben und der Eultur-Gefchichte unferer Nation 
iſt eine fehr unbedeutende geblieben, ja fie ift vollfommen für nichts zu 
achten; kaum daß ein enger Kreis von Bewunderern den geiftreichen Dann 
gern reben hörte, ohne daß fich irgend etwas weiter daraus ergeben hätte, 
Und dem fonnte nicht wohl anders fein, da er nicht nur gegen den Strom 
der Zeit zu ſchwimmen verfuchte, fondern zugleich auch der Gegenftrömung 
entgegen. Er war mit Action und Reaction zugleih im Widerſpruch. 

Dagegen aber bat er einen Fürften zu dem Verſuch veranlaft, feine 
Ideen in das Leben einzuführen, und fiel auch diefer Verfuch, in Folge 
der Unmöglichkeit, die in der Sache jelbft lag, fofort in fich zufammen — 
jo bat Bader doch vielleicht, indem er den Kaifer Alerander in einer be- 
ftimmten Geiftesrichtung beftätigte und förberte, gleich Frau v. Krüdener 
einen wirklichen Einfluß geübt, ver fich in dem Parifer Frieden, auch wohl 
in der inneren Verwaltung Rußlands offenbarte — aber freilih — mie 
das fo oft das Schickſal des Menſchen ift — einen ganz anderen, als er 
gehofft und gedacht hatte, 


Beilagen 


Digitized by Google 











Beilage 1. 
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Durd einige Bemerkungen in Hormayr's „Lebensbildern“ irre geführt, haben wir 
den hannöverfchen Minifter, Grafen Münfter, von dem hier die Rede ift, in den „Denf: 
würbigfeiten aus dem Leben des Grafen v. Toll” Grafen v. Münfter-Meinhövel ge- 
nannt, Es ift uns aber feitvem mitgetheilt worden, daß er nicht der durch dieſen 
Beinamen bezeichneten Linie des Haufes angehörte, 

Er war ein Graf v. Münfter-Ledenburg. 


Beilage 11. 
Zu ©. 28. 


Bekanntlich fagte ver Minifter v. Stein auf dem Gongreß zu Wien: bisher habe 
der deutfche Kaifer, wenn er an feinem Krönungstage edlen Jünglingen den Ritterfchlag 
ertheilte, nach altem Herkommen gefragt: ift fein Dalberg da? — Fortan werde der 
Scharfrichter diefelbe Trage zu thun haben, wenn Randesverräther hingerichtet würden. 

Der franzöfifche Herzug Dalberg ift öfter in feinem Leben in den Ball gekommen, 
unangenehme Dinge hören zu müffen. Iweimal hat er einen Winf erhalten, ven fran- 
zöftfchen Hof zu meiden ; einmal zu Napoleon’s Zeit, und dann wieder in den Tagen 
der Reflauration; beive Male als Talleyrand entfernt wurde, zu deſſen Anhänger und 
Schildknappen Dalberg fih gemacht hatte. Die Formen aber, in denen dieſe Winfe 
ertheilt wurbin, waren charakteriftifch für Menfchen und Zeiten. 

Die Herzogin v. Dalberg — eine geborene Brignole aus Genua — litt öfter an 
etwas entzündeten Augen. Als Napoleon ihren Gemahl von feinem Hof vertreiben 
wollte, ging er eines Abends, an dem ein Feft die glängendfte Gefellfhaft in den Tuile— 
rien verfammelt hatte, auf fie zu, und fuhr fie in feiner furzen, foldatifchen Weiſe, fo 
laut, daß er in weiten Kreife gehört werden fonnte, mit den Worten an: „Vous avez 
les yeux rouges! — Vous avez pleur&? — pourquoi? — parce que volre mari va 
coucher avec les filles de lopéra?“ — Sie zog ſich natürlich fogleich zurüd. 

Später, ald Monfteur, von dem auch Marmont berichtet, daß ihm die Anfchauun: 
gen eines Gmigrirten durch alle Zeiten in wunderbarer Reinheit geblieben waren, den 
Anhang Talleyrand’3 und alle Liberalen aus der Umgebung feines Bruders, Lud- 
wig's XVIII. vertreiben wollte — näherte er fih auch an einem Cour-Tage in ben 
Zuilerien dem von feinem Gefandtfchaftspoften in Turin zurüdberufenen Herzog Dal: 
berg, um ihn zu belehren: „Mr. le Duc, voyez-vous! — Dieu a tout fait pour les 
Princes; — les Princes doivent tout faire pour leurs peuples; ce qui est au-delä — 
c'est l’anarchie !“* 
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Aucd einer Meinen Scene mag bier erwähnt werben, bie fich in den zwanziger 
Jahren im Schloßgarten zu Hernsheim (dem alten Lehn der „Kämmerer von Worms, 
genannt Dalberg“) zugetragen hat. Die fhöne Herzogin v. Dino erging fich mit der 
Frau vom Haufe in Jugend-Erinnerungen an den glänzenden Napoleonifhen Hof. 
Plöglich rief Dalberg (ver erfte deutfche Reichsritter und zur Zeit Mitglied der libera- 
Ien Oppofition in Frankreichj im Ton des innigften Bebauerns aus: „Ah! si cet 
homme n’avait pas entrepris cette malheureuse expedition de Russie, il pourrait reg- 
ner encore!“ — Man flimmte ein; es entftand eine Art von Wehflagen darüber, daß 
„cet homme“ (der inzwifchen geftorben war) nicht mehr regiere. Hans v. Gagern und 
der Frankfurter Magnat Morik v. Bethmann waren dabei und widerfprachen nicht. 

Nur ein neungehnjähriger Heidelberger Student, der auch zugegen war, flellte im 
Stillen feine Betrachtungen darüber an, was es doch mit dem Liberalismus vielfeitiger 
Staatsmänner mitunter für eine eigenthümliche Bewandtniß habe! 


Beilage II. 
Artikel der Duotidienne vom 7. November 1814, 


Lorsque le (rail de Paris stipula, que toutes les puissances engagees dans la 
guerre enverraient leurs delegues à un Gongre&s general, pour conclure les 
arrangements, qui doivent completer ce Lrait@ (Art. 32) l’Europe entliere dut penser, 
que la distribution des terriloires vacants, se ferait d’un commun accord, comme 
d’apres les principes d’un veritable equilibre. Une semblable maniere de proceder, 
la seule conforme aux sentiments de paix et de justice, professes par les souverains, 
paraissait m&me literalement dictee par le traite; car un des arlicles garanlit posi- 
tivement, que la Hollande ne pourra &ire soumise & une souverainet& &lrangere ; que 
les elats souverains d’Allemagne ne seront lies, que par une federation, et que les 
etats d’Italie, a l’exceplion de ceux,; que reliendra l’Autriche, formeront des souve- 
rainetes independantes, (m&me trait& Art. 6). Celte stipulation synallagmalique ne re- 
garde pas seulement tous les signataires du traite de Paris, puisque les états d’Alle- 
magne, dItalie et de Hollande sont qualifies de ;Souverains, ils doivent concourir 
à un arrangement qui garanlira leur sort. D’ailleurs n’ont-ils pas &te engages dans la 
guerre? Ils sont donc appeles au congres general, et par l’un et par l’autre de ces 
articles du trait€ de Paris. En arguant du terme: Puissances, on pourrait raison- 
nablement n’y comprendre, que les gouvernements generalement reconnus avant la 
guerre, et qui par consequent s’y sont engages comme de veritables puissances ; car 
un general heureux, qui par hazard disposerait d’une armee, n’est pas pour cela, 
méême avec la plus belle conduite, une puissance, tandis qu’un roi legitime reste 
puissance, m&me dans l’exil, m&me dans les fers. 

Si ces prineipes sont fondes en m&me temps dans l’eternelle loi des nations, 
comme dans la lettre et l’esprit d’un trait& solennel, quel genie malfaisant a pu re- 
voquer en doute leur application au congres actuel. Pourquoi plusieurs journaux 
allemands retentissent-ils des declamations d’un parli, qui, confondant la France, 
puissance legitime, avec l’empire frangais, ou plutöt napoleonien, affectent de voir 
dans l’intervention d’un ambassadeur frangais au congres, ou du moins dans sa co- 
operation à la distribution de l’Allemagne et de l’Italie, une sorle d’intrusion atlen- 
toire à la liberte et à l'ind&pendance de ces nations? Les pretendus amis de la 
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libert& et de l’ind@pendance germanique, nous semblent eux m&mes partisans degui- 
ses de l’oppression et de l'usurpation; du moins s’ils ont de la sincerite, ils se trom- 
pent etrangement, en essayant de semer des craintes et des soupgons contre la puis- 
sance aujourdhui la plus interessee, comme la mieux disposee a soutenir tout ce qui 
est humain, juste* et &quitable. 

La France, en abjurant ses conquetes, a reconquis ses droits; autant elle a re- 
stitué de provinces, autant elle a gagne de titres à la confiance et à l’amitie des 
autres puissances. Comme nation, elle a concouru à renverser la monstrueuse ty 
rannie, qui pesait sur elle, avant de peser sur /’univers; les Frangais se sont places, 
au mois d’avril, dans les rangs des Puissances alliées contre l’usurpateur, qui seul 
etait l’objet de la guerre universelle. Comme monarchie, la France rendue aux Bour- 
bons, ne se presente plus qu’ environee de loutes les garanties morales, que donnent 
les vertues hereditaires des fils de Saint Louis. Ainsi, sous tous les rapports, la 
France se trouve dans une situation, oü sa politique coincide avec la juslice la plus 
generale. Elle ne domine sur aucune province opprimee, tous ses sujels le sont 
par leurs affections plus encore que par les loix; elle n’a point d’Irlandais à conte- 
nir, point de Polonais & reconcilier, point de Norvegiens & gagner. La Monarchie 
francaise actuelle est la seule peut-Etre, qui en soumeltant & un vote nalional et in- 
dividuel son existence politique, se verrait consacree par la voloni& unanime de tou- 
tes les parties constituantes. Une puissance semblable ne veut ni ne peut chercher 
la source de sa grandeur exterieure autre part que dans le beau röle de defenseur 
des opprim&s, de protecteur des faibles, de garant arme pour le maintien de la foi 
sacree des traites, et de cette immortelle loi des nations, anterieure et superieure à 
tous les traites. Voilà la grandeur legilime de la France; voilä sa preponderance 
nalurelle et imprescripüble. La seule conquete & laquelle la France ne veut ni ne 
doit jamais renoncer, c’est celle de l’amour et de l’estime des peuples, dont elle 
aura essay& de defendre, de conserver, ou de retablir l’independance nationale sous 
leurs dynasties legitimes. 

Mais cetle justice publique, qui fait aujourdhui la force de la France, pourquoi 
est-elle tout-ä-coup devenue un objet d’eflroi pour les journalistes anglais et alle- 
mands? Elle seule, ce nous semble, fournirait les bases solides, inebranlables, &ter- 
nelles, d’un nouvel &quilibre de l’Europe. Parcourons les diverses conirees de no- 
tre partie du monde, partout nous decouvrirons un intime accord entre les voeux de 
la justice et les besoins de la politique. 

Le retablissement de la Pologne parait un acte d’expiation indispensable pour 
effacer le souvenir de tous ces bouleversements dietes par la seule violence et dont 
le purtage des provinces polonaises füt le signal. Il est facile de voir que la Russie, 
assez occupee à defricher un Llerritoire immense, l’Autriche obligee à tourner son 
activite vers le Danube et le Golfe de Venise; la Prusse eirangere aux nations sla- 
vonnes, n’ont d’autre interet reel que de doter genereusement la Pologne, apjourdhui 
legalement existanle et reconnue, c'est à dire le Duche de Varsovie (art. additionel du 
traite avec la Russie); parceque au lieu de sujels, dont elles ne pourraient de long- 
temps lirer aucun parli, ces trois puissances acquerraient un intermediaire utile pour 
diminuer leurs froissemenis r&ciproques. 

Les etats de l’Allemagne, c'est à dire la Saxe, le Hannovre, la Hesse, la Baviere, 
le Wurtemberg, doivent rester souverains. Cette expression d’un traite solennel ex- 
elut formellement l'idee d’un retablissement queleonque de l'’Empire Germanique. 
Pourquoi quelques €crivains allemands r&eelament-ils neanmoins ces formes surannees, 
qui n’ont jamais protege les petits elats, qui. n’ont servi que d’instruments à l’am- 
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bition des grandes puissances et dont le seul fruit politique s’est reduit à ces guer- 
res de l’Empire, toujours funestes aux élals pacifiques, qu’ elles entrainaient dans 
tous les maux inseparables de la presence des armees belligerantes! Quel est le 
principe qui a rendu la Souabe et la Baviere le théatre des guerres, qui leur &taient 
etrangdres? Ge n’est point le defaut d’unite dans l’empire, c’est le defaut d’un juste 
respect pour la neutralitè des &lats souverains intermediaires entre les grandes puis- 
sances. (Que cette neutralite soit reconnue, quelle soit appuyee sur la base d’une 
limitation naturelle de ces petites monarchies; qu’ au lieu de les mutiler, de les 
demembrer ou de les composer de morceaux bizarrement enclaves les uns dans les 
aulres, on les agrandisse en les arrondissant; qu’on respecte l’individualıt nationale 
des Bavarois, des Saxons, des Hanovriens, des Souabes; cette nationalite si utile 
möme aux lettres, aux sciences, aux vrais inter&is de l’'humanite! Que ces nations 
soient aussi independantes que les Autrichiens et Prussiens; que les antiques dy- 
nasties, descendantes des Guelfes, des Wittelsbach, des Zähringen, jouissent de tous 
les honneurs de la souverainele à l’egal des maisons de Habsbourg ou de Hohen- 
zollern, alors une confederation libre et forle, conformement ä l’esprit et à la leitre 
du trait& de Paris, separerait à jamais les armes frangaises des armes prussiennes 
et autrichiennes, 

La politique demande l’affermissement de la Hollande;; mais si la Monarchie des 
Pays-bas, au lieu d'éêtre simplement agrandie d'un territoire, comme le veut le traite 
de Paris, regoit le magnifique present d’un royaume entier, d'un royaume plus im- 
portant que toute l’ancienne Hollande, Ta politique et la justice ne seraient-elles pas 
d’accord pour exiger, qu’une acquisition si extraordinaire füt balancee par la cession 
de quelques colonies, propres & retablir en Amerique et en Asie l’Equilibre commer- 
eial, si intimement lie à l’&quilibre politigue? D'’ailleurs la France est replacee, ä 
Yegard de la Hollande, dans les mêmes relations diplomaliques qu’avant la revolu- 
tion. Un traite formel, qui n’est pas revoque (le traite des barrieres, de 1715) au- 
torise la France à prendre part aux discussions, qui inleressent les Pays-bas, celie 
ancienne barriere, qui, en separant les territoirs hollandais et frangais, nous assurait 
lalliance et ’amitie d’une nation, qui ne devrait point &tre aujourdhui placée envers 
la France dans une atlitude de jalousie et d’inquietude. 

La politique europeenne veut encore la formation d’une forte Puissance dans la 
Scandinavie. La polilique de la France pourrait avoir le m&me interet, car celle 
puissance deviendra necessairement son alliee. Quelles sont les elements de cette 
monarchie Scandinave? La justice et la saine politique nous les montrent dans une 
federation intime des trois royaumes du Nord, ei de quelques petits territoires voi- 
sins, sous les diverses branches de leurs dynaslies anciennes, nalionales et legitimes. 
Au lieu de cela nous y voyons un Prince €iranger, un demembrement partiel, les 
germes d’une longue discorde, peut-ire d’une guerre civile; et on dirait que la po- 
litique n’a agrandi la Suede qu’autant qu’il le fallait pour en preparer l’affaiblis- 
sement, 

L’Italie nous presente un semblable spectacle. Au Nord, sept millions d’anciens 
sujets du Royaume d’Italie altendront avec anxiete leur avenir politique. Si l’Au- 
triche les r&unissait tous & son vaste empire, il faudrait se demander comment le 
Piemont, Genes, Parme, la Toscane et Rome pourraient conserver une independance, 
qui ne füt pas purement nominale? La reponse est donnee par un coup d’oeil sur 
la carte. La Monarchie de l’Italie meridionale, replacee dans ses liaisons avec les 
aulres irönes des Bourbons, peut seule jeter un poids sur la balance des £lats italiens. 

D’ailleurs quel funeste exemple ne donnerait-on pas, consacrant la spolialion 
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d’une dynastie, qui s’est immolee depuis dix-huit ans pour la cause commune des 
rois, qui n’a perdu son tröne que pour avoir tout ose contre l'usurpateur et le fleau 
de !’Europe? — quel scandale moral et politique de voir dans le m&me instant la 
bonne cause triompher, mais ses defenseurs abandonnes; de voir l’ennemi commun 
abatlu, mais l’effet de ses vengeances maintenu! — 

Ainsi, de quelque cöt& que nous tournions nos regards, nous voyons que les 
conseils d’une politique injuste, et des arrangements de pure convenance laisseraient 
en Europe les funestes germes d’un nouveau bouleversement; nous apercevons au 
contraire dans la plus severe justice et dans la plus genereuse &quite les seules 
bases d’un nouveau équilibre reel, solide et durable. Partout aussi les inter&ts de 
la France s’accordent avec cette juslice publique qu’appellent les voeux libres et sin- 
ceres de toutes les nations. 

Les conseils de la France ne sauraient donc &{re suspects; ses voeux ne sau- 
raient &re perfides; son influence ne saurait lendre à rien de dangereux, d’inquietant, 
de sinistre. Elle ne pourrait trouver de l’opposition, que par suite d’un faux appercu 
des faits, ou bien dans un esprit contraire au droit des gens et aux traites, elle ne 
s’arroge rien en exigeant comme garantie de ses propres droits, Ja solidit@ du nou- 
vel €quilibre europeen; elle plaide la cause des Rois ei des peuples en plaidant la 
sienne. Mais il faut l’avouer, &puisee par l’extravagante ambition d’un &iranger qui 
Pavait subjuguee, la France a besoin de plusieurs annees de repos pour r&organiser 
ses immenses ressources momentan@ment taries par une administration insensde; 
pour cicatriser les plaies profondes que lui a failes la fureur d'un conquerant, aux 
yeux duquel le beau royaume de Louis XVI. n’etait que le marche-pied de son pre- 
tendu tröne universel. Rentree dans ses limites de 1792, la France, pour son propre 
bonheur, s’est de&pouillee de cette preponderance illegilime, qui écrasera loujours 
sous son poids toute puissance europeenne assez aveugl&e pour vouloir s’en investir. 
La France n’a ni le devoir, ni m&me l'interöt absolu de reprimer toutes les ambi- 
tions. Si d’autres puissances possedaient en ce moment le funeste avantage de pou- 
voir se livrer impun&ment & des r&ves d’agrandissement, la France ne leur envierait 
point ces dangereuses faveurs de la fortune. Toujours assez puissante pour repous- 
ser loin de ses &tats loute humiliation, toute agression, elle verrait avec regret mais 
sans crainte un esprit d’ambition et d’egoisme tromper les voeux de l’Europe; mais 
elle aurait du moins Yhonneur d’avoir refuse sa sanction A tout ce qui ne serait pas 
conforme à la justice et à l’&quile. Par ce refus elle se reserverait, non pas un 
pretexte à de nouvelles conqu&tes, mais seulement le röle glorieux de mediatrice dans 
les discordes, qu’un quilibre mal affermi ne tarderait pas de faire éclore. 


Beilage IV. 


Drief des Generald Öneifenau an den Grafen Golg. (Ueber den Aufftand 
ber ſächſiſchen Truppen in Lüttich.) 


Der Aufitand der fächfifchen Truppen zu Lüttich, der ohne Zweifel durch mancher: 
lei Veranftaltungen und Bemühungen von einem entfernten Mittelpunfte aus in Gang 
gebracht wurde, ift in neuerer Seit mehrfach befprochen worden. Da aber doch wohl 
nicht alle Umftände dieſes beflagenswerthen Greigniffes gehörig beachtet worden find, 
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könnte folgendes Bruchſtück aus einem Brief Gneifenau's an den Grafen Golf wohl 
von einigem Intereffe fein: 

„Namur, 16. Mai 1815. — Wir haben Papiere entdeckt, gefchrieben vor unferem 
Vorfall mit den fächftfchen Truppen, worin nebft einem an unferen König gefchriebenen 
fehr heftigen Briefe auch eine Anzeige eines fächftfchen Offiziers an den Oberften von 
Zeſchwitz gemacht wird, daß die Sachſen zum Beinde im Fall eines Gefechts übergehen 
würden.“ 

Es iſt gewiß auffallend, daß der Oberſt v. Zeſchwitz von dieſer Anzeige keinerlei 
Gebrauch gemacht hatte, 


Beilage V. 
Actenftüde, den Operationsplan der Verbündeten betreffend. 


a) Considerations sur les Operations militaires qui pourraient avoir lieu en differentes 
epoques (von Knefebed). 


Vienne ce 18 Avril 1815. 

Par les memoires ci-joints on a täch@ de montrer, 1. La necessit€ de donner 
derechef de l'’ensemble aux operations des differentes armees. — 2. De bien distin- 
guer les &poques, afin de ne pas se tromper sur le calcul des forces de l’ennemi. 
Essayons maintenant quelques considerations sur ces operations m&mes, 

L’epoque ot un mouvement isol& et rapide pour le soutien de Paris aurait pu 
produire un grand r&sultat parait &tre passee. Cette operation n’etait bonne qu’aussi 
longtemps que le Roi de France &lait à Paris, et que Paris se maintenait. La ce- 
lerit€ de Buonaparte et la decheance complette de l’armee frangaise l’a fait manquer. 
Une autre question se pr&sente pour le moment: — savoir, si l’on doit rester pas- 
sif jusqu’ à ce que l’arm&e autrichienne sera arrivee sur le Rhin, ou si les opera- 
tions doivent commencer avec les forces rassemblees dejä; savoir donc, avec 50,000 
hommes qui se trouvent deja sur le Haut-Rhin, 50,000 Prussiens sur la Meuse; 
43,000 de l’armee Anglo-Belgique. 

Les raisons qui parlent pour une telle offensive à l’iinstant sont: — 

1) De soutenir le parti Royaliste du midi de la France et de la Vendde avant 
que Buonaparte parvienne & le supprimer. 

2) D’empecher que Buonaparte ne profite pas de l’intervalle‘ pour consolider son 
gouvernement, et gagner l’opinion de la nation, comme celle de larmée s’est dejä 
prononceee pour lui. 

Il n’y a pas de doule que ces deux raisons sont d’une (r&s-grande consequence, 
mais ceux qui s’y opposent ne sont pas moins fortes. 

1) Il faut se demander si l’entree des armees alliees sur le sol Frangais n’eveil- 
lera pas la nation, et la ralliera autour de Buonaparte au lieu de l’eloigner de lui. 

2) Le memoire (B.) montre que la force disponible de Buonaparte £galera la 
nötre jusqu’ à la fin de Mai; savoir qu’il pourra paraitre en campagne encore avec 
120,000 hommes, après avoir laisse des garnisons dans les places fortes, et des corps 
pour combattre la Vendee, le Midi, et pour observer Paris, 
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A cela il faut compter que les forteresses que les Allies trouveront à l’instant 
qu'ils auront passe les fronlieres de la France, et qu'ils doivent ne&cessairement 
bloquer ou assieger, aflaibliront tellement leurs armees que Buonaparte, en se con- 
centrant derriere ces forteresses leur sera pr&eponderant en forces. Si on ajoule à 
cela que les Allies, par la situation geographique de la France, manoeuvrent sur le 
circuit du cercle, et que Buonaparte a ses forces concentrees daps le centre, la si- 
nation militaire sera si defavorable pour les armees alliees s’ils entrent en France 
sans forces suffisantes, qu’une telle operation, autant que les raisons alléguées sem- 
blent l’exiger, a trop de chances defavorables, qu’elle (ne) .pourrait &tre conseillee 
autrement, que dans le seul cas que la Suisse, en joignant ses forces à celles des 
allies, permettrait un libre passage à l’armee du Haut-Rhin, et que cetle expedition qui 
se dirigerait alors sur Lyon, serait en m&me temps soutenue directement par la marche 
des troupes du Roi de Sardaigne sur Grenoble et Chambery, et indirectement par 
les manoeuvres des armees de Blücher et de Wellington, qui auraient la täche 
d’attirer les forces de l’ennemi de leurs cötes, et de les occuper sans pourtant s’en- 
gager autrement à un combat general, qu’ & des chances ir&s-favorables pour eux. 

Telles sont les consideralions qui se presentent pour les operalions qui pour- 
raient avoir liea pour le moment, Ceux de l’avenir semblent devoir &tre bien dis- 
linguces pour les deux époques marquees dans le memoire (B.): savoir, celle au 
commencement du mois de Mai, ou quatre semaines plus tard, 

La premiere epoque demandera beaucoup plus de circonspection pour les mou- 
vements que la seconde, quoique le plan en general parait pouvoir rester le même. 

Devait-on se decider à ne rien entreprendre pour le moment, mais d’attendre 
jusqu’ à ce qu’on pourra entrer en France en force de toute part, il parait que voici 
quelles doivent &tre les lignes fondamentales d’une telle operation. 

Batire les armees de Buonaparte, delivrer la nation Frangaise du joug sous le- 
quel elle gémit, tel est le but de la guerre, Tomber sur l’armee Buonapartienne 
avec tant de forces que possible; donc diriger les mouvements des differentes ar- 
mees allites de maniere que jamais une d’elle (ne) risque d'éêlre accablee separe- 
ment, mais au contraire, que plusieurs doivent toulefois se trouver ensemble, et s'il 
est possible reunis au jour de bataille generale. Voilaä le moyen d’atieindre ce but. 

Il resulte de celte consideralion que si pour destituer Buonaparte Paris doit 
&ire derechef l’objet que les armees allices se proposent, elles doivent se trouver 
sur la m&me hauteur avant de commencer un mouvement combine sur celte capitale. 

Il semble donc que l’arm&e de Wellington doit prendre position entre Enghien, 
Hal et Genappe, tenant des postes d’observation à Charleroi et sur sa droite jusqu’ 
a Ostende. 

Ceite armee doit regarder Anvers comme le point duquel ses operations doivent 
parlir, et oü elle doit s’&tre r&serve el prepare un asile, au cas d’une striete defen- 
sive; enfin Anvers doit &tre en Hollande pour l’arme&e Anglaise, ce qu’ etait Lis- 
bonne pour elle en Portugal. 

Au cas qu’ elle se voit attaquee par des forces superieures elle se relire sur 
cette direction, et y prend posilion jusqu’ à ce que les operations des autres armées 
viendront la degager. 

L’arm&e de Blücher prendra position sur la rive droite de la Meuse, entre Na- 
mur, Huy et l’Ourthe. 

Cette armee s’etant &loignee de Mayence, prendra pour le moment Juliers ou 
Wesel pour place d’armes. 

Les circonstances que les capitaines experimentes de ces deux armees jugeront 
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le mieux sur les lieux, leur indiqueront ce qu'il y aura à faire, et on laisse à leur 
sagesse d’en profiter. 

On croit cependant devoir les pr&venir que jusqu’ au commencement du mois 
de Juin l’armee du Haut-Rhin ne pourra pas £tre rassemblee, ni passer ceite ri- 
viere en force. 

Le fardeau de la guerre pesera donc jusque là seul sur les forces réunies sur 
la Meuse, et le soutien de l’armee du Haut-Rhin devra se borner ä des diversions, 
ou vers le Midi de la France ou vers la Lorraine. 

Des raisons majeures, comme par exemple la vraisemblance d’une contre-revo- 
lution à Paris, ou la cerlitude que l’ennemi, ayant été dans la necessite de faire des 
forts detachements pour le Midi, ne se trouvera pas en force du côté des Pays-Bas, 
peuvent donner la possibilite de batire un corps d’armee de l’ennemi, ou de sur- 
prendre une des places fortes. Mais si, cependant ces raisons ne determineraient 
pas les deux armees à prendre & l’instant une vive offensive, il parait que pour le 
moment leurs op£rations doivent se borner à une defensive aclive, et de se soute- 
nir r&ciproquement, jusqu’ à ce que l’armee du Haut-Rhin pourra lier ses operations 
aux leurs. 

Quand les forces de l’ennemi tomberaient sur l’une de ces armées sans que 
l'autre serait pressee, celle-ci manoeuvrerait en attendant sur le flanc de l’ennemi. 
Par exemple, quand l’armee de Wellington serait contrainte de se relirer sur Änvers, 
et larmee de Blücher pas pressee en même temps, celle-ci s’avancerail sur le flanc 
de l’ennemi, pour degager l’armee de Wellington, avec recours (?) de ne pas trop 
s’cloigner de la Meuse et des points de Namur et de Liege. De m&me, quand 
l’armee de Blücher devrait &re menacee, l’armee de Wellington passerait la Meuse 
pour soutenir Blücher. Si l’ennemi se porterait avec toules ses forces du cöte de 
la Moselle, les deux arm&es marcheront ä la gauche sur Luxembourg, et tächeront 
de le couper de ses ressources. En m&me temps un mouvement semblable se fera 
du cöte de Mannheim sur Tröves, par l’armee du Haut-Rhin. 

Dans cette posilion les deux armées resteront jusqu’a ce que l’armee du Haut- 
Rhin passera le Rhin. Quand le moment de ce passage sera venu, les armees de 
Blücher et de Wellington tächeront de le faciliter par un mouvement offensif de leur 
cöte. L’armee du Haut-Rhin continuera en attendant de se rassembler sur les lieux 
indiques. Le moment de ce passage étant venu, elle se rassemblera vite sur un point, 
jetera des ponts, et passera cette riviere d’apres les circonstances, ou à Bäle, ou 
entre Huningue et Brissac, attirant l’attention de l’ennemi du coté de Spire, par un 
corps qu'elle tiendra de ce cöte. Le point d’appui de l’armee du Haut-Rhin doit 
rester derechef la Suisse, sans pourtant y passer qu’avec consentement du gouver- 
nement Suisse Mais comme il estindispensable pour l’armee Autrichienne d’avoir une 
communication directe par la Suisse avec l’Italie, ainsi qu’il est de la plus haute con- 
sequence, et pour les operalions militaires en general et pour la suretéè de la Suisse 
elle-m&me, d’avoir un libre passage par Bäle et Geneve, on entamera une negocialtion 
avec le gouvernement Suisse pour oblenir une route mililaire entre la Souabe et 
lItalie, et le passage par les deux points indiques. La ligne d’operations de cette 
armee sera Bäle, Befort, Langres, Mühlhausen, Epinal. 

D’apres ceite esquisse on verra que les armees alliees ne formeront jusqu’äa 
Yarrivee de l'armee Russe que deux grandes masses, l'une groupee sur la Meuse, 
Yautre du cöte de la Suisse, La situation des circonstances a amene cetle position, 
et sans vouloir exposer l’armee de Wellington à un échee, il ne faudra rien y chan- 
ger. Aussi se pourra-t-il que l’ennemi par la se voit forc& de former ‘de son cöte 
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de m&me deux armees,.donc de partager ses forces; mais s'il ne le fait pas, la trop 
grande distance entre la Meuse et le Rhin lui donnera l’avantage de manoeuvrer 
longtemps sous la protection de ses forteresses et du Rhin du cöte de Strasbourg, 
pendant qu’il pourra tomber avec pr&eponderance sur l’armee de la Meuse; et s'il 
devrait reussir & la battre, de l’achever entierement avant qu’elle pourra éêlre soutenue. 

Ges considerations n’echapperont pas sans doule aux illustres capitaines qui com- 
mandent les deux armees de ce cöte-lA, et les determineront ä ne rien hasarder. 
Si l’ennemi voulait profiter de la lacune qui jusqu’a l’arrivee des Russes se trouve 
entre l’armee du Haut-Rhin et de la Meuse, et se jetter dans cette intervalle, il 
semble qu'il faut éêtre bien d’accord de se porter sur ses communications de toutes 
parts. Voilä ä ce quil parait la disposilion generale jusqu’ä l’arrivee des réserves 
et de l’armee Russe. Si les eirconstances n’ont pas changees jusque la, alors un 
mouvement general pour linterieur de la France pourra se faire avec assurance de 
tous cötes. 

En attendant on aura soin de preparer à toutes les armees un train d’artillerie 
de siege, d’accelerer les marches des troupes en arriere, de les former en corps avant 
qu’ils passeront le Rhin, et de bien preparer les moyens pour rester pendant toute 
la guerre toujours au grand complet. 

L’arme&e d’Italie ne peut entrer pour le moment dans ce calcul des operalions, 
et doit agir separ&ment juqu’ä ce que peut-&tre à l’avenir elle pourra lier ses operalions 
directement à celles des autres armees. 


1. 


Vienne, le 24. Avril 1815. 

D’apres les m&moires successifs que le soussigne a eu l’honneur de soumeltre 
aux yeux- des illustres Souverains, reste encore & faire l’esquisse de quelle maniere 
qu’il faudra manoeuvrer quand le moment sera venu de marcher sur Paris. 

La situation de la France presente deux op£rations pour alteindre ce but: — 
L’une les Allies ont suivi dans la derniere campagne en s’avancant avec leurs plus 
grandes forces par les routes de Langres et de Dijon, l’autre peut se faire par la 
droite en portant les plus graudes forces entre la Marne et l’Oise. 

Considerant que les arm&es de Blücher et de Wellington, partant deMons et de 
Namur, n’auront à faire que Ja moitié de chemip que ceux du Rhin, il parait qu'il 
faudra donner la preference cette fois à la seconde operation, 

Si l’on s’y devrait resoudre, voici à ce qu’il parait (quelles) doivent £tre les 
dispositions: — 

Les corps de Wrede et du Prince Royal de Würtemberg doivent marcher sur 
la Sarre. L’armee Russe s’y portera de même aussilöt que possible. 

L’armee Autrichienne restera sur le Haut-Rhin, Le quarlier general des Souve- 
rains sera pris ä Fribourg. On tächera de repandre de toutes parts les bruils qu’on 
suivra à peu pres le mê me plan de campagne que l’annee passee; que la grande ar- 
mee s’avancerait derechef sur la route de Bäle et Langres, quelle serait secourue 
par l’armee d’Italie el les Anglais auraient insiste de faire le.siege de Dunquerque; 
ce qui conviendrait à (contraindrait?) Blücher de rester sur la defensive, et de faire 
une guerre methodique, qu’il en etail furieux etc. etc. 

S’il est possible, il faut vendre de telles nouvelles et un tel plan à un des émis- 
saires de Buonaparte; en general rien negliger pour attirer les forces de Buonaparle 
vers les frontieres de la Suisse ou de V'Italie. 
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Si l’on reussit par ces stratag&mes à detourner les forces militaires de Buona- 
parte de Paris, et de les atlirer sur le Haut-Rhin, alors il faut vite r&unir les armées 
du Haut-Rhin avec celle de la Russie, ce qui ferait: 


Armee du Haut-Rhin: — 
Golloredo . . » 2 2... 40,000 
Hohenzollern . . . .» » . 36,000 
Reserve. - - 2 2 =. .50,000 


Wrede . . 2 2 2.2... 60,000 
Prince Royal de Wurtemberg 50,000 
236,000 


L’armee Russe . . . . . 120,000 
En tout — 356,000 


et marcher à lui pour lui livrer bataille, ou l’occuper et le forcer de rester sur le 
Haut-Rhin pendant que Blücher et Wellington se porteront brusquement sur Paris. 

Si on decompte de ces 350,000 hommes cinquante pour observer les forteres- 
ses de l’Alsace, on garderait toujours 300,000 pour marcher sur Buonaparte et lui 
livrer bataille, et Wellington et Blücher executeraient le manoeuvre sur Paris avec 
120,000. 

Si on ne devrailt pas reussir à altirer la plus grande masse des forces de Buo- 
naparte vers la Suisse, l’Italie ou le Haut-Rhin, l’alternalive se presente ou que Buo- 
naparte, se voyant menace de Wellington et Blücher, marche vers eux avec des 
forces superieures, ou qu’il attend dans un cercle ressere autour de Paris, à peu 
pres à la hauteur de Peronne, Laon, Rheims, Chälons, Troyes, les manoeuvres 
des Allies. 

Dans le premier cas Wellington et Blücher doivent avoir la libert€ de disposer 
des corps de Wrede et du Prince Royal de Wurtemberg, et pour les atlirer directe- 
ment à eux, et pour les faire marcher dans le flanc de l’ennemi. 

Dans le second cas, que Buonaparte devrait rester dans le cercle marqu& pour 
atlendre jusqu’ä ce que les manoeuvres des Allies se soient entierement developp&es, 
voilä ce qu’il paralt qu’il faudrait faire. 

Se concentrent sur la Sarre, du cöte de Deux-ponts — les corps de Wrede de 
60,000, et du Prince Royal de Wurtemberg de 50,000: en tout de 110,000. On passe 
le Rhin à Mannheim, se portant premitrement sur la Sarre, et de la, par des marches 
rapides, sur Stenay. 

L’arm&e Russe de 120,000 passe le Rhin à Oppenheim, se dirige derriere l’armee 
Bavaroise, par Kreuznach, Birkenfeld, Tröves, à Luxembourg. 

L’arm&e Autrichienne de 125,000 passe le Rhin entre Strasbourg et Basle. 

Chaque arme&e destine un corps de vingt jusqu’ä trente mille hommes, qui restera 
en arriere d’elle, pour contenir le pays, observer les forteresses, ei soigner l’appro- 
visionnement des arme&es. Tout ce qu’il y a*de Landwehr disponible se joigne & eux. 
Cette disposition faite, les operations commencent. 

L’idee generale est: 

1) Qu’on presente à l’ennemi trois masses & peu prös €gales, dont le centre est de- 
stine & se porter, d’apr&s les circonstances, ou sur la droite ou sur la gauche, et de 
renforcer de cette maniere par un mouvement rapide, une des ailes pour lui donner 
une telle pr&ponderance de forces qu’elle pourra livrer bataille à l’ennemi avec l’espoir 
de la victoire. 

2) Si done ce mouvement doit avoir lieu sur la droite, les arm&es Russe, Prus- 
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sienne, Anglaise et Bavaroise (ächent de se reunir sur Ja Meuse aussi vite que pos- 
sible; reunis, elles chercheront l!’ennemi pour lui livrer bataille, ou marcheront brus- 
quement sur Paris, tächant de le battre s’il s’y oppose ou de se tourner sur leur 
gauche, si l’ennemi cherche de les prendre en flanc par Chalons, ou en longeant la 
Meuse, manoeuvre auquel il faudra s’atlendre, si Buonaparle est reste concenir& dans 
le cercle de Troyes, Ghalons, Rheims. 

3) Que le Prince Royal de Würtemberg entretient Jes communications entre ces 
armees et l’armee Aulrichienne, et que celle-ci manoeuvre dans le flanc de l’ennemi, 
cherchant à Yatlirer de son cöle, de le delourner du côté de Paris, ou de le suivre 
s’il se tourne vers les armees de Wellington et de Blücher, 

Pour cet eflet l’armee Autrichienne s’avancera premierement sur Langres, le 
Marechal Wrede sur Verdun, le Prince Royal de Würtemberg sur Nancy, Toul, et 
CGomercy; l’armee Russe en tournant Sarre-Louis, Thionville, Longwy, sur Stenay ; 
Varmee de Blücher sur Mezieres; Wellington sur Chimay. Chaque armee adopte en 
prineipe de suprendre, s’il est possible, sur son chemin quelques places fortes, et 
de ne pas s’engager avec des forces superieures. 

Si l’ennemi täche de percer au centre, le Prince Royal de Würtemberg se replie, 
et (rouvera, dans le cas le plus malheureux, toutefois des asites sürs A Mayence ou 
Luxembourg, pendant que les autres armees se porleront sur le flanc de l’ennemi, 
pour le batire ou le prevenir à Paris, 


b) Memoire du Feld-Marechal Prince de Schwarzenberg. 


Vienne, ce 28 Avril 1815. 


A l’ouverture de cette campagne l’Autriche part de cerlains principes generaux. 

Le bnt de cette guerre est le repos et la s&curite de l’Europe, menacées par le 
caraclere entreprenant et hardi d’un chef et d’une armée licencieuse, 

Les forces qu’ on a deslinees & celte entreprise peuvent éêtre au moins evaluces 
au double de celles qui leur sont opposees par le chef des Frangais. Elles ne peu- 
vent done se frouver en inferiorite que dans le cas: — 

Ou, en se divisant trop, elles offriraient à l’ennemi une resistance trop faible 
sur de certains points, et l’occasion de reunir avantageusement ses moyens d’agression. 

Ou bien, en se resserrant trop, elle fourniraient un colosse immobile, qui n’au- 
rait pas les moyens de se developper, et entrainerait m&me l’impossibilite de pour- 
voir aux subsistances des armees. 

Ou bien, si une des parties se portait en avant avec trop de precipitation, et 
sans avoir suffisament assure ses communications contre les mouvements qui se- 
raient à redouter de la part des habitants du pays, s’ils &taient appuyes par les gar- 
nisons des forteresses qu’ on serait oblige de laisser en arriere, 

Detruire l’armee et son chef est donc le premier but de cette guerre, Eviter 
les dangers susmentionnes en est le second, 

Il serait dangereux de se laisser aller à des illusions flatteuses. Le temps qui 
pouvait &ire favorable à un projet d’invasion, est dejä passe, les armees des Allies 
€tant generalement trop &loignees des frontieres de la France. Les moyens de re- 
sistance des Frangais sont nombreux, et nous ne pourrons‘esperer de les combaltre 
avec avantage qu’ en autant que nous nous altacherons à opposer un grand esprit 
d’ordre militaire, et l’accord le plus parfait dans nos mesures, au principe de 
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desordre et de brigandage que Napoleon ne manquera pas de meltre en usage 
contre nous. 

Ges consideralions nous portent à &tablir les principes suivants. 

I) Chacune des armees doit s’allacher à la base d’operalion qui lui est la plus 
naturelle. 

2) Toutes les armees doivent avoir un objet d’operation commun entre elles, 
afın qu’elles puissent diriger leurs eflorts vers le m&me point. 

3) La route qui conduit de la base ä ce point doit &tre suffisamment assuree, 
soit par des retranchements, soit par l’&lablissement de corps de reserve. En un 
mot l’armee doit se trouver dans la plus parfaite securit€ quant ä ses derrieres. 

Il n’est pas probable que l’ennemi puisse opposer 400,000 hommes aux 800,000 
que nous meltons en mouvement contre la France. Il sera donc force, ou de di- 
viser ses forces en adoptant un systeme de lignes etendues, ce qui ne peut manquer 
de le conduire à sa perle, ou bien il r&eunira la majeure partie de ses forces pour 
nous allaquer avec sup£riorite sur un point. 

4) Les armees qui avancent doivent donc &tre disposees de maniere qu’elles puis- 
sent contraindre l’ennemi à decouvrir enlierement une parlie “ ses possessions, 
s'il était tente d’agir offensivement d'un aufre cöle, 

5) Le moyen le plus eflicace pour atteindre ce but serait de menacer differents points 
assez distanis les uns des autres pour powuvoir, dans le cas qu’une de nos armees 
essuyät des revers, retablir les aflaires en agissant avec vigueur d’un cöle different, 
l'’empöcher de poursuivre ses avanltages déjà acquis, et V’obliger peut-&tre à gagner 
avec rapidite une pointe opposee de sa monarchie, 

Ge n’est qu’ ainsi qu’une de nos armees baltue gagnerait le temps necessaire 
pour reprendre l’offensive, et que me&me en admettant un second revers, l’ennemi 
finirait par succomber ä la continuile de ses eflorts. 

La base d’operation nalurelle à l’Auiriche ne peut &tre que celle qui favorise- 
rait sur la ligne la plus directe la communicalion de son armee d’Italie avec celle 
de l’Allemagne, ainsi que les secours r&ciproques qu’elles pourraient se porter. 

Son aile droile est appuyee par la place de Mayence, sa gauche par les gorges 
du Piemont, son centre par celles de la Suisse. 

La base d’operation de l’armee Prussienne s’etend sur sa gauche jusqu’ä Mayence; 
sa droite est couverte par l’armee Anglaise: done les operations concertees avec la 
premiere ne peuvent &ire bas&es que par la Hollande et les Pays-Bas. 

Ceci paraissant les bases naturelles qui s’offrent aux Puissances mentlionnees ci- 
dessus, il n’y a’que l’armee Russe qui en soit depourvue dans cette guerre, atlendu 
qu’clle se trouve à une trop grande distance de son pays. La täche qu’elle a à 
remplir se presente d’elle-m&me; elle doit remplir le grand interval que la nature 
m&me des operations des armees alliees, Autrichiennes, Anglaises et Prussiennes, 
formera infailliblement. Elle doit &tre pr&te à porter des secours a celle d’entre 
les armees alliees qui en aurait besoin, non pas comme une armee de reserve, 
mais placee sur la même ligne, afin de pouvoir se porter à droile ou à gauche 
selon le besoin, 

L’offensive des Aufrichiens doit &tre dirigee sur la gauche, et en partant de son 
aile gauche; celle des Anglais et des Prussiens sur la droite, et par cons&quent par- 
tant de leur aile droite. 

Il en resulte qu’independamment des autorites .militaires il ya trois grandes mas- 
ses à disposer, savoir: 
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1) Une armee combinee Aufrichienne sur Hommes 
le Haut-Rhin, forte de . . . 2 2 2.2.2. 165,000 
Gorps de Bavarois . » 2 2 2 2.2.2... 60,000 
Corps de Wurtembergeois . » » 2... 15,000 
Troupes de Bde . » » 2 2 22.02... .16,000 
DEIRSIRR 2-40 2 Br 8000 
Armee Autrichienne en Ialie . . » » 70,000 

“ Total 344,000 

2) L’armee Prussienne et Anglaise, 

consistant en Anglais, Hannovriens, Hollandais 60,000 
Prussiennnnss160,000 
Saxons et Hessois — 30,000 

Total 250,000 
3) Armee Russe, forte de » » 2 2 2 2.2 2°. 200,000 


Les bäses de ces armées sont donnees, leur objet d’operation est Paris, et la 
masse de l’armee Frangaise partout où elle se presentera, En consequence de ces 
prineipes, l’armee Prussienne ferait un mouvement sur sa droite, et l’armee Autri- 
chienne sur sa gauche, aussitöt que l’arm&e Russe serait arrivee. L’operation prin- 
cipale ne peut cependant commencer avec avantage avant que 50,000 Russes n’ayent 
rejoint l’armte Prussienne aupres de Coblence, et que le m&me nombre n’ait fait sa 
Jonelion avec l’armee Autrichienne aupres de Mannheim. 

Le gros de l’armee Russe se porterait en marches forcées sur Mayence et 
Coblence; et quand la (&te de leurs colonnes y sera arrivee, on sera A portée de 
Juger si c’est sur Ja droite que le corps Anglo-Prussien, ou sur la gauche que le 
corps Autrichien aura le plus besoin de son appui. 

Tels sont les principes generaux sur lesquels il faut tomber d’accord avant d’ouv- 
rir Ja campagne, 

Pour les details des operations, pour les moyens les plus propres à atteindre 
le but general, il faut s’en remettre à l’experience et aux lumieres des quatre gene- 
raux en chef; et eux-m&mes ne pourront les determiner que quand leurs forces 
seront r&unies, qu’ils connaitront celles des ennemis, et les positions qu’ils auront 
occupees. 

Cependant ces principes generaux devraient ötre dieles par leurs Souverains aux 
quatre generaux en chef pour leur direction generale. 

Il resulte toutefois de cet expose qu’ une operation offensive ne peut éêltre ou- 
verte avant le 16 de Juin. Tout ce que l’ennemi pourrait vouloir entreprendre jusq'à 
cette Epoque, devrait &tre soumis aux m&mes prineipes que nous venons d’etablir 
par rapport ä l’offensive; c’est ä dire qu’ un corps de troupes allaqu& avec superio- 
rite, se relirerait sans se compromeltre jusqu’ à ce que tous les autres eussent fait 
des démonstrations Energiques. 

Si peut-&ire des raisons majeures engageaient S. M. l’Empereur de Russie à de- 
sirer la reunion des forces russes entierement sur un point, ou sur la droile ou sur 
la gauche, sans acc&der un (au?) detachement propos& de 50,000 hommes, on croit 
que cela n’attaquerait pas essentiellement les principes generaux établis dans ce mé- 
moire, pourvu que le total de cette arm&e occupe au plutöt la position qu’ on avait 
indique en premiere ligne à l’armde de 100,000 hommes. 

(Auch ohne einige Fehler, die wahrfcheinlich dem Abfchreiber zur Laft fallen, wäre 
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das Franzöſiſch diefer Actenſtücke jedenfalls nicht mufterhaft zu nennen. Hin und wies 
der erräth man fogar nur mit einiger Mühe was die Verfaffer eigentlich fagen wollen. 
„Independamment des autorites militaires“ 3. B. foll heißen: „abgefehen von den ver— 
ſchiedenen felbfiftändigen, einen Armee-Oberbefehl führenden Hauptquartieren, die unab— 
hängig von einander, nebeneinander in der Geſammt-Macht der Verbündeten beftehen.“) 


c) Operations: Plan für die verbündeten Armeen entworfen von dem General-Lieutenant 
Baron Toll, und dem Kaifer Alerander vorgelegt zu Wien den 2 1815. 


(Ueberſetzung aus dem Ruſſiſchen.) 


Der General:Lieutenant Toll nimmt fich die Freiheit, nachdem er die, ihm durch 
den Gen. Adj. Fürften Molfonsfy mitgetheilten Acten der hier zu Wien, auf Veran- 
laffung der Rückkehr Buonaparte's nach Franfreich gehaltenen Militär-Sonferenzen ges 
lefen hat, auch feine Meinung in Beziehung auf die bevorftehenden Kriegs:Operationen 
hinzuzufügen. 

Die zahlreichen Armeen, die fich in diefem Augenblid an den Grenzen Franfreichs 
verfammeln, bilden eine Macht, die der franzöfifchen faft um das Vierfache überlegen 
ift, und dadurch wird es möglich, in angemeffener Weife auf drei Operations-Linien zu 
agiren und zwar namentlich: 

Die englifcheniederländifche Armee unter den Befehlen des Herzogs von Wellington, 
100,000 Mann ftarf, und die preußifche, unter dem Beldmarfchall Blücher, von 150000 
Mann, werben fich vor dem Beginn der Feindfeligfeiten, in der Umgegend von Namur, 
einander in folcher Weife nähern, daß fie nicht weiter als auf drei Märfche von einan= 
der entfernt bleiben. Da dem Gen. Lieut. Toll die Aufitellung der franzöfifchen Streit- 
fräfte nicht befannt ift, fann er auch die Punkte nicht näher feititellen, die zu ven 
Summelplägen der genannten Armeen gewählt werden müßten, nur glaubt er, daß vie 
Angriffs-Bewegungen beider nicht durch die Maas getrennt bleiben dürfen. Diefe Maß: 
regeln der Vorſicht müſſen getroffen werden, damit man im Stande fei, zur erften 
Schlacht ohne Hinderniffe eine fehr große Uebermacht gegen den Feind zu vereinigen 
und wo möglich mit einem entfcheidenden Schlage den Krieg zu enden. 

Da diefe beiden Armeen auf der fürzeften Linie gegen Paris agiren, müſſen fie, 
um eine größere Webereinftimmung in den Operationen herbeizuführen, beide unter 
den Oberbefehl des Herzogs von Wellington geftellt werden. — Der Feldmarfchall 
Blücher Hat fih im Jahre 1813, als er der Ältefte General ver Gavalerie in der ver: 
bündeten Armee war, fehr bereitwillig unter die Befehle des Grafen Wittgenftein ges 
ftellt, daraus darf man fchließen, daß auch gegenwärtig eine ſolche Anordnung Feine 
Schwierigfeiten haben würde, 

Die Armee des Feldmarfchalls Fürften Schwarzenberg bildet, wenn man 150,000 
Defterreicher rechnet, 50,000 Baiern, 25,000 Mürttemberger, 10,000 Badener, 8000 Hef: 
fen-Darmftädtifcher und Naſſauiſcher Truppen, eine Maffe von 240,000 Mann. Dieſe 
Armee geht noch vor Beginn der Feindfeligfeiten zwifchen Speier und Mannheim über 
den Rhein, läßt eine Abtheilung von 50,000 Mann zurück, fowohl um ihre, über 
Mannheim gehende Verbindungs-Linie zu decken, ald um die Feftungen Straßburg und 
Landau zu beobachten, Diefe Beftungen müflen, nach der Eröffnung der Feindfelig- 
feiten, nur durch Gavalerie-Detachements eingefchloffen werben, die Hauptmaffe des Ob- 
ſervations-Corps aber muß, ungefähr 45,000 Mann ftarf, eine Gentral:Stellung zwi— 
hen Meißenburg und Hagenau einnehmen. 
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Die Kriegs-Erflärung muß über Mannheim und Meg nach Paris gefendet werben, 
damit, fo wie fie ergangen ift, die Armee des Fürften Schwarzenberg unter allen zuerft 
ihre Angriffs-Dperationen beginnen fann, indem fie ihren Marſch an Metz und Verdün 
vorbei, über Chalons auf Paris richtet. Zur Einſchließung von Meg, Verdün, Thion- 
vilfe und Saarlouis wird der Fürft Schwarzenberg Blofade-Corps nad eigenem Er- 
meffen zurücklaſſen. — Bon allem eben Erwähnten muß der Herzog von Wellington 
zum Voraus in Kenntniß gefegt werden, damit er in Webereinftimmung mit den Bes 
wegungen der Armee des Fürften Schwarzenberg handeln kann; denn es kann wohl 
fein, daß Buonaparte, eine fo baldige Eröffnung der Feindfeligfeiten nicht erwartend 
und da die verfchiedenen Abtheilungen feiner Armee von Meg bis Lille auseinander 
gezogen find, zunächft eine Schlacht vermeidet, um feine Streitfräfte zwifchen Chalons, 
Rheims und Laon zu vereinigen; deshalb ift es unerläflich, daß die Armeen des Her— 
3098 von Mellingten, des F.“M. Blücher und des Fürften Schwarzenberg zu gleicher 
Zeit vor dem, in der eben genannten Stellung vereinigten Feinde erfcheinen. 

Die 70,000 Mann ftarfe Armee unter dem General Frimont marfchirt über den 
Mont-Genis gerade auf yon; hauptfächlih um den ganzen Süden Frankreichs zu 
paralyfiren und nicht allein die Truppen unter dem Marfchall Maſſena an der Ver: 
einigung mit der feindlichen Hauptmacht zu verhindern, fondern auch diefer alle Mittel 
der Ausrüftung abzuſchneiden, die ihr beftimmt find, 

Die Erfahrung. hat gezeigt, wie nüßlich die Streifichaaren in den vergangenen 
Kriegen waren, Nicht allein, daß fie dem Feinde großen Schaden zugefügt haben, fie 
verfchafften uns auch die wichtigften Nachrichten von feinen Bewegungen. Die Reiterei, 
die in ven erwähnten verbündeten Heeren zufammen bis an 90,000 Mann zählt, kann 
dreift 20,000 Mann zu dem Dienft der Streiffchaaren entfenden, die den Feind ftets 
flanfiren werden, Don Seiten des Fürften Schwarzenberg müffen die Streifichaaren 
die Richtung über Nancy und Troyes auf Orleans nehmen. 

Mir haben bisher der ruffifchen Armee nicht gedacht; dieſe kann als Reſerve-Armee 
bezeichnet werden, Aus folgenden Gründen: da diefe Armee nicht cher als Ende Mai 
die Umgegend von Eichftädt, Nürnberg und Bamberg erreichen wird, fann fie fich den 
activen Armeen, jenfeits des Rheins, nicht früher als Ende Juni genähert haben. 
Daraus folgt, daß die Kriegs:Operationen von den genannten Armeen eröffnet werben 
müffen, ohne die Vereinigung der ruffifchen Armee abzuwarten. 

Ein Gegenftand, der die forgfältigfte Beachtung verdient, ift die Verpflegung fait 
einer Million Truppen. Buonaparte wird ohne Zweifel alle Vorräthe in die Feſtungen 
Ichaffen laſſen und auf feine Verbindungs = Linien, die nad Paris führen. Wenn 
ihn die Umftände nöthigen zurüczuweichen, wird er natürlich Alles, was er nicht mit 
fich nehmen fann, den Flammen übergeben und unfere Armeen, die ihm folgen, werben 
genöthigt fein, fich aus ihren beweglichen Magazinen zu verforgen. 

Die verbündeten Armeen: des Herzogs von Wellington, des Feldmarſchalls Blücher 
und des Fürften Schwarzenberg, find in die Notwendigkeit verſetzt, in den Landftrichen, 
die jegt von ihnen befeßt find, nicht nur für die gegenwärtige Verpflegung der Trup- 
pen zu forgen, fondern auch Vorräthe zu fammeln für den bevorftehenden Feldzug. Es 
fragt fich alfo, was wird übrig bleiben für die 200,000 Mann ftarfe ruffiiche Armee, 
die fich in derfelben Richtung vorbewegen foll, um fich den activen Armeen zu nähern ? 
— Der Hunger ift gefährlicher als irgend ein Feind. Ihm vorzubeugen, fchlägt der 
Gen.-Lieut. Toll Folgendes vor, 

Da die ruffifche Armee nicht früher als nach drittehalb Monaten am Rhein ein— 
treffen Fann, ift den Kriegs-Gouverneuren von Niga und Reval fofort vorzufchreiben, 
daß fie nicht allein in den ihnen anvertrauten Gubernien Getreide auffaufen, fondern 
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auch zu dieſem Ende zuverläflige Leute in die Gubernien von Smolensf, Minsk, Wi- 
tepsf und Pifow jenden, von wo aus auf der Düna große Lieferungen von Brot— 
forn nicht nur, fondern au von Hafer und Branntwein, nach dem Hafen von Riga 
bewirft werden fünnen. Das Alles fann in den Häfen von Riga und Reval auf Schiffe 
verladen, zur See nad) Rotterdam und dort auf Barfen überladen, den Rhein aufwärts 
geiendet werden, nach den Punkten, die das Generalcommando der Armee beftimmen 
wird, Um den Transport zu erleichtern und die BVerfendung einer größeren Menge 
Lebensmittel möglich zu machen, muß den Garnifonen zu Riga und Reval anbefohlen 
werden, eine beftimmte Menge Getreide an Ort und Stelle zu Zwieback zu verbaden. 

In einer rufifchen Armee, die 200,000 Mann unter ven Waffen zählt, fann man 
die Zahl derer, die Proviant erhalten, auf 220,000 Mann rechnen, deren Verpflegung 
mrnatlich 55,000 Tfchetwert Mehl, oder 389,000 Pud Zwieback erfordert. Eine ſolche 
Menge und felbft das Doppelte, wird ſehr leicht vor der Ankunft der ruſſiſchen Armee 
an dem Rhein, nah Mainz und Mannheim gefchafft werden können. 

Schließlich wiederholt der Gen.-Lieut. Toll, daß, wenn auch in diefem Augenblick 
die 675,000 Mann noch nicht beifammen find, die man, die ruflifche Armee ungerech— 
net, an den Grenzen Franfreichs zu vereinigen gedenft, und wenn auch gegenwärtig nur 
300,000 Mann beifammen wären, man doch die Beindfeligfeiten fofort beginnen müßte, 
ohne Zeit zu verlieren, denn 300,000 Mann fönnten jegt mehr bewirken, als vielleicht 
600,000 nach zwei Monaten. 

Wenn wir uns an die Grundfäße halten, die wir in den letzten denfwürbigen 
Kriegen befolgten, nämlih: unfere Streitfräfte nicht zu zerftüdeln, ſon— 
dern immer in der Lage zu bleiben, daß wir fie in einem Tage ober 
längftens in zweimal vierundzwanzig Stunden auf Ginem Schladt- 
felde vereinigen können, dann wird der Erfolg, mit Gottes Hülfe, ſtets auf uns 
ferer Seite fein. j 


d) Gneifenau’s Entwurf. 


1) Une armee en Belgique. 

2) Une autre sur le Rhin moyen. 

3) Une troisieme sur le Haut-Rhin. 

4) Derriere l’armee du Rhin moyen une armee de reserve; celle-ci la plus forte. 

Les mar&chaux des trois premieres armees percent en France et prennent la 
direction sur Paris. Quoiqu’ en arrive à l’armee voisine, qu’ elle soit battue ou non, 
chacun de ces mar&chaux continue son chemin en laissant derriere soi des detache- 
ments mobiles pour observer les places fortes. 

L’armee de reserve est destinee à reparer les revers qui pourraient arriver à 
une armee de premiere ligne, soit par des mouvements de flanc sur les communi- 
cations de l’ennemi, ou par une assistance directe. 

Ge projet de campagne est fonde sur la superiorit@ numerique des armees des 
Puissances allices. L’ancienne France avait 90 places fortes, dont les garnisons 
necessaires absorbent un nombre considerable de forces ennemies. Suppose que 
Napoleon battra une des armees de premiere ligne, pendant qu’il la poursuit, les 
deux aufres, en poussant toujours en avant, gagnent du pays et s’approchent de la 
capitale, en m&me’ temps que l’arm&e de re&serve täche de re&parer les revers de 
Farmée battue. Prefere-til apr&s une vicloire, au lieu de poursuivre ses succös sur 
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Yarmee batlue, de tomber sur l’arme&e voisine, il aura à soulenir un nouveau combat, 
qui, avec Faide de l’arm&e de reserve, lui pourra re disput@ rudement, pendant que 
la troisieme de nos armees de premiere ligne continue à s’avancer, ei que celle qui 
a eie battue, se refait et reprend l’offensive. 

Ces trois armees de premiere ligne doivent éviter de se rapprocher de trop pres 
Yune de l’autre, afin que Pennemi ne puisse disparaitre de devant l’une et tomber 
inopinement sur l’autre, mais qu'il soit force de parcourir un nombre de marches 
suffisant pour les instruire l’une de sa disparition de devant elle, et l’autre de son 
approche. Celle des armees avec laquelle il cherche le combat, ne doit se battre 
que dans un terrain tres-favorable, et il vaut mieux de retrograder quelques marches 
pour trouver cet avanlage. 

Tout projet de campagne qui s’occupe à admettre dans le calcul les armees en 
Italie est vicieux, parce qu’it est dangereux en ce qu'il nous fait perdre du temps. 
Les armees une fois rassemblees sur la frontiere,,orienfale de la France, on doit 
pousser les operations vigoureusement. 


e) Rapport sur les operations, fait a S. M. l’Empereur d’Aufriche, par S. A. le 
Prince de Schwarzenberg. 


Quartier general de Heidelberg, ce 6 Juin 1815. 


Les principes generaux devant servir de base aux ope£rations contre la France 
ont été soumis à Sa Majest€ mon maitre dans un mémoire redige en date du 28 
Avril, et ont oblenu son assenliment. 

Le Duc de Wellington, à qui j’en ai donn&e communication, les a adoptes quant 
aux idees fondamentales, ainsi que Monsieur le Feld-Marechal Prince de Blücher. 
C’est à ces principes generaux que se rapporlent les premieres dispositions de tou- 
tes les armees actives. Il importe maintenant de s’entendre sur la conduite des 
operations elles-mömes et d’adopter ä cet eflet des mesures decisives. 

Rien depuis cette &poque n’a change dans notre position militaire, si ce n’est 
que le retard des operalions nous permet maintenant d’atiendre l’armee Russe, pour 
les ouvrir de concert avec elle. et que l’heureuse issue de la guerre contre Naples 
nous donne la faculte d’elever notre armee du Piemont au nombre de cent mille 
hommes, qui formeront notre aile gauche dans celte posilion agressive contre la 
France. 

J’ai toujours été penetre de Yinconvenient majeur qu’il y aurail à r&unir des 
forces aussi considerables que les nölres sur un front {rop resserre et convaincu 
de J'utilit& qu'il y a & occuper des positions plus etendues, qui puissent 

1. Nous assurer les moyens de subsistance suffisants. 

2. Offrir à chacune de nos armdes une base pour ses operations. 

3. Qui puissent fatiguer l’ennemi par la necessit@ d’un mouvement toujours 
soutenu, puisque, ne pouvant agir qu’ avec une seule armee, les succès m&me qu’il 
remporterait sur une des armees Alliees ne le sauveraient pas de l’embarras de re- 
tourner sur ses pas pour faire face sur un autre point. 

Si ces considerations m’ont paru imporlantes, alors elles ont acquis un nouveau 
degr& de force par le besoin que nous avons d’enfretenir une communication suivie 
avec notre armee d’Italie, et de la faire entrer dans le plan general de nos op£rations. 
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C'est sur ces principes que j’ai etabli la disposition suivante pour les op£ralions 
«de l’armee, qui est confiee A mon commandement. 

Vingt mille hommes de l’armee d’Italie vont se porter sur Turin, y faire leur 
jonction avec dix mille hommes des troupes Pi&monlaises, pousser un detachement 
de dix mille hommes, moilie Autrichiens, moilie Piemontais, jusqu’ à Coni. 

Cinquante mille hommes sous les ordres du general de cavalerie Baron de Fri- 
mont vont passer le Simplon et marcher à Geneve. 

Ge n’est que quand cette colonne principale se sera portee en avant de Geneve 
que celle de Turin pourra, selon les circonstances, ou prendre la direction de Cham- 
bery en passant le Mont Cenis, ou bien marcher par Briancon à Grenoble. 

En tout cas elle doit se regarder comme une colonne dependante du gros de 
l’armee, essentiellement destinee A couvrir le Piemont, ou à se r&unir & la colonne 
principale dans la direction de Lyon, en cas que le Piemont ne füt point menace. 

Lyon est lobjet prineipal dans les operations de ces deux colonnes. Celle de 
Coni se doit tenir sur la defensive jusqu’au moment oü elle sera renforcee par vingt- 
einqg mille hommes, que le lieutenant-general Bianchi amenera de Naples; apres quoi 
elle doit diriger ses operalions, en passant par Nice, dans la Provence, ot elle sera 
à portee d’etre puissament secourue par les Anglais. 

Il faut seize jours à l’armee d’Italie pour arriver aux points ci-dessus indiques 
de Geneve, de Turin et de Coni\ à compter du jour oü elle aura recu l’ordre de se 
mettre en mouvement. Si done cet ordre &lait expedie le 7 de ce mois, el que 
qualre jours fussent comptes pour le voyage du courrier, ’armee d’Italie pourrait 
se (rouver dans ses posilions le 27 du courant. 

Pour &tablir une communicalion entre l’armee d’Italie et celle du Haut-Rhin, il 
faut que cette derniere ait passe cette riviere à Bäle avec son premier, son second, 
son troisieme corps d’armee et son corps de reserve le 25 de Juin. Elle doit etre 
mise à portee de cerner la place de Befort le jour m&me oü l’armee d’Italie aura 
atteint la ville de Geneve. 

Jusqu’ ä cette epoque Yarmee de M. le Marechal Prince Wrede doit prendre & 
täche d’attirer à elle lattention de l’ennemi, et de couvrir par là les mouvements 
de la grande armee. 

Elle doit cependant éviter toul engagement serieux, et se retirer entre les lötes 
de pont qu’ elle a sur le Rhin, en cas qu’ elle soit entamee (atlaquee?) avec 
superiorite. 

Les tetes des colonnes de l’arme&e Russe arrivent le 21 de ce mois aux bords 
du Rhin entre Mayence et Mannheim, et le 29 leurs dernieres divisions les auront 
atteints, 

Ce n’est qu’ alors que, formant lavantgarde de l’armee Russe, le Marechal 
Prince Wrede pourra ouvrir les opérations offensives: à compter de ce moment ce 
ne sont que les mouvements et les posilions de l’ennemi qui puissent determiner 
les operations ulterieures. 

ll serait à desirer que Je jour du 27 füt egalement adopte par Messieurs les 
Mar&chaux Wellington et Blücher pour commencer leur offensive, ce qui obligerait 
infailliblement l’ennemi à mettre ses intentions à decouvert. 

Il a dispose maintenant ses forces principales contre les armees Anglo-Prus- 
siennes; il n’a que peu de troupes contre nous dans les environs de Metz, Landau 
et Altkirch. 

En tirant partie de sa superiorit& presente il peut entamer les armées Anglo- 
Prussiennes. En ce cas nous devons chercher à les degager avec promptitude 
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en pressant les mouvements offensifs vers Nancy et Langres, ou bien vers Langres 
et Lunewville. 

Dans la supposition la plus facheuse, que Napoleon remportät une victoire sur 
Lord Wellington et le Marechal Prince Blücher, il ne saurait nous empöcher de nous 
porter sur Lyon, Langres et Nancy, el de preparer ainsi sa ruine. 

Il pourrait encore reunir des forces majeures devant notre centre, atlaquer le 
Marechal Wrede et l’armee Russe, et les forcer à se replier sur leurs t&les de pont 
sur le Rlhin. 

Ge mouvement obligerait les armees Anglo-Prussiennes ei l’armee Aufrichienne 
à pousser leurs operations avec la plus grande Energie, pour envelopper l’armee en- 
nemie et marcher sur Paris. La premiere prendrait la direction de Paris, la seconde 
celle de Nancy en passant par Epinal. Quelle ressource militaire trouverait alors 
larmée ennemie? On ne peut guere admettre la possibilite qu’ elle veuille ainsi aller 
directement & sa perte. 

L’ennemi pourrait encore, en r&unissant les forces dont il dispose dans l’interieur 
de la France à celles qui se trouvent à Befort et à Strassbourg, (omber sur l’armee 
Autrichienne. 

Le calcul de ses forces et celui des nötres nous servira de base pour decider si 
nous devons accepter une bataille ou l’eviter, jusqu’ à l’&poque oü nous pourrons 
reprendre l’offensive de concert avec l’armee Russe et Bavaroise, 

En supposant m&me que Napoleon eüt remporte une vicloire contre cetie armee, 
il y aurait necessairement sacrifie la plus grande partie de ses moyens, tandis que 
limmensite des forces que les Allies Jui opposent nous offrent des ressources prodi- 
gieuses, et laissent un libre cours aux entreprises que l’armee du Marechal Welling- 
ton, celle du Prince Blücher ei notre armee d’Italie tenteraient sur Paris et sur le 
midi de la France, sans avoir aucune resistance à craindre. 

En soumettant ces differentes conjectures à un severe examen, il parait &vident 
qu’un mouvement de Napoleon qui aurait pour objet l’arm&e de Wellington et Yar- 
mee du Haut-Rhin serait bien plus prejudiciable que le projet insense de sa part 
de vouloir forcer notre centre. 

Un mouvement sur nos flancs ne pourrait devenir dangereux pour nous que si 
Napoleon avait deux armees également fortes ä y employer qui puissent se porler 
sur les deux ailes, les culbuter successivement, et arriver ainsi jusqu’a notre centre. 

Mais c’est precisement dans l’impossibilit@ oü il setrouve de former une seconde 
armee, que consiste notre allitude superieure vis-a-vis de lui. Nous perdons cette 
heureuse atlilude en nous groupant en une masse, en offrant par la à Napoleon les 
moyens de reunir ses forces sur un point. 

‘e plan d’op@ration parait repondre en (out aux intentions des hautes Puis- 
sances Alliees. 

Chacune des armées garderait Ja base qui lui est propre, et une communication 
qui lui est assuree, 


En mettant de la circonspection dans ces operations aucune ne peut &tre battue 
de maniere à ne pas offrir aux deux aulres armées des chances avantageuses, et 


servir ainsi à la cause generale. 

Ce n’est que de cette maniere que leur subsistance peut èêtre assuree; l’armee 
qui aurail essuye un revers, ne pourrait jamais &lre poursuivie de maniere à ne 
pas reprendre l’offensive contre Napoleon aussitöt qu'il serait forc& de l’abandonner 
lui-m&me pour aller defendre ses communications et l'intérieur de la France. 

Ges mesures une fois adoptees et mises en execution ameneront infaillible- 
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ment la destruction de l’armee Frangaise, quand m&me une serie de succes l’aurait 
devancee. 

Il derive de la nature de ces projeis que l’armee du Haut-Rhin formerait le 
blocus de Besancon, d’Huningue, de Neuf-Brisac et Schelstadt, tandis que l’armee 
Russe cernerait Strasbourg, Landau et Pfalzbourg. 

Il n’en serait pas de m&me si, en renongant aux avantages que nous assure la 
superiorite du nombre, nous voulions reunir deux cent mille Russes à deux cent 
einquante mille Autrichiens et Bavarois, pour les porter sur la m&me route vers 
Nancy. Les dangers qui resulteraient d’une pareille operation sont A considerer sous 
un double point de vue; d’abord par rapport à la cause generale, puis par les desa- 
vantages dont elle menacerait l’arm&e Autrichienne en parliculier: 450,000 hommes se 
dirigeant sur la m&me ligne, soit en Echelon, soit en formant une masse, el se por- 
tant sur Paris, doivent difficilement &chapper ä la destruction que leur prepare le 
defaut de subsistances pour un aussi grand nombre d’hommes, m&me sans aucun 
€venement militaire. 

Le seul sysi&me qui puisse nous menacer d’un danger réel en France ne pour- 
rait ötre mis en vigueur par Napoleon, que si nous nous altachions à rassembler 
nos forces dans un seul corps, qui pourrait &tre tourne par ses flancs, et m&@me en- 
tame sur ses derrieres: une bataille livree dans ces circonstances nous exposerait & 
voir notre gauche enveloppee par l’ennemi, qui en suivant la direction de notre ligne, 
nous ramenait batlant sur notre aile droite. 

Sans nous presenter la bataille il pourrait, en entravant nos communicalions, 
faire naitre au milieu de nous tous les maux de la disette, et les elements de notre 
propre desorganisalion. Les corps des troupes disposees en arriere pour former le 
blocus des places fortes ne sauraient nous preserver des consequences malheureuses 
d’un pareil syst&me. Elles s’acroitreraient en proportion que, suivant l’exemple de 
Napoleon dans son expedilion de Moscou, nous avancerions sur la meme ligne 
vers Paris. 

ll est encore moins admissible pour l’armee Autrichienne en particulier, puis- 
quwil il lui ferait prendre des posilions dans lesquelles ses communications avec la 
base d’operations seraient interceptees par Brisac, Strasbourg et Schelstadt. En ad- 
mettant le cas d’une retraite forcee, une entreprise de l’ennemi sur notre flanc gauche 
menacerait l’armee Autrichienne d’une perte inevitable. 

Notre communication si essentielle avec l’armde d’Italie serait interrompue et la 
Suisse, ce boulevard de Ja monarchie Autrichienne, resterait à decouverl. On peut 
3tre divise d’opinion en agilant une question de si haute importance; il y en a une 
eependant qui ne sera combatlue par personne; c’est la pressante necessite d’ouvrir 
les operalions sans delai, et de faire parvenir à l’armee d’Italie les instructions ne- 
cessaires pour les siennes. 


f) Brief des Kaifers von Defterreih an den Fürften Schwarzenberg. 


Heidelberg, ce 7 Juin 1815. 

J’approuve le plan de campagne que vous m’avez Soumis en date du 6 du cou- 
rant. Ge n’est qu’en adoptant les principes qu’il contient qu’on parvient à concevoir 
la possibilite de pourvoir aux subsistances des armees; c’est &galement en agissant . 
d’apres ces principer que l’on couvre le point important de la Suisse, et que l’en- 
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nemi se irouve hors d’etat d’agir avec la totalité des forces sur une des armees qui 
lui sont opposees, sans exposer ses communications, et m&me sans decouvrir l’inte- 
rieur de la France à l’invasion d’une autre armee. 

N resulte d’ailleurs de la nature de ce projet qu’aussitöt que les Vosges auront 
ele passees, les armées chercheront à etablir des communications plus directes à 
mesure quelles avanceront vers la force principale de ’ennemi. 

Quant ä l’operation projel&e d’un corps de troupes, qui en passant par Nice se 
porterait sur Marseille et Toulon, il me parait qu’elle absorberait des forces que l’on 
pourrait plus utilement employer d’un autre cöl&, en renforgant simplement le corps 
qui s’etablit a Coni par cing mille hommes tandis que les autres vingt mille que le 
general Bianchi aurait am&ne de Naples, se reuniraient à l’armee du General de Ga- 
valerie Frimont. 

Ce corps de troupes pourrait alors former avec succ&s un delachement intermé- 
diaire entre l’armee du Haut-Rhin et celle de V’Italie, et servir en m&me temps & 
<ouvrir les blocus de Besancon et Auxonne. 


g) Memoire de S. M. l’Empereur de Russie sur les op£ralions militaires. 


Heidelberg, 27 Mai/8 Juin 1815. 


Ayant lu avec attention le plan trac& par le Marechal Prince de Schwarzenberg, 
je suis entierement d’un m&me avis sur les idees principales. Je ne differe d’opi- 
nion avec lui, que sur la maniere de deboucher en France. 

Il me semble que laisser entre l’armee russe, qui doit eflectuer son passage du 
Rhin entre Mannheim et Mayence, et l’arm&e autrichienne qui, d’apr&s ce plan,- doit 
le faire par Basle une distance aussi considerable, c’est se priver graluitement de 
Yavantage &norme de pouvoir r&unir les deux armees au cas que l’ennemi se porle 
en force sur l’une d’elles, ce qui se ferait avec facilite, si Parmée autrichienne effectue 
son passage entre Germersheim et Mannheim. 

L’armee autrichienne se porterait alors par Luneville et Nancy, sur Ghaumont 
et Bar-sur-Aube, tandis que l’armee russe prendrait sa marche par Sarbruck et Sar- 
guemines, vers Bar-le-Duc et St. Dizier. 

De cette maniere le point de direction que le Mar&chal Schwarzenberg a choisi 
pour Yarmee autrichienne, serait egalement atteint, et m&me par une ligne plus droite, 
et par consequent plus courte; mais les deux armees conserveraient constamment la 
possibilite de se reunir, et de presenter à l’ennemi une superiorite imposante. Tan- 
dis que manoeuvrant sur un &loignement aussi immense que celui entre la Saar et 
la route de Bäle à Vesoul, on pourrait se trouver forc& à des manoeuvres relrogra- 
des sion ne voudrait pas risquer des batailles contre un ennemi & forces à peu pres 
egales. Je suis le premier à convenir qu’il y a des cas oü ces mouvements sont 
inevitables et m@me necessaires; mais on pourra difficilement me contester qu’avec 
des masses de 200,000 hommes ils ne soient tres-difficiles à ex&cuter en pratique, 
influant en m&me temps d’une maniere toujours defavorable sur le moral des troupes. 

Ges difficultes deviennent encore plus grandes quand on se trouve dans un pays 
dont les habitants sont mal disposes, ce qui sera le cas dans les contrees que nous 
aurons à traverser. 

Ainsi je conclus que quand on a les moyens de prevenir des r&sultats pareils, 
il y a toujours avantage de le faire. Or ces moyens me semblent &ire dans nos 
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mains. Conservant les deux armees dans une proximite telle à pouvoir èêtre reunies 
dans deux ou trois marches, on n’a plus besoin de retrograder, et on peut, il me 
semble, sans risquer, accepter le combat. 

Les armees anglaise et prussienne ‚auront toute facilite, pendant ce temps, de 
manoeuvrer en flanc et sur les communications de l’ennemi, et si Napoleon jugeait 
ä propos, sans accepter de bataille partielle, de r&unir toutes ses forces en arriere, 
nous aurions de m&me l’avantage d’y faire concourir toutes les nötres, comme & 
Leipsic. 

Une observation que je dois encore ajouter à toutes les autres, c’est que l’armee 
aufrichienne prenant sa marche par Bäle, je me trouverai personellement dans l’obli- 
galion de rester avec l’armee russe, puisqu’il n’y aurait aucune raison valable de 
me porter par preference à une armee €trangere, et surlout quand elle se trouvera 
à V’extr&me gauche de notre ligne. Je crois cependant qu’il y aurait un ‘avantage 
immense, soit pour l’ensemble des resolutions, soit pour l’effet moral qui en resulte, 
que les Souverains reslassent, comme par le passe, constamment reunis dans des quar- 
tiers generaux aussi rapproches que ' possible. 

I ne me reste plus qu’a faire l’observation que charger l’armee russe du blo- 
cus de Strasbourg ne me parait pas possible, puisqu’elle a déjà naturellement ceux 
de Metz, Thionville, Longwy, Saarlouis, Bitsch, Pfaltzbourg Petite-Pierre,.Lichtemberg 
et Marsal ä faire. 11 me semble &quitable d’en charger l’armee autrichienne, qui au- 
rait par la Strasbourg, Schelstadt, Brisac, Huningue, Belfort et Besancon à observer. 


Les blocus exigent à peu pres le nombre suivant de troupes: 


Strasbourg ... . 15,000 hommes Mes: 20,000 hommes 
Belſort . .... 5,000 Thionville . . . . 8,000 * 
Huningue ..... 5,000 e4 Longwy ..... 2,000 = 
Schelestadt . .. . 5,000 u Saarlouis .... 6,000 . 
Besancon ..... 10,000 * Bitse.. 2,000 * 
Brisae ... ... 5,000 in Pfalzbourg ... 8,000 . 
Auxonne. ..... 2,000 * Petite-Pierre 
Fort de Joux Lichtemberg } . . 2,000 r 
Salins . 3,000 . Marsal 
Ecluse i Nancy .....+ 2,000 r 
50,000 50,000 


Landau serait bloque par un delachement fail de la garnison de Mayence. 


Mie die Vergleichung ergiebt — wenn man der Mühe werth achtet, fie anzuftellen 
— iſt der Abdruck diefer Denffchrift bei Danilewsky nicht ganz genau. Selbit von den 
leichten grammatifchen Fehlern, die fich der Kaifer Alerander zu Schulden fommen läßt, 
fucht Danilewsfy wenigftens den auffallendften (voudrait anftatt voulait) mit rührender 
Pietät zu verbeflern. 

Mir haben im Tert die Morte, „pour l’ensemble des resolutions“ dur: „in 
Beziehung auf die Gefammtheit der Beſchlüſſe“ — überfegt. Möglicher Weiſe aber 
wollte der Kaifer fagen: „in Beziehung auf die Uebereinftimmung der zu faffenden Be— 
ſchlüſſe;“ — in diefem Sinn ſcheint Schwarzenberg die Worte Alerander’s verftanden 
zu haben. 
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h) Antwort des Fürften Schwarzenberg. 


Quartier general d’Heidelberg, ce 9 de Juin 1815. 


J’eprouve une grande satisfaclion en voyant par les observalions que S. M. 
P’Empereur de toutes les Russies a daigne me faire communiquer, que le plan d’ope- 
ration que j’ai eu ’honneur de lui soumettre a obtenu sa sanction quant aux idees 
fondamentales. 

Elle a bien voulu prendre en consideration le prineipe que les armées actıves 
eontre la France devaient conduire leurs operations à une assez grande distance les 
unes des autres pour forcer l’ennemi de decouvrir linterieur de ces provinces vis-a- 
vis d’une de ces armees, en voulant combattre l'autre offensivement, 

Ce n'est que sur le mode de deboucher en France que ce projet ne parail pas 
repondre entierement aux vues de S. M., et elle fait a ce sujet deux objections du 
plus grand poids. 

Elle a bien voulu dans la premiere appuyer sur lutilite qu’il y aurait à disposer 
les armees Russes et Autrichiennes de maniere à pouvoir se preter entre elles des 
puissants secours. 

La seconde porte sur le regret que L. L. M. M. eprouveraient dans l’alternative 
de se separer personellement, ou de quilter les armees respectives. Je reconnais 
dans la premiere de ces observations l’elevation des vues militaires de S. M.; dans 
la seconde, lintention infiniment sage et bienveillante de maintenir par un rappro- 
chement personnel le concert le plus unanime dans les OPER politiques et mili- 
taires de celte guerre. 

Toutes deux sont d’une trop grande importance pour ne pas motiver de ma part 
des modifications dans le plan projete, qui auront pour but de le rapprocher des in- 
tentions de 8. M. 

Je pars toutefois du principe qu’en aucun cas l’armee Autrichienne ne peut livrer 
ä des chances incertaines sa communication avec l’armee d’Italie, ni abandonner les 
debouches de la Suisse aux entreprises de l’ennemi, bien moins encore compromettre 
le salut de l’armee qui m’est confiee en la privant d’une base d’operation qui lui soit 
propre, et qui lui assure la faculte de faire sa retraite, si une tentative de l’ennemi 
sur son alle gauche rendrait celte mesure necessaire. Je crois cependant pouvoir pro- 
poser les changements que voiei: 

Les tötes de colonnes de l'armee Russe destinees à se porler sur Rheinweiler, 
pourraient se reunir à la grande armee, et suivre ses mouvements jusqu’ à Langres. 
Les dernieres divisions de cetie armee, fortes de 50,000 hommes, disposces entre 
Mayence et Mannhein, appuyeraient les mouvements du Marechal Wrede, el forme- 
raient le blocus des places forles. 

On peut done mettre de fait que 150,000 Russes se reuniraient & I’ armee du 
Haut-Rhin aupres de Bäle vers la fin de ce mois. 

Gette mesure parait pleinement repondre aux intentions de S. M.; elle admet 
!’ ex&cution des principes generaux elablis et sancliones par S. M. l’Empereur de 
Russie et les aufres hautes Puissances alliees. 

Elle assure notre communicalion avec l’armee d’Italie; elle couvre la Suisse, 
et nous laisse appuyes sur notre base naturelle. 

L’ armee du Mar&chal Wrede et 50,000 Russes formeraient notre centre. 

En saisissant I esprit de mon plan d’ operation il doit partieulierement s’attacher 
a altirer Fattention de l’ennemi jusqu’ au moment oü le passage du Rhin sera 
effectue; en general se tenir en mesure jusqu’ à ce que les circonstances lui per- 
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mettent de se porter sur Nancy ou sur Luneville, &poque à laquelle le corps de 
50,000 hommes de troupes Russes doit &galement se porter en avant pour remplir 
la (sa?) premiere destination en formant les blocus des forteresses. 


i) Protocole de la Conference du 10 Juin 1815. 


Presents: 


S. A. le Marechal Prince de Schwarzenberg. 

S. A. le Marechal Prince de Wrede. 

M. le general Prince de Wolkonsky, aide-de-camp general de S. M. l’Empereur 
de Russie. 

M. le Lieutenant-General Comte de Radetzky, quartier-maitre general de l’armee 
Autrichienne. 

M. le Lieutenant-General Baron de Toll, a l’etat-major de 8. M. l’Empereur 
de Russie, . 

M. le Lieutenant-General Baron de Knesebeck, de l’etat-major Prussien, 

M. le General-Major Baron de Langenau, à l’e&tat-major Autrichien. 

Ayant étè munis des ordres de S. M. l’Empereur de toutes les Russies sur 
la maniere dont elle jugeait convenable de faire cooperer son armee à l’ouverture 
de eelte campagne, la haute Conference a pris les determinations suivantes. 

I) Le gros de l’armee Russe prendra la direction à Treves, en passant par la 
chaine de montagnes dite le Hundsrücken, et sans occuper la route de Kaiserslautern, 
reserv6e au mouvement de l’armee Bavaroise. Elle se meltra à portee d’appuyer 
les mouvements de l’armee Prussienne, et dirigera ses operations vers St. Dizier, 
pour faciliter sa communicalion avec l’armee Autrichienne. 

2) L’armee Autrichienne, suivant le plan d’operalion redige en date du 6 Juin, 
marchera par la gauche, passera le Rhin ä Bäle, et se portera sur Befort, Langres, 
Chaumont, d’ oü elle se dirigera de maniere à etablir par la ligne la plus directe sa 
communication avec l’armee Russe. 

L’armee Bavaroise, sous les ordres du Marechal Prince de Wrede, continuant 
à faire partie de l’armee du Haut-Rhin, gardera la rive gauche et se meltra en me- 
sure de prendre /’ offensive aussitöt qu’ un corps de l’armee Russe sera arrive pour 
former le blocus des places fortes. 

4) L’armee Autrichienne doit, avec une armee de 41,000 hommes, cerner les pla- 
ces de Besangon, Befort, Auxonne, Huningue, Brisac, Schelstadt, les forts de Joux, de 
Salins et de l’Ecluse, en outre fournir 18,000 hommes de la garnison de Mayence, 
pour former le blocus de Strasbourg et de Landau. 

5) 35,000 hommes de l’armee Russe seront detaches pour cerner ae places de 
Metz, Thionville, Sarlouis, Bitsch et Pfaltzbourg. 

Elle fournira en outre 8000 hommes d’ Infanterie, 3000 hommes de cavalerie et 
Vartillerie suffisante au blocus de Strasbourg et de Landau. La garnison de Luxem- 
bourg agira de concert avec les troupes disposees pour le blocus de Thionville et de 
Metz, en les renforgant au besoin par des detachements. 
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Brief des Kaiſerl. Ruſſiſchen Staats-Secretärs Grafen Neffelrode an den 
Königl. Baieriſchen Staats-Minifter Grafen von Montgelas. 


Vienne le 3/15 Mai 1815. 


Monsieur le Gomle. 

Le plan general pour la subsistance des armees pendant le temps qu' elles 
seront concentrees en Allemagne a dü necessairement élre fait à Vienne, à cause de 
la presence de toutes les parties qui y sont interessees. Votre Excellence aura éêté 
inform& des propositions qui ont été faites ä cet égard à Mr. le Gomte d’Armansperg 
par Mrs. les commissaires Russes, Autrichiens et Prussiens. On devait compler avec 
une entiere confiance sur les disposilions des cours respectives, sur le concours des- 
quelles la commission a dü baser tous ses calculs. Les Princes d’ Allemagne y ont 
apporte toule la facilite desiree; mais tout le travail se trouve arr&t& par la declara- 
tion que vient de faire le commissaire de Sa Majest@ Bavaroise, que sa cour ne 
saurait acc&der aux mesures £&tablies dans les conditions proposées. 

Cet incident imprevu est trop grave dans ses suites pour que les cours alliees 
de Russie, d’ Autriche et de Prusse ne jugent pas urgent d’en appeler directement 
a S. M. le Roi de Baviere en chargeant le Lieutenant-General Baron de Toll de se 
rendre immediatement à Munnic, pour &tre l’organe de leurs voeux et de leur solli- 
citude aupres de ce Souverain. 

Les sentiments dont ce Monarque est anime, le noble empressement avec lequel 
il est entre dant le concert des Puissances Alliecs, en dirigeant tous ses ellorts vers 
je grand but de l'intérèêt general de l’Europe ne permettent pas de douter que 
S. M. ne veuille peser dans sa haule sagesse les motifs que Mr. le General Baron 
de Toll aura lFhonneur de lui proposer pour l’engager à donner son accession aux 
mesures mises en avant par la commission comme indispensablement necessaires, et 
qui sont tellement liees aux operations militaires, que la moindre incerlitude & cet 
egard en compromeltrait la possibilite. 

Sa Majeste ’Empereur, mon Auguste Maitre, se flatte, M. le Gomte, que dans 
des conjonclures aussi importanles V. E. voudra bien appuyer les demarches de M. 
le L.-General de Toll et accelerer par son intervenlion une decision qui est altendue 
avec la plus grande impatience. 

Je dois I’ invoquer de m&me sur ce que la Russie a propose pour le passage 
striclement de ses troupes à travers les états de S.M. Bavaroise hors le cas de con- 
centration. Les prix offerts, les, conditions et les lermes des payements fournissent 
une nouvelle preuve des sentiments qui animent S. M. L’ Empereur pour la cause 
generale, lorsque votre cour, Monsieur le Comte, reflechira aux frais enormes qu’ oc- 
casionne la longue marche d’une armee aussi considerable, dont les approvisionne- 
ments doivent être payes en especes sonnantes depuis sa sortie des fronlieres russes. 
Aussi L’ Empereur attend-il avec la plus grande confiance une r&ponse conforme à 
la plus juste attente. 
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Briefwechfel des Kaiſers Alerander mit dem Herzog von Wellington. 
a) Brief des Kaifers an den Herzog von Wellington, 


Heidelberg le 29 Mai/10 Juin 1815. 


Ayant joint Je quartier general depuis peu de jours, Monsieur le Marechal, 
j expedie aupres de vous le General Toll pour vous en faire part et vous exprimer 
en mon nom, combien l’armee russe et moi nous nous trouvons flattes de vous 
avoir pour compagnon d’armes. Combattant à vos cöles, nous tächerons de justifier 
votre estime et votre confiance. 

En m&me (emps je charge le general Toll de vous rendre compte des differentes 
determinations qui ont el& arr&l&es dans le comite militaire à Heidelberg, et qui dif- 
ferent en partie de ce qui avait étè deeide A Vienne. Veuillez nous dire franchement 
votre sentiment. Ma croyance en vos lumieres et vos talents est entiere. 

Le general de Brigade Comte Potozky va arriver incessamment à volre quartier 
general pour y rester à votre disposition et servir à nos rapports mutuels. Je vous 
prie, Marechal, d’accorder votre confiance à ces deux ofliciers, qui s’efforceront de 
la meriter. 

Recevez, Monsieur le Marechal, l' assurance de tout l’attachement et de la haute 
estime que je vous ai vous. 





b) Antwort des Herzogs von Wellington. 


Bruxelles 15 Juin 1815. 
Sire! 

Je suis tres-flatt& de la letire que Votre Majeste Imperiale m’a fait l’'honneur 
de m’ecrire, et je ferai tous mes efforts pour meriter la bonne opinion que V. M. 
temoigne de moi. 

J'ai lu avec la plus grande attention les pieces sur les operalions que V. M. m’ a 
envoye par le general Toll, et je vois avec la plus grande satisfaction que nous 
sommes tous d’accord sur les bases generales du plan d’operation, c’est-a-dire de 
limiter notre extension par la necessite de trouver les subsistances pour des ar- 
mees si vastes; que l’armee autrichienne d’Italie dojt cooperer avec les autres, mais 
sur une base differente, et que le centre de la grande armee d’operation, celle qui 
s’etendra depuis la mer jusqu’ä la Suisse, doit appuyer ou la droite ou la gauche selon 
les circonstances. Ce centre sera compose des (roupes de V. M. en entier; la droite 
de I’ armee du Marechal Blücher et de celle sous mes ordres; Ja gauche de celle 
sous les ordres immediats du Prince de Schwarzenberg. 

Je ne vois pas grand inconvenient ä 1’ extension qu’ on donne & la gauche 
jusqu’ à la Suisse; à laquelle je vois que les officiers autrichiens Liennent Ires- 
fortement. Je crois que toutes les parlies de l’ armee sont assez forles pour resister 
chacune toule seule à tous les efforts de I!’ ennemi, et ainsi cette extension n’ a pas 
les inconvenients ordinaires d’ une telle mesure, en m&me temps qu’ elle nous faci- 
litera les moyens de substistance, et nous donnera plus de securite pour notre gauche 
»t occupera un rayon plus etendu du pays ennemi. 


Beilage VII. VII. 529 


Pour ce qui regarde le centre, l’idee que j’avais élait, que cette parlie de 
l’armee serait, ainsi que la droite et la gauche, composee de 150,000 hommes et 
jai eru que sa marche devrait &tre dirigee sur la Meuse entre Verdun et Sedan, Le 
centre aurait élé la en mesure d’appuyer ou la droite ou la gauche, et aurait eu 
l’appui de la premiere pour son passage de la Meuse el pour ses ope£rations sur 
YOise et la haute Aisne. 

Mais comme chacnne de ces parties de Ja grande armee va entrer en campagne 
avec de 50 à 60 mille hommes de plus que je comptais, c’esi-A-dire de 200 a 
210 mille chacune, le centre peut &ire dirige avec des vues differentes. Il faut ob- 
server cependant que, quand je parle de la force de ces differentes parties de la 
grande armee, je n’ ai de connaissances positives que sur Ja droile. Si c'est vrai 
que chacune des trois parties est assez forte pour se soutenir toule seule, alors je 
dirai que la marche du centre devrait &tre dirigee de Treves dans la vue des ope- 
rations qu’on voudra entreprendre contre la position que l’ennemi prendra surement 
sur }’ Aisne. Si nous voulons tourner cette position par sa gauche et operer par les 
provinces du Nord, qui offrent bien d’autres ressources et dans lesquelles les dis- 
positions du peuple sont bien autrement favorables qf'en Champagne, le centre de- 
vrait alors s’appuyer sur la droite et la marche des troupes de V. M. devrait &tre 
dirigee de Treves et de Luxembourg sur Stenay et Sedan. Si au contraire la posi- 
tion sur P’Aisne doit &re tournee par la droite, et surtout si Ja gauche n’ est pas si 
forte que je le crois, alors la marche de l’armee de V. M. devrait &tre droite sur 
St. Dizier, de Tröves. Le centre et la gauche seront alors à même de suivre les 
operations sur la Marne, tandis que la droite serait en force suffisante pour se sou- 
tenir sur l’Aisne; mais les deux parlies premierement nommees seronl assez concen- 
(rees, dans un pays bien mauvais et beaucoup épuisèé. 

Gependant cette ligne est la plus droite à notre but; elle est la plus naturelle 
pour chacune des armees, et elle me parait èêtre celle que les officiers de l’armee 
autrichienne adopteront le plus volontiers. Ainsi done la marche directe de Treves 
a St. Dizier, passant la Meuse au-dessus plutöt qu’en dessous de Verdun, et laissant 
Luxembourg tout à fait à cöle serait celle preferee par V.M. 

Pour ce qui nous regarde ici, je crois que nous serons obliges de faire au moins 
le siege de Maubeuge, Le Mar£chal Blücher croit que la place de Givet ne lui 
serait d’aucune utilit@, mais je crois que nous avons des moyens suffisant pour ce 
qu’il faudrait que nous fassions. J’ai l’'honneur d’etre, Sire, de V. M. etc. 
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Fürft Hardenberg an den Grafen v. d. Golg in Gent (Chiffrirt). 


Wien den 31. Mai 1815. 

— — Ce que vous nous mandez des bonnes dispositions de differents deparle- 
ments de la France en faveur de Louis XVII. facilitera sans doute le succ&s de nos 
operalions militaires ........ Il est essentiel en atlendant de menager le parti 
qui se prononce en France contre Buonaparte. Nous ne pouvons pas nous dissimuler 
que toutes les opinions sont bien &loignees de se r&unir en faveur des Bourbons; 
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malgr& le desir des puissances alliees de les voir retablis sur le tröne de leurs an- 
cetres, il serait imprudent de vouloir s’expliquer d'une maniere trop precise sur cet 
objet dans la crise actuelle. — C’est dans ce sens qu’est redigee la derniere decla- 
ration, extraite du proces verbal des conferences du congres, en dale du 12 Mai. 
Je desire qu’elle vous serve de direction jusque à l’epoque que je pourrai vous don- 
ner des instructions plus precises. 

Man darf dabei wohl nicht vergefien, daß Graf Gol& bei Ludwig XVII. accrebitirt 
war und für feine Perfon viel entfchiedener bourboniftifch gefinnt, als die Regierung, 
die er zu vertreten hatte. Die Bourbons durften nach diefen Andeutungen wohl nicht 
darauf rechnen, daß Preußen das Aeußerſte daran fegen werde, ihnen bie verlorene 
Krone wieder zu erfämpfen, und entfchloffen fei, jedes andere Abfommen mit Branfreich 
zu verwerfen, 
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M&moire sur l’&tat actuel de la France. 


Ce 31 Mai 1815. 


Buonaparte est rentre en France à la faveur de l'&tonnement qu’a cause l’audace 
de son entreprise, et de la terreur qu’inspirail son nom. Depuis qu’il s’y est etabli 
l’etonnement a cesse, la terreur s’est affaiblie chaque jour et les senliments qui 
avaient été subilement comprimes dans le coeur des frangais, par une revolution si 
inattendue, reprennent par degre leur empire. La nalion, qui avait paru comme 
frappee d’un coup de foudre, n’a pas larde à se raviser; elle a recueilli ses sou- 
venirs; tous les maux que lui avait fait souffrir Buonaparle se sont relraces à sa 
memoire; elle a pressenli fous ceux dont la menace son relour: les craintes du 
present ont disparu devant celles de l’avenir, et deux mois apres l’arrivee de son 
oppresseur, la France qui ne lui avait oppose presque aucune resistance, n’a pas 
craint de braver son pouvoir, d’altaquer les actes de son gouvernement, de se refuser 
à lui obeir et de manifester hautement l’espoir d’en &tre bientöt delivree. 

Paris offre un spectacle vraiment remarquable. Buonaparte y rögne, entourd de 
soldats; les Jacobins les plus violents y reparaissent; l’Europe en armes se prepare 
à l’altaquer encore; et Paris ne redoule ni Buonaparle, ni les armees de l’Europe; on 
regarde la puissance de Buonaparte comme ephemere, les efforts des Jacobins comme 
impuissants, les ennemis comme des allies. Si l’on n’agit pas ouverlement contre 
Buonaparte, «’est beaucoup moins par crainte que faule de moyens; la presence de 
ses soldals conlient les ceiloyens, mais ne les intimide point. Sa police empeche 
qu’on ne s’assemble, qu’on ne s’arme; mais elle n’arr&te ni les discours, ni les chan- 
sons, ni la distribution de pamphlets clandestins, ni ces allaques sourdes et conti- 
nuelles qui, en faisant perdre à son gouvernement toule consideration, lui Ölent une 
grande parlie de sa force; on fait contre lui tout ce qu’on peut faire; on fera da- 
vantage des qu’on le pourra. Avant le 31 Mars 1814 on n’osait pas lout ce qu'on 
aurait pu; depuis le 20 Mars 1815 on a os& souvent au-delä de ce qu’on pouvait 
executer. 

Chaque jour voit &clore de nouvelles brochures; des associalions se forment 
pour les faire imprimer et les r&pandre; les gens du peuple ge chargent de les distri- 
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buer aux passants; les bouchers les envoient dans les provinces par les marchands 
de boeufs; les femmes de la halle les donnent aux acheleurs; chaque nuit les murs se 
convrent de proclamalions et d’affiches; Y’opinion publique emploie, pour exercer sou 
influence, tous les moyens qui lui restent encore, et Buonaparte, qui sait combien 
cette influence est dangereuse pour lui, n’ose pourlant se servir contre elle de toules 
les armes de la (yrannie. 

C'est que la tyrannie elle-möme est timide quand elle ne se croit pas inebran- 
lable, et l’opinion universelle en France, !’opinion des parlisans de Buonaparte comme 
de ses ennemis, l’opinion de Buonaparte lui-m&me, c’est qu’il ne peut pas durer, qu'il 
fait chaque jour un pas vers sa chäte, et que tous ses eflorts ne serviront qu’ä la 
rendre plus violente et plus douloureuse. Voilä ce que pensent les ministres qui le 
servent, les commissaires qu’il envoie dans les departements, les Ecrivains qui le 
defendent encore; l’auteur de cette note l’a entendu dire plusieurs fois aux plus emi- 
nents d’entr’eux, et il ne craint pas d’aflirmer que les parlisans de Buonaparte son- 
gent beauconp moins & le söconder Jans la defense qu’il se pr&pare, qu’ä se menager 
ä eux-mömes une retraite sure. 

D’apres cet tat de l’opinion, on comprendra que Buonaparte n’a pas ce qu'on 
appelle un parti, puisque ses partisans s’appr&tent deja à se detacher de sa cause; 
il n’y a en France que deux parlis bien formes et neltement separes; les Royalistes 
et les Jacobins. Chacun de ces deux parlis cherche à effrayer la nation sur les 
projets de son adversaire, et la nation ballottée ainsi de crainte en crainte, n’hesite 
cependant point dans son choix. Sous Je gouvernement des Jacobins elle a étèé op- 
primee et perseculee; sous le gouvernement du Roi elle a été heureuse et libre, elle 
s’en souvient, elle en a le senliment, el il est devenu beauconp plus difficile de lui 
faire prendre le change sur ses veritables intérèts. Dans quelques departements les 
Jacobins ont pu égarer le peuple des campagnes; mais lä s’est borne leur influence: 
ils essayent vainement d’entrainer les bourgeois et les propietaires; on ne voit pas entrer 
dans leurs rangs des hommes dont la consideration et les talents puissent accroitre leur 
eredit et leur pouvoir, les plus senses des Jacobins, au contraire, refusent de repren- 
dre un röle dans les circonstances acluelles: ceci est bien malheureux pour 
nous, disait Sieyes, notre proc&s &tait jug&; nous &tions tranquilles 
sur notre existence el sur nos biens; A present nous voilä remis en 
question. Cette crainte agite Ja plupart des hommes distingues de ce parti, et les 
Jacobins obscurs sont les seuls qui conservent encore de !’audace et de la confiance 
parce que ce sont les seuls qui aient plus à gagner qu’ä perdre dans de nouvelles 
revolutions 

Tel est, on croit pouvoir V’affirmer, le veritable &tat de l'opinion en France: que 
les allies ne se laissent pas fromper par le langage de Buonaparte et de ses adhe- 
rents; ils seront regus comme des liberateurs; ils ont deja joue ce beau röle; la 
nalion espere quils seront encore ce qu'ils ont &t&; mais il faut le dire, elle se sent 
humiliee et blessee d’avoir encore besoin de leurs secours; si leurs armdes commet- 
taient des excès, si la France concevait des craintes sur son independance, la tristesse 
que lui cause cette humiliation, se changerait en rolere, et la guerre deviendrait ter- 
rible car elle deviendrait nationale; les sentiments palrioliques sont plus forts en 
France qu’on ne serait dispose à le croire en ne jugeant que d’apres les derniers 
evenements; la moderation des Allies est l’arme la plus puissante dont se serve le 
parti royaliste; les exc&s de leurs troupes donneraient à Buonaparte tous les hommes 
qui ne sont d’aucun parli, c’est-A-dire la masse de la population. Il depend des 
Allies d’avoir pour eux presque toute la France, ou de la livrer pr&sque toute 
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entiere à Buonaparte qui s’en servira contre eux avec son Energie accoutumee. 
La nation frangaise veut la liberte ei la paix; elle ne l’espere pas de Buonaparte; 
elle P’attend des Allies et du Roi; rien n’importe davantage que de ne pas {romper 
son attente, 
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Die Mittel, deren fih Napoleon bediente, feine Truppen zu begeiftern, gingen, wie 
das in Franfreich wohl an feinem Ort ift, zum Theil gar ſehr in das Theatralifche. 
So erzählte ein ehemaliger Soldat der jungen Garde Namens Blanc — aus Nancy 
gebürtig, feines Gewerbes Setzer in einer Druderei — dem Verfaſſer folgende Scene 
als Nugenzeuge, 

Dei der Special-Revue einiger Bataillone der alten und jungen Garde im Hof 
der Tuilerieen, hielt Napoleon plößlich vor einem alten Grenadier und redete ihn mit 
den Worten an: „Il me semble que je te connais, toi!“ — „Je le crois bien!“ ant- 
wortete der Grenadier: „c’est que vous m’avez vu joliment souvent depuis le pont 
d’Arcole !* — „Et tu n’as pas la croix?“ — (der Ehrenlegion) bemerkte der Kaifer 
wie befrembet: „tu ne m’as pas l’air d’un mauvais sujet cependant!* — „Cela vien- 
dra!* — „C'est venu!“ fagte Napoleon, und auf einen Winf mußte einer feiner Or— 
donnanz⸗Offiziere abfteigen und dem Grenadier das Kreuz anheften. 

Ginige Schritte weiter befprach fich Napoleon längere Zeit mit dem Regiments: 
Gommandeur — der Gompagnie-Gommandeur wurde herbeigerufen: es war offenbar von 
dem alten Grenadier die Rede. 

Bald darauf erfolgte ein Trommelwirbel, der Gompagnie-&ommandeur ftellte den 
Grenadier der Compagnie als Unteroffizier vor; — einige Minuten fpäter nach neuem 
Trommel-Wirbel als Unter-Lieutenant — dann als Lieutenant — endlich ala Gapitain. 
Bei den lebten Beförderungen lag der Veteran, in Freuden-Thränen aufgelöft, halb 
ohnmächtig in den Armen feiner Sameraden. — Das ganze Bataillon, alle militärischen 
Zufchauer waren auf das Tieffte ergriffen. 

Die Scene erfüllte auf das vollftändigfte ihren Zweck. Der ehrliche Blanc hatte 
einige Jahrzehnte fpäter fo wenig, als in dem Augenblid, eine Ahnung davon, daß fie 
etwa verabredet und vorbereitet gewefen fein Fönnte, Er erzählte fie mit vollfter Ueber: 
zeugung als einen Beweis, wie gut Napoleon jeden feiner alten Grenadiere perfönlich 
gefannt habe, 


Beilage XI. 
Zur Schlacht bei Ligny. 
Das Schlahtfeld von Ligny ift jetzt, nach Verlauf von faft fünfzig Jahren, mit 


alleiniger Ausnahme der Dörfer, gar nicht verändert, In den Dörfern freilich find 
vielfach folid gebaute Häufer an die Stelle der damaligen Fachwerfhütten getreten. 
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Namentlih in Ligny felbit erheben ſich jest auf dem rechten Ufer des Bachs, an ber 
Seite von wo die Franzofen angriffen, ein Paar fehr ftattlihe, ganz von Backſteinen 
feit erbaute Meierhöfe, die, gleich feften Bollwerfen, die Eroberung fehr fehwierig gemacht 
haben würden. Im Innern des Dorfs ift die Strafe, die der Länge nach hindurch 
ging und von Sombreffe aus beftrichen werden fonnte, jebt theilweife verbaut, 

Als die Stellung der Preußen am Abend zwifchen Ligny und Sombreffe durch— 
brochen wurde, ging das preußifche Bußvolf, im Allgemeinen aufgelöft, in Schwärmen 
aus den Dörfern in die Gegend von Brye zurüd —: doch bildete, wie uns von une 
mittelbaren Zeugen berichtet wird, derjenige Theil der gefammten Maffe, der feinen 
Rückzug von dem unteren, norböftlichen Theil von Ligny aus, in unmittelbarer Nähe 
der feindlichen Neiterei antreten mußte, Duarres, die wohl nicht ganz regelrecht for: 
mirt gewefen fein mögen und in denen Mannfchaften der verfchiedenften Truppentheile 
neben einander jtanden, 

Das Gebahren der franzöfifchen Neiterei machte auf die preußifchen Offiziere, die 
es in der Nähe beobachten fonnten, den Eindruck, als ob die Reiter großentheils bes 
trunfen feien, Sie jagten mit lautem Gefchrei, ohne Sinn und Zweck, zwifchen den 
preußischen Quarres hindurch in das Blaue, oder vielmehr in das Abenddunfel hinein 
und verloren Leute durch Feuer, das fie in den Nüden befamen, nachdem fie vorüber 
gejagt waren. 
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Wie Müffling in feinem Leben erzählt, rührte die Dispofition zur Schlacht bei 
Waterloo von ihm her; er war auch hier der Held des Tages und die Welt hat ihm 
den faſt unerhörten Erfolg zu verbanfen. 

einer Erzählung zufolge erfundete nämlih Müffling in den Morgenftunden des 
18, Juni das Schlachtfeld auch in der rechten Flanfe des Feindes und überzeugte fich, 
dag ein fühnes Vorrücken Blücher’s auf das Plateau von St. Lambert zu den größten 
Ergebniffen führen müſſe, da der Feind feine rechte Flanfe gar nichs zu beachten ſchien. — 
Er entwarf demnach eine dreifache Dispofition für das einzuhaltende Verfahren beider 
verbündeten Armeen — der englifcheniederländifchen fowohl als der preußifchen — auf drei 
verfchievene Fälle berechnet. Wellington erflärte augenblidlich, fo wie fie ihm mitge— 
theilt wurde: „vollfommen einverftanden !“ — und Müffling fandte darauf feine Adjutanten 
mit den nöthigen Vefehlen an die preußifche Armee, Gr hätte demnach in Wahrheit 
an dieſem denkwürdigen Tage eigentlich die beiden Heere der Verbündeten befehligt. 

Die drei Fälle, die er angenommen hatte, waren, immer nach feinem eigenen Be— 
richt natürlich, die folgenden: 1) Die franzöfifche Armee greift den rechten Flügel Wel— 
lington's au. Alsdann marfchirt die ganze preußifche Heeresmaht über St. Lambert 
nach Ohain, zur unmittelbaren Unterftügung der Engländer und ihrer Verbündeten. 
(Beiläufig bemerkt: eine Anordnung, über deren Zweckmäßigkeit fich ftreiten ließe, wie 
wir glauben.) 

2) Napoleon greift die Mitte oder ven linfen Flügel der englifcheverbündeten Arınee an. 
Dann läßt die preußifche Armee einen Heertheil bei Lasne über den Bach gehen und 
ſich auf der Hochfläche zwifchen Las-Have und Aywiers zum Gefecht entfalten, um ben 
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Feind in der rechten Flanfe und im Nüden anzugreifen. — Ein anderer preußifcher 
Heertheil marfchirt nach Ohain, zur unmittelbaren Unterftügung der Bundesgenoffen; 
— ein dritter auf Maranfart, Müffling fagt nicht warum; — der vierte bleibt im 
Rückhalt. 

3) Napoleon wirft ſich mit feiner Haupmacht nach Chapelle-St-Lambert den Preu— 
fen entgegen. — Dann geht Wellington zum Angriff vor. 

Wie Müffling dann weiter erzählt, wußte er, daß Bülow bereits im Marſch war; 
fein Adjutant war daher angewiefen, diefem General, im Borbeireiten, die dreifache 
Dispofition mitzutheilen, damit Bülow gleich wilje, was es zu bedeuten — und was er 
zu thun habe, ohne weiter indem preußifhen Hauptquartier aud nur 
anzufragen, wenn Müffling ihm fpäter fagen ließ: es fei der zweite der angenom: 
menen Fälle eingetreten. 

Eine folhe Botfchaft hätte denn auh Müffling feiner Darftellung zufolge, als die 
Zeit dazu gefommen war, dem General Bülow entgegen gefendet; er hätte demnach im 
Mefentlichen die preußifche Armee geleitet, ohne dabei auch nur die Bermittelung der 
Befehle duch Blücher und Gneifenau anders als faum der Form nach in Anfpruch zu 
nehmen. — 

Diefe ganze Erzählung Müffling's unterliegt aber mehr als einem unlösbaren 
Bedenken. Daß Napoleon den linfen Flügel der englijch:verbündeten Armeen angreifen 
würde, konnte Müffling, wie wir vor Allem bemerfen müſſen, am 1$. Juni nicht früher 
als um halb zwei Uhr nah Mittag willen, denn früher erfolgte der Angriff Drouet 
d'Erlon's nicht, und bis dahin fah es cher aus, als follte der rechte Flügel bei Gou— 
mont angegriffen werden. Hätte man aber bis zu der Stunde warten wollen, um der 
preußischen Armee von dem Schlachtfelde bei Waterloo aus die Marfihrichtungen vors 
zufchreiben, dann wäre fie ficher an dem Tage nicht mehr zum Gefecht gefommen. — 
Zieten 3. B. konnte dann den Befehl zum Marſch nach Ohain gewiß nicht vor vier Uhr 
Nachmittags erhalten, 

Mie dagegen die Dinge in der Wirflichfeit verliefen, war, ehe noch d'Erlon 
zu feinem verhängnißvollen Angriff vorgegangen war — folglih ehe Müffling wiffen 
fonnte, daf der zweite feiner Fülle eingetreten fei — Bülow's Vortrab bereits über 
ben Lasne:Bac vorgegangen. Um ein Uhr hatte Napoleon, nach feinem gleichzeitigen 
Schreiben an Grouchy, ſchon den preußischen Heertheil bei Chapelle-St.-Kambert wahr: 
genommen. 

Müffling verfchiebs nun freilich einen Theil der Ereigniffe um mehrere Stunden, 
Er behauptet, die Schlacht fei um neun Uhr früh bereits „in vollem Gange” gewefen 
— und gewiß, erft nachdem dieſer Irrthum fich feiner bemüchtigt hatte, Fonnte der ganze 
Zufammenhang, wie er fih nah und nach in feinem Gedächtniß geftaltet hatte, ihm 
felber glaublich vorfommen —: diefer Irrthum felbft aber bleibt vollfommen unbegreif: 
lich; der erſte Blick auf den amtlichen Bericht Wellington’ mußte ihn zerftreuen, 

Ganz im Allgemeinen aber waren die Entfernungen und die Echwierigfeiten des 
Marfches in den verdorbenen Wegen von der Art, daß von Weitem her Dispofttionen 
für die preußiiche Armee nah den Manoeuvren zu treffen, die der Feind erſt im Lauf 
der Schlacht ausführte, geradezu außer aller Möglichkeit lag. 

Auch liefern die Feld-Acten den bündigiten Beweis, daß alle Anordnungen bei der 
preußifchen Armee bereits viele Stunden vor dem Erfundungsritt getroffen waren, den 
Müffling am 18, früh unternommen haben will, folglich lange che er fich die drei Fülle 
abftragirt hatte, oder, nach feinem eigenen Bericht, abitrahirt haben Fonnte, 

Aus Blücher’s Hauptquartier Wawre war nämlich bereits „den 17. Juni Nachts 
12 Uhr" folgende Dispofition an Zieten ergangen: 
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„&. E. wollen morgen mit dem früheften Ihre Truppen’ abfuchen laffen, damit fie 
auf den erfien Winf aufbrechen können.” 

„Das zweite und vierte Armeecorps brechen morgen mit Tages-Anbruh auf und 
marfchiren über Wawre auf Chateau — (Chapelle) — St. Lambert, um in die rechte 
Blanfe des Feindes zu operiren, im Fall diefer, wie es wahrfcheinlich iſt, morgen den 
Herzog von Wellington in feiner Stellung angreifen jollte.“ 

Den Befehl zum wirflichen Aufbruch nah Ohain erhielt Zieten alsdann in feiner 
Stellung bei Bierges, um zwölf Uhr Mittag; er war alfo auch noch ein Paar Stunden 
vor d'Erlon's Angriff auf Wellington’s linfen Flügel, ja ehe noch bei Waterloo ber 
erſte Schuß gefallen war, in Blücher’s Hauptquartier zu Wawre ausgefertigt. *) 

Noch vor ein Uhr, wahrfcheinlich wohl nicht viel nach zwölf, fertigte Bülow, von 
Lasne aus, ein Schreiben in das englifche Hauptquartier ab, das, wie die Verbindungen 
eingeleitet waren, unmittelbar an Niemand anders als an Müffling, den Vermittler zwifchen 
beiden Hauptquartieren, gerichtet gewefen fein fann. Gr meldete darin, daß er beftimmt 
fei, die rechte Flanke des franzöfifchen Heers anzugreifen (vgl. S. 316). Weit entfernt 
durch Müffling zu dem Angriff in diefer Richtung veranlaßt zu fein, feßte Bülow viel- 
mehr voraus, daß diefer General von Blücher's Anordnungen noch feine Kenntniß habe 
und ließ fich angelegen fein, ihn davon zu unterrichten. Da der Brief in Feindes Hand 
fiel, war möglicher Weife Napoleon von Bülow's Heranrücden in diefer Richtung früher 
unterrichtet als Müffling. — 

Uebrigens irrt fih Müffling auch fonft noch mehrfach in Beziehung auf manche 
Ginzelnheiten der Schlacht bei Waterloo. 

Als Zieten's Heertheil von Ohain her in der Richtung auf La-Haye faft fehon den 
äußerften linfen Flügel Wellington’s erreicht hatte, traf bei vemfelben ein Befehl Blü— 
cher's ein, in Vereinigung mit dem übrigen preußifchen Heer, über Bricherment auf das 
Schlachtfeld vorzurücden. Der Oberft Neiche, an den dieſer Befehl zunächit gelangte, 
jah ſich dadurch in große DVerlegenheit verfegt, da es ſchon zu fpät war, diefen Befehl 
ohne fehr bevenflichen Zeitverluft auszuführen. Die Spite des Zugs war nämlich be: 
reits an dem Punkt vorbei marfchirt, wo der Weg von Ohain nach Frichermont, von 
demjenigen der zur Vereinigung mit Wellington führte, linfs abbiegt. Reiche, ber 
natürlich die Entfcheidung nicht auf fich nehmen fonnte oder wollte, ließ Zieten's Vor: 
trab nicht blos halten — was vielleicht das Zweckmäßigſte geweſen wäre — fondern 
bis zu jenem Punkt zurücgehen wo ſich die Wege theilen, um dort die Entſcheidung 
feines Generals abzuwarten. Glücklicher Weiſe fam Zieten bald darauf angefprengt 
und entichied fich auf Reiches Bericht dafür, in der Nichtung auf La-Haye zu bleiben, 
um fo bald als möglich in das Gefecht eingreifen zu können. 

Müfling ift nun in dem feltfamen Irrthum befangen, General Zieten habe in 
Folge einer irrigen Meldung die Schlacht für bereits verloren gehalten und alles Ernftes 
den Nüczug angetreten, um fich der Hauptmaffe des preußifchen Heeres anzufchließen. 
Er will hingeeilt, das Mifverftändnig aufgeflärt und Zieten bewogen haben, wieder 
vorzugehen. Sehr beitimmt geht aber aus diefer feiner Erzählung hervor, daß er we: 
der damals, noch felbft fpäter jemals den wirklichen Zufammenhang erfahren hat — 
und das läßt fih auch wohl erflären, da er nach Reiche's Bericht für feine Perfon gar 
nicht auf diefem Theil des Schlachtfelves erfchienen ift und mit der Sache gar nichts 
zu thun gehabt hat. 

Ebenſo will Müffling die beiden erſten Batterieen Zieten's, die auf dem Schlacht: 
felde anlangten, in eine vortheilhafte Stellung gewiefen haben, von der aus fie bie 





*) Reiche II, 213, 
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frangöfifche Armee in der Flanke faffen konnten; eine dritte preußifche Batterie hätte 
er alsdann feiner Erzählung zufolge perfönlih nah der Mitte des englifchen Heers 
geführt und aud dort, bei Lar-Haye-Sainte, indem er fie in wirffame Thätigfeit feste, 
die Schlacht entfchieden. Nach Zieten's amtlichem Zeugniß aber war es nicht Müffling, 
fondern der Oberſt Reiche, der jene beiden erften Batterien in ihre Stellung führte —: 
eine dritte Batterie diefes preußifchen Heertheils ift aber überhaupt 
gar nicht zum Gefecht gefommen, weder in dem Gentrum ber englifchen Armee, 
noch irgend fonft wo, 


Am Kriege, wie im Leben überhaupt, ift Alles auf mannichfache Weiſe bedingt — 
und fo hatte denn auch in dem befonderen Fall Napoleon nicht fo ganz Unrecht, wenn 
er auf den Beſitz von Brüffel, felbft abgefehen von Kampf und Sieg, einen Werth 
legte, der über das Maß hinausging, welches eine rein objective Auffaffung der dama— 
ligen Verhältniffe als das richtige anerfennen muß. Natürlich müffen wir voraus: 
feßen, daß er dabei vorzugsweie auf den Eindruck rechnete, den der Verluft der bel- 
gischen Hauptftadt in England gemacht hätte, 

Daß er, wenn feine Rechnung wirklich vorzugsweife auf diefen Factor Nücficht 
nahm, nicht fo ganz Unrecht hatte, geht befonders entfchieden genug aus einer Fleinen 
Schrift Wellington’s hervor, die erft in neuefter Zeit befannt geworben, überhaupt in 
mehrfacher Weife Licht über die Beweggründe verbreitet, durch welche diefer Feldherr 
in feinen Mafregeln beftimmt wurde. Im Jahr 1842 niedergefchrieben, ift dieſe Fleine 
Schrift (Supplementary dispatches X, ©. 513—531) eine Widerlegung der Eritifchen 
Bemerkungen Glaufewig's in Beziehung auf den Feldzug 1815, und der gereizte Ton, 
in dem fie gehalten ift, beweift, daß der Herzog fich durch die Kritif feines Gegners 
empfindlich genug berührt fühlte, 

Unter Anderem geht daraus hervor, daß unfere frühere Bermuthung, was die 
ängftlihe Sorgfalt Wellington’s für feine rechte Flanke, für Flandern, betrifft, nicht 
ungegründet war. Es war dem Herzog wirklich vor Allem darum zu thun, Gent und 
die Bourbons zu decken umd diefen Prinzen wo möglich felbit den Rüdzug nach Ant: 
werpen zu erfparen. In diefem Sinn fpriht er von dem Eindruck, den der Verluit 
von Brüffel und Gent — „die Flucht“ des Königs der Niederlande, die dann nicht zu 
vermeiden war — und „die Flucht“ Ludwig's XVII. aus Gent auf die öffentliche 
Meinung gemacht hätten, um zu folgern, daß folche Greigniffe, wenn nicht um jeden 
Preis — doch wenn irgend möglich, vermieden werden mußten, 

Clauſewitz geht in feiner Kritif von dem Sat aus, daß es in diefem Kriege ledig— 
ih darauf anfam, das franzöfifche Heer zu zertrümmern, auf welchem Napoleon’s 
Macht als auf ihrer einzigen Stüße beruhte; daß mithin geographifche Verhältniffe, 
der Befig gewiffer ftrategifcher Punfte weniger als fonft in Betracht kommen durften, 
ba eben das franzöftfche Heer felbit als das ftrategifche Object aufgefaßt werden mußte. 
Er folgert daraus, daß man ausschließlich darauf bedacht fein mußte, einen entſcheiden— 
den Sieg in offener Beldfchlacht Herbeizuführen und ficher zu ftellen, und daß man nicht 
nur berechtigt, fondern durch die Umftände ausdrücklich aufgefordert war, felbft an fich 
wichtige Verbindungen und geographifche Punkte nöthigenfalls für den Augenblid auf: 
zugeben, um die beiden verbündeten Armeen in den Niederlanden auf Einem Schlacht— 
felde zu vereinigen und vermöge der Webermacht, die man auf foldhe Weife gewann, 
des Sieges unbedingt gewiß zu fein. 

Wellington fann fich in diefen Ideengang nicht finden und meint, er fei allerdings 
bereit gewefen, eine Schlacht zu wagen, eben um Brüffel, Gent und feine Verbindun— 
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gen mit Holland und England zu ſchützen, zu vertheidigen —: dagegen würde er, 
wenn dieſe Punkte aufgegeben oder verloren waren, wenn mithin Alles eingebüßt war, 
um deffentwillen vin Feldherr veranlaßt fein kann, es auf eine Schlaht anfommen zu 
laffen, gar feinen Grund mehr gehabt haben, fich auf das Wagniß eines entfcheidenden 
Kampfs einzulaffen. — Wenn er erft Brüffel und Gent aufgegeben hätte, um fich zu 
einer Hauptfchlacht mit den Preußen zu vereinigen, dann hätte, meint er, der Sieg 
auch weiter gar Feine Folge haben fünnen, als ihn wieder in Befik der eben preisgege— 
benen PBunfte zu fegen, und weiter fonnte fich nichts daraus ergeben. 

Zu einem klaren Verſtändniß deſſen, was ein Sieg an fich und durch fich felbit 
allein, ohne Nebenbeziehungen bedeutet, vermochte ſich alfo auch Wellington nicht zu 
erheben. Napoleon’s Feldzüge hatten ihn darüber nicht belehrt, und deshalb blieb ihm 
auch Glaufewigen’s Kritif unverftändlich. 


Das Schlachtfeld von Waterloo ift zum Theil fehr verändert — einigermaßen 
felbft durch die fteigende Cultur, obgleich diefe, die hier fchon zur Zeit der Schlacht 
auf einen fehr hohen Grad gediehen war, nicht in demfelben Grade umgeftaltend wir: 
fen fonnte, wie auf jo manchem Sclachtfelde im öftlichen Guropa. Die damaligen 
Hohlwege find Ausgefüllt, die Heden, von denen fie eingefaßt waren, find befeitigt, 
mehrere Gehölze, namentlich der Wald bei Frichermont, in Ackerfeld verwandelt, die 
fchlechten Gebäude der Meierhöfe Papelotte und La-Haye durch fehr ftattliche erſetzt. 
Befonders aber iſt das Gelände zwifchen La-Haye-Sainte und Goumont dadurch be: 
beutend umgeftaltet worden, daß man die fanften Höhen, auf denen Wellington's rechter 
Flügel ftand, gefchält hat, um die Erde zu der Gropyramide zu gewinnen, auf welcher 
das Denfmal, der foloffale Löwe fich erhebt. — Diefe Anhöhen find dadurch 5 bis 7 
Buß niedriger geworden, als fie zur Zeit der Ereigniffe waren, und das macht in dieſer 
Gegend jehr viel aus. Die Höhen beherrichen nicht mehr in demfelben Grade wie das 
mals die Bodenwelle gegenüber, auf welcher fich das franzöfifche Heer entfaltete, und 
decken nicht mehr in derfelben Weiſe die muldenförmigen Vertiefungen rüdwärts, in 
denen Wellington feine Referven aufgeftellt hatte. Kurz, es gehört auf diefem rechten 
Tlügel ein geübtes Auge und ein geübter Sinn dazu, fich in Gedanfen Alles fo wieder: 
herzuftellen, wie es damals war. 

Wir haben in der Befchreibung des Echlachifeldes bemerft, daß der Fahrweg nad) 
Dhain, der über den Höhenzug der Länge nad) dahin geht und die Front-Linie des 
englifcheverbündeten Heers bezeichnete, zum Theil ala Hohlweg in den Boden einge: 
fchnitten war. Das war namentlich linfs von La-Haye-Sainte in der Richtung auf 
Ohain der Fall, Hier bildete der Weg zur Zeit ver Schlacht von dem Punft unmit: 
telbar über La-Haye-Sainte an, mehrere hundert Schritte weit, um mehrere Fuß ver: 
tieft und verhältnißmäßig breit, mit feiner Heden-Ginfaffung, ein Boden-Hinderniß, 
über das Neiterei geradezu gar nicht hinwegfommen konnte. — Die Reiterbrigade 
Ponſonby muß etwas weiter zur Linfen, mehr gegen Papelotte hin, wo der Hohlweg auf: 
hörte, vorgegangen fein, und ihren Angriff auf die Divifionen Donzelot und Marcognet 
in einer — die englifche und die franzöfifche Stellung als zwei Seiten eines Paralle: 
logrammes gedacht — diagonalen Richtung ausgeführt haben, 

Dieſes Bodenhinderniß, diefer Hohlweg, gab auch unftreitig die Veranlaffung dazu, 
daß die großen Reiter-Angriffe der Branzofen nicht auf Wellington's linfen Flügel ge: 
richtet wurden, wie das in der urfprünglichen Anlage der Schlacht gelegen hätte, ſon— 
dern auf die zugänglichere Strecke zwifchen La-Haye-Sainte und Goumont. 

Die vielen Pläne des Schlachtfeldes, die befannt find, geben fämmtlich feinen voll 
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ſtaͤndigen Begriff davon, wie feft die Anlehnung des linfen Flügels der Stellung Wels 
lington’s war. An eine Umgehung diefes Flügels war in der That gar nicht zu den— 
fen. Das Defile, welches der Bach von Smohain der Stellung Wellington’s gleich» 
laufend bildet, ift ein ungemein fchwieriges. Truppen in Maſſe hinüberzubringen und 
jenfeits im wirffamften Bereich der englifchen Batterieen zum Gefecht zu orbnen, hätte 
man nur mit jehr geringer Ausficht auf Erfolg verfuchen fünnen, Die Eroberung von 
Papelotte und La-Haye durd) die Franzoſen hätte eigentlich nur dienen fönnen, einem 
Angriff auf die Stellung Wellington’s zwifchen La-Haye-Sainte und Bapelotte voll 
ftändig die Flanke zu decken —: eine Umgehung diefer Stellung aber, die erſt nach 
der Groberung diefer Meierhöfe verfucht werden Fonnte, ftieß dann immer auf die Schwies 
rigfeiten, deren wir eben gedacht haben. 

Auch der trockene Grund hinter der Stellung des franzöfifchen rechten Flügels 
zwifchen diefem und Frichermont ift ein fehr bedeutendes Hinderniß, fehr fcharf einge: 
fehnitten zwifchen fteilen Thalrindern, wie man es am Rande einer folchen, im Gans 
zen effenen Gegend gar nicht erwartet. Das Defile ift ein fo fehwieriges, daß Bülow 
durch den Beſitz des Schlofjes von Frichermont und des Gehölzes daneben für feine 
Bewegung auf Plancenoit, die man als eine Nechts-Schwenfung vorwärts auffaflen 
fann, ein nahezu unantaftbares Pivot gewann. — 

Mas die Namen der Ortſchaften auf dem Schlachtfelde anbetrifft, «glaubte ver Ver: 
faffer durchaus die Orthographie der officiellen belgifchen Generalftabs:Karte annehmen 
und 3. B. Goument und PBlancenoit fchreiben zu müffen, anitatt Huguemont und 
Planchenoit, wie die Namen in den meiften Berichten lauten, Ginige Irrthümer in 
diefer Beziehung, die flets von Neuem wiederholt werden und fehr häufig vorkommen, 
find in der That Faum zu begreifen. So wird der Flecken zur Rechten der Stellung 
Mellington’s in den meiften Berichten Braine-la-leud oder gar la-leude genannt, was 
gar feinen Sinn hat oder haben fann. Braine „das Allode“ (Walleud) Heißt aber fo 
zum Unterfihieve von Braine „vem Lehen.“ 

Was die Silbe „Sarl‘* betrifft, die in fehr vielen wallonifchen Ortsnamen vor: 
kömmt — (Maranzfart, Lambu-ſart, Niransfart, Sart-lez:Walhain, Sart-lez-Dames— 
Avelines u. f. w.) — fo fonnte der Verfaffer an Ort und Stelle ermitteln, daß fie eine 
Verſtümmelung des franzölifchen Wortes „essart“, Rodung, ift. 





Daß die englifcheverbündete Armee fich in den Abendſtunden, als Zieten fehnfüchtig 
erwartet wurde, in einem fehr bevenflichen Zuftand befand, wird einftimmig fo ziemlich 
von allen Seiten bezeugt. Auch was einer der ansgewanderten franzöfifchen Generale 
dem Verfaſſer mündlich darüber fagte, ftimmt zu dem Zeugniß Siborne’s und der 
Uebrigen, Dieſer General hatte die Schlad;t als Neiter-Offizier mitgemacht und war 
verwundet zwifchen dem erften und zweiten Treffen der englifchen Infanterie liegen ges 
blieben. Mehrerer Einzelnheiten gedenfend, erflärte er mit entfchiedenem Nachruf: 

„A sept heures du soir, lorsque les Prussiens sont arrives, Farmée de Wellington 
n’existaitl plus! — ce n’elait plus une armee!“ 

Unter den Papieren des Herzogs von Wellington, die erſt in allerneuefler Zeit cin 
den Supplementary dispatches) befannt geworden find, findet fich ein Fleiner, im October 
1836 niedergefchriebener Auffaß, in welchem der Herzog, vielleicht ohne es recht gewahr 
geworden zu fein, das Geſtändniß ablegt, daß fein „allgemeiner Angriff“, der nach dem 
offisiellen Bericht die Schlacht entfchieven hat, ganz ohne ein Gefecht verlief und nichts 
weiter war, als ein Marſch in bedeutender Entfernung hinter einem bereits fliehenden 
Feinde her. Der Herzog erzählt nämlich, daß er befohlen habe, die gefammte Neiterei 
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hinter der Mitte feiner Stellung, d. h. hinter dem Theil, der fih von La-Haye⸗Sainte 
bis Goumont ausdehnt, zu vereinigen, und führt dann fort: 

„Die Infanterie wurde in Linie vorwärts geführt, Ich ließ fie in der Tiefe einen 
Augenblik anhalten, damit fie georbniet fei zu dem Angriff einiger Bataillone des 
Feindes, die noch auf den Höhen ſtanden.“ 

„Die Reiterei machte ebenfalls Halt! Das Ganze bewegte fih nach wenigen Aus 
genblicten wieder vorwärts, Der Feind hielt diefem Angriff nicht Stand. Einige 
flohen noch ehe wir Halt gemacht hatten. Das Ganze verließ die Stellung.“ 

(The infantry was advanced in line. I halted them for a moment in the bot- 
tom, {hat (hey might be in order to attack some battalions of ihe ennemy still on 
the heights. 

The cavalry halted likewise. The whole moved forward again in very few mo- 
ments. The ennemy did not stand the attack. Some had fled before we halled. The 
whole abandoned their position.) 

Wellington vergißt nur hinzuzufügen, daß es Zieten's vafches Vorrüden war, dem 
die Feinde auswichen, ehe er fie ereilen Fonnte, 

Sein eiferfüchtiges Streben, ſich ftets allein als den Sieger von Waterloo geltend 
zu machen, zeigte fich zur Zeit bei jeder Gelegenheit in einer Weife, die zu Blücher's 
offenem, freien, immer unberechneten perfönlihen Benehmen einen eigenthümlichen Ge: 
genfaß bildete. So wurde er unter Anderem im Nanıen der Stadt London erfucht, dem 
preußifchen Feldmarſchall den Ehrendegen zuzuftellen, den fie ihm in danfbarer Aner- 
fennung beftimmte. Der Herzog überjendete diefen Degen durch einen Adjutanten, und 
es ift wirklich ergößlich, zu fehen, mit welcher Sorgfalt er vermeidet, der eigentlichen Ber: 
anlaffung zu diefer Ehrengabe — der Schlacht bei Waterloo zu gedenfen: 

„| cannot“, fchreibt er: „sufficiently express to your Highness Ihe extreme sa- 
tisfaclion J feel at being Ihe channel of conveying lo your Highness the expressions 
of admiralion and gralitude of my counirymen for your Highnesses great actions and 
services in Ihe cause of Europe.“ 

Im Allgemeinen — anderswo — hatte alfo Blücher große Dienfte geleitet; bei 
Materloo wenigitens nicht in einer Weiſe, die befonders hervorgehoben zu werben 
verdiente. Beachtenswerth ift nebenher auch, daß der Herzog in einem jet erſt bes 
fannt gemachten ſpäteren Brief erklärt, die Berabredungen, denen zufolge die Heere Wel— 
lington’s und Blücher's auf verfihievenen Wegen nach Branfreich vorrüden follten, 
Eegl. ©. 347), feien nicht auf dem Pachthof La⸗-belle-Alliance getroffen worden, fons 
dern in einem Haufe zu Genappe. An fih wäre das ein ziemlich gleichgültiger Um: 
ftand, aber es frägt fih doch, ob den Herzog hier nicht fein Gedächtniß täufcht. Die 
Erklärung, daß er mit feinen ermüdeten Truppen die nnmittelbare Verfolgung nicht 
übernehmen könne, hatte er fogleich bei vem Zufummentreffen mit Blücher, in der une 
mittelbaren Nühe von La-belle-Alliance abgegeben, darüber herrfcht fein Zweifel. Die 
preußifchen Zeugen fügen hinzu, daß dann auch, wie das in der Natur der Sache liegt, 
vieles Andere gleih dort befprochen wurde. Daß Wellington dann fpäter den preußis 
ſchen Feldherrn in tiefer Nacht noch einmal weit vor dem eigenen Heer, zwei Meilen 
von dem eigenen Hauptquartier, in Genappe aufgefucht haben follte, wo Blücher ſelbſt 
erit um 12'2 Uhr eintraf, ift nichts weniger als wahrfcheinlich, und Niemand aus Blüs 
cher's Umgebung weiß fich zu erinnern, daß er dort erfchienen wäre, 

Möglich, dag Wellington mit Blücher von Lazbelle-Alliance auf der Heerftraße 
weiter vorgeritten ift, bis zu einer anderen Häufergruppe, etwa bis Maifon-du:Rof, i 
und daß er dann in der Dunfelheit gezlaubt Hat, in Genappe gewefen zu fein. 
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Nach einem Bericht des englifchen Artillerie-Obriften Wood find am 18. Juni auf 
dem Sclachtfelde felbft 122 Stüde Geſchütz erobert worden (35 Zwölfpfünder; 57 Sechs: 
pfünder; 13 fechszöllige — 17 vierundzwanzigpfündige Haubigen). — Ohne Zweifel 
find in biefer Zahl die durch die Preußen bei Plancenoit genommenen Gefchüge mit 
einbegriffen, ohne daß dies jedoch irgend wie ausprüdlich angedeutet wäre. 


Thiers erzählt von der Schlacht bei Waterloo mit großer Kühnheit zum Theil 
recht eigenthümliche Dinge. Namentlich behauptet er, die Verbündeten hätten außer 
den Verwundeten, die auf dem Schlachtfelde liegen blieben, Feine Gefangenen gemacht. 
Mie es möglich fein follte, daß einer Armee, die in fo vollitändiger Auflöfung und wils 
der Rlucht durch einen in alfernächfter Nähe nachdrängenden Feind vom Schlachtfelde 
vertrieben wurde, feine Gefangenen abgenommen worden wären, läßt er freilich unerklärt. 

Den ziemlich vollftändigen DVerluft der gefammten Artillerie, der nicht geleugnet 
werden kann, fucht Thiers in einer Weife mildernd darzuftellen, die er wahrfcheinlich 
für eine fehr geiftreiche hält, Er erzählt, auch Geſchütze feien auf dem Schlachtfelde 
felbft nicht verloren gegangen, ald aber dann der Rüczug in dem Engpaß flodte, hät- 
ten die Fahr-Kanoniere und Fuhrfnechte, die, wie aus dem Hergang hervorgeht, ſämmt— 
lich mit geübtem Scharfblicd einen weiten Horizont politifchemilitärifcher Combinationen 
beherrfchten, ohne Ausnahme begriffen, daß es für den Augenbli wichtiger fei, die 
Pferde zu retten, als die Geſchütze. Sie fchnitten deshalb — nicht etwa um felbit 
fehnellfer davonzufommen — mit feiner Berechnung die Stränge ab und ritten mit den 
Pferden davon. — Natürlich erzählt Thiers weder, daß ſehr viele Gefchüge mit dem 
Geſpann verloren gingen, noch daß die patriotifchen Fuhrknechte, wie die franzöſiſchen 
Generale berichten, die fo „geretteten“ Pferde dann in den nächften Tagen auf der weis 
teren Flucht an den Erften Beften im Lande für zwölf und fünfzehn Branfen das Stüd 
verfauften. Bor Allem aber fcheint er Eines nicht erwogen zu haben, nämlich in wel- 
hem Licht er die frangöfifche Nation erfcheinen läßt durch die Borausfegung, dag man 
ihrer Gitelfeit in jo Findifcher Weiſe fchmeicheln müffe. 

Thiers unterläßt denn auch nicht, die Fabel zu wiederholen, daß der verwundete 
General Duhesme von den verfolgenden Preußen ermordet worden ſei. Er erzählt von 
dem Zufammentreffen der beiden verbündeten Feldherren und führt dann fort: „Apres 
les epanchements d’une joie bien naturelle, Blücher dont l’armee n’avait pas aulant 
souffert que l’armee anglaise, dont la cavallerie d’ailleurs etait inlacte, se chargea 
de la poursuite, qui convenait fort & la fureur des Prussiens contre nous, Ils com- 
mirent dans cetle nuit des horreurs indignes de leur nation, et assasinerent, si on 
en croit la tradition locale, le General Duhesme, tomb& blesse dans leurs mains. 

An Ort und Stelle hätte Thiers mit leichter Mühe ermitteln fünnen, daß dieſe 
„Tradition“ feineswegs eine „örtliche“ iſt; man weiß dort in der Gegend nichts davon, 
und überhaupt hat diefe „Tradition“ wohl nie anderswo ein Dafein gehabt, als in der 
&t. Helenastiteratur. 

Der damalige Adjutant des Fürften Blücher, jetzige General von der Gavalerie, 
Graf v. Noftig, hat dem preußischen Militär-Wochenblatt zur Berichtigung folgenden 
Auszug aus feinem an Ort und Stelle geführten Tagebuche zugehen laſſen: 

„Hauptquartier Genappe, den 19. Juni 1815. In einem der unteren Zimmer des 
von dem Fürften und mir bewohnten Haufes befand ſich der tödtlich verwundete Ge— 
neral Duhesme; es ward ihm auf Befehl des Fürften die größte Sorgfalt und Pflege 
gewährt. Zu unferer wahren Betrübniß erklärte jedoch der zu dem General gefchicte 
Leibarzt des Fürften, Doctor Biesfe, nach genauer Unterfuhung der am Kopf erhals 
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tenen Munde, daß feine Hoffnung vorhanden fei, das Leben dieſes braven Kriegers zu 
erhalten. Der Doctor erwartete auch von der Trepanation Fein günftiges Refultat.” 

Graf Noftis ergänzt diefe Mittheilung durch den Zuſatz: 

„Sch bin felbft im Zimmer des Verwundeten gewefen, um mich von der Erfüllung 
der vom Beldmarfchall gegebenen Befehle zu überzeugen.“ 

(Militär-Wochenblatt 1863, No. 7.) 


Beilage XII. 
Zu ©. 347, 


Ueber die Nachtrabsgefechte, die Grouchy's Heer am 20, bei Le-Boquet und Rhi- 
nes eder Fallize zu beftehen hatte, ift nur fehr wenig und Unficheres befannt geworben. 
Namentlich von dem bei Rhines fprechen die Franzofen nicht gern, wie es fcheint, und 
das läßt fich begreifen, denn es gehört nicht gerade vorzugsweife zu den glänzende: 
ren —: und auf Seiten der Preußen, wo mancherlei Mifverftändniffe Schuld waren, 
daß die Gunft der Umftände nicht vollftändig benugt wurde, feheint man den eigent- 
lihen Zuſammenhang nicht recht inne geworden zu fein. 

Thielmann’s Reiterei, vorzugsweife die Brigade Marwig, ftieß nämlich bei Rhines 
auf ven Nachtrab Grouchy's und eroberte mit leichter Mühe zwei Kanonen. Don wei: 
teren Unternehmungen ließ man fich bei eigener Ermüdung durch „franzöfifche Reiterei 
abhalten, die zur Unterftügung des Nachtrabs erfchien, wobei namentlich das 20, fran- 
zöftfche Dragoner-Regiment wohl feiner blanfen Helme wegen für ein Cüraffier-Regi: 
ment gehalten wurde, 

Charras fagt nur: „charges par cette cavalerie (die preußifche Thielmann's) deux 
ou trois bataillons de la division Lefol, formant l’arriere-garde, avaient étéè mis, un 
instant, en desordre; mais ils avaient été degages, par le Colonel Bricqueville du 
20. dragons, et Jes deux regiments de hussards du general Clary.“ 

Grouchy erzählt in feinem Bericht vom 20. Juni 1815, die tapferen Dragoner 
hätten nicht nur die beiden verlorenen Kanonen wieder erobert, fondern noch eine preu— 
ßiſche Haubige dazu, und Clary's Hufaren hätten fehr viele preußifche Reiter zu Ge: 
fangenen gemacht. Charras unterdrüdt nun freilich mit gutem Bedacht diefe allzu 
verwegenen Behauptungen Grouchy’s, doch Fünnte man auch nach feiner Darftellung 
glauben, die Infanterie fei durch ein Neiter gefecht „vegagirt“ worden. Dem ift aber 
nicht fo. Beide Theile hielten, ohne daß es zu einem Gefecht zwifchen der preußifchen 
und franzöfifchen Reiterei gefommen wäre. 

Mas es aber mit dem „desordre* für eine Bewandtniß hatte, darüber hat ein 
alter franzöftfher Sergeant Namens Grizolles, aus Toulon gebürtig, den Verfaſſer als 
unmittelbarer Zeuge in folgender Weiſe belehrt. 

Die beiden Kanonen ftanden vor dem Bataillon, bei welchem Grizolles als Sers 
geant eingetheilt war, auf der Heerftraße; das Bataillon felbft in Golonne, Bei den 
erften Schüffen der eigenen Artillerie gingen die Pferde vor einem Munitions-Wagen 
durch, und wie fie mit dem raffelnden Fuhrwerf auf das Bataillon losgerannt famen, 
wendete dieſes — und wie es fheint noch ein Paar andere — plöglich in panifchem 
Schreden um und zerftäubte in alle Winde. . Die Kanonen gingen unvertheibigt 
verloren. 

Grizolles, der das Ereigniß erzählte, als Beweis, wie auch Grouchy's Heer durch 
die Nachricht von der Niederlage bei Waterloo erfchüttert gewefen fei, ſchloß feinen Be⸗ 
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richt mit den Worten: „Mon chef de balaillon et moi, nous sommes restes seuls sur 
la chaussde & nous regarder !“ 

Nach dem erften Augenblick des Erſtaunens Fonnten die beiden Herren aber na= 
türlich auch nichts Anderes thun, als fich fo behende ald möglich davon machen im 
das nächſte Gebüfch 


Beilage XIV. 
Müffling und Joſeph Vuonaparte. 


Mir haben bereits Gelegenheit gehabt, zu bemerken, dag Müffling’s Mittheilungen 
„aus feinem Leben“ auch in Beziehung auf den Feldzug 1815 durchaus nicht frei von 
Irrthümern find, und daher nur mit Vorficht benugt werben fönnen. Die Bedenken, die 
fih ergeben, find zum Theil von der Art, daß wir uns in feiner Weife zu erflären 
wiſſen, wie gerade fo eigenthümliche Irrtümer fih in die Darftellung der Greigniffe 
einfchleichen Fonnten. 

So erzählt Müffling (S. 269 u. fgde.) — er habe als Gouverneur von Paris, 
nachdem die Verbündeten dort eingerücdt waren, durch die geheime Polizei erfahren, 
daß Iofeph Buonaparte ſich verborgen in Paris aufhalte, und zwar in dem Haufe 
des Schwedischen Gefandten, welches die Kronpringeffin von Schweden (Bernadotte's 
Gemahlin, Joſeph's Schwägerin) bewohnte. Da Müffling unter Anderem auch den 
Auftrag hatte, wo möglich alle männlichen Mitglieder ver Familie zu verhaften, fich 
aber dem Gefandten einer verbündeten Macht und einer Kronprinzeffin gegenüber im 
großer Verlegenheit befand, trug er den Fall dem Kaifer von Rußland — dem be> 
fannten Befchüger der Buonaparte's — vor, 

Nlerander zeigte fich verwundert, meinte, das könne nicht fein, hier müffe ein Irr— 
thum obwalten, er wolle Grfundigungen einziehen laffen und Nachricht geben; bis da— 
hin folle Müffling Feinerlei Schritte thun. Müffling empfahl Geheimnig, damit ber 
„Er: König“ nicht entweiche, j 

Seine Erzählung fchließt mit folgenden Sätzen: „Ginige Tage darauf fendete 
der Kaifer früh Morgens einen Adjutanten, der mir beftellte: es fei richtig, der Ex— 
König Iofeph fei in dem Hotel des ſchwediſchen Gefandtin verborgen.“ 

„Sleich darauf erfuhr ich, daß er in der verfloffenen Nacht aus einer Hinterthür 
des Hotels entfommen und mit fülfchen, aber guten Päſſen, welche er durch ruffifihe 
Bermittelung erhalten Hatte, nach der Loire abgereiſt war.“ 

„Sch erfparte dom Kaifer Alerander die Verlegenheit eines ausführlichen Rapports 
über diefe Flucht nicht.“ 

Mie Vieles ift hier mit großer Feinheit angedeutet! 

In wiefern ift nun aber Müffling’s Bericht über dieſe geheimnißvoll:intereffante 
Begebenheit zuverläfftg? — Darüber liege ſich chne weitere Unterfuchung abſprechen, 
wenn der General beftimmte Daten angegeben hätte; doch lüßt es fich auch fo wohl mit 
hinreichender Beftimmtheit ermitteln. 

Das franzöfifche Heer verlieh Paris am 6. Auli; Tags darauf trat Müffling feine 
Functionen ald Gouverneur der Stadt an; der Kaifer Alerander traf am 10, Abends 
dafelbft ein. 

Joſeph Buonaparte aber hatte Paris bereits am 29. Juni verlaffen. Fouché, 
kem ſehr daran gelegen war, die Brüder Napoleon's ſort uſchicken, fo gut wie ihn 
felber, Hatte ihm die nöthigen Päffe zur Reife gegeben, So wird ber Hergang in 
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Sofeph's eigenen Memoiren erzählt, und weit entfernt, daß wir irgend einen Grund 
hätten, an der Richtigkeit diefer Angabe zu zweifeln, wird fie vielmehr durch man— 
cherlei zufammentreffende Umſtände beftätigt. Gewiß ift nämlich, daß Joſeph feinen 
Bruder in Rochefort auffuchte, um die Flucht nach Amerifa mit ihm zu berathen; 
dag er zwifchen dem 5. und 7. Juli dort eintraf, und nachdem er einige Tage dort 
verweilt hatte, am 12, fich ſchon auf einem Landhauſe bei Royan, nicht weit von der 
Mündung der Garonne befand, Diefer leßtere Umftand wird nicht blos erzählt, fon- 
dern es liegen auch Briefe vor, die Jofeph an dem genannten Tage auf diefem Land— 
haufe erhalten hat. Gr wartete da auf die Gelegenheit nach Amerifa unter Segel 
zu gehen, Schon diefer Umftand allein — abgefehen von allem Anderen — widerlegt 
Müffling auf das Unbedingtefte. Unmöglich konnte Jofeph am 12. an den Ufern der 
Garonne eingetroffen fein, wenn er nicht Paris jedenfalls vor der Anfunft des Kaifers 
Alexander verlaffen hatte. 

Nah Müffling’s Bericht dagegen müßte er nicht nur am 12. noch in Paris ge: 
wefen fein, fondern auch wohl noch fpäter, fonft würde es an Raum fehlen für die 
„einigen Tage,“ die der Kaifer Alerander, auch nad Müffling’s Mittheilungen, nech 
darüber hingehen ließ. 

Die franzöfifche Regierung verfiel freilich fehr viel fpäter, als Sofeph Buonaparte 
bereits in Amerifa war, noch einmal auf den Verdacht, er und fein Bruder Hieronymus 
feien in Paris verborgen, und machte den Verbündeten Anzeige davon: aber das geichah, 
nachdem Alerander Paris wieder verlaffen hatte; es ergab fich natürlich aus einem 
fo ungegründeten Verdacht gar nichts weiter und die Sache hat, wie fich von felbit ver: 
fteht, mit den Angaben Müffling’s durchaus nichts gemein, 
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Der befannte Freund der Iefuiten, Iofeph de Maiftre, hätte gern dem Kaifer 
Nlerander begreinich gemacht, was er in Wien gefehen habe fei nicht der Kathelicismus, 
fondern deffen Gegentheil; es feien die unfeligen Folgen der Reformen Joſeph's H. — 
Es iſt bemerfenswerth wie er ſich darüber äußert: 

„Des personnes parlieulierement instruites pretendent que l’Empereur de Russie, 
revolte des scandales religieux qu’il a vus ä Vienne, en a rapporte des prejuges in- 
eurables contre la religion catholique.“ 

„Dans un sens ce prince avail raison (si l’on dit vrai) car il n’y a malheureuse- 
ment rien de si réel que ces scandales, Mais il manquait à cöl& de lui un ministre 
courageux, capable de lui dire —: Vous eroyez voir ici le calholicisme; vous n’en 
voyez que l’absence. Vous voyez les oeuvres de Joseph II. Avec une imprudence 
fatale et l’impeluosile d’un jeune homme inexperimente, il sappa chez lui l’autorite 
du Souverain Pontif. Vous en voyez les r&sultats, Sire: il n’y a guere plus de re- 
ligion & Vienne qu'il n’y en a à Geneve, et quwil n’y en aura bientöt chez vous, 
lorsque certaines forces que vous ignorez, auront regu leur developpement.“ 

„In’y a pas de vérité plus incontestable que la suivante: Dans l’etat oü se 
trouve actuellement }’esprit humain en Europe, le christianisme ne peut éêtre defendu 
que par le catholicisme qui ramöne tout & l’autorite.“* — Falloux, Mme Sv£tchine $. 197. 
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37 Zeile 11 v. u. nach „Interefien‘ fehlt „von“. - 

94 =: 11 v. u. anſtatt: „Botfchafter,” lies: „Botfchafter”. 

260 in der Anmerfung anftatt: 968 lies: 998. 

297 Zeile 25 v. o. anftatt: „ihm“ Ties: „ihn“, 

307 in der Anmerkung, anftatt: „Beilage XI.“, lies: „Beilage XII.“ 
313 Zeile 23 v. o. anftatt: „linfen Flügels“ lies: „rechten Flügels“. 


327 : 200 =: „oberft Reihe“ = „Obrift-Lieutenant Reiche”. 
33 =: 1l0vo =: ebenfo. 

35 =: Bu. > „enemy“ lies: „ennemy“. 

414 =: 2100 =  „alterfchwach” lies: „altersſchwach“. 

40 : 4v. =  „Wingingrode” lies: „Wintzingerode.“ 
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